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Zweiter Abfchnitt, 

Das Ddeal der Humanität. 

Erites Kapitel. 

1. Sant. 

E3 maren folge Worte, mit welchen fi Kant als zweiund- 
sivanzigjähriger Züngling in die deutjhe Wifjenjhaft eingeführt 
hatte. Wer etivas erreichen wolle, fagte er in feiner erften Schrift, 

° müffe ein gewifjes edles Bertrauen in feine Sfräfte leben; joldhe 
Zuverficht belebe alle unjere Bemühungen und extheile ihnen einen 
Schwung, der der Unterfuhung der Wahrheit jehr förderlich fei. 
Er feinerjeits habe fi) die Bahn, welhe er halten wolle, idon 
dorgezeichnet; er werde feinen Lauf antreten und nichts folle ihn 
hindern, denjelben fortzufeßen. 

. Kant hat dieje fühne Forderung an feine Zukunft großartig 
eingeföft 

Sndem er die herrjäende Auftlärungsbildung über fie) jelbit 
aufflärte und die philojophifhen Lehrmeinungen mit feftem und 
Iharfem Sinn zwang, ihm über ihre Herkunft und Dafeins- 
bereöitigung rüdhaltslos Rede zu ftehen, ift er der Begründer einer 
neuen Anfauungsweife geworden, die bis auf den heutigen Tag 
noch Tebendig fortwiekt, ja deren unzerftörliche Triebfeaft, wie Kant 
fiegesgewiß borausjagte, fi erfl in Jahrhunderten in ihrer vollen 
und ganzen Herrlichkeit entfalten wird, 

1*



4 Kant. 

Bisher war die Philojophie eine lediglih dogmatijche geweien; 

dv. h. fie hatte, gleihviel unter welcher Geftalt fie auftrat, für ihre 

Behauptungen immer den Werth vollgiltiger Münze beansprucht, 

ohne jemals die Nothwendigkeit zu fühlen, dad daB Organ der 

PVhilojophie, das menjhliche Erkenntnißvermögen, vor allem N 

jelbit erft über feine Brauchbarkeit und Zuverläffigteit außweijen 

mülfe Und aud Hume, welcher vor Kurzem die Menjchheit aus 

dern dogmatiihen Schlummer gewedt und der gedanfenlojen Zus 

berficht in. die Allgewalt des menjchlichen Tenkens die gewichtigften 

Zweifel entgegengeftellt hatte, war doch nur auf halben Wege ftehen 

gebfieben; er Hatte, nad Kants Ausdrud, kein Licht in diefe Art 

von Erfenntniß gebracht, jondern nur einen Funken gefdhlagen, bei 

weldem man wohl ein Licht Hätte anzünden Fönnen, wenn er einen 
empjänglihen Zunder getroffen hätte. Die entjcheidende That Kant’s 
war, daß durd) ihn die Dogmatifche Philofophie Tritifche Phifofophie 
ward. Dur} feine tiefgehenden Unterfuchungen über die Quellen, 
den Umfang und die Örenzen der menfchli—en Exkenntnißfähigteit, 
wurde die philofophirende Vernunft eines großen Theils ihrer hod)- 
fliegenden und anmaplichen Anjprüche entjeßt und auf das bes 
jcheidenere, aber, richtig deritanden, der menjchlichen Entwidlung nur 
um fo fürberlichere Maß ihrer wirklichen Machtverhäftniffe zurüd» 
geführt. 

Sıon früh Hatten fid in Kant die Keime diejer großen That 
geregt. Die wuhtoollen Einwürfe Hume’s Hatten ihm in die tieffte 
Seele gegriffen. Schritt vor Schritt Haben wir im zweiten Buche 
an der Hand feiner Jugendichriften verfolgt, wie raftlos und tief 
die Frage nad) der Möglichkeit und dem Umfang des menfchlichen 
Erfennens in ihm gährte und wühlte, und in wie heißem und 
ernftem Kampf er beftrebt war, nadjdem er die tritiklofe Vertraueng= 
jeligfeit der bisherigen Philofophie als eitel und Haltlos erfannt 
hatte, nicht bei dem unbefriedigenden Zweifel ftehen zu bleiben, 
londern diefen felbft wieder zu überwinden, Namentlich die Haffiichen 
„Zräume eines Geifterjehers« (1766) geben von diefem unermüdlich 
und unerföroden vordringenden Sorfidunggeifer ein ebenfo rührendes 
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wie durch ihre feine Ironie Hödhft anziehendes Zeugnik. Aber erft 
in der „Kritit der reinen Vernunft“, welche 1781 erjhhien, fanden 
dieje weitgreifenden und Tangjährigen Unterfuhjungen ihren legten 
Abihlur, 

Der Zwed und das Ergebniß diefes getvaltigen Buches wird 
von Kant felbft einmal in einem Briefe an feinen Freund und 
Schüler Tiefteunk in einem einzigen Cab ausgefprochen. Diejer 
Sag (Werke, herausgegeben von Rofenkranz und Schubert, Bo. 11, 
©. 186) lautet: „Gegenftände der Sinne fünnen wir nie anders 
erlennen al3 blos, wie fie uns erjcheinen, nicht nad dem, was fie 
an ih feldft find; ingleihen überfinnliche Gegenftände find für uns 
feine Gegenftände unferes theoretiichen Exfenntnifjeg.“ 

Alle meniHlige Exrkenntnipfähigfeit einzig und allein auf die 
Örenzen der finnlihen Erfahrungswelt einfhränfend, ift diefe Er- 
fenntnißlepre zugleich die eitifche Prüfung und Vernichtung aller 
Lehren und Begriffe vom Ueberfinnlichen, welche diefe Grenzen une 
berechtigt überfchreiten. 

Eine größere Ummälzung war in der Gefchichte des philo- 
jophiihen Denkens noch niemals gejehen tworden. 

Dir haben die Aufgabe, dem Gang diefer fritifhen Unter- 
fuhungen genau nadhzugehen. 

Ledigli aus dem Stande der damaligen Phyfiologie ift e& 
zu erklären, daß grade die erften grumdlegenden Unterfuchungen über 
die Duellen und Bedingungen de menfchlihen Dentens am 
Ihwächften, ja vor der heutigen Naturwiijenshaft fehledhterdings um- 
haltbar find. Statt phyfiologifher Forfhung nur ein verunglüdter 
Bermittlungsverfud zwijchen Lode und Leibniz, Wie bei Tode, fo 

au bei Kant die Unterfheidung zweier Erkenntnipftämme, der 

Sinnlichkeit einerfeits und - des die Sinneswahrnehmungen ver 

arbeitenden Verftandes amdererfeits. Zugleih aber, um vor dem 
irehaften Einwurf Humes, daß das vdenfende Verfnüpfen der 
finnlihen Einzeleindrüde nicht die Gewähr innerer Nothtvendigfeit 
und bindender Allgemeinheit in fich trage, fondern nur ein willfür- 
li) gevohnheitsmäßiges fei, einen rettenden Yusweg zu finden, das
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Zurüdgreifen auf die Reibnizijche Annahme gewiffer angeborener, 

uns urfprünglich innewohnender, von aller Erfahrung unabhängiger 

fogenannter apriorifeher Zdeen und Denkformen. Mit einem mahr- 

fcheinlid don Kant jeldft entlehnten Bild jagt Hippel in jeinen 

Lebensläufen: wer Tann Fifche ohne Neb oder Hamen fangen? Als 

foldje reine, apriorifche, nicht in den Dingen, jondern nur in uns 

jelbft fliegende Anjhauungsformen der Sinnlichkeit bezeichnet Sant 

Raum und Zeitz und ihnen jollen in gleicher Weile in unjerer 

Verftandesthätigfeit die jogenannten Stammbegriffe oder Sfategorien 

entipreihen, deren Kant nad Maßgabe der logifchen Uxtheilsfornen 

zwölf aufzählt. Uber es ift eine dDurhaus unerwiejene, von Sant 
niemal3 näher unterfuchte, in ihm nur aus Zucht vor Hume ent- 

ftandene Annahme, daß Nothivendigteit und Allgemeinheit: fi) auf 

dem Boden der Erfahrung nicht gewinnen lajjen, daß Erfahrung 

und zwar jage, was fei, aber nicht, daß e& nothiwendigenveije jo 

und nit anders fein müffe Und es ift ebenfo wenig erwiefen, 

daß e& jolhe urjprünglich angeborene Anfchauungen und Denkformen 

gebe, daß nit aud die Begriffe von Raum und Zeit und Die jo- 

genannten Sategorien fi erjt erfahrungsmäßig in uns enttwideln, 

daß fie etwas anderes feien als die vom Hergang der Sinnes= und 

Dentthätigkeit abgezogenen Verallgemeinerungen des Thatjähhlichen 

und Erfahrungsmäßigen. 

Sedo durch Diefen zopfigen Unterbau wird die Sefligkeit und 
mächtige Kühnheit des Baues felbft nicht beeinträchtigt. Sant ver- 
fand, um mit Herbart zu reden, aud) mit jhledhten Mefjern freff= 
Lich zu jchneiden, 

Die Hauptjäße, weldhe die Kritit der reinen Vernunft eröffnen, 
find: Vermittelft der Sinnlichkeit werden ung Gegenftände gegeben, 
fie allein liefern uns Anjhauungen; alles Denten muß fid un 
mittelbar oder mittelbar zuleßt auf Anihauungen, mithin bei uns 
auf Sinnlichkeit beziehen, weil uns auf andere Weile fein Gegen- 
fand gegeben werden Tann. Dur) den Verfland aber werden 
diefe Anfcauungen gedadht, und von ihm entipringen Begriffe. 
One Sinnlichkeit Kein Gegenftand, ohne Verftand fein Denken.
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Gedanken ohne Inhalt find Ieer, Anfhanungen ohne Begriffe find 
blind. 

Obgleich alfo Kant fogenannte apriorifche Denfformen annimmt, 
wird er doc nicht müde, wiederholt und immer aufs nahdrüdlichite 
einzufhärfen, daß nichtsdeflomeniger, da der Gegenftand einem Be- 
geiff nicht anders als in der Anfchauung gegeben werden fünne, 
der Berftand mit feinen aprioriftichen Grundfägen immer nur auf 
einen rein erfahtungsmäßigen, empirifhen Gebraud) angeiviefer fei. 
Degriffe ohne empirifche Anfhauungen feien ohne Giltigfeit, feien 
ein bloßes Epiel der Einbildungskraft oder des Verflandes. Au 
die Borftellungen der Mathematit würden gar nichts bedeuten, 
tönnten wir nicht immer an Erjdeinungen, an empirijchen Gegen= 
Händen ihre Bedeutung darlegen; und ebenfowenig könne man die 
Kategorien verftehen, ohne fi fofort zu den Bedingungen der 
Sinnlichkeit herabzulafien. Kant jchließt alfe dieje Erdrterungen 
mit dem Gab, die wiffenfhaftliche Zergliederung des Verftandes 
habe denmad) daS wichtige Ergebniß, daß der Verftand, da dasjenige, 
was nicht Griheinung ei, fein Gegenftland der Erfahrung fein 
fönne, die Schranken der Sinnlichkeit, innerhalb deren uns allein 
Gegenftände gegeben würden, niemals überjehreiten fönne; der ftolze 
Name einer Ontologie, welche fi) anmaße, von Dingen überhaupt 
Erfenntnifje a priori im einer Äyftematifhen Doctrin zu geben, 
mülje dem bejcheidenen einer bloßen Zergliederung des veinen Ver- 
ftandes Play machen (Skritit der reinen Vernunft. Werke 2, 204). 

Ein Denken aus reinen Begriffen giebt e8 nicht, fondern e3 
giebt nur Erfahrungsmwifien. Das Denken ift gleich dem Niefen 
Antäus nur infoweit feiner Kraft gewiß, als e& mit den Füßen 
die Mutter Erde berührt. 

Und ferner: Zft das Denfen jchledhterdings nichts anderes ala 
die zufammenfaffende Geftaltung und Ducdringung unferer Sinnes- 
eindrüde, fo folgt, daß au) diefes Srfahrungswifien, als ganz und 
gat don der Beihaffenheit unjerer Sinne abhängig, in fih jelbit 
wieder ein jeht beichränftes und unzulängliches ft. An umjere 
Sinne gebunden, erkennen wir die Dinge nur, wie fie ung Traft .
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unferer Sinne erfcheinen. „Was e3 für eine Bewandtniß mit den 

Gegenftänden an fi und abgejondert von aller Diefer Rezeptivität 

unferer Sinnlijfeit haben möge“, jagt Kant (S. 49), „bleibt uns 

gänzlid unbefannt; mir fennen nichts als unfere Art, fie wahr- 

zunehmen, die ung eigenthümlid) ift, die au nicht notwendig jedem 

Wefen, obzwar jedem Dienjhen, zulommen muß.“ ' 

Dies ift die berühmte Lehre Kants von der Unerfennbarkeit 

des Dinges an fih. Das Ding an fih ift nicht das Ding für 

mid. Du gleichft dem Geift, den Du begreifft. Doc) fpricht Kant 

von diejer Beihränkung unjerer Erfenntnig auf die finnlide Er- 

Iheinungswelt niemals mit dem Ton [hmerzlicher Entjagung, fondern 

immer nur mit der lauten Mahnung, deflo voller und friiher das 

erfennbare Wirkliche zu ergreifen. Oder vielmehr, der Begriff jolcher 

hinter den Erjheinungen liegender, in undurddringlices Duntel 

gehüflter Dinge an fi, ift ihm (S. 211) blos ein Grenzbegriff, 

melder nur befagen fol, daß man von der menfhlihen Sinnlichkeit 

nieht behaupten Tönne, daß fie die einzig möglihe Art der An 

jhauung jei, obgleich) ebenjowenig das Gegentheil (vgl. S. 233 ff.) 

erweißbar if. ES mag fein, daß andere Weltwejen diefelben Gegen- 
fände unter anderer Form und Iosgelöft von den Bedingungen der 
Sinnlichkeit anfhauen; e3 fann aber aud) jein, daß fid) diefelben Be« 
dingungen auch auf alle anderen Weltwejen erftreden. 

Ausihließih in diefem Sinn der ftrengen Zurüdführung 
unferer Erfenntniß auf die Grundlagen der finnlichen Anfdyauungen 
und auf die unüberfchreitbaren Grenzen des Erfahrungswifiens ift 
e5 gemeint, wenn Sant in den veriihiedenften Wendungen immer 

wieder darauf zurüdkommt, daß der Nuben der Kritit der reinen 
Vernunft nur ein negativer fei, da fie nicht (S. 613) al5 Organ 

zur Erweiterung, fondern al3 Disciplin zur Grenzbeftinmung diene 

und, anftatt Wahrheiten zu entdeden, nur das ftille Verdienft Habe, 
Serihümer zu verhüten. Wie das Gefhäft der Bhilofophie über- 
haupt mehr im Bejchneiden als im Treiben Üppiger Schößlinge 
beitehe, jo jei die Keitit der veinen Bernunft insbejondere das 

Läuterumgsmittel, den Wahn jammt feinem Gefolge der Biehwifjerei 
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glüdtih zu befeitigen, die Kritit der reinen Vernunft, heißt e8 im 
den „Prolegomena zu einer jeden fünftigen Metaphyfil“, verhalte 
Ni zur gewöhnlichen Schulmetaphyftl grade wie die Chemie zur 
Alhemie oder wie Aftronomie zur wahrjagenden Aftrologie. 

Schiller fpricht durdaus im Geifte Kant’, wenn er im neun- 
zehnten Briefe jeiner Abhandlung über die äfthetiiche Erziehung 
de3 Menden jagt, der Kritifhe Philojoph erhebe nicht wie der 
Metaphyfiter den Anjprud, die Möglichkeit der Dinge fjelbft zu 
erklären, jondern er begnüge fid, die Senntnilje feftzufeken, aus 
welchen die Möglichkeit der Erfahrung begriffen werde. E3 ift un- 
geihichtlich, wenn feit den Tagen Fichte's üblid) geworden ift, Kant 
die Behauptung unterzufegen, als jeien bei ihm die jogenannten 

reinen Hormen des Anjhauens, Raum und Zeit, und die fogenannten 

reinen Formen des Verftandes, die Kategorien, nicht fomwohl blos 
die Ergreifer und Bearbeiter des aus der Sinmegempfindung 
ftammenden Stoffes, als vielmehr defjen Erzeuger, jo daß die Dinge 
der Sinnenwelt außer uns nicht als leerer Schein feien. Alle diefe 
willtürlihen idealiftiihen Zälfdungen und Umdeutungen foeitern 
an der Erklärung, welche Kant gegen die von Garve und Feder in 
den Göttinger Gelehrten Anzeigen veröffentlichte Necenfion feines 
Werts richtete. Diefe Erklärung (Bd. 3, S. 154) lautet: „Der 
Sab aller ähten Jdealijten von der eleatiihen Schule an bis zum 
Biihof Berkeley it in diefer Formel enthalten: alle Erkenntnis 
durd) Einme und Erfahrung ift nichts als lauter Schein, und nur 

in den Jdeen des reinen Verftandes und Vernunft it Wahrheit. 

Der Grumdjaß, der meinen Jdealismus durchgängig regiert und be= 

flimmt, ift dagegen: alle Exrfenniniß von Dingen aus bloßem reinen 

Verftande oder reiner Vernunft ift nichts als lauter Echein, und 

nur in der Erfahrung ift Wahrheit.“ Sowohl in den zur Eı= 

läuterung der Kritif der reinen Vernunft gefehriebenen „Prolegomena“ 
wie in der Umarbeitung der zweiten Auflage der Kritit der reinen 
Vernunft jelbit hob Kant diefe realiftiiche Seite immer jhärfer und 
Ihärfer hervor. Bon FiHtes Wilienihaftslehre jagte Kant in einem 
Briefe an Tieftrunf (8. 11, ©. 190), daß das bloge Selbftbewußt-
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fein ohne Stoff und ohne daß die Reflerion darüber etwas vor fich 

habe, worauf e8 angewandt werden könne, einen wunderliden Einz- 

din made; und ein anderes Mal (ebend. ©. 192) jhreibt er an 

Kiejeweiter jpottend, Fichte wolle wie Hudibras au Sand cinen 

Strid drehen. 

Der zweite Theil der Kant’fhen Unterfuhhungen zieht aus den 

folgejhweren Vorderjägen umerbittli die Nukanmendung. - 

Wenn al? unjer Willen von der finnlihen Anfhauung anhebt 

und ihm aud jederzeit eine finnliche Anfhauung entfpreden muß, 
wie wäre da ein Willen de3 Ueberfinnlihen möglih! Gfeihwohl 

it in uns ein Vermögen, das unabläffig darnad) ringt, alle jene 
Grenzpfähle niederzureißen und fi aus der Endlidfeit und Bes 
dingtheit der Sinnlichkeit und des BVerflandes zum Denlen deö Un- 
endlihen und Umbedingten zu erheben; ja von diefen ilber die 
Sinneswelt Hinausftrebenden Erfenntnifien, bei denen die Erfahrung 
weder Leitfaden nody Berehtigung geben fan, erwarten wir grade 
die Entjeidung und Löfung unferer widtigften und erhabenften 
Anliegen und wollen fie aus feinerlei Bedenklidhfeit aufgeben. Diejes 
Dermögen ift die Vernunft, oder genauer ausgedrüdt, die reine Vers 
nunft. Es ift die angeborene Natur diefer Vernunft, daß aud) fie 
ihre Gefege für jachlid giltig Hält und uns dadurd) zu Ilufionen 
führt, Die ebenfo unvermeidlich find, wie eg unvermeidiid) ift, daß 
und in optijher Täufhung das Meer in der Mitte höher I&eint 
als am Ufer, aber nicht&deftomweniger find foldhe Bernunftichlüffe, 
die feine erfahrungsmäßigen Grundlagen enthalten und durch welche 
wir bon etwas, das wir Tennen, auf ettvas anderes fließen, wonon 
wir doch feinen Begriff haben, nicht forwohl DBernunftfhlüffe als 
b[o8 vernünftelnde Sclüffe Es find, wie fi) Kant ausprüdt, 
Sophifticationen der reinen Vernunft felbft, von denen fi) zivar 
tetbit der Weifefte unaufhörlid ;waden und äffen läßt, deren unter 
minirenden Maufivurfsgängen nahzugehen aber unverbrüchliche Pflicht 
der Philofophie ift, 

Sene logenannten bernünftigen Gedanken von Gott, Welt und 
Seele, wie fie feit Wolff die Grundbegriffe der deutjchen Auf- 
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Märungsbildung waren und wie fie noch heut die allgemeine Durch» 
Ihnittsbildung beherefchen, find fie nicht insgefammt nur jolche 
trügerifche Ausgeburten erfahrungsvergefjener, in der Quft jhwebender 
und darum leerer Vernänftelei? Schimmernde Armfeligfeiten, Ge- 
danfenjpiele und Gedankenverbindungen, die uns Teinerlei Gewißheit 
geben, daß ihnen etwas gegenftändlich Wirkliches entjpreche. 

Die rationale Piyhologie, d. 5. Die fogenannte reine Seelen- 
Iehre, die fi) nicht ausfohließlich in der Beobachtung der Erfahrungs- 
thatjaden, fondern in abgezogenen Begriffsbeftimmungen bewegt, 
war eine der hervorragendften Beihäftigungen des Aufklärungs- 
zeitalters. Was war ihr Inhalt und was ihr Ergebnig? Aus dem 
Eng „I dente“ fuchte fie, wie Sant treffend jagt, ihre ganze 
Veisheit auszwvideln, und jKhwelgte dabei in den rebfeligiten 
Herzengergießungen über die Selbftändigfeit, Einfahheit und Per- 
\önlicgleit der Seele und über die räthjelhafte Gemeinfchaft der 
Seele mit dem Störper. Man denke an Mojes Mendelsfohns 
Phädon, auf welden Kant in der zweiten Auflage der Kritik der 
reinen Vernunft ausdrüdli Bezug nimmt, Und dennoch ift leicht 
zu zeigen und Sant zeigt e3 ausführlich, daß fich alle dieje Bemeife 
immer nur im Sreife herumdrehen und bereit borausjeßen, was 
fie erft bemeifen follen. Wir bedienen uns der Vorftellung des Ich, 
um von ihm zu urtheilen und auszufagen; diefes Ich aber ift weder 
Anjehauung no Begriff, fondern nur die einheitliche Unterlage und 
Degleitung unjeres Vorftellens und Denkens, oder, wie Kant fid) 
einmal ausdrüdt, nur der vorgeftellte Punkt, in twelden die vom 
inneren Sinn wahrgenommenen Thätigfeiten zufammenlaufend ge- 
dadjt werden, und von welchem twir, fobald wir vom Inhalt unferer 
Vorftellungen und Gedanken abjehen, niemals den mindeften Begriff 
haben fönnen. Die Fragen, mit welden fi) die rationale, d. h. 
die vernünftelnde Seelenlehre hauptjächlich befchäftigt, die Fragen 
von der Möglichkeit der Gemeinjhaft der Seele mit einem organifchen 
Körper, d. H. vom Zufland der Seele im Leibe des Menjchen, vom 
Anfang diefer Gemeinjchaft, d.h. von der Seele in und vor der 
Geburt, vom Ende diefer Gemeinjchaft, d. h. von der Unfterblichkeit,
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find ihr daher durchaus umlösbar, und too fie duch DBlendiverfe 

eine unauzfüllbare Züde ausfüllen will, verwirrt fie fi) in lauter 

Zmeideutigkeiten und Widerjprüche! „Nichts (S. 314) als die 

Nüchternheit einer firengen, aber geredhten Kritit Tann von diejem 

dogmatijchen Blendwerke, das jo Viele durd) eingebildete Glüdjelig- 

feit unter Theorien und Spftemen hinhält, befreien und alle unjere 

Unfprüde blos auf das Feld mögliher Erfahrung einjehränten, 

nicht etwa Durch jejaalen Spott über fo oft fehlgejehlagene Verjuche 

oder fromme Seufzer über die Schranfen unferer Vernunft, fondern 

vermittelft einer nad) ficheren Grundjägen vollzogenen Grenzbeftim- 

mung derjelben, welche ihr Nicht weiter! mit größter Zuverfäfiigfeit 

an die. herkulifchen Säulen heftet, die die Natur jelbit aufgejtellt 

hat, um die Fahıt unferer Bernunft nur jo weit, al& die ftetig fort- 

laufenden Küften der Erfahrung reichen, fortzufegen, die wir nicht 

verlafjen fönnen, ohne uns auf einen uferloien Ocean zu wagen, 

der uns unter immer trüglihen Ausfichten anı Ende nöthigt, alle 

bejäherliche und langivierige Bemühung als hoffnungslos aufzu- 
geben.“ 

Und fteht e3 etwa um die fogenannte rationale Kosmologie, 

um die vermeintliche Erklärung des Weltganzen aus reinen Ver- 

nunftbegriffen bejjer? Die Spealiften jagen: Die Welt hat einen 

Anfang in der Zeit und ift auch räumlich begrenzt, eine jede zu- 
lammengefegte Subftanz in der Welt befleht aus einfachen Theilen 
und e5 eriftiert überhaupt nichts als das Einfache oder was aus 

diefem zufammmengejeßt ift, e8 giebt neben der Naturnotäwendigfeit 

auf Freiheit, Die Welt febt als ihre Urfache ein jchlechthin mothe 
mwendiges Wefen voraus. Die Materialiften dagegen jagen: Die 
Welt Hat feinen zeitlichen Anfang und feine räumlichen Grenzen, 

es egitiert nichts Einfaches in der Welt, es giebt eine Freiheit, 
ondern Alles in der Welt gejehieht lediglich nach Naturgefeßen, e3 
giebt fein {hlehthin nothiwendiges Wefen als Welturfache, weder in 
der Welt nod) außerhalb derjelben. Sant zeigt in glängender Auz- 
führung, daß diefe Säge und Gegenjäge, welde einander fo Iebhaft 
beitreiten, glei untoiderfeglich und glei) unbeweisbar find, der
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ganze Streit alfo unlöglieh ift, wenn wir nicht den ganzen Stand» 
punkt dieier Detrahtungstweile aufgeben. „In diejer Anwendung“, 
jagt Kant (S. 368), „zeigt die Philofophie eine Würde, welche, 
wenn fie ihre Anmaßungen nur behaupten fönnte, den Werth aller 
anderen Willenjchaft weit unter fi laffen würde, indem fie die 
Grundlage zu umjeren größten Erwartungen und Auzfihten auf 
die legten Bivede, in welden alle Bernunftbemühungen fid endlich 
vereinigen müfjen, verheißt. Die Fragen, ob die Welt einen Anfang 
und irgend eine Grenze ihrer Ausdehnung im Raum habe, ob e& 
irgendwo und vielleicht in meinem dentenden Sefbft eine untheilbare 
und unzerftörlihe Einheit oder nichts als das Theilbare und Ber- 
gängliche gebe, ob ich in meinen Handlungen frei oder wie andere 
Velen an dem Faden der Natur und des Schidjals geleitet fei, 
05 e3 endlich eine oberfte Welturfache gebe oder die Naturdinge und 
deren Ordnung den lebten Gegenftand ausmachen, bei denen wir 
in allen unferen Vetradhtungen ftehen bleiben müfjen, das find 
Tragen, um deren Auflöfung der Mathematiker gern feine ganze 
Wifjenfhaft dagin gäbe, denn diefe fan ihm doc) in Anjehung der 
hödjften und angelegeniten Zwede ver Menjchheit feine Befriedigung 
berihaffen...... Unglüdtiderweife für die Speculation, vielleicht 
aber zum Glüd für die praftiiche Veftimmung des Menjchen, fieht 
lich die Vernunft mitten unter ihren größten Erwartungen in einem 
Gedränge von Gründen umd Gegengründen jo befangen, daß, da 
es jomohl ihrer Ehre als auch jogar ihrer Sicherheit wegen nicht 
thunlid, ift, fi zurüdzuziehen und diefem Zioift als einem bloßen 
Spielgefecht gleihgültig zuzujehen, noch weniger Frieden zu gebieten, 
weil der Gegenftand des Streites fehr intereffirt, ihr nichts weiter 
übrig bleibt als über den Urjprung diefer VBeruneinigung der Ver- 
nunft mit fih jeldft nadhzufinnen, ob nicht etwa ein bloßer Mi« 
verftand daran Schuld fei, nach defjen Grörterung zwar beiderjeits 
folge Anfprüge vielleicht wegfallen, aber dafür ein dauerhaft 
ruhiges Regiment der Vernunft über BVerftand und Sinne feinen 
Unfang nehmen würde.“ 

Zulegt die fogenannte rationale Theologie. Ahr bödjfter Be
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griff ift der Gottesbegriff. Weberall nur Abhängiges und Bedingtes 

erblidend, jucht die Vernunft nach einem Urwefen, von weldhen: diefe 

durchgängige Abhängigkeit und VBedingtheit aller Dinge und Er« 

iheinungen entftanımt, ja fie verjelbftändigt diejes Gedanfending 

fogleich zu einem perjönlien Einzelmeien. Bei allen Völfern fehen 

wir felbft duch die blindefte Vielgötterei einige Yunlen des Mono» 

theismus hinduchjhjimmern. Zroßalfedem aber find die Beweife 

für das Dajein Gottes, infofern diejes Dafein ein felbftändig per- 

fönliches fein foll, nicht haltbar und bemweifen nur, daß die Vernunft 

vergeblich ihre Flügel ausfpannt, um über die Sinnenwelt durd} die 

bloße Macht der Specufation hinauszulommen. Was bejagt der 

fogenannte ontologifche Beweis, d. 5. daS Schließen von der Idee 

eines allervollfommenften Wefens auf deijen Wirktichkeit, weil, wenn 

dem allervollfommenften Wejen das Dajein fehlte, e&& nicht das 
alfervollfommenfte wäre? Diefer Schluß ift durhaus unftatthaft. 

Dur) daS Dafein wird ein Begriff nicht volllommener; denn durd) 
da5 Dajein tritt zum Inhalt eines Begriffs nichts Hinzu, Hundert 
rirklihe Thaler enthalten nicht das Mindefte mehr als hundert blos 
gedachte Thaler. Ueberdies aber giebt e3 fein Merkmal, um zu 
erlunden, ob die Idee eines foldyen allervollfommenften Wejens eine 
6108 mögliche oder eine thatfächlih wirklihe if. O6 die Hundert 
Thaler wirklich oder bios gedacht find, erjehe id) nicht aus dem 
Begriff derfelben, fondern aus meinem Vermögenszuftande; d. h. 
um mid) des Dafeins eines Begriffes zu bergemifjern, muß id) aus 
dem Begriff herausgehen und ven Gegenftand felbft mit. anderen 
finnlihen Wahrnehmungen und Erfahrungen in Zufammenhang 
fegen. Eine Exiftenz außer dem Gebiet der Erfahrung fann daher 
zwar nicht für fchlechterdings unmöglid erklärt werden, fie ift aber 
eine Vorausfegung, die wir durch nihtS rehtfertigen können. Sant 
potiet (S. 463): An dem fo berühmten ontologiihen Beweife ift 
„ale Mühe umd Xrbeit verloren, und ein Menich möchte wohl 
ebenjowenig aus bloßen Joeen an Einfihten reicher werden als ein 
Kaufmann an Vermögen, wenn er, um feinen Zuftand zu verbeffern, 
feinem SKaffenbeftande einige Nuffen anhängen wollte“, Und was
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bejagen die anderen hergebrachten Deweisführungen? Der fogenannte 
fosmologifche Beweis geht von der Thatjade aus, daß alle Dinge, 
die wir wahrnehmen, begrenzt endliche find und aljo ihren Grund 
nicht in fi haben, fo daß man im Verlauf der endlichen Dinge 
niemals zu einem Grunde gelangt, der nicht jelbft wieder einer Be- 
gründung bedürfte: daraus fol erhellen, daß der Grund des Dafeins 
diejes ganzen Zufammens endliher Dinge, das wir Welt nennen, 
außerhalb in einem Ween zu fuchen ift, das den Grund feines 
Dafeins in fi jelbft Hat. Wie kann denn aber der Grundfa bon 
Urjage und Wirkung, der gar Feine Bedeutung und fein Merkmal 
feines Gebraudjs als nur in der Sinnenwelt hat, grade dazu Dienen, 
um über die Sinnenwelt Hinauszufommen? Weldhe Brüde kan 
die Vernunft jhlagen, um aus der Reihe der Natururfadden zu 
einem vein geifligen, außermeltlihen Wejen zu ‚gelangen? Und 
wiederholt fih nicht Hier Dderjelbe Fehler, melden der ontologische 
Beweis hatte, daß id aus der bloßen Möglichkeit eines folchen 
Wejens ohne Weiteres auf feine Nothwendigkeit und Wirklichkeit 
Ihließe? „ES mag wohl (S. 476) erlaubt fein, das Dafein eines 
Welens von der Hödhiten Zugänglichkeit als Urfahe zu allen mög- 
lien Wirkungen anzunehmen, um der Bernunft die Einheit der 
Erflärungsgründe, welde fie jucht, zu erleichtern; allein fi fo viel 
herauszumehmen, .daß man fogar jage, ein foldes Wefen eriftirt 
nothmwendig, ift nicht mehr die befcheidene Yeuperung einer erlaubten 
Hppotheje, fondern die dreifte Anmaßung einer apodiltiidhen Gemwiß- 
heit.“ Und ganz ähnlich ift der jogenannte phHfifotheologifche Be= 
weis, welder bon der Ziwedmäßigfeit der Welt auf einen höchften 
weilen Urheber fehließen zu müffen meint. €3 ift der ältefte, Harfte 
und ber gemeinen Menjhenvernunft angemefjenfle Beweis. Die 
Welt eröffnet uns einen jo unermeglihen Schauplag von Mannid)- 
Taltigkeit, Ordnung, Swetmäßigfeit und Schönheit, man mag Dieje 
nun in der Umendlichteit des Raumes oder im der unbegrenzten 
Theilung deffelben verfolgen, daß felbft nad) den Stenntniffen, welche 
unfer [ptwacher Verftand davon hat erwerben Tünnen, alle Sprade 
über jo viele und jo unabjeglich große Wunder ihren Nahdrud,
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alle Zahlen ihre Kraft zu mefjen, und jelbft unfere Gedanken alle 

Begrenzung vermifjen, jo daß fich unjer Urtheil vom Ganzen in ein 

fprachlofes, aber dejto beredteres Erftaunen auflöfen muß. Allerwärts 

fehen wir eine Kette von Wirkungen und Urjaden, von Ziveden 

und Mitteln, Regelmäßigfeit im Entftehen oder Vergehen; und inden 

nichts von jetbft in den Zuftand geireten ift, darin e3 fid) findet, 

io meift e& immer weiter hin nad einem anderen Dinge als feiner 

‚ Urfache, melde grade eben diefelbe weitere Nachfrage nothwendig 

macht, jo daß auf jolhe Weife das ganze Al im Wbgrunde des 

Nichts verfinfen müßte, nähme man nicht Etwas an, das außerhalb 

diejes unendligen Zufäfligen für fi felbft urfprüngli und unab= 

hängig beftehend daijelbe hielte und als die Urfache feines Uxrjprungs 

ihm zugleid) feine Fortdauer fiherte Trogalledem hat auch diejer 
Beweis feine zwingende Meberzeugungsftaft. Wie kann ic) und darf 
id) daS Verhältnis eines Uhrmachers zu einer Uhr, eines Baumeifters 
zu feinen Bauten gewaltjom auf die Natur übertragen und die 
innere Möglichkeit der frei wirkenden Natur, weld)e ale Kunft und 
vielleiht jelbft jogar die Vernunft erft möglich) mat, no von 
einer anderen, obgleich übermenjhlihen Kunft ableiten? Zudem 
twürde Diefe Webertragung nur auf einen Urheber der Form der 
Dinge, aljo Hödhjftens zu einem Weltbaumeijter führen, nicht zu 
einem Weltihöpfer. Auch diejer Verweis verläßt plöglich den Boden 
der Erfahrung umd jKweift in das Bereich bloger Möglichkeit, er 
fann nicht beftehen, wenn er nicht den tosmologijchen und ontolo- 
‚giihen Beweis zu Hilfe ruft. Die Mängel jener Beweife find alfo 
aud) die jeinen. Und möchten noch fo viele neue Beweije erfunden 
werden, au& einem bloßen Begriff fan niemals da3 Dafein des 
Gegenftandes folgen, denn Dajein eines Gegenftandes heißt, daß er 
außer dem Gedanfen an fish jerbft fei; Dafein Tann nur aus Er- 
fahrung gegeben werden. Das Höchfte Wejen bleibt ein bloßes Ideal; 
ein Begriff, welcher die ganze menjhliche Erkenntnis jehließt und 
frönt, deifen thatjägliche Wirkticjleit aber auf diefem Wege eben- 
fowenig bewiefen als, wie Sant behutjam (S. 498) hinzufeßt, 
widerlegt werden Tann. 
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‚Gott ift die perfonificirte Unbegreiflichkeit des Weltalls, wie die 
Seele die perfonificirte Unbegreiflichfeit einer gewiffen Gruppe von 
Erfjeinungen innerhalb der Grenze unferes Qeibes ift. Diefe Worte 
Lihtenberg’3 find durchaus im Geift Kants gedacht. 

Meberall wagt fi) die fehroindelnde Vernunft über ihre Kräfte 
Hinaus, und überall macht fie Banferott. 

Alle diefe Meberfchtuenglicfeiten find aus dem tiefen Drang 
entjprungen, in die wirre und bunte Mannichfaltigkeit der Er- 
Iheinungen Gejeg und Einheit zu bringen. Und wir Haben fie 
nicht zu vertilgen, denn fie find in der That unvertilgbar, fondern 
tiv haben fie auf ihre richtiges Maß zurüdzuführen. Wir baben 
fie, um in Kant’3 Sprache zu fpreden, nicht als conftitutive, fondern 
nuc als vegulative Principien anzumenden. „Diefes ift,“ fagt Kant 
(S. 521), „die tranjcendentale Deduction aller Jdeen der fpecula= 
tiven Vernunft, nicht als conftitutiver Principien ber Erweiterung 
unjerer Erfenntniß über mehr Gegenftände als Eifahrung geben 
Iann, fondern al3 vegufativer Principien der Ipftematifchen Einheit 
de3 Mannichfaltigen der empirifhen Erfenntniß überhaupt, welche 
dadurd) in ihren eigenen Grenzen mehr angebaut umd bereohtigt 
wird als es ohne folde Ideen dur) den bloßen Gebraud) der Ber« 
ftandesgrumdfäge gejchehen könnte,“ 

Eo meit die einjdhneidenden Grundgedanken des getwaltigen 
Werl. 

Tem unfterbliden Verfaffer der Kritit der reinen Vernunft, 
jagt Schiller in der Abhandlung über Anmuth und Würde, gehört 
der Ruhm, aus der philofophirenden Vernunft die gejunde Bernunft 
wiederhergeftellt zu haben. 

Gleih Sokrates zwang Kant die hoffärtige Philofophie zum 
Geftändniß des Nichtiwiffens. 

Exit jest Hatte die Philofophie erreicht, was fie feit Jahr» 
hunderten in ernftem und vevlihem Ringen gefucht und erftrebt 
hatte, den vollen und ganzen Bruch mit der Scholaftil, Die big- 
herige Dogmatifivende Philofophie, gleihviel ob mit den religiöfen 
Glaubenzjägen übereinftimmend oder diefen twiderjprejend, ver- 

Hettner, Literaturgeichidte, ILL 3. 2. 9 
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mochte den alten Streit zwifchen Theologie und PHilofophie nicht 

endgiltig zu jhlichten. „Beide Theile,“ jagt Kant (S. 584) mit 

feinem Spott, „jind Luftfechter, die fi mit ihrem Schalten herum: 

balgen, denn fie gehen über die Natur hinaus, wo für ihre dog» 

matifchen Griffe nichts vorhanden ift, was fi) fafjen und halten 

biege; fie haben gut Tämpfen; die Schatten, die fie zerhauen, wachjen 

wie die Helden in Walhalla in einem Augenblid wiederum zufanmen, 

um fih aufs neue in unblutigen Kämpfen beluftigen zu fönnen.“ 
Und exit jest hatte Die Philofophie in Wahrheit auch den Skepticis- 
mus überwunden, der in VBayle und fo eben wieder in Hume die 
Menden jo tief erregt und erjchredt Hatte. „Die Vernunft“, fährt 
Kant an jener Stelle fort, „mider fich felbft zu verhegen, ihr auf 
beiden Seiten Waffen zu reichen und aladann ihrem Bißigften Gefecht 
ruhig und jpöttifch zugufehen, ... . hat das Anjehen einer hämijchen 
Gemüthsart; .. . . Die Ueberzeugung und das Geftändniß feiner 
Unwiffenheit nicht 6fos als ein Heilmittel wider den dogmatischen 
Eigendünkel, fondern zugleich als die Art, den Streit der Rernunft 
mit fi) jelbft zu beendigen, empfehlen zu wollen, ift ein ganz ver 
gebliher Anjchlag und Tann feineswegs dazu tauglic) jein, der 
Vernunft einen Nuheftand zu verihaffen.“ 

Die kritifche Philofophie wußte genau, tvie weit die Möglichkeit 
und Fähigkeit menjchlichen Wifjens fich erftrede und wo das Mhilo- 
jophiren in ein Eindifches und gefährliches Spielen mit Ieeren Be= 
griffen entarte, 

In diefem Sinn war &8, daß Kant der zweiten Auflage der 
Kritik der reinen Vernunft den Ausjprud) Bacon’3 als Bahliprud) 
borausjhicte: „Wir fehteigen von uns jelbft; aber von der Sadıe, 
um die es fich handelt, verlangen wir, daß fie die Menfchen nicht 
für eine bloße Meinung, fondern für ein nothivendiges Werk an- 
iehen, umd fi) verfichert halten, daß wir nicht für irgendeine Schule 
oder beliebige Anficht, jondern für den Nugen und die Größe der 
Penjäheit neue Grundlagen juchen. Alfo mögen fie um ihres 
eigenen Nubens willen das Befte Aller bedenken und jelbft daran 
teilnehmen; fie follen bofinungsvoll in die Zukunft bliden und nicht 
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fürchten, daß unfer Erneuerungswert ein grenzenlofes und über- 
menjchlihes fei; fie jollen daffelbe begreifen, denn es ift in Wahrheit 
da5 Ende und die redhtmäßige Grenze unendlichen Irrthumg.“ 

Kant hatte fih diefe jcharfe Bekämpfung der die Erfahrungs- 
grenzen überfliegenden Religionzideen vornehmlich im  bewußten 
Gegenfag gegen die fogenannte fpeculative Theologie der Leibniz- 
Wolfihen Schule gebildet. Wer aber kann verfennen, daß die 
Kritit der reinen Vernunft zugleich eine geharnifchte Streitfägriit 
gegen die allerneufte Glaubens und Gefühlsphilofophie Hamanı’s 
und Jacobi’ war, die fo eben wieder alle Exrungenjchaften der 
Aufflärungsbildung in Frage zu ftellen judhte? 

2. 

Um jo überrafehender ift es, daß der Glaube an Gott, Willens- 
freiheit und Seefenunfterblichkeit, gegen weldyen die Kritif der reinen 
Vernunft die tödtlichften Schläge geführt hatte, in fpäteren Werken 
Kants wieder zu fröhliche Auferftehung kommt. 

E3 gefhah in der Kritif der praftifchen Vernunft, melde 1788 
erjchien. 

Die die Kritit der reinen Vernunft die wifjenjchaftliche Zer= 
gliederung de3 menfchfichen Exkenntnißvermögens ift, fo ift die Kritif 
der praftiihen Vernunft die wifjenfchaftfiche Zergliederung des 
menjöhlichen Willens oder, um Kant’3 von Wolff entlehnte Sprade 
beizubehalten, des Begehrungsvermögens. Die Kritik der praftifchen 
Vernunft ift Kant’s Sittenfehre. 

Die nächfte Frage, um welde e3 fich handelte, war die Brage 
nad) der Freiheit des Willens, Ohne die Annahme unbedingter 
Willensfreiheit fonnte die Grundanfehauung der Kanten Sitten- 
fehre nicht beftehen; und doc) gehörte diefe Annahme zu den Zdeen, 
welde die Kritik der reinen Vernunft zwar als möglich, aber als 
unerweizlich bezeichnet Hatte. 

Grade jegt Hatte fi die fhlaffe Haltungslofigkeit und die ver- 
derblihe Selbitfucht der Herrf—henden Glüdjeligkeitgiehre in ihrer 
ganzen Vlöße enthüllt; fowohl in den fittlichen Lehrmeinungen eines 

. 2#+  
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Helvetius und der franzöfifchen Encyflopädiften wie in der fophifti- 

Then Gefühlzüberfhivenglichfeit Rouffeaw’s, jowohl in dem weichlichen 

Epicwräismus Wieland’3 wie in der ausfchweifenden Leidenfchaftlich 

feit der Stürmer und Dränger. Kant war zu ernft und gediegen, 

al3 daß er nicht für diefe Schranfenlofigkeit eine Schranfe gefordert 

hätte. Nicht Glücfeligkeit, jondern Glücwürdigfeit, nicht das ratl- 

Iofe Schiwanfen des fjogenannten moralifhden Sinmes, der je nad) 

der Berjchiedenheit der Zeiten und Völker verfehieden und wandel- 

bar ift, jondern eine feite umvandelbare, immer und überalf gleiche 

Norm, die. erfüllt werden muß ohne Rüdficht auf innere Neigung 

und Glüdsempfindung. Nah der Denkweife Kants Tonnte aber 

eine jolche feite alfgemeinbindende Norm nur als eine und ange= 

borene, vor und außer aller Erfahrung Tiegende gedacht werden. 

Auch Hier wieder diefelbe Vorausfegung, welhe in Kant aus der 

Surht vor Humes Angriffen gegen die Sicherheit des blos 
erfahrungsmäßigen Wiffens entftanden waren. Wie feine zwingende 
Heberzeugungskraft md Allgemeingiltigfeit des Exkennens ohne gewijje 
eingeborene Formen der finnlichen Anfhauung und ohne gewifie 
eingeborene Stammbegriffe der den Anfhauungsftoff verarbeitenden 
Verftandesthätigfeit, jo aud) feine feite und allgemeinverbindliche 
Sittfichkeit ohne gerwiffe eingeborene Sittengefeße, weldhe nicht aus 
der Erfahrung gejchöpft find, fondern, um Santa eigene Worte zu 
gebraugen, a priori Iedigli) in Begriffen der reinen Vernunft 
mwurzeln. Die „Srumdlegung der Metaphyfit der Sitten“, iwelche 
Kant 1785 der Kritik der praftiihen Vernunft vorausfdhidte, ftellte 
fi die Aufgabe (Bd. 8, ©. 7), „die Idee und die Principien 
eines mögliden reinen Willens“ zu unterfuchen, wie die Kritik der 
reinen Vernunft die Idee und die Principien des reinen Denkens 
unterfught hatte; und fie fan nicht feharf genug betonen, daß einzig 
die Berveggründe, „die als jolhe völlig a priori blos dur die 
Vernunft vorgefteflt werden“, die eigentlid moralijchen feien, im 
Te nn empivijchen, aus der Beobachtung der menjhlicjen 
Grfafrungen Pi en, die der Verftand blos dur Vergleihung der 

5u allgemeinen Begriffen erhebe. Sant nennt diejea 
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teine, vor aller Erfahrung gegebene und von aller Erfahrung un« 
abhängige Vernunftprineip der Sittfichfeit Sittengebot, Idee der 
Pllit, oder aud mit einem jhwerfälligen, aber feitben  biel= 
gebrauchten Ausdrud Tategorifchen Imperativ. Diefes Sitten- und 
Plitgebot ift ihm eine ganz unmittelbare, nicht weiter abzuleitende 
Vernunftthatfadhe, von welder wir uns bewußt jeien, daß mir jie 
willen würden, au wenn fie uns nie in der Erfahrung vorge= 
fonımen täre. Der Geift ift jein eigener Gefehgeber und bethätigt 
und genießt in diefer Selbftgefeßgebung feine Freiheit, indem der 
Ville feinem fittlihen Gefeß gehorcht, gehorcht ex fich jelbft. Handle 
10, daß die Maxime Deines Handelns jederzeit als PBrineip einer 
allgemeinen Gefeßgebung gelten kann. Der Geift läßt die bon ihm 
abhängige Natur erfahren, daß er ihr Herr ift; alle Triebe und 
Neigungen des Menfchen Haben fich feinen Gefeb rüdhaltslos zu 
beugen und zu unterwerfen. Die Handlung, welche mit dem Gefeß 
übereinftimmt, ohne daß diefes jelbft die Triebfeder war, it legal, 
d. h. fie erfüllt den Buchftaben des Gejehes; aber einzig diejenige 
Handlung, welde nur um des Gefebes willen das Gefeglihe will, 
finmt mit dem Geift des Gefeßes, ift moralifd, ift fittlig). 

Wie aber verbindet Kant diefe Forderung und Vorausfegung 
unbedingter Willensfreiheit und Seldftgejeßgebung mit der Lehre 
der Kritik der reinen Vernunft, die diefe Vorauzfegung zu den die 
menjhlihen Erfenntnipgrenzen überfliegenden Ideen gezählt Hatte? 

Kant gefteht jelbft Hier, wo er nicht müde wird, mit eindring- 
liöjfter Veredtfamkeit auszuführen, daß einzig und allein in diejer 
freien Seldftbeftimmung der fittlichen Vernunft die fittlide Würde 
und Hoheit der Menjchheit liege, in Herrlichfter Ehrlichkeit unum- 
wunden ein, daB Dieje vorausgefeßte Freiheit (S. 94 ff.) nur eine 
bloße dee jei, deren thatfächliche Wirklichkeit auf feine Weife nah 
Naturgefegen, mithin auch nicht in irgendeiner möglichen Erfahrung 
dargethan werden fünne. Der Abjehnitt der Kritik der praftifchen 
Vemunft (S. 223 ff.), welder die Umfreiheit des Menfchen inner- 
halb feiner finnlichen Naturbeichränttheit behandelt, ift einer der 
jopneidendften und umerbittlichten. Auch der entjchiedenfte Materialift
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Tann nicht fchärfer als Kant betonen, daß die Erjdheinungswelt eine 

ftete undurchbrehbare Kette, und daß aljo jede Begebenheit und 

Handlung, als unter den nachtvirkenden unentiinnbaren Bedingungen 

und Folgen der unendlichen Reihe der Begebenheiten und Handlungen 

der vorangegangenen Zeit ftehend, jehlechterdings unfrei fei. Kant jagt 

fpottend, die Freiheit des Menjchen jei im Grunde nicht beffer als 

die Freiheit eines Bratenwenders, der, wenn er einmal aufgezogen 

worden, von felbit feine Bewegungen verrichte; ja er fheut fi 

fogar nicht, den Tataliften einzuräumen, daß, wenn e3 für uns 

möglich wäre, in eines Menjchen Denk- und Handeläieife jo tiefe 

Einfiht zu Haben, daß jede Hleinfte Triebfeder und zugleich auch) alle 

auf diefe einmwirfenden äußeren Beranlaffungen uns befanmmt würden, 

man eines Menfihen. zufünftiges Verhalten mit derjelden Gevigheit 

wie eine Mond- ıumd Sonnenfinfternig würde ausrechnen fönnen. 

Wo alfo ift der reitende Ausweg aus diefem unlösbaren Widerfprud) 

zwifchen der von Kant geforderten Nothwendigkeit freier menjehlicher 

Selbftbeftimmung und dem feiten fteten Naturmechanismus? Kant 

hält fi nicht für verpflichtet, diefen Snoten zu löfen, da er fChon 

in der „Kritik der reinen Vernunft“ die „Antinomie“ derjelben in 

der Frage „Breiheit oder Nothivendigkeit“ und die Unmöglichkeit, 

dieje Antinomie aufzuheben, feftgeftellt hat. Ex Hält daher unbe 
kümmert neben der Anerkennung des Tüdenlofen Caufalzujammen- 
hanges au die Vorausfegung des Kategorijchen Imperativs und 
Die aus diefer Borausfegung folgende unbedingte Milfensfreigeit feit. 

Diefe Freiheit fei zwar umbegreiflich, ofme Freiheit aber fei feine 
Sittlichkeit; alfo müfje fie fein, Wenn die Kritik der theoretifchen 

Vernunft gezeigt habe, daß es möglie) und denkbar fei, daß Hinter 
. und über der in die Erfahrung fallenden Erjeinungswelt nad 

eine höhere, den finntichen Erfahrungsgefegen enthobene Welt fei, jo 
berivandle nunmehr die Kritit der praftifchen Vernunft diejes 
Können in ein Sein, diefe Möglicgkeit in Wirflicgkeit. Kant nennt 
diefe Annahme der Willensfreipeit eine Forderung oder, um feinen 

eigenen Ausdruck zu gebrauchen, ein Poftulat der praftifhen Vers 
nunft. Allerdings fei diejes Poltulat vom Standpunkt der theore-
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tiihen Grfenntnig nur eine Hhpothefe, ein Dogma, da es die 
Grenzen der Anfehauung überfliege; aber in praktifcher Rüdficht und 
aus praktiichem Bedürfniß fei e3 unumgänglich. 

In gleich gewaltjamer Weife werden nun auch der Glaube an 
perfönliche Unfterblichfeit und der Glaube an den perfönfichen Gott 
als joldhe praktische Poftulate wiederzurüdgeführt. 

Die Kritit der reinen Vernunft hatte die Unfterblichfeit der 
Seele zwar nicht als unmöglich, aber dod) als unbemeisbar dargeftellt. 
Die Kritik der praftifcden Vernunft fordert diefe Unfterbfichfeit. Die 
Heiligkeit des Willens, d. H. feine völlige Angemefjenheit um 
moralifchen Gefeg, fei eine Vollflommenheit, deren fein Wefen der 
Sinnenwelt in feinem Zeitpunkt feines Dafeins fähig fei; der 
Widerftreit fönne nur dur) einen im’3 Unendliche gehenden Vortjehritt 
der Annäherung an jene völlige Angemeffenheit aufgehoben werden, 
und diefer unendliche Annäherungsfortiehritt fei nm unter der Boraus- 

jegung einer in’& Unendliche fortdauernden Exiftenz und Berjönlichkeit 
dejelben vernünftigen Wejens möglih. Alfo fei die Unfterblichkeir 

der Seele unzertvennlid mit dem moralijchen Gejeg verbunden. 

Und ebenjo hatte die Stritit der reinen Vernunft das Dafein 

und die Perjönlichfeit Gottes zwar als möglid) aber dod) als un- 

beweisbar dargeftellt. Die Kritif der praftifchen Vernunft fordert 
diejeg Tajein umd diefe Perfönlichfeit. E3 fei fein natürlicher Zu- 
jammenhang zwijden Sittlichfeit und Glüdfeligfeit; e8 müffe alfo 

ein Wejen geben, das die gemeinfame Urjadhe der natürlichen und 
fittlihen Welt jei, und zwar ein foldes Wejen, das unfere Ge« 
finnungen Tenne; eine Intelligenz, die auf Grund ihrer Intelligenz 

uns die Glücfeligfeit zutheile. Ein folhes Wefen jei Gott. 

&3 hat nit an jolhen gefehlt, die in Diefer Wiederherftellung 

der von der Kritik der reinen Vernunft zurüdgemwiejenen über« 

fliegenden Ydeen nicht die wahre und aufrichtige Herzensmeinung 

Kants jehen, fondern nur eine befejönigende weltkluge Maske, nur 
änßere Anbequemung Arthur Schopenhauer fagt, mit freilid) 
feindfeligem Hohn, Kant Habe, als er das „Monftrum einer 
theoretijchen Lehre von blos praftijcher Giltigfeit“ aufftelfte, bei
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den Einfichtigen auf da3 granum salis, auf das Lejen zwifchen 

den Zeilen, gerechnet. 

Gar Mandies, das ift umleugbar, Icheint für diefen Verdacht 

zu fpredhen; aber andererjeits darf nicht vergefjen werden, was Sant 

ausprüclich in der Vorrede zur zweiten Auflage der Skritik der reinen 

 Bermmft (Bd. 2, S. 679) ausipridt: „Ih mußte alfo das Wiljen 

aufheben, um zum Glauben Plag zu befommen,“ 

. Sedenfalls an die Willensfreiheit glaubte Sant. 

Sp genau Kant die Schwierigkeiten fannte, die fid) der Bes 

hauptung der menjchligen Willensfreiheit entgegenftellten, fo ift doch 

nicht zu zmeifeln, daß er fi) zuleßt mit volljter Aufrichtigfeit für 

die Aufrechterhaltung derfelden entjchied. Man fieht, wie diejelbe 

folgerigtig und unausweihlid aus den Grundlagen feiner Sitten 

fehre herauswäht. In der Kritik der Urtheilstraft (Bd. 4, ©. 375) 

bezeichnet Kant die Jdee der Freiheit als die einzige unter allen 

Ideen der reinen Vernunft, deren Gegenfiand Tatjadhe fei und die 

Daher ein Wißbares (seibile) genannt werden müffe. Auch dürfen 

wir wohl jagen, daß Kant’ Lehre vom „Lategoriihen Imperativ“ 
eine jo, fittlih erziehende und läuternde Macht in der Entwidlung 
de3 deutjchen Volkes, mie fie geworden, nicht hätte werden können, 
wenn ihr Urheber fie nicht mit der vollen Kraft perfönlichiter Ueber- 
azeugung borgeitagen hätte. Und der „Gipfel“ des gejammten 
Kantifehen Spitems ift, wie Mdides treffend ausgeführt hat (Kant- 

fudien, Bd. 1, ©. 415), „die Förderung der moralif—en Be- 
Himmung des Menjden. Für diefe waren ihm die Zdeen der Per- 
jönlichfeit Gottes und der perjönlidhen Unfterblichfeit nothwendige _ 
Mittel.* Sein moralijhes Gefühl verlangte fie, fein Verftand ver- 
hielt fi fchmwanfend ihnen gegenüber, 

Sit e3 nicht überaus befremdend, daß der exfte Theil der Kritik 
der praftiichen Vernunft, nachdem Kant joeben auf die Nothivendig« 
feit der Vergeltung, d. h. des Ausgleichs des auf Erden waltenden 
Mibverhältnifies zwifchen Tugend und Glüdfeligkeit hingewiejen hat, 
mit der Betrachtung thließt, daß e3 ein Glüd fei, daß uns die 
Natur nur jehr Hiefmüttertich mit Einfihtsfähigfeit in die göttlichen
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Dinge verforgt habe, da, wenn Gott und Ewigfeit mit ihrer furdht- 

baren Majeftät uns unabläffig vor Augen fländen, die meijten 

Handlungen nur aus Furcht, nicht aber aus Ahlung vor dem 

Sittengefeß gejhehen würden? 

Und ift e5 zufällig, daß in der „Kritif der Urtheilstraft“, 

welche 1790 "erjdhien, genau diejelbe Ziwiefpältigkeit und LUnent- 

ihiedenheit, um nicht zu jagen, Ddiefelbe miderfpredende Zwei: 

deutigkeit wiederfehrt? Die Kritit der Urtheilsfraft, als die 

wiljenjchaftfiche Zergliederung des Gefühlsvermögens oder, genauer 

ausgedrüdt, der Empfindung der Luft und Unluft, ift in ihrem 

eriten Theil Aefthetit der Kunft, in ihrem zweiten Teil Aeftyetif 

der Natur. Einfihtig und ausführlih wird die innere Zwedmäßig- 

teit und Bernunftähnlicgteit der Natur nachgewieien. Dabei aber 

wird ausdrüdlich gewarnt, aus diejen Vorderfab das Dafein einer 

perjönlichen Gottheit zu fehlieen. Alle Einwände, welche die Kritik 

der reinen Vernunft gegen den ontologijchen und Tosmologifchen 

Verweis erhoben hatte, werden wiederholt. „Ihr fließt“, jagt 

Kant (Bd. 4, ©. 384), „aus der großen Zmwedmäßigfeit der Natur- 

formen und ihrer Verhältniffe auf eine verftändige Welturjadhe; 

aber auf melden Grad diefes Veritandes? Ohne Ziveifel könnt 

Shr Euh nicht anmaßen, auf den hödftmöglichen DVerjtand zu 

ihließen, denn dazu würde erfordert werden, daß Ihr einfeht, ein 

größerer Verjland als davon Ahr Beweisthümer in der Welt. wahr- 

nehmt, jei nicht denkbar, welches Euch felber Allwiffenheit beilegen 

hiepe. Ebenfo fhließt Ihr aus der Größe der Welt auf eine jehr 

große Macht des Urheber; aber Ihre werdet Euch beicheiden, daß 

dieje3 nur vergleihungsweife für Eure Fafjungsfraft Bedeutung hat, 

und da Ihr nicht alles Mögliche erkennt, um e& mit der Weltgröße, 

joweit Ihr fie fennt, zu vergleichen, Ihr nah einem jo einen 

Makftab feine Allmacht des Urhebers folgern fönnt u. |.mw. Nun 

gelangt Ihr dadurch zu feinem beftimmten, für eine Theologie taug- 
fihen Begriff eines Urmwefens; denn Ddiejer kann nur in dem der 

Affheit der mit einem Berftande vereinbaren Volltommenheiten ge» 

junden werden. Nun fanıı man e3 zwar ganz wohl einräumen,
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dak Ahr, da die Vernunft nichts Gegründetes damwider zu jagen hat, 

willfürlih Hinzufeßt, wo fo viel Vollfommendeit angetroffen wird, 

möge man wohl alle Volltommendeit in einer einzigen Welturfache 

vereinigt annehmen, weil die Vernunft mit einem jo beftimmten 

Princip theoretiih und praftijch befjer zuredhtfonme, aber Zhr könnt 

denn doch diejen Begriff des Urwejens nicht als von Euch beiwiefen 

auspreifen, da Ihr ihn nur zum Behuf eines befjeren Bernunft- 

gebrauch angenommen habt. Alles Iammern alfo oder ohnmächtige 

Zürnen über den borgeblichen Zrevel, die Bündigkeit einer Schluß- 

fette in Zweifel zu ziehen, it eitle Großthuerei, Die gen haben 

möchte, dag man den Zmeifel, den man gegen Euer Argument frei 

herausjagt, für Bezweiflung Heiliger Wahrheit Halten möchte, um nur 

hinter diefer Dede die Seihtigkeit defjelden ducchichlüpfen zu Tajjen.“ 

Zrogalledem öffnet fich auch Hier wieder ganz unerwartet die Hinter- 

tür de& jogenannten moralijchen Bemeijes. Obgleih ein Mann, 

heist e& (S. 354), der fich fefliglich überredet halte, e8 jei fein Gott 

und fein fünftiges Leben, rechtichaffen und dem Ruf feiner jittlichen 

. inneren Beflimmung anhänglich bleiben könne, jo könne dod) ohne 

Annahme eines fittlihen MWelturhebers das hödjite Gut, die Weber- 

einftimmung zwijchen Sittligkeit und Glüdjeligfeit, nicht als möglid) 
gedadht werden. Aber Kant vergist nicht, grade wieder bei diejer 

Gelegenheit (S. 392) wiederholt einzujchärfen, daß diejer Beweis 
daS Dafein Gottes umd die Unfterblichfeit nur für unfere moralifche 
Beftimmung, d. 9. nur in praftifcher Abficht hinreichend darthue, 
daß aber die Speculation feineswegs in demjelben ihre Stäufe zeige 
oder den Umfang ihres Gebietes dadurd) erweitere. 

€3 wird immer bedeutfam bleiben, daß Kants „Tugendlehre“ 
(8. 9, ©. 356) ganz ausdrüdfih erklärte: „Religion, als Lehre 
der Pflichten gegen Gott, fiegt jenfeit aller Grenzen der rein=philo- 
jophiicden Ethit hinaus.“ Und damit ift eine Heine Anekdote über 
einftinmmend, welche Bandagen in feinen Denkwürdigfeiten nad) den 
Mittheilungen Stägemann’s erzählt. Als Laharpe auf der Durd- 
reife nad) Petersburg in Königsberg weilte, tihtele er bei einer 
großen Mitiagstafel an Kant verjhiedene Fragen, die derjelbe mit
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Geift und rtigfeit beantwortete. Endlich fragte er Kant, mas er 
von der Unfterblichfeit halte. Kant rungelte die Stirn und fchmieg. 
Da jedoch Jener die Zrage nochmals wiederholte, erwiderte Kant: 
Staat dürfe man nun eben nicht mit ihr machen. 

. Sreilich giebt Kant mehrmals, am jhönften in einem Briefe an 
Mofjes Mendelsjogn vom 8. April 1766, die Verfiherung, daß wetter- 
wendijhe umd auf den Schein angelegte Gemüthsart der Iebte Fehler 
fei, in weldyen er gerathen fönne; zwar denke er Vieles mit der 
alferklarften Ueberzeugung und zu feiner großen Zufriedenheit, was 
er niemalß den Muth haben werde, zu jagen, niemals aber terde 
er etwas jagen, wa3 er nicht denke. md in diefem Sinn ift «5 
jeher tohl zu beamhten, daß auch jchon in der erften Ausgabe der 
Kritit der reinen Vernunft auf die von der Kritit der prattifchen 
Vernunft zu erwartende Ergänzung verwiefen wird. Gleichwohl 
aber ift unbeftreitbar, daß, als dem goldenen Zeitalter der religiöfen 
Denkfreiheit unter Friedrich dem Großen das eijerne Zeitalter der 
Völlnerfchen Ehicte gefolgt war, der ruhebedürftige reis fi) Hüg- 
fi) in die Zeit zu jdhiden fuchte und in feiner Unterwürfigfeit 
weiter ging al& die meiflen feiner Zeit- und Strebenzgenofjen 
Die Briefe Kants an Fichte find für fein fChlaues Verhalten gegen 
die Ueberwachungen der Genfur eine Iehrreihe Urkunde. Und Sant 
jelbft erzählt uns in der gefchightlicd wichtigen Vorrede feiner Schrift 
über den Streit der Fakultäten, daß er zu jener Zeit in einer une 
mittelbaren Eingabe an den König fich feierlichft verpflichtete, fich 
als Sr. König. Majeftät getreufter Unterthan fernerhin aller 
religiöfen Dinge, forogl in Vorlefungen wie in Schriften, gänzlic) 
zu enthalten, und daß er diefen Ausdrud „als St. üönigl. Majeftät 
getteufter Unterthan“ vorfichtig wählte, damit ev nicht die Freiheit 
feines Urteils auf immer, :fondern nur folange Seine Majeftät 
am Leben twäre, entjage. Nicolai jagt (in jeiner Schrift über jeine 
gelehrte Bildung 1799, &. 167) jharf, aber wahr: „ergleichen 
Verjpreden war von Heren Kant nicht gefordert worden. Die edlen 
Männer Nöffelt, Niemeyer, Teller, Zöllner, Zerrenner und Undere, 
welde damals in ihrer Greimüthigkeit durch Rejeripte und Drohungen 
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verfolgt wırden, Hätten fich erniedrigt geglaubt, wenn fie ein foldes 

Beripreden hätten leiften wollen. 8 ift auch nicht zu leugnen, daß 

damals Herin Kant’3 fremvilliges Verfprechen, nichts über Religion 

zu reiben, ihm. ziemlich allgemein als eine unanftändige $tlein« 

müthigfeit ausgelegt mward, indem ein Mann von feinem Alter und 

Unjehen dadurch) ein böjes Beilpiel gab; ferner ift nicht zu leugnen, 

daß die Gegenpartei darüber triumpfirte und alle auf Kant’s Bei- 

ipiel verwie.“ Und man Tann Nicolai nicht widerjpreden, menn 

er fortfährt, daß die Sophiftiihe Auslegung jenes Ausdruds „als 

Untertdan Sr. Majeftät“ ih wenig für einen Philofophen jchide, 
welcher in feiner überftrengen Theorie jede „vorjäßlihe Unmwahrheit 
in Yeußerung jeiner Gedanken“ eine Lüge nenne, 

Die e5 aber aud) mit Kant’s eigener Ueberzeugung fid) ver- 
halten haben möge, gewiß ift, daß feine Anerkennung der Religion 
als eines Poftulats des fittlichen Bewwuptfeins die größte und weit- 
veihendfte Einwirfung auf die Entwidlung der Theologie geübt hat, 
und au) heute noch mit Erfolg dafür verwandt wird, der Religion 
neben der naturwifjenihaftligen Weltbetradptung ihre jeldftändige 
Stellung zu fihern. 

Kant jelbit bfieb troß aller Nachgiebigfeit, die er der Staats. 
gewalt gegenüber an den Tag legte, dem officiellen Kicdentdum und 
der dogmatischen Religiofität völlig fern. 

Kant kannte nur die Religion der Sittlichfeit, nur die Religion 
de guten Lebensiwandels, " 

Die Heinen refigionsphilofophifchen Schriften Kant3 „Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (1792)“ und 
der betreffende Abjchnitt im „Streit der Fakultäten (1798)“ find 
lediglich Kritik der überfommenen Neligions- und Kirdhenlehre, info- 
fern Diefe mehr fein will, als zur Empfindung vertiefte Sittlichkeit. 

An eingehendften ift die Schrift über die Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft. Als die erite Abhandlung der- 
jelben, „Ueber den dem Menichen eingeborenen radicalen Hang zum 
Böfen“, in der Berliner Donatssrift erichienen war, fhrieb Goethe 
ergeimmt an Herder (am 7. Jumi 1793), Sant habe feinen philo-
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jophiigen Mantel, nachdem er ein langes Menfchenleben gebraucht, 
ihn von manderlei judelhaften Vorurtheifen zu reinigen, freventlic) 
mit dem Schandflek des radicalen Böfen befchlabbert, damit doc) 
aud Chriften herbeigelodt würden, den Saum zu füffen. Allein 
diefer Vorwurf ift ungeredht, und Goethe felbit hat fi in jpäterem 
Alter bis auf den Wortlaut Kant angejchloffen (Kunft und Aiter- 
ihum 5, 1, 185). Nicht, wie die Rationaliften des achtzehnten 
Jahrhunderts jo gern thaten, um die Geltung der heiligen Sgrift 
zu fügen, fondern vielmehr nur, wie Schiller in feinem Briefe an 
Körner vom 28. Februar 1793 fo treffend fagt, um die Ergebnifie 
des philojophifchen- Denkens an die Kindervernunft anzufnüpfen und 

dadurdh allgemeinfapliher zu machen, legte Kant die biblijchen Vor- 
fellungen von der Erbjünde und dem Erlöfungstod Chrifti, von 
Himmel und Hölle und bon dem eich Gottes zu Grunde und gab 
ihnen jene freilich oft jehr gewwaltfamen Umdeutungen, deren Lebens- 
nerv Sant felbjt ausfpridt, wenn er in der Schrift über „Religion 
in den Örenzen der bloßen Vernunft“ jagt, daß alles Forfehen und 
Auslegen der Schrift von dem Grundfah ausgehen müfje, die 
moralicde Befjerung als den eigentlichen Ziwed aller Bernunftrefigion 
in derjelben zu juchen, und darum aud) alles, was die Schrift für 
den Hifterifhen Glauben noch enthalten möge, gängli) auf die 
Regeln und ZTriebfedern des reinen moraliihen Glaubens zurüd« 
zuführen. 

Mit Ihneidender Schärfe wird gerade hier auf den anthropo- 

morphiftiichen, d. H. den niedrig menjlichen Urfprung ‚der in der 

grogen Majje herrfhenden Religionsbegriffe Hingeriefen. „Die 

Mengen“, jagt Sant (Bd. 10, ©. 122), „find nicht leiht zu über- 

zeugen, daß die ftandhafte Beflifjenheit zu einem moralifch guten 

Lebenzwandel Alles jei, mas Gott von Menjchen fordert, um ihm 

wohlgefällige Untertanen in feinem Reiche zu fein; fie können fie) 
ihre Verpflichtung nicht wohl anders als zu irgendeinem Dienfte 
denken, den fie Gott zu Ieiften haben. ..... Daß fie, wenn fie 
ihre Pflichten gegen Dtenichen (fich jelbft und Andere) erfüllen, eben 
dadurd aud göttliche Gebote ausrichten, mithin in allem ihrem
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Thun und Laffen, jofern e8 Beziehung auf Gittlichfeit Hat, beitändig 

im Dienfte Gottes find, und daß e3 auch jchlechterdings unmöglid) 

fei, Gott auf andere Weife näher zu dienen, will ihnen nit in den 

Kopf. Weil ein jeder großer Herr der Welt ein bejonderes Be- 

dürfniß hat, von feinen Unterthanen geehrt und durd) Unterwürfig- 

feitsbezeigungen gepriefen. zu werden, ohne weldes er nicht jo viel 

Tolgjamteit gegen jeine Befehle, als er wohl nöthig hat, um fie 

beherricjen zu fönnen, von ihnen erwarten kann, und weil überdies 

aud) der Menjch, jo vernunftvoll er fein mag, an Ehrenbezeigungen 

do immer ein unmittelbares Wohlgefallen findet, fo behandelt man 

die Pflicht, jofern fie zugleich göttliches Gebot ift, als Betreibung 

einer Angelegenheit Gottes, nicht des Menfchen, und jo entipringt 

der Begriff einer gottesdienftlichen, ftatt des Begrifjß einer rein 

moraliihen Religion.“ Und mit derfelben fehneidenden Schärfe 

werden jodann die weitgreifenden Folgen diejer blos gottesdienftlichen 

Religionsbegriffe bloßgelegt. „Alles“, fährt Kant (S. 205 ff.) fort, 

„waS außer dem guten Lebenswandel der Menfch no thun zu 

fönnen vermeint, um Gott wohlgefällig zu werden, ift bloßer 

Religionswahn und Afterdienft Gotted. Wenn man einmal zur 

Marime eines vermeintlich Gott für fi) felbft wohlgefälligen, ihn 
auch nöthigenfalls verföhnenden, aber nicht rein moralifchen Dienftes 
übergegangen ift, jo ift in der Art, ihm gleichfam mechanifch zu 
dienen, fein wejentlicher Unterfchied, weldher der einen vor der 
anderen einen Vorzug gebe. Diefe Arten find alle, dem Werth oder 
vielmehr Unmerth nad), einexlei, und e& ift bloße Ziererei, fie duch 
jeinere Abweihung vom alleinigen intellectuellen Princip der ächten 
Gottesverehrung für augerlejener zu halten, ala Die, welche fi eine 
borgeblid gröbere Herabjegung zur Sinnlichfeit zu Schulden fommen 
lafjen. Ob der Andächtfer feinen ftatutenmäßigen Gang zur Rice 
oder ob er eine Wallfahrt nad) den Heiligihümern in Zoretto oder 
Paläftina anftellt, ob ex feine Gebetzformeln mit den Lippen oder 
wie der Tibetaner... . . durd) ein Gebetrad an die himmlische Bes 
‚hörde bringt, oder was für ein Surrogat des moralifchen Dienftes 
Gottes &8 auıh immer fein mag, das ift Alles einerlei und von
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gleichem Werth... ... Ter Wahn, duch veligiöfe Handlungen des 
Kultus etwas in Anfhauung der Redtfertigung vor Gott auszue 
tihten, ift der religiöfe Aberglaube, fo wie der Wahn, diefes durch 
Veflrebung zu einem vermeintlichen Umgang mit Gott bewirken zu 
wollen, die religiöfe Schwärmerei ill... Das Pfaffentyum ift 
die Berfafjung einer Kirche, jo ferne in ihr ein Betifchdienft regiert, 
welder allemal da anzutreffen ift, wo nicht Principien der Sittli- 
feit, jondern ftatutarijche Gebote, Glaubensregeln und Obfervanzen 
da3 Wejentlihe ausmaden..... .. Wo Statute des Glaubens zum 
Conftitutionalgefeß gezählt werden, da herricht ein SHerus, der... 
als einzig autorifixter Bewahrer und Ausleger des Willens des un- 
fihtbaren Gefeßgebers, die Glaubensvorjärift ausihlieklid) ZU Dez 
malten die Autorität bat..... Weil nun, außer diefem Slerus 
alles Mebrige Laie ift (daS Oberhaupt des politijhen gemeinen 
Wejens nicht ausgenommen), jo beherrfäht die Kirche zulebt den 
Staat, nicht eben durch Gewalt, jondern durch Einfluß auf Die 
Gemüther ... .. wobei aber unvermerkt die Gewöhnung an Heuchelei 
die Reblichfeit und Treue der Unterthanen untergräbt, fie zum 
Sceindienft au) in bürgerlihen Pflichten abwißigt und, wie alle 
fehlerhaft genommenen Principien, gerade das Gegentheil von dem 
hervorbringt, was beabfihtigt war.“ Zugleich weiß Kant lebendig 
zu jhildern, wie alle Religionzftreitigkeiten immer nur Zänfereien 
um Kirchenglauben gewejen, und wie insbejondere die Geijichte der 
Hriftlihen Kirche eine Gefdjichte der biutigften Gräuel if. Was 
alfo ift die einzige Hilfe? E3 gilt, den „gottdienftlihen® Religions» 
glauben zum „rein moralifchen“ zu läutern. Kants Worte lauten 
(S. 145): „ES ift eine nothtwendige Folge der phyfiichen und zu- 
gleich der moralifchen Anlage in uns, welche Tebtere die Grundlage 
und zugleich Yuslegerin aller Religion ift, daß diefe endlic) von allen 
empiriihen Beftimmungsgründen, von allen Statuten, weide auf Ge- 
jhichte beruhen und die vermittelft eines Kirchenglaubeng propijorife 
die Dienjchen zur Beförderung des Guten vereinigen, allmählich Iog= 
gemacht werde, und fo eine Bernunftreligion zulegt über Ale hervjche, 
damit Gott fei Alles in Allem. Die Hüllen, unter welpen der 
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Embryo fi) zuerft zum Menfchen bildet, müljen abgelegt werden, 

wenn er nun an da5 Tageslicht Ireten fol. Das Leitband der 

heiligen Meberlieferung mit feinen Anbängjeln der Statuten und 

Dpbfervanzen, welches zu feiner Zeit gute Dienfte that, wird nad) 

und nad) entbehrlich, ja endlich zur Felle. So lange der Menich 

ein Kind war, war er Hug als ein Kind und wußte mit Sabungen, 

die ihm ohne Zuthun auferlegt worden, aud wohl Geleprfamteit, 

ja fogar eine der Kirche dienftbare Philofophie zu verbinden; nun 

er aber ein Mann wird, legt er ab was Eindifd if. Der ernie- 
drigende Unterjähied zwilchen Laien und Sterifern hört auf, md 
Gleichheit entjpringt aus der wahren Freiheit... Das Alles it 
nit von einer Äußeren Revolution zu erwarten, die ftürmijch und 
gewaltjam ihre von Ölüdsumftänden ehr abhängige Wirkung 
thut..... In dem Princip der reinen Vernunftreligion als einer 
an alle Menjcen beftändig gefKhehenden göttlichen, obziwar nid 
empirijen, Offenbarung muß der Grund zu jenem Weberfepritt zu 
jener neuen Ordnung der Dinge liegen, welcher, einmal aus reifer 
Neberlegung gefaßt, durch allmählic) fortgehende Reform zur Aus 
führung gebraddt wird“ 

Und von derjelben Anfhanung und Gefinnung. ift aud die 
Abhandlung über Religion und Theologie im „Streit der Hakultäten“, 
Der biblifche Theolog ift nur Schriftgelehtter für den Kirchenglauben, 
infofern diefer Kicchenglaube auf Statuten, d. d. auf Gefeben ruht, 
die aus der Willkür eines Andern auäfließen; der rationale dagegen 
ift der Vernunftgeledrte für den Religionsglauben, defjen Gefege rein 
innerli find und darum ih aus jedes Menfchen eigener Vernunft 
ableiten laffen. Die Schrift enthält mehr als zur Neligion gehört, 
nämlih and Gejhichtsglauben, und fie enthält die Religion auch) in 
anderer Lehriweife, da fie ihre Lehren nad) der Denkungsart der da« 
maligen Zeit, nicht als Ledrftüde an fic) jelbft vorträgt; die denfende 
Vernunft berwirft alle Lehren und Spruchftellen, weldhe über das 
fütliche Thun und Laffen der Denjchen Hinausgehen, und welche den Slauben einer Offenbarungslehte nit nur als verdienftlich, jondern 
fogar als den morafijch guten Werken überlegen anfehen.
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Diefe Abhandlung ift es, melde (Bd. 10, &. 277) den bes 

rühmten Sa enthält: „Man fann allenfalls der theologifchen 

Bafultät den ftolzen Anjprud, daß die philofophifhe ihre Magd 

fei, einräumen, wobei do noch immer die Frage bleibt, ob dieje 

ihrer gnädigen Frau die Yadel vorträgt oder die Schleppe nachträgt.“ 

Ein epigrammatiihes Wort, dejien Schärfe und Tragweite Kant 

fehr wohl fannte; aud) in der Schrift „Zum ewigen Frieden“ wird 

e3 bon ihm wiederholt, 

Was Wunder aljo, daB die Gegner, die vor folder Kühndeit 

erihraten, in Kant nur einen DBerneinenden, einen Alles Zermalmen- 

den erblidten? 

An der Borrede zur zweiten Auflage der Stritit der reinen 

Vernunft Hat Kant diefen Gegnern Rede geftanden. reilih, Tagt 

er dort, eriheine die Tritiihe Vhilofophie zunächft nur als ein Ber- 

neinen und Niederreißen, nichtödeftoweniger aber jei gerade diefe nega- 

tive Seite von pofitivem und jehr wichtigen Nußen, da fie da3 Hinder- 

niß, das den reinen praftifchen Bernunftgebrauch einfchränfe oder gar 

zu bernichten drobe, hinmegräume und aufhebe. . Diefem Dienft der 

Kritik den pofitiven Nuben abjpredhen wollen, fei ebenfoviel als molle 

man jagen, dak die Polizei feinen pofitiven Nugen jchaffe, weil ihr 

Hauptgefhäft do nur darin beftehe, der Gewaltthätigfeit, welche 

Bürger von Bürgern zu beforgen habe, einen Riegel vorzufßieben, 

damit ein Jeder feine Angelegenheit ruhig und ficher treiben Tönne, 
Aber aus dem Niederreißen ergab fi die unumgängliche 

NotHwendigfeit des Wiederaufbaus. Wer dem Menjchen das Jenjeits 

nimmt, muß ihn defto feiter auf das Dieffeits ftellen. 

Kant war daher weit entfernt, mit dem Tritifhen Geihäft 

fein Werk für abgeföhloffen zu Halten. Der Tritifche Theil war ihm, 

wie er fih namentlih am Schluß der Vorrede zur Kritik der 

Urtheilstraft ausdrüdt, nur die Grundlage und die Vorjehule de3 

„ooctrinalen“ Theils, des eigentlichen Lehrgebäudes. 

Giebt es Feine Wifjenichaft des Heberfinnlichen, fo giebt e& nur 
eine WiffenfHaft der Natur und des Menjhen. 

Der philofopgifhen Begründung und Auögeftaltung diejer 
gettner, Literaturgeidichte. TIL. 3. 2. 3    
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meiterziveigten Gebiete des Denkens und Forjchens gehörte die 

unermüdfiche Thätigkeit der Ießten Lebensjahre Kant’s. 

Ueber Kants Tehte naturwifjenjchaftlihe Schriften ift jebt 

die fortfchreitende Wiffenfhaft Hinmweggefchritten. Obgleihd Kant 

in feiner Jugendzeit den Naturwifjenfchaften aufs emfigfte obge- 

legen und fogar einige berfelben aufs wefentlichite fortgebildet 

und bereichert Hatte, jo bedingte e& dod) die Art feiner Erfenntnip- 

lehre, daß er neben und über die erfahrungsmäßige Naturwiffenjchaft 

eine metaphyfifhe Naturphilojophie ftellte. Wenn es wahr ift, daß 

bloße Erfahrungserfenntniß feine zwingende Gewißheit Hat, jo Tann 

die Naturwiffenfegaft nur alsdann auf den Namen wirklicher Wiffen- 

Haft Anfprud) erheben, wenn fie fi auf einen reinen apriorifchen 

Theil ftügt, der fi zur Erfahrungswiffenfhaft verhäft, wie die 
reine Mathematik zur angewandten. Die „Metaphyfifchen Anfangs 

gründe der Naturwifjenihaft“, melde bereits 1786 erjehienen, 
madhten den Verfuch, die fogenannten reinen Verftandesbegriffe, die 
Kategorien, auf die Förperliche Natunlehre anzuivenden. Schelling 
rwurzelt durchaus in dDiefen Anjhauungen. 

Neben die Betrachtung der inneren Zivedmäßigkeit der Natur 
ftellte, mie wir fahen, die „Keitit der Urtheilskraft“ (1790) die 
äfthetijche Betrachtung als Ausgangspınft der Kunft. Die hier 
geleiftete Geiftesarbeit, twelde auf Goethe und Schiller wie eine 
plöglih gejpendete, Lange vergebens gefuchte Erleuchtung wirkte, 
it für Die Entwicfung unferes Tünftlerifhen Schaffens und 
Vrtheifens von entfcheidender Bedeutung geworden. Sant Hatte 
fhon früher in den „Beobadhtungen über das Gefühl des Schönen 
und Erhabenen“ (1764) beiviefen, daß er in dem Sunftgebiet Fein 

Sremder fei. Ex Hatte fon Hier gezeigt, daß er im Gegenfaß zu 
dev dogmatifchen Aefthetik eines Bauıngarten die erfahrungsmäßige 
Aeftgetit, wie fie die Briten (befonder3 Burke 1756) begründet 
hatten, bevorzugte und weiterzubilden wußte. Aber erft in der „Kritik 
der Urteilskaft® vollzog ex die grundfähfiche Befreiung des Schö- 
nen bon den Seffeln Ichrhafter Metapfyfil, Cr bezog das Schöne 
nit auf ein Erfenntnißurtheil, über die angebliche „Bolltommendeit
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des Schönen Gegenftandes“, fondern auf ein Gefhmadsurtheil, 

„oehlen Beitimmungsgrund nicht anders als jubjektiv fein“ Fönne, 

Er erkannte, daß diefer Beftimmungsgrund das „Wohlgefallen“ fei, 

welches fi von dem Wohlgefallen am Ungenehmen oder Guten 

dadurch unterfcheide, daß e& „intereffelos“ fei. Hierdurch gewann 

er endlich, nachdem die deutfche Kunft Jahrhunderte Hinduch im 

Banne bejehränkter Tendenzen gelegen hatte und Iehrhaften Ziveden 

untergeordnet war, für fie das Net voller Freiheit, das jelbt ein 

Leffing wohl behauptet, aber noch nicht zu begründen gewußt Hatte. Er 

griff aber zugleich praftifch in den heftig entbrannten Streit zwifchen 

dem Windelmann-Leifing’ichen Kunftbeitreben ward den naturaliftifchen 

Gifer, der von Herder wachgerufen war, ein, indem er das Eigen- 

thümlihe des Sunftwerkes nit in das MWejen, jondern in den 

Schein feßte und den unerfhöpflich fruchtbaren Sab aufftellte: 

„Shöne Kunft ift eine Kunft, jofern fie zugleih Natur zu fein 

Teint“, oder „An einem Produkte der fhhönen Funft muß man fich 

bewußt werden, daß e3 Kunft jei und nicht Natur; aber doch muß 

die Zmedmäßigkeit in der Torm befjelben von allem Zvange 

willfürlider Regeln jo frei feinen, alß ob e& ein Produft der 

bloßen Natur jei*. Auf diefen Süßen beruhen alle jpäteren Ber- 

fuhe, die Normen für eine gefunde, Naturwahrheit mit Schönheit 

vereinigende Kunftübung zu entdeden; auf ihnen beruht es ind» 

bejondere, wenn Goethe von dem Kunftwerk nicht Wahrheit, aber 

Wahrfcheinlichfeit, oder wenn Schiller mit anderem Sprachgebraud 

wohl Wahrheit, aber nicht Wirklichkeit von ihm fordert. 

Bon ebenjo unvergänglicher Bedeutung find Kant’s anthro= 

pologifche und moralphilofophifche Schriften. In ihnen erhält die 

Lehre Kants exft ihre Frönende Spibe. 

Während drüben in Frankreich) das große Nevolutionsdrama 

fi) unter den bfutigften Kämpfen abjpielte, axbeitete hier der 

einfame Denker an vdenjelben gewaltigen Tragen und bewies mit 

unerjehroden jugendfrifcher Begeifterung, daß einzig die "dee der 

Humanität, d. h. die Erfaffung und Verwirklihung reinen und 

freien Menjchentgums das Wejen und das Ziel aller Gefchichte fei. 
3*    
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Sn die verwilderte und verweihlite Selbftjucht der herr- 

chenden Gefühlsjopgiftit warf Kants Sittenlehre wieder den faft 

vergefienen Begriff unerbittlicher Pflicht. 

Niht eine Moral der Stimmungen und Leidenfchaften, 

fondern eine Moral fefter Grumdfäße und unübertreibarer Ge- 

bote. Liebe und Neigung find ebenfomwenig rein fittlihe Be- 

mweggründe wie Eigennuß und Ehrgeiz; maßgebend ift nur das 

farre: Du font! ‚Erfüllen der Pflicht um der Pflicht willen, 

Ahtung vor der Unbengjamfeit des ewigen Sittengefeßes. 

E53 ift gewiß, daß Sant in edler Einfeitigfeit fid) tiher- 
ftürzte und Diefe Idee der Pflicht mit einer Härte vortrug, die 
nit jowohl innere Verföhnung und das beglüdende Vollgefüht 
in fih befriedigten Dafeins, fondern nur den fteten Kampf z1i- 
Then Pfliht und Sinnenbevürfnig in Ausfiht ftelte und einen 
Ihwadhen Berftand Teicht verleiten Tonnte, die moraliihe Bolls 
fommendeit auf dem Wege finfterer und möndifeher Ascetik zu 
fuchen. Exft die großartige Anfhauungsweile Goethes und Sciller’s 
führte wieder zum vollen und ganzen Menjchheitsiveal, zur inneren 
Länterung und Berföhnung des warmpulfivenden Lebens und der 
feiten fittlichen Maßbefepränkung, zur harmonijchen Schönheit, zum 
wiebergeborenen Hellenenthum. 

„Kant Hatte“, jagt Schiller in der Abhandlung über An- 
mut und Würde, „nicht die Unviffenheit zu belehren, fondern 
die DVerkehrtheit zuvechtzumeifen; Erfehütterung erforderte die Kur, 
nit Einfehmeichelung und Heberredung, und je härter der Abftich 
wear, den der Grundfaß gegen die herrfhenden Marimen machte, 
defto mehr konnte er hoffen, Nachdenken darüber zu erregen. Er 
war der Drako feiner Zeit, teil fie ihm eines Solons no) nicht 
werth und empfängli fdhien. Aus dem Sanctuarium der reinen 
Vernunft brachte er das fremde und dod) wieder jo befannte Moral- 
gejeb, ftellte € in feiner ganzen Heifigkeit aus vor dem entwürdigten
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Sahrhundert, und fragte wenig darnad, ob e3 Augen giebt, die 

einen Glanz nicht vertragen.“ 

Und Goethe äußerte no Jahrzehnte fpäter mit weiten 

bifterifhen Nüdblid: „Die Moral mar gegen Ende des lebten 

Sahrhundert3 fehlaff und Tnechtifch geworden, als man fie dem 

[htwanfenden Calcul einer bloßen Glücjeligfeitstheorie unterwerfen 

wollte; Kant faßte fie zuerft in ihrer überfinnlichen Bedeutung auf, 

und wie überfireng er fie auch in feinem Tategorijchen Imperativ 

ausprägen wollte, jo hat er Doc das unfterhliche Verdienft, uns 

bon jener MWeichlichleit, in die wir verfunfen waren, zurüdgebracht 

zu haben.“ 

Der Einfluß Kants auf die fittliche Reinigung und Erziehung 

des deutjchen Boltscharakters ift unermeßlich gewejen. 

Und Kant blieb bei der Betrachtung des fittlichen Einzellebens 

nicht ftehen. 

3a, € ift eines der unverwelflichften Blätter in Kant’ un- 

berwelflichem Ruhmestranz, daß er au den großen Fragen des 

Rehts= und des Staatäfebens jharf in’s Auge fehaute und fie zu 

einer Zöfung brachte, die zmar noch weiter . auszugeftalten und 

beftimmter zu individualifiven ift, deren Grundlagen und Ziele 

aber von unerjhütterliher Geltung find. Und dies zu einer 

Zeit, da fi felbft Schiller widertillig von den öffentlichen Dingen 

abivendete. 

Kant eröffnete diefe Seite feiner Ihätigkeit mit einer meit- 

greifenden Abhandlung, weldhe 1793 im Septemberheft der Berliner 

Monatsjhrift erffien. Sie führt den Titel „Ueber den Gemein- 

fprud: Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber nicht für 

die Praris, 

Sprad) ein Tpäterer deutfcher Philofoph grade in der NRechts- 

philojophie in romantifcher Webertreibung der Bedeutung und Be- 

tehtigung des geidhichtlih Thatjächlichen das bedenkliche, jedenfalls 

leicht mißzuverftehende Wort, alles Wirkliche fei vernünftig, fo ift 

dagegen der Grundgedanke Kants, daß in den geihihtlichen That: 

fahen nicht blos die Vernunft, jondern leider au die menfchliche  
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Selbftfuht und Niedertraht gar arg ihr Weien getrieben, und daß 

daher nur diejenige Wirklichkeit als vernünftig und als zu Redt 

deftehend zu erachten jei, welche fi in Wahrheit al3 aus der Ver- 

nunft flammend und mit der Vernunft übereinftimmend erieile, 

oder, um in Kant3 eigener Spredhweife zu |predhen, Daß, mas aus 

Bernunftgründen für die Theorie gelte, au) unbedingt für die 

Praxis gelten müfle, 

Auf diefe erfte einleitende Abhandlung folgten die „Meta= 

phyfüchen Unfangsgründe der Nechtelehre (1796)*, die Schrift 

„oum ervigen Zrieden (1795)* und der auf die Necdhtäwiffenfchaft 

bezüglihe Abjchnitt des „Streits der Fakultäten (1798)*, 

Ueberall vderjelbe Grundgedanke Nur inwieweit fih die 
Selbitgefeggebung der Vernunft bethätigt, ift der Menich frei, ift 

der Men wahrhaft Menic). 

Länger al ein Menfchenalter Hat Kant aud auf die Fort- 
bildung der deutfchen RechtswiffenfHaft bedeutend eingeiwirkt; Thibaut, 
deuerbadh, Zaharid. 

Don dem Tühnften ' xeformatorifhen Zug aber war Kant im 
Staatsret. Seiner der Zeitgenoffen gli) ihm am unerfehrodenem 
Breifinn. 

Montesquien und Rouffenn hatte Kant fein ganzes Leben 
Hinduch daS Tiebevolifte md unangefeßtefte Studium gewidmet, 
Run Maren dazu die Schriften von Sieyes und die überwältigenden 
Eindrüde der franzöfijchen Revolution getreten. Der beinah Siebjig- 
jährige folgte diejen Ereignifjen mit der Teidenschaftlichiten Theil- 
nahme. Und er blieb der urfprüngli reinen und ‚großen Jdee 
der Revolution unerfehütterlih treu, auch als die Meiften in 
Deutjchland vor ihrer fchredenvollen Entartung zurüdjchredten. 

Barnhagen berichtet in feinen Denkwürdigkeiten nad Erzäh- 
lungen  Stägemann’s, daß, als die Stiftung der franzöfifchen 
Repubfi durch die Zeitungen verkündet wurde, Kant mit Thränen 
in ben Augen zu mehreren Freunden fagte: „Zeht Tann id) jagen 
ivie Simeon, Herr! Yaf Deinen Diener in Frieden fahren, nachdem 
ih biefen Tag des Heils gefehen!« Damit übereinftimmend
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meldet Nicolovius aus dem Jahr 1794, daß Kant noch immer ein 

völliger Demokrat fei und neufid fogar die Aeuperung gethan habe, 

daß alle Gräuel, die jeht in Frankreich gejhähen, unbedeutend feien 

gegen das fortdauernde Uebel der Despotie, daS vorher in Frankreich 

beitanden, und daß höchft wahrjcheinlich die Jacobiner in Allem, 

was fie gegenmwärtig thäten, Necht Hätten. 

Die Ausfprüde Kant’s in jeinen Schriften find zwar nicht 

ganz jo rüdhaltslos; aber, two fein Herz ift, verhehlen fie nirgends. 

Noh im Jahr 1798 im Streit der Fakultäten Hält er der fran- 

zöfifchen Revolution eine begeifterte Lobrede: „Die Revolution 

eines geiftreihen Volkes, die wir in unjeren Tagen Haben vor fic 

gehen fehen“, Heißt e3 dort (S. 346 ff.), „mag gelingen oder 

fheitern; fie mag mit Elend und Gräueltdaten dermaßen angefült 

fein, daß ein mwohlvenfender Menjdh fie, wenn er fie zum zmeiten 

Mal unternehmend glüklih auszuführen Hoffen fönnte, doch das 

Experiment auf foldhe Koften zu machen nie befehließen wiirde, dieje 

Revolution, fage ich, findet dod in den Gemüthern aller Zu- 

fojauer ... eine Theilnehmung — dem Wunfche nach, die nahe an 

Enthufiosmus grenzt... . Diefe Begebenheit ift das Phänomen 

nicht einer Revolution, fondern der Evolution einer naturrechtlichen 

Verfaffung. .... Nun behaupte ih, dem Menfchengejchleit, nach den 

Aspecten und Vorzeichen unferer Tage, die Erreijung diefes Zieds 

und hiemit zugleid das von da an nicht mehr gänzlich rüdgängig- 

werdende Fortichreiten defjelben zum Beljern auch ohne Sehergeift 

wahrjagen zu fönnen. Denn ein foldjes Phänomen in der Menjchen- 

geidjichte vergißt fi nicht mehr, weil e8 eine Anlage und ein 

Vermögen in der menfhlichen Natur zum Befferen aufgevedt Hat, 

dergleihen fein Polititer aus dem bisherigen Laufe der Dinge 

herausgeffügelt hätte. ... Aber wenn der bei diejer Begebendeit 

beabfigtigte Zwed auch jet nicht erreicht würde, wenn die Revolution 

oder Reform der BVerfaffung eines Volls gegen das Ende do 

feplfelüge, oder, nachdem diefe einige Zeit gewährt hätte, doch 

wiederum Alles in’s vorige Gleis zurücdgebracht würde, tie Politiker 

jegt wahrfagern, jo verliert jene philojophiiche Vorherfagung doch  
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nichts von ihrer Kraft. Denn jene Begebenheit ift zu groß, zu jehr mit 

dem SIntereffe der Menjchheit verwebt und ihrem Einfluß nah auf 

die Welt in allen ihren Theilen zu ausgebreitet, al3 daß fie nicht 

den Völkern bei irgendeiner Beranlafjung günftiger Umftände in 

Erinnerung gebradt und zu Wiederholung neuer DVerfudhe diejer 

Art erwedt werden jollte, da dann bei einer für das Menjchen- 

gejchlecht jo wichtigen Angelegenheit endlich Doch zu irgendeiner Zeit 

die beabfichtigte Verfaffung diejenige Feftigkeit erreichen muß, welde 

die Belehrung durd) öftere Erfahrung in den Gemüthern Aller zu 

bewirten nicht ermangeln würde.“ - 

Kants Staatslehre ift daher der chlechten deutfchen Wirklich 
teit gegenüber eine von Grund aus revolutionäre.  Cinzelne 

Begriffsbeftimmungen find Deutlich den franzöfiichen Verfafjungen 

“bon 1791 und 1795 nachgebildet. 

Ssene Abhandlung über Theorie und Praris ift mejentlich die 

Darlegung der unveräußerlihen Grundrechte des Menfchen, infofern 

unter . Grundrehten diejenigen reinen Dernunftprincipien des 

Menjhenreits zu verftehen find, nad denen allein eine Staats- 

errihtung möglich ift. 

AS jolhe Grundrechte bezeichnet Kant die Freiheit eines 

jeden Staatsmitglieves als Menjchen, die Gleichheit deffelben mit 

jedem Undern als Unterthan, und die Selbftändigkeit als Bürger 

(vergl. 2b. 7, ©. 199 fi.). 

1) Freiheit al3 das urfprüngfiche, jedem Menjchen traft feiner 

Menfchheit zuftehende Recht, heißt: „Niemand Tann mich ziwingen, 
auf eine Art, wie er fi das Wohlfein anderer Menjchen bentt, 

glüdiih zu fein, fondern ein Jeder darf feine Glüdjeligfeit auf 
dem Wege fuchen, welcher ihm felbft gut dünft, wenn er nur der 
Sreiheit Anderer, einem ähnlichen Zivede nachzuftreben, die mit der 
Sreiheit don Jedermann nad) einem möglichen allgemeinen Gejebe 
zufammen beftehen Tann, nicht Abbruh tut.“ CS ift das Mort 
von Sieyes, die Freiheit Habe nur da ihre Grenze, wo fie der 
Vreiheit der Anderen zu jehaden beginne. 

Und Kant fteht nieht an, aus vielem Borderfa fogleich
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folgenden meittragenden, gegen die herrjchende deutjche Regierungss 

meife de3 fogenannten aufgeflärten Despotismus gerichteten Schluß 

zu ziehen: „Eine Regierung, die auf dem Princip des Wohlmollens 

gegen das Bolf als eines Bater gegen feine Kinder errichtet wäre, 

d. 5. eine väterliche Regierung, wo aljo die Untertanen als un= 

mündige Kinder, die nicht unterfeheiden Können, was ihnen wahr 

haft müßlich oder fhädlich ift, fi blos paffiv zu verhalten ge= 

nöthigt find, um, wie fie glüdlich fein follen, blos von dem Wxtheil 

des Staatsoberhaupts und, daß diefer e3 aud) wolle, blos von 

feiner Gültigfeit zu erwarten, ift der größte denkhare Despotismus 

“ Berfaffung, die alle Freiheit der Unterthanen, die alsdann gar 

feine Rechte Haben, aufhebt).* 

2) Gleichheit ift die unmittelbare Folge der Zreiheit. „Aus 

diefer Idee der Gleichheit der Menjchen im gemeinen Wejen als 

Untertdanen geht nun aud) die Formel hervor: Jedes Glied defjelben 

muß zu jeder Stufe eines Standes in demfelben gelangen dürfen, 

mozu ihn fein Talent, ‚fein Zleiß und fein Glüd binbringen können, 

und e3 dürfen ihm feine Mitunterthanen duch ein erbliches Präro- 

gativ, als Privilegiaten für einen gemwiffen Stand, nit im Wege 

ftehen, um ihm und feine Nachkommen unter demjelben ewig nieder= 

zuhalten.* Urtilel 6 der franzöfifchen VBerfafjung von 1791 lautet: 

„Tous les citoyens &tant egaux tout &galement admissibles & 

toutes dignites, places et emplois publics, selon leur capacits, 

et sans autre distinction que celle de leurs vertus et de 

leurs talens.* Die. fittlihe Empörung gegen den Geburt3adel 

ift, gleihwie in den gleichzeitigen Dramen, einer der ftändigften und 

heroorftechendften Züge in Kant’3 politischer Denkart. 

3) Selbftändigkeit des Bürgers ift fein Recht auf Theile 

nahme an der Gejeggebung. - „Alles Net hängt nämlich) von 

Gejegen ab. Ein öffentliches Gefeg aber, welches für Alle das, mas 

ihnen vehtlih erlaubt oder unerlaubt jein foll, beitimmt, ift der 

Aus eines Öffentlichen Willens, von dem alles Recht ausgeht und 

der aljo jelbft Niemanden muß Unveht tdun Tönnen; hierzu aber 
it fein anderer Wille al3 der des gefammten Volks, da Alle über 
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Ale, mithin ein Jeder Über fi) jeldft beichließt, möglih, denn nur 

fich jeldft Tann Niemand Unredt thun.“ Noch Harer und jchärfer 

hat Kant diefen Sag in feinem Staatsreht (Bd. 9, ©. 158) in 

folgender Weife ausgefprochen: „Die gejeßgebende Gewalt kann nur 

dem vereinigten Willen des Volks zulommen. Denn da von ihr 

alles Recht ausgehen foll, jo muß fie duch ihr Gejeb fchlechterdings 

Niemandem Unrecht thun können. Nun ift e8, wenn Jemand etivas 

gegen einen Undern verfügt, immer möglich, daß er ihm dadurd) 

Unteht täue, nie aber in dem, was er über fich felbft befchließt. 

Ajo Tann nur der übereinftimmende und vereinigte Wille Aller, 

jofern ein Jeder über Alle und Alle über einen Jeden ebendafjelbe 
beihließen, mithin nur der allgemein vereinigte Boltswille gefeb- 
gebend jein.“ 

Mit diefer rücfihtslos durchgreifenden Formulicung der un= 
veräußerlichen Menfchenredhte war die Idee und Madıt der un« 
bedingten Volfsfonveränetät in einer Weife ausgefprodhen, die nit 
nur die in allen verfafjungsmäßigen Staaten durchgeführte Trennung 
der gejeßgebenden, vollziehenden und rehtfpredhenden Gewalt aufs 
Ihärfite verlangte, fondern in der That den Monarchen, infofern 
unter diefen Vorausfeßungen folgerihtig überhaupt noch von 
Monarhie die Rede fein Tonnte, zum madhtlofen „Agenten“ des 
Dolls Herabdrüdte. VBernünftig freie Staatsform und tepublifanische 
Staatzforn find Kant fhledhthin gleichbedeutend; republifanisch heißt 
ihm jede Verfaffung, in weldher die Abfonderung der gefeggebenden 
Gewalt von der Regierungsgewalt vollzogen ift, gleichviel ob ein 
einzelner Fürft oder ein Directorium ober die ganze Bolkszahl 
vegiere. Stein fchauffichtigerer Feind des Scheinconftitutionalismug, 
wie er damals in England Herrfehte, als Kant. Im Streit der 
Salultäten (S. 352) Heißt e3: „Es wäre Verlegung der Majeftät 
des großbritannifchen Volts, von ihm zu jagen, e& fei eine un= 
beichränkte Monarchie, jondern man will, e& fol eine durd) die zivei 
Häufer des Parlaments als Vollsrepräfentanten den Willen des 
Monarchen einjchränfende Verfafjung fein; und do weiß ein 
Seber fehr gut, daß der Einfluß deffelben auf diefe Repräfentanten
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fo groß und unfehlbar ift, daß von gedachten Häufern nichts 

Anderes befhlofien wird als was Er will und durd feinen 

Meinifter anträgt. .. . Diefe Vorftellung der Beihaffenheit der 

Sade hat das Trüglihe an fi), daß die wahre, zu Recht beftändige 

Berfafjung gar nicht mehr gejudt wird, weil man fie in einem 

fhon vorhandenen Beifpiele gefunden zu haben vermeint und eine 

lügenhafte Publicität das Volk mit Vorfpiegelung einer durch das 

von ihm ausgehende Gefeg eingejchränften Monarchie täufeht, in- 

defien daß feine Stellvertreter, durch Beftehung gewonnen, e3 inS- 

geheim einem abjoluten Monarhen unterwarfen.* 

Und die Mittel, diefe freie Staatsforn zu erreihen? Yür 

immer ift e3 des höchften Nuhmes werd, wie freimüthig und 

unabläffig Kant für unbejehränkte Preßfveiheit oder, wie er fih 

aliväteriih augdrüdte, für Die Freiheit der Feder einftand, zu einer 

Zeit, da die Genfurhärte des MWöllner’fchen Regiments grade am 

Ichfimmften wüthete In allen feinen Schriften, tele aus diejemn 

fchweren Jahrzehnt ftammen, fehrt diefe Forderung ftetig wieder; 

immer mit der Wärme und Feftigkeit tieffter Herzensjache. Lediglich 

diefe Süße Kant’s waren e8, auf die fi Gen in feiner befannten 

Denkirift an Briedrih Wilhelm IL berief. Yedodh) verwirft 

Kant alle Berfuhe, den Weg ftiller Neform in die Gemaltthätigfeit 

offenen Widerftandes Hinüberzuleiten; und zwar in einer ZBeife, Die 

zu feinen Vorberfägen oft im Handgreifliciten Widerjpruch fteht. 

Dbglei) das Volk an fi Souverän ift, foll e8 doch im gegebenen 

Toll nicht über den Ursprung der herefhenden Macht und über 

den derjelben fhuldigen Gehorjam felbftändig vernünfteln, ja Kant’s 

„neihtslehre* führt im Abfehnitt über das „Staatsreht“ aus, feldit 

gegen den umerträglihften Mipbrauh der oberjten Gewalt dürfe 

Ti der Unterthan nicht auflehnen, denn e3 gebe zmwiihen Vol umd 

Herriger als den ftreitenden PBarteien feinen entjcheidenden Richter. 

€3 ift diejelde verdächtige Ziviejpältigfeit, die wir bei Kant auch) in der 

religiöfen rage wahrnehmen. Es ift zu bedenken, daß Kant feine 

Schriften unter feinem Namen herausgab, während Fichte'S Beiträge 
zur Beurtheilung der franzöfiichen Revolution ohne Namen erjehienen.
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« Kühner und weitgreifender find Kant’3 völferrechtliche Speen, 

iwie fie nicht blos in feiner Nechtslehre, fondern namentlich) auch 

in jeiner Abhandlung über Theorie und Praxis und in feiner 

Schrift „Zum ewigen Frieden“ niedergelegt find. Sein Zoeal 
ift das friedlich freie Bündniß freier Staaten; und er Iebte der 

hochherzigen Ueberzeugung, daß, möchten Staatsmänner und Stants« 
oberhäupter die Friedensträume eines St. Pierre und Rouffeau 
nod jo fehr als pedantiih Findiihes Schulgefhwäß befpötteln, 
dennoch die Natur der Dinge endlich „dahin zivingen werde, wohin 
man nicht gern wolle“. Als Bürgfhaft diefer Hoffnung auf der= 
einftigen emigen Frieden werden von Sant: befonders zwei Gr=- 
ägungen geltend gemacht. Erxftens die freie Staatsidee felbft oder, 
wie er fih ausdrüdt, das Wejen der vepubfifanifcen Verfaffung. 
„Denn, wie e3 in diefer Berfaffung nicht anders fein Tann“, jagt 
Kant (8b. 7, ©. 243), „die Beiftimmung der Staatsbürger dazu 
erfordert wird, um zu befehließen, ob Krieg fein folle oder nicht, 
fo ift nichts natürlicher als daß, da fie alle Drangfale des Krieges 
über fich jelbft bejchließen müßten, als da find: jelbft zu fechten, 
die Koften. des Srieges aus ihrer eigenen Habe herzugeben, die 
Verwüftung, die er Hinter fi) Täßt, fümmerlich zu verbefjern, zum 
Uebermaß des Lebels endlich no) eine den Krieden jeldft ver- 
bitternde, nie wegen naher und immer neuer Kriege zu tilgende 
Säuldenlaft feldft zu übernehmen, fie fi) jehe bedenfen werden, 
ein jo jchlimmes Spiel anzufangen, da Hingegen in einer Ber» 
fajjung, io der Unterthan nicht Staatsbürger, die alfo nicht 
tepublifanifch ift, e8 die unbedenflichfte Sache von der Welt ift, weil 
da8 Oberhaupt nicht Staatsgenoffe, fondern Staateigenthümer 
it, an feinen Zafeln, Zagden, Luftiehlöffern, Hoffeften u. vergl. 
durch den Krieg nicht das Mindefte einbüßt, diefen alfo tie eine 
Art von Luftpartie aus unbedeutenden Urjachen bejühliegen und 
der Anftändigfeit wegen dem dazu allzeit fertigen diplomatischen 
Corps die Reötfertigung deffelben gleichgültig überlafien fann.“ 
Und zweitens ber zunehmende Handel oder, wie wir heut fagen 
würden, die zunehmende Macht der materiellen Interefien. „So
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wie die Natın“, führt Kant (ebend. ©. 266) fort, „weislich die 

Völker trennt, melde der Wille jedes Staats gern unter fi) dureh 

Rift oder Gewalt vereinigen möchte, jo vereinigt fie aud) anderer- 

feits Völfer, die der Begriff des Weltbürgerredht3 gegen Gewalt- 

thätigfeit und Krieg nicht würde gefihert haben, durch den tmechiel- 

feitigen Eigennug. €3 ift der Handelögeift, der mit dem Kriege 

niit zufammen beftehen Tann und der früher oder fpäter fi jedes 

Dolls bemädtigt. Weil nämlich: unter allen der Staatsmadit unter= 

geordneten Mächten (Mitteln) die Geldmacht wohl die zuverläffigite 

fein mößhte, jo fehen fi) die Staaten, freilich) wohl nicht eben dur 

Triebfedern der Moralität, gedrungen, den edlen Frieden zu bes 

fördern und, wo aud immer in der Welt Krieg augzubrechen droht, 

ihn duch Vermittelungen abzumehren, glei) als ob fie deshalb in 

beitändigem Bündniffe fländen. Auf diefe Art garantirt die Natur 

dur) den Mechanismus in den menjchlihen Neigungen felbt den 

ewigen Frieden; freilich mit einer Sicherheit, die nicht Hinreichend 

ift, die Zukunft deffelben theoretifh zu weiffagen, aber do in 

‚praftifcher Abficht zulangt und e3 zur Pflicht macht, zu diefenm nicht 

blos Himärifhhen Zwed Hinzuarbeiten.* 

Senes überfchtwengliche Weltbürgertfum, in welchem fi) jelbft 

„die beiten des actzehnten Jahrhunderts, jelbft Leifing und Herder 

und Goethe und Schiller ergingen, gewinnt in Kant die einzig 

rihtige und vernunftgemäße Form. Der freie Bund freier 

Völfer, 

Diefen freien Bund freier Völfer betrachtete Kant fo jehr als 

höchfte Menfchheitsidee, daß er in defjen emdlicher Erreihung den 
Zwed und das Ziel aller Gedichte jah. 

Namentlich) der treffliche Auffaß „Idee zu einer allgemeinen 

Geidiähte in meltbürgerlicher Aofiht“ (1784), welcher reiht eigent- 

ih den Kern der Kantichen Gejichtsphilojophie enthält, Tpricht 

diefen Gedanken zwar nur in funzen Umriffen, aber mit ergreifender 

Wärme aud. Was Hilft es, an einer gejeßmäßigen bürgerlichen 

Berfaffung, d. h. an der Anordnung eines Gemeinwejens arbeiten, 

wenn die Staaten einander doch felbit wieder diefelben Uebel zu=
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fügen, die die einzefnen Menjden drüdten und fie zwangen, in 

einen gejegmäßigen bürgerlichen Zuftand zu treten? Man müßte 

die ganze Gejdhichte für zmedlos halten, wenn man nicht annehmen 

dürfte, daß fie endlich dies größte Problem der Menichheit, „die 

Erreihung einer allgemein das Net verialtenden bürgerlichen 

GejellicHaft“ zu Stande bringen würde, und daß alle Kriege nur 

ebenfoviele Verfuche find, dies nothwendige Gleichgewicht endlich zu 

finden. Kant nennt den Glauben an das Kommen des ewigen 

Friedens den Chiliaamus ber Philojophie. 

Hier ftehen wir am Abflug diefer großartigen Gedantenmelt. 

Kant ftarb am 12. Tebruar 1804. 

Was man treffend von Leffing gejagt Hat, das gift ebenfofehr 

von Kant; auf Kant zurücgehen heißt Hortjehreiten. 

Rapt das Vernünfteln und Grübeln über Dinge, die Ihr doch 

nimmer erkennt und ergrübelt. Baut Eu) an auf diefer Erde. 

Seid freie und vernünftige Menjcen, jeid freie und ber= 

nünftige Staatsbürger. Die Gejhichte ift die Entwidlung ber 

Mengen zum Willen und Vollbringen der Vernunft und Greiheit.



  

Zweites Kapitel. 

  

Goethe in Ftalien und die eriten Jahre wach) feiner 

Niüdfehr. 

1. Soethe’3 Italienische Kunftftudien. 

Daft jah e& wie eine Flut aus, als Goethe am 3. September 

1786 aus Karlabad nad) Ytalien aufbrad). Allen, außer dem Herzog, 

battle er aus diefem Vorhaben ein Geheimniß gemadt; und jelbft 

der Herzog Faunte anfänglich das Ziel der Neife nicht. Vorzeitiges 

Kundwerden, fürhtete Goethe, könne die Ausführung erjehtweren, 

wenn nicht vereitelr. 

Goethe wünjchte eine Fängere Entfernung von Weimar zum Theil 

aus Verdrup an der politifchen Thätigkeit, in der er mit dem Herzog 

nicht mehr übereinflimmte, vor Allem aber, weil er endlich zu der 

jhmerzvollen Ueberzeugung gelangt war, daß e& für ihn eine un- 

bedingte Pflicht der Selbfterhaltung fei, die aufreibende ausfichtslofe 

Liebe zu Frau von Stein gewaltfam in fi niederzulämpfen. In 

diefem Sinn ift e3 zu faflen, wenn er in einer jehr bedeutfamen 

Stelle feiner italienischen Reifeihilderungen ausdrüdlih rühmt, daß 

er in Stalien don einer ungeheuren Leidenichaft und Srantheit all- 

mählich wieder zu frifchem Lebensgenuß genefe, und wenn er kurz 
vor feiner NRüdfehr, am 25. Januar 1788, in einem Briefe an den 
Herzog tagt, es fei ihm ziemlich gelungen, fi) von den phnfiich 
moralijhen Hebein zu Heilen, die ihn im Deutjchland gequält und 
zufegt unbrauchbar gemacht hätten. Dabei trug ex fi) freilich mit  
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der Später jhwer enttäufehten Hoffnung, der alte fühe Seelenbund 

werde auch unter der veränderten Yorm herzliäfter Sreundfchaft und 

Verehrung ungetrübt fortbeftehen können. 

alien wählte Goethe zum Reifeziel, weil ihm von Jugend auf 

der Plan einer italienifhen Reife am Herzen gelegen, und weil er 

grade auf dem jebigen Stand feiner Bildung, da er fi) jo eben 

aus den Wirren der Sturm- und Drangperiode fittlih und Fünft- 

Yerifch zum Ipeal jhönheitsvoller Begrenzung hinaufgellärt hatte, e5 

als dringendftes Berürfnis empfinden mußte, Heil und frifh aus 

der Duelle zu jhöpfen und fi in das Wefen und die Gejege an« 

tifer Kunftfhönheit voll und ganz einzuleben. 

Die Studien über bildende Kunfl, insbefondere über die 

bildende Runft der Alten, ftanden daher unter feinen Reifeziveden 

von Haufe aus entjchieden im Bordergrund, Mit unfäglichem 

Zleiß und Eifer ging er ihnen nad), willenfhaftlih und ausübend. 

Und in jenem Brief von 25. Januar 1788, in welchen er feinem 

fürftliden Freund über die Ergebnifje feiner italienijchen Reife 

Nedpenichaft giebt, bezeichnet er als fchönfles Ergebniß, daß ihm die 

Abficht, feinen heißen Durft nah wahrer Kunft zu ftillen, durchaus 

geglüdt jei, 

&3 ift von höchfter Wichtigkeit, die Art und den Exfolg diejer 

Studien genau zu verfolgen. Niht nur, daß die bildende Kunft 

fortan fein ganzes Leben hindurdy eines der mwärmften Anliegen 

Goethe'3 blieb. Die italienische Neife ift für Goethes Bildungs- 

gang bejonders darum jo durchgreifend geivorden, weil dieje Studien 

jogleih auch auf die Fortbildung und Säuterung feines dichterifchen 

BSormgefühls, ja auf die Fortbildung und Befreiung feines ganzen 

inneren Menfohen entjäeidend zurücwirkten. 

sn Straßburg war Goethe mit jugendlichfter Begeifterung für 

die Maht und Pracht der Iangverfannten mittelalterlih deutfchen 

Kunft eingetreten. Goethe erzählt zwar in Diehtung und Wahrheit, 

tie tief er auf feiner Nüdreife von Straßburg nad Frankfurt fie) 
im Antifenfaat zu Mannheim von der Schönheit antiker Bildwerte 

ergriffen fühlte, ja tie duch den Abguß eines Säufencapitels vom
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Bantheon fein Glaube an die nordifche Baukunft zu wanfen begann, 

und dad 1775 in Weblar entftandene Gedicht „Der Wanderer“ ift 

ein fhönheitsvoller Nacdhklang diefer neuen Empfindungen, in dem 

au Erinnerungen an römifhe Bauten im Eljaß twieder lebendig 

werden, doch noch fange Zeit gehörte fein Herz ganz ausfchlieplich 

der tüchtigen derben und glänzenden Naturfülle der Niederländer. und 

der lichten Innigfeit und SKraft der altveutfchen Meifter. Im 

Weimar eriwadhte fein Sammeleifer; er gilt durhaus diefer Richtung. 

Und noch 1780 Tann er in feinen Briefen an Merd und Lavater 

nicht müde werden, bornehmlie Albrehi Dürer zu preifen. Lerne 

man Dürer vet im Innerften erfennen, jo überzenge man ji 

immer mehr, daß er an Wahrheit, Exrhabenheit und jelbft Anmuth 

nur die erflen Italiener zu Seinesgleihen habe. ALS aber im Une 

fang der achtziger Jahre jene tiefgreifenden inneren Wandlungen 

auffeimten, welde in der Dichtung ihn mehr und mehr zur Hohen 

Kunftidealität antififirender Formen führten, da erfolgte naturgemäß 

au in feinem Berhältniß zur bildenden Sunft eine Umftimmung, 

welche diefer veränderten Stilrichtung durhaus paralfel war. Die 

alten freundfhaftlichen Beziehungen zu Defer wurden wieder er- 

neuert, Mit Eifer wurden, wie wir aus einem Briefe Goethes an 

Knebel vom 26. Februar 1782 und aus dem Tagebuch erjehen, 

Rafael Mengs’ tunfttheoretifche Schriften gelefen und gepriefen. Die 

Abwendung bon der derberen mittelalterlichen Kunft vollzog fi in 

Goethe um fo leichter, da Goethe, wie er jelbft in feinem 1823 ge- 

ihriebenen Aufjag „Bon deutfher Baukunft“ berichtet, jeit feiner 

Entfernung von Straßburg Tein wichtiges impofantes Werk der 
Gothit mehr gejehen hatte und die früheren Eindrüde inzwijchen in 

ihm jo durchaus erlofehen waren, daß er fi) Taum nod) jenes Zu= 

ftandes, in weldem ein folder Anblie ihn zum Iebhafteften Enthu- 

fiosmus angeregt hatte, zu erinnern wußte, 

Die italieniihe Reife fteigerte dieje antikifirende Richtung zu 

Ihärfiter Ausföhlieglichkeit. 

Schon der erfte Eintritt in Italien war entfcheidend. Man 

bergegenmwärtigt ich niet immer, wie unglaublid) wenig von Fünft- 
Hettner, Literaturgefhihte. IIL. 3. 2. 4  
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Ierijchen Dingen Goethe bisher gejehen Hatte. Bon Münden aus, 

in einem Briefe vom 6. September 1786, Hagt er, daß fein Auge 

für Gemälde und plaftifche Werke nicht geübt fei, und in der erfien 
Hälfte feiner Reife Fehrt dies Belenntnig der Ungeübtheit oft wieder. 

Kite Skünftler bedürfen zur erften Einführung in tieferes Kunft- 

verftändniß faft immer der Leitung und Vermittlung einfichtiger 

Kunftichriftfteller, welche ihnen die weite Kluft, duch; die das Ems 

pfinden und Denken in finnlihen Formen und Yarben bon dem ge= 

wohnten Empfinden und Denken in Wort und Begriff getrennt ift, 

überbrüden helfen. Zür Goethe wurde diejer Leiter und Vermittler 

Balladio, defjen ftreng antilifirende Renaiffancebauten ihm joglei 

in Bicenza herzgewinnend entgegentraten und ihn zum eingehendften 

Studium jeiner theoretiiden Schriften reisten. Palladio führte ihr 

zu Bitrud. „Palladio*, fchreibt er am 4. October entzüdt aus 

Benedig, „hat mir den Weg zu aller Funft geöffnet.“ „Die antike 

Urhiteltur“, febt er dreißig Jahre jpäter bei Ausarbeitung der 

„stalienifchen Reife“ Hinzu, „ilt freifih ettvas Anderes als unjere 

fauzenden, auf SKragfteinlein übereinandergefichteten Heiligen der 

gothiichen Zierweifen, etivas Anderes als unfere Tabadspfeifenjäulen, 

fpige Thürmlein und Dlumenzaden; diefe bin id) nun, Gott fei 

Dank, auf enig los!“ 

Die feinfinnigiten, oft überrafhendften Kunfturtheife faft überalf. 

Trefflihe Worte über Mantegna, Zizian und Paul Veronefe. Bes 

geifterte Schilderung der heiligen Cäcilia in Bologna; Rafael hat 
eben immer gemacht, was Andere zu maden mwünfdhten; wo man 
auf eine Arbeit Rafael’s trifft, ift man glei vollfommen geheilt 
und froh. Höchft einfichtige Hinweifung auf’ die Verdienfte der 
älteren Meifter, namentlid Stancesco Srancia’3 und Pietro Peru- 
gino’S, die auf dem feiten Boden der Wahrheit Grund gefaßt hatten 
und metteifewnd die Pyramide flufenweis in die Höhe bauten, bis 
Rafael zuleßt, von allen diefen Vortheilen unterftüßt, den legten 
Stein des Gipfels aufjeßte, über und neben weldhem fein anderer 
ftehen Tann. Tiefblidende Erfenntniß des Grundmangels der Bo- 
lognefifgen Schule, der Caracci, Guido Reni’s, Domenicdino’s, Guer«
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cino’S, die bei aller glänzenden Tüchtigkeit und Meifterfhaft der 
Darftellung do niemals die unholden Eintwirfungen des Jefuitis- 
mus bergejjen lafjen. „Der Aberglaube“, fcheibt Goethe am 15. Oc= 
tober aus Bologna, „ift eigentlich twieder Here über die Künfte ge- 
worden und hat fie zu Grunde gerichtet.“ Dabei aber trogalfeden 
die tief bedeutjame und verhängnisvolle Befangenheit und Einfeitig« 
feit, daß er Allem, was nicht antik ift, oder der mit der Antike eng 
derwandten italienischen Hochrenaiffance angehört, geflifentli), ja 
faft möchte man fagen, mit ängftliher Scheu aus dem Wege geht. 
Slorenz, die Wunderftätte der älteren italienifhen Malerei und 
Plaftit, Durhfliegt ex in drei Stunden, Für Berugia, den einzigen 
Ort, wo man Pietro Perugino und die Umbrier in Wahrheit 
tennen lernen Tann, Hat er ebenjowenig Zeit ruhigen Qerweilens, 
obgleich ex bereit3 in Bologna auf die Bedeutung dieies Meifters 
und feiner Schule aufmerkfam geworden. In Affifi geht er am 
Dom des heiligen Pranciscus gleichgültig vorüber, das gothifche 
Bauwerk erfcheint ihm trift, die Malereien Gimabue’3 und Giotto’s 
find für ihm nicht vorhanden; er Hat nur Auge für den Heinen 
Dinerventempel, von defien VBeihauung er rühmt, daß fie ihm 
ewige Yrüchte bringen werde, 

Ankunft in Rom am 29. October 1786. Die Zeit diefes 
erften xömifhen Aufenthalts, zum Theil von ber Vollendung ber 
Sphigenia in Anfprud) genommen, war vorwiegend eine Zeit der 
Vorbereitung und des erften Aufmertens. Se tiefer der Reifende 
it, um fo. mehr wird er von der Maffe und Großarligfeit der 
erftien römischen Cindrüde faft überwältigt. Die Reifefchilderungen 
des italienijchen Tagebuches beftätigen vollauf, was Goethe wenige 

Wochen nad) feiner Ankunft, am 20. Januar 1787, an den Herzog 

ihrieb, daß ihm jeht das Wichtigfte fei, unter Windelmann’s treuer 
Sührung fein Auge und feinen Geift in der Unterjeidung der 

iliflifgen Eigentgümlichkeiten der verjchiedenen Epoden der alten 
Kunft zu üben, und daß er von dev neuen Kunft nur genieße, was 

diefen wichtigften Zived nicht beeinträtige Die großen Fresco- 

malereien Rafael’3 und Michel Angelo’s werden mit wärmfter Liebe 
4* 
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und Begeifterung betrachtet; am meiften aber geht ihm doc das 

Herz auf, wenn er von den Alterthümern Noms redet, zumal von 

jenen plaftifchen Werfen, die vor dem Belanntwerden der Trümmer 

der höchften griechifchen Glanzzeit überall als unbedingt Hödjftes 

galten, vom Apoll von Belvedere, vom Jupiter von Dtticoli, von 

der Juno Ludovifi, von der Minerva Giuftiniani. Sa, e8 verdient 

ganz bejonders heroorgehoben zu werden, daß Goethe vielleiht der 

Erfte war, welcher Die wunderbare Schönheit der von Windelmann 
nirgends erwähnten Medufa Rondanini in ihrem ganzen Werth er- 
fannte und würdigte. 

Im Frühjahr 1787 in Neapel, Pompeji und Herculanum, 

dann in Sicilien! die Tempel von Päftum und Girgenti, die herr- 
lichen griehifhen Widderftatuen in Palermo find fein Entzüden; 
nad Päftum reift er jogar ziveimal, um fi) in die anfänglich ihm 
fremde, faft bedrüdende dorifche Baumeife einzuleben! Und das alte 
Trinaktia, melde: man damals allgemein für den Schauplab der 
Srrfahrten des Ddpfjeus hielt, erjegte Goethe Griechenland. Alle 
dieje Küften und DVorgebirge, Golfe und Buchten, Infeln und Erd- 
zungen, Reben und Orangen, und das alles umgebende Dieer mit 
feinen unendlichen Abwehfelungen und Dannigfaltigleiten machen 
ihm ext feinen Homer, insbefondere die Odpffee, wahrhaft Tebendig; 
wie eine Dede, jo jagt Goethe in einem Briefe an Herder, fiel es 
ihm von den Augen, daß Alles, was ung nordischen Menfchen in 
den Bejäreibungen und Gleihnifien Homer’s poetijch erjcheine, un= 
jäglichfte Naturwahrheit fei, aber mit einer Reinheit und Innigteit 
gezeichnet, die den Neueren, der mit den Alten welteifern wolle, 
faft zur Verzweiflung bringe. Und dennod) wagte fid) Goethe in 
diefen Wetiftreit. „Die gegenwärtige herrliche Umgebung, das 
Dieer, die Infeln, die Häfen, dur poetijche würdige Geftalten zu 
beleben, und in mir auf und aus diejem Local eine Eompofition 
zu bilden, in einem Sinne und in einem Ton, wie id} fie no 
nicht bervorgebradit.“ „Ich ergriff nämlich) den Gedanken, den 
Gegenftand der Naufifaa als Tragödie zu behandeln.“ Die tvenigen 
Bruchftüde Diefer Dihtung, welde auf uns gelommen, ftrahfen die
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Heiterkeit diefer Reifetage in freier Schönheit wieder. „Ein weißer 
Glanz ruht über Land und Meer, Und duftend fhiveht der Aether 
ohne Wolken.“ Aber lange hielt diefer Plan Goethe nicht feft. 
Ein anderes Jutereffe ergriff noch ftärker in Sicilien feinen Geift, 
— die Naturforfhung. Den großen Gedanken der einheitlichen 
Torm in der Pflanzentvelt, und ihres zu Grunde liegenden Typus, 
der Urpflanze, brashte die ficlianifhe Reife zum Duräbrud. „Ge 
fört war mein guter poetifcher Vorfah, der Garten des Altinous 
war berjhiwunden, ein Weltgarten hatte fi) aufgethan.“ So blieb 
die Naufifantragödie unausgeführt, aber till und tief feimte und 
wirkte fie weiter; an die Stelle der Tieblihen Toter des Altinous 
traten Alexis und Dora, Amyntas, und Hermann und Dorothea. . 

So ganz und gar Tebte Goethe in Sicilien in der griediichen und 

dornehmlich in der homerifchen Welt, daß er, der doch Zeit fand, 

den Narrheiten des Zürften Pallagonia und den Herkunftsgeheim- 
niffen Cagliofito’3 nachzugehen, die undergleihlich prächtigen und 
Tunftoollen normannifhen und maurifhen Bauten in Palermo 
faum gejehen zu Haben jcheint und ebenfowenig für den mächtigen 
Dom von Monteale, obgleih er ihn mehrmals erwähnt, ein Wort 
der Bewunderung bat, 

Nachdem Goethe in der erften Woche des Juni 1787 nad) 
Rom zurüdgefehrt war, fuchte er in feiner gründlichen Art feinen 
Kunftftudien eine fefle Unterlage zu geben. €3 ift gar nicht genug 
hervorzuheben, mit weld’ fiaunenerregender Emfigteit Goethe be- 
müht war, durd) eigene Ausübung aud) alle tenijchen Bedingungen 
fennen zu lernen und fi zu eigen zu machen. Heinrich Meyer 

turde jein Lehrer. Der Brief Goethe’3 an den Herzog vom 25. Ya= 

nuar 1788 berichtet: „US ich zuerft nad) Rom kam, bemerkte ich 
bald, daß ich von Kunft eigentlich) gar nichts verfiand und daß id) 
Bis dahin nur den allgemeinen Abglanz der Natur in den Kunft- 
werten bewundert und genoffen hatte. Hier that fi) eine andere 
Natur, ein weiteres Zeld der Kunft vor mir auf, ja ein Abgrund 
der Kunft, in den ih mit defto mehr Freuden hineinfhaute, als 
id meinen Bild an die Abgründe der Natur gewöhnt hatte. Ich  
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überließ mich gelaffen den finnlihen Eindrüden; fo jah ich Rom, 

Neapel, Sicilien, und fam nad Nom zurüd. Die großen Scenen 

der Natur hatten mein Gemüth ausgeweitet, und alle Falten 

herausgeglättel. Bon der Würde der Landfchaftsmalerei hatte ich 

einen Begriff erlangt; ih jah Claude und Bouffin mit anderen 
Augen. Mit Hadert, der nad Nom kam, tvar ich vierzehn Tage 
in Zivoli, dann fperrte mich die Hige zwei Monate in das Haus, 
ic) machte Egmont fertig und fing an, Perjpective zu treiben und 
ein wenig mit Zarben zu fpielen. So fam der September heran; 
ih ging nad) Frascati, von da nad) Gaftello und zeichnete nad) 
der Natur und Fonnte num leicht bemerken, was mir fehlte. Gegen 

. Ende Octobers kam ic) mieder in die Stadt und da ging eine 
neue Epode an. Die Menfcengeftalt zog nunmehr meine Blide 
auf fh, und tie ich vorher gleihfam wie von dem Olanz der 
Sonne meine Augen von ihr abgewendet, fo Tonnte ih nun mit 
Entzüden fie betrachten und auf ihr verweilen, Ich begab mich in 
die Schule, Iernte den Kopf mit feinen Theilen zeichnen und num 
fing ih erft au, die Antiten zu verftehen. Damit bradhte ic 
November und December Hin und fohrieb indejfen Erwin und El= 
mire, au die Hälfte von Glaudinen. Dit dem erflen Januar 
ftieg id) dom Angeficht aufs Schlüfielbein, verbreitete mid auf 

‚die Bruft und jo weiter, Alles bon innen heraus; den Snochenbau, 
die Musfeln wohl ftudirt und überlegt, dann die antiken Formen 
betrachtet, mit der Natur verglichen und dag Charakteriftiiche wohl 
eingeprägt. Meine forgfältigen ehemaligen Studien der Ofteologie 
‚und ber Körper überhaupt find mir fehr zu ftatten gelommen, und 
i Habe geftern die Hand, als den leßten Zeil, der mir übrig 
blieb, abjolvirt, Die nächte Woche werden nun die borzüglichiten 
Statuen und Gemälde Roms mit fiif. gewafchenen Augen bes 
fehen.“ Die Reifefhilderungen de3 italienifchen Tagebudes, die in 
der Chronologie diefer Studien im Einzelnen abweichen, im 
Hebrigen aber den an den Herzog gegebenen Bericht durchaus bes 
fätigen, haben den fräftigen Ausruf: „Herr, ich lafje Dich nicht, 
Du fegneft mich denn, und jollt ih mi lahm ringen!“ War
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au das Ende diefer ernften Bemühungen zunächft der fehmerzliche 
Verzicht, jemals ausübender Sünftler fein zu Iönmen, fo durfte fich 

Goethe doh jagen, daß er Umendliches für die Schärfung und 

Schulung des Tünftleriihen Blids gewonnen habe, 

Wie bedeutfam, daß Goethe, als er durch die Mittheilung 

eines eben aus Griechenland Zurüdkehrenden jet zum erften Mat 

Zeichnungen nah den Phidias’ichen Giebelftatuen des Parthenon 

lad, dieje fogleih in ihrer vollen und ganzen Einzigfeit erkannte 

und bemwundertel Ein tieferes Wort it über die Kunft der Alten 

niemal3 gejagt worden, ala wenn Goethe am 6. September 1787 

aus Rom jhreibt: „So viel ift gewiß, die alten Künftfer haben 

eben fo große Stenntnig der Natur und einen eben jo fihern Be- 

griff don dem, mas fich voritellen läßt und wie es vorgeftellt 

werden muß, gehabt als Homer. Leider it die Anzahl der Kunft- 

werle der erften lafje gar zu Hein. Wenn man aber dieje 

fieht, jo hat man nichts zu twünjcden, als fie recht zu erfennen 

und dann in Brieden hinzufahren. Diefe hohen Kunftiwerke find 

zugleih als die hödhjten Naturwerke von Deenfchen nad wahren 

und natürlichen Gefegen hervorgebracht worden. Alles Willkür 

Tide, Eingebildete fällt zufammen; da ift Notwendigfeit, da ift 

Sott.* 

Und jet Tam auch die große italienijche Nenaiffancefunft zu 

ihrem Net; freilih fieht man, daß Goethe fih nur auf die 

Malerei und au in diefer nur auf die hödften Spiken be- 

Ihränkte Ohne die Werke Michel Angelo’: in der Sirtinifehen 

Kapelle gejehen zu Haben, xuft Goethe einmal begeiftert aus, 

Tönne man fi) feinen anfhauenden Begriff machen, was ein ein- 

ziger und ganzer Menfch vermöge. Bon Rafael fagt Goethe, er 

habe jederzeit Recht wie die Natur, Goethe zuerft erkannte die 

innere Einheit und Nothivendigkeit der Doppelhandlung ber 

Zranzfiguration, über die Kompofition ‚der Farnefina, der Mefie 

von Boljena, der Befreiung des gefangenen Petrus, des Par- 
najjes, der Sidyfien und der großen Teppichcartons aus der 
Apoftelgejgichte Hat er die feinften Bemerkungen. Wenn ein leifes 
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Mikbehagen an der Disputa durpblidt, fo ift dies augenjcheinlih 

eine Yeußerung, die nicht der uriprünglichen Tafjung angehört, 

fondern exit jpäter bei der Beröffentlihung eingefehaltet wurde, zu 

einer Zeit, da Goethe dur das unerwartete Emporkommen jener 

alterthümelnden und hriftenden Richtung, welche in der Gejdhichte 

der deutjhen Malerei unter dem Namen des Nazarenerthums be= 
fannt ift, auf’% tieffte verflimmt war. 

Govethe’s jegige Stellung zu den einft von ihm fo jehr bevor= 
zugten Niederländern bezeichnet e3 treffend, daß er am 8. Te 
cember 1787 an den Herzog fhreibt: „Daß Sie den Gedanfen, die 
Rembrandt’3 zu completiten, fahren lafjen, fan ich nicht anders 
als billigen, bejonders fühle ich hier in Rom, wie interefjant denn 
dod die Beinheit der Form und ihre Beitimmtheit vor jener 
marligen Rohheit und jchwebenden Geiftigkeit ift und bleibt.“ 

Trogalledem ift die denfvürdige Iyatfache feftzuftellen, daß 
Goethe auf feiner italienischen Reife in Eadjen der bildenden Kunjt 
lich zwar eine bedeutende Fülle von Anfhauungen, Senntnifjfen und 
Erfahrungen gewann, die Schranken feiner Begriffe aber durchaus 
nicht erweiterte, gejehweige duchbradh. Als Schüler und Anhänger 
der Dengs’fhen Kunfticjriften war Goethe nad) Stalien gegangen; 
und nod in einem feiner lebten, ur; vor feiner Rüdfehr an Herder 
geihriebenen Briefe rühmt er e& als Frucht feiner Reife, daß er 
jest die Mengs’ihen Schriften befjer verftehe als borher. Nicht 
nur Rafael Mengs, fondern auch Angelica Kaufmann, Zijchbein, 
Hadert und Meyer betradhtet er mit entjchiedener Hochjchäkung. 
Er, der fonft in allen feinen Urtheilen jo felbftändig und, wie die 
Sarbenlehre beweift, im feiner Auflehnung gegen das Geltende und 
Hergebranhte oft fogar überked ift, unterordnet fid) Hier fchrwädheren 
Geiftern; freilich bedingt durch den Mangel zeitgenöffiicher be= 
deutender Sräfte und in der Hoffnung zu deren fünftigem Er- 
I&einen felbft beitcagen zu können. 

€ ift offenbar, daß Goethe als Zoeal der bildenden Kunft 
in diefer Zeit ein twiedergeborener Hellenismus borjchwebte, wie 
ihn fpäter Carftens, Ihorwaldfen und Schinkel zu großartigfler
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Land der Verheigung, aber er fand es nicht. Umoitltüikggfami“ 
man an Windelmann denken, der auf der Höhe feiner % h 

Erkenntniß antiter Kunft in gleich befremdlicer Weile Nee 
Meng: und Angelica Kaufmann bewundert und verehrt hatte. 

Man verachtet Alles, was dem antikifirenden Yormgejühl wider- 

fprit; und man ift Täplih und nadhfihtig gegen Alles, was 

menigftens den äußeren Schein antikijirender Form trägt. Man 

will lieber kalte idealiftiiche Manier al3 warmgefühlte, aber un- 

beholfene und nicht genugfam ftilifiete Natürlichkeit, 

Aber das Höchfte Ziel, weldyes vorjchwebt, wird dadurch nicht 

verrüdt. Wohl ftellt Goethe in den „Sraginenten aus einem 

Reifejouenal®, die er 1789 in Wieland’s „Merkur“ erjcheinen Tieß, 

die Dianier Höher als die bloße Nahahmung der Natur; aber er 

verlangt do) aufs entjchiedenfte, dag fie zum „Stil“ vorjchreite, 

der, „auf den tiefften Grundfeften der Erfenntniß, auf den Wefen 

der Dinge ruht, infofern uns erlaubt ift, e&& in jichtbaren und 

greiflien Gejtalten zu erkennen.“ Diefer aus den Wurzeln der 

Naturerkenntniß emporwacfende Kunfiftil entfaltete fi) auf's hHerr- 

lichfte in Goethe’s eigenfter Thätigfeit, im Gebiet der Dichtung. 

Aus diefen Gefitspunft ift von jeher, und bon Goethe jelbit 

am meiften, die italienijche Reife als der Grund und Beginn einer 

neuen Epoche Goethe’S betrachtet worden. 

Noch in einem ganz anderen Sinn al einft Sterne hätte 

Goethe jeine italienische Neife eine jentimentale nennen dürfen. 

Sie war ihm innerftes Gemüthserlebnig, Länterung und Befreiung 

feines ganzen Menfihen. Sowohl aus den unvollfländigen ur= 

iprüngliden Tagebüdern, als au aus der fpäteren Redaktion der 

„Italienischen Neife“, erheflt jchlagend, was, Goethe einmal gegen 

Säiller äußert, daß fie den Charakter eines Menjhen tragen, der 

einem ÄÄhweren Drud entgeht. Mit jedem Schritt vorwärts mird 

fein Gemüth heiterer, offener, theilnefmender und mittheilender. 

Natur und Kunft des wunderbaren Landes, die Weite des Welt- 

lebens und die Macht der täglih neu zumadhjenden Eindrüde und 
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Dildungsaufgaben wirken zufammen, die jelbftquäferiichen Ge- 
jpenfter mehr und mehr zu heuden und fein ganzes Inneres in 
die Tebhaftefie Bervegung zu jegen. Goethe wird nicht müde, diejes 
fleigende Gfüdsgefühl auf’S freudigfte auszusprechen. Von dem Tage, 
da er Rom betrat, zählt er einen zweiten Geburtstag, eine wahre 
Wiedergeburt. Er rühmt die Klarheit und Ruhe, von welcher er 
früher Taum eine Ahnung gehabt. „Gebe der Himmel“, jehreibt 
ex feinen heimifhen Steunden, „Daß bei meiner Rüdkeht aud) die 
moralijhen Folgen an mir zu fühlen fein mögen; ja e& ift zu- 
gleid mit dem Kunftfinn der fittlihe, melder große Erneuerung 
leidet. * Ex fühlt fi nit nur von feiner Trankhaften Leidenjchaft 
geheilt, er fühlt fi bis in das innerfte Mark verändert und zu 
neuem Leben emporgehoben. In den Iesten Tagen feines römijchen 
Glüds, am 15. März 1788, fehreibt er: „un Rom hab’ ic mich 
jelbft zuerit gefunden, ich bin zuerft übereinftimmend mit mir felbft 
glüdlih und vernünftig geworden.“ 

63 ift beadtenswerth, daß Goethe mit dem Maler Müller, 
dem hochbegabten Dichter der Sturm= und Drangperiode, der 
doh Hauptfächlih durch feine werfthälige Förderung nad Italien 
gelommen war, nicht in Verührung tritt. Was hatte Goethe auf. 
der Höhe feines jehigen Standpunftes gemein mit den im Thal 
Yurüdgebliebenen, der ihn in feiner fühnen Bahn nur geftört und 
gehemmt hätte? 

Aus dem Vollgefühl verjüngten und erhöhten Dajeins ent 
Iprang die beglücendfte Kraft und Luft dichterifchen Schaffens, 
die mitten im bunten Gedräng bewegten Reifelebens und ein 
gehender Kunftftudien unabläjiig und unbeiert ihr fl thätiges 
DWejen trieb, Die Umbilvung der Iphigenia, die auftauchenden 
Pläne der Iphigenia in ‚Delphi und der Naufifaa, der Abichlug 
de5 Egmont, das Durchdenken und Vortführen des Fauft, die Um- 
arbeitung der Singipiele, der. wachjende und reifende Plan des 
Zafio, das file Keimen und Gedeihen der Erweiterung des 
Wilpehm Veifter, den der Dichter, wie er an den Herzog jhhreibt, 
gern dor feinem Eintritt in dag dierzigfte Jahr beenden wollte,
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gären bunt ducheinander und erhalten den Dichter in freudigter 

Gejhäftigfeit. 

Sceiden wir diejenigen Dihtungen aus, deren urjprüngliche 

Eonception bi in die Frankfurter Zeit zurüdveiht, jo flehen wir 

in einer Welt, die in Gehalt und Form von der Welt der Gnethe- 

jhen Yugendditung von Grund aus abweicht. 

Unzweifelhaft ift «8 eine fchneidende Ungerechtigkeit gegen 

feine große Vergangenheit, aber eS ift der entjchiedene Ausdrud 

der vollen und der bewußten Abkehr von Allem, tag bisher etwa 

nod an jugendliher Weberjchwenglicäkeit umd WMaplofigleit in 

ihm nadhgellungen, wenn Goethe am 17. November 1787 gegen 

den Herzog äußert, daß er von nun an nichts mehr jcdhaffen 

wolle, was Menjchen, die ein großes und bemegtes Leben führen 

und geführt Haben, nit auch fefen dürften und möchten. Nicht 

mehr Weltfhmerz und revolutionäre Titanentfum. Der Dichter, 

der fi jelbft zum Seal reinen und freien, im antiken Sinn 

guten und jchönen und darum in fi) beruhigten und plaftifch 

bobeitsvollen Menfchendafeins vertieft und gellärt hat, Tann 

fortan nur der Dichter diefes reinen und maßvollen Menjchheits- 

idealß fein, jei e& nun, daß er dasfelbe in feiner heiteren und 

harmonifhen Erfüllung und Selbftbefriedigung oder in feinem 

fampfvollen Sieg über die feindlich tiderfirebende Wirklichkeit 

darftellt und ausgeftaltet. Und mit der Klärung und Vertiefung 

des geifligen Gehalts fand die Klärung und Vertiefung der 

dichterijchen Korm in unauflösfiäfter Einheit und Wechfelmirkung. 

Senes unmillfürliche Hinftreben nach der fehönheitsvollen Formen- 

hoheit der Alten, das „das Land der Griechen mit der Seele 

jucend“ fich bereit vor der italienischen Reife mit dem zwingenden 

Zug tief innerer Wahlvermwandtihaft in Goethe angekündigt und 

geltend gemacht Hatte, war unter der Sonne Stalienz, in der 

lebendigen Unjhauung und Erfenntniß der alten Bildiwerke, im 

plaftiih nahfühlenden und innig vertrauten Verftändniß Homer’s 

pollverwirkliäte Haffiihe Ihatfahe geworden. Nicht in todter 

phitologijcher Nahahmung, fondern, wie einft in der goldenen Zeit  
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der italienischen Renailjance, von innen heraus in Tebendiger frei» 

ihöpferifcher Wiedergeburt. . . 
Sphigenie und Tafjo find die Blüten, die römischen Elegieen, 

Aleris und Dora und Euphrofpne und al’ die anderen Elegieen 

derjelben Art, und das wunderbare Yoyflion don Hermann und 

Dorothea find die reihften und köftlichften fpät gereiften Früchte 
der italienischen Reife. Die unverbrüchlihe Sealität des hohen 
Stils war wiedergefunden. Endfi) war in bisher ungeahnter Tiefe 
und Formenmacht erreicht und erfüllt, was der jogenannte Klaffi- 
ciömus der Franzofen und das Antififiren Stlopftod’s und der 
Klopftodianer erfirebt, aber verzopft und verzerrt hatten. Wieder- 
geborenes Hellenenthum, durchhauht und duchglüht von der tieferen 
Sanerlichfeit des modernen Gemüthslebens. 

Wer einzig und allein in der fharf individuatifirenden, ächt künft- 
Terijhen, aber vorwiegend realiftijchen Charakterzeihnung Shatefpeare’s 
und in der naiv jdlicten Treuherzigkeit des Volfsliedes das un- 
aufgebbare bindende Mufter moderner Dichtung fieht, mag diejen 
Umjämwung beklagen. € fehlt nicht an Einzelnen, welde diefe durch) 
die italienifche Reife Hervorgerufene Richtung Goethes nur als einen 
Abfall von dem Hohen voltsthümlichen Jdeal feiner Jugend, nur 
als bedauerliche, wenn auch Höchft geniale Verirrung betradhten. Und 
ficder if nicht zu Teugnen, daß fich feitdenn viel unverftändige faljche 
Sdealiftit, viel geiftlofes und rein äußerliches NRahahmen antiker 
Formen und Motive, auch folder, die blos örtliche und zeitliche 
Geltung hatten und daher für uns Ichlechterdings underwendhar 
find, aufgefpreizt hat; ja Goethe jelöft ift in fpäteren Schöpfungen 
bon bdiefem verhängnißvollen Fehler nicht freigeblieben. Wer fi) 
aber gewöhnt hat, durchgreifende Wandlungen des fünftferifen Stil- 
gefühls unter den Gefihtspuntt und in den Zufammenhang großer 
Tulturgefchichtlicher Bewegungen und Wandlungen zu ftellen, wird 
in diefe Stage nicht einftimmen. Der unerläßlihe Hinblid auf 
Schiller zeigt, daß auch) diefer wenige Jahre naher, unabhängig 
bon Goethe und von durchaus anderen Ausgangapunkter, zu den= 
jelben Anfauungen und Zielen gelangt.
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Nicht verdrängt foll der realiftiihe Stil werden; aber der 

Hohe ideale Stil ftellt fi gleichzeitig und gleihberedjtigt neben 

ihn. Bald kommt der eine, bald der andere zur Anwendung, je 

nad der Verjiedenheit der zu behandelnden Stoffe und Stim- 

mungen. 

Unter den jhweren Bildungsfämpfen der Teßten Jahrhunderte 

ift die Menfäheit, wenn aud vorerft nur in einzelnen Hervor= 

tagenden Genien, wieder zu der fehönen und reinen Menjchlichteit 

gelommen, die daS Wejen und die treibende Kraft griechiichen 

Lebens und griehifcher Kunft war. Wie einft im großen Zeitalter 

der italienijchen Nenaijfance, jo führte audy jet wieder die gleiche 

Welt: und Lebensanihauung zur gleihen künftterifhen Form. 

2. Iphigenie und Taffo, die römischen Elegieen und die 

venetianifhen Epigranme, 

Sphigenie 

€3 ift eine fpätere Einfhaltung, aus fhwanfender Erinnerung 

niedergefchrieben, wenn Goethe in der „Stalienifihen Reife“ von 

Brenner aus berichtet, die Handiärift der Iphigeniadichtung, welche 

er bei fih führe und deren Umbildung und endlicher Abichlup feine 

erfie und angelegentlichite Sorge fein folle, jei mehr Entwurf als 

Ausführung; ja es ift nicht einmal ganz richtig, wenn Goethe 

hinzufügt, diefer Entwurf fei in poelifcher Profa, die fih manchmal 

in einen jambifhen Rhythmus verliere, zuweilen auch anderen Vers- 

maßen ähnfe, Schon die erfle Urgeftalt der Dichtung, wie fie im 

Sanuar 1779 begonnen und am 28. März defjelben Jahres voll- 

endet worden und bald darauf in Etteräburg zu wiederholter Auf- 

führung gelangt war, ift in Gedanken und Motiven, im Gang 
der Handlung und in der Anlage der Charakterzeihnung, durchaus  
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bis in das Sleinfte und Einzelnfte durhgebilvet; alle fpäteren Be- 

arbeitungen haben Dielen Kern unverändert gelaflen und ji nur 

darauf beichränft, die urfprünglide Brojaform, wie eö die Hoheit 

des Gehalts mit zwingender Gewalt erforderte, auf die weihevofle 

Höhe ıhytämischer Necitation Hinaufzuheben. Und feldft dieje rhyth« 

mifche Umgeftaltung war 'bereit3 dor dem Antritt der italienifchen 

Reife weit vorgejchritten. Eine Bearbeitung aus dem Frühjahr 1780 

ift in freien Verjen; eine Bearbeitung aus dem Jahr 1781 löfte 

die metrifche Form wieder in poetische Proja auf, die Bearbeitung 

aus dem Sommer 1786 aber, weldhe Goethe für die Ausgabe 

jeiner gejammelten Werke unternahm, war durdiiweg in YJamben, 

doh noh in ungleihmäßigen Verjen. Am 23. Auguft 1786 

Ichreibt Goethe aus Karlsbad an Frau von Stein, daß er am 

vorhergehenden Abend bei dem Herzog Iphigenien vorgelejen; jet, 

da fie in DVerje gefchnitten fei, mache fie ihm neue Freude; er ge= 

denfe den nädhften Tag mit der lebten Seile fertig zu merden. 

E3 war bejonders die Mahnung Herder’s und die gleichzeitige Be= 

- Toäftigung mit der Eleftra des Sopholtes, welche ihn veranlaßten, 

die Arbeit gleihtoogl mod) nicht für abgejhloffen zu erflären, jon- 

dern TH zu erwarten, ob e& der Sonne Italiens gelingen werde, 

das ihm jelbft noch „Höderig“ Hingende Sitbenmap in fortgehende 

Harmonie zu verwandeln. 

Dennodh bleibt e3 wahr, daß die jebige Haffijche Vollendung 
der wunderbaren Dichtung erft in Italien entftanden ifl. Schon 
auf dem Gebirgsübergang über den Brenner, da der Dichter fühlte, 

‚daß die herrlichen Landfhaftsbilder, die an feinem Auge vorüber 
ftreiften, die Vervegung und die freie Luft, feinen poetif—hen Sinn 
feineswegs ftörten, fondern ihn nur um jo fehneller hervorriefen, 
fehrte fein Denken zu der Handjchrift zurüd, die er zu leichterem 
Gebraud von feinem Reifegepäd abgejondert Hatte. Am Gardafee, 
al3 der gewaltige Vittagswind die Wellen an’s Ufer trieb und er, 
der Dichter, jo allein war wie feine Heldin am Geftade von Tauris, 
309 er die erxjten Linien der neuen Bearbeitung; in Verona, 
Vieenza, Padua, am fleikigften aber in Venedig fehle er fie fort.
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Auf der Weiterreije blieb Iphigenia fein ftetes flilles Sinnen. Eine 

neue Erfindung, die fid) vor feine Seele drängte, Iphigenia in 

Delphi, jo fehr fie ihn Iodte und fo heil fie in ihren Grundzügen 

bereit3 vor ihm fand, wies er zurüd, um feine nädjfte dringenpfte 

Aufgabe duch folhe Störung nicht zu beinträchtigen. In den erften 

Monaten in Rom jhrieb er, wie ein Brief an den Herzog dom 

12, December 1786 berichtet, daS Ganze von neuem völlig um. 

Der Umgang mit Morig, defjen „Verfud über deutjhe PBrojodie“ 

eben erjdhienen war, hatte jein Ohr gejhärft und dem Wagniß 

rein jambifeher Webertragung feiten Halt gegeben. Am 10. Ja= 

nuar 1787 jendete er das Werk vollendet nad Weimar. 

E35 ift peinlich zu sehen, wie fühl die erfte Aufnahme war. 

Den deutjhen Künftlern in Rom, denen der Dichter zuerft die 

Tragödie vorlas, konnte man e& verzeihen, wenn fie fi zuerft 
wenig befriedigt fanden. Sie hatten etwas Heftiges, Vordringen- 

de3, etmas an Gög und Werther Erinnerndes erwartet; nun düntte 

ihnen der ruhige Gang der Handlung, die faft gänzlide Ent- 

äußerung der Leidenjchaft, die antife Würde und Hoheit dem Bes 

griff, den fie fi von Goethe gemacht hatten, nicht entiprechend. 

Und do Hat gerade in Rom Ungelica Kaufmann das Drama 
„mit unglaublicher Innigleit“ aufgenommen und au der übrige 
Künftlerkreis fand fi bald hinein. Dagegen haben die heimischen 
Sreunde, felbit auch Herder, jeher begreiflicher Weife entiveder jene 
Enttäufhung getheilt oder doc der früheren Zorm den offen auß- 
gejprodenen Vorzug gegeben. Mit jchmerzlihem Gefühl fchreibt 
Goethe am 16. Diärz 1787 aus Caferta, daß, weil jebt viele Aus- 

drüde, die man fi) früher bei öfterem Hören und Lefen zugeeignet 

hatte, verändert oder ausgemerzt jeien, im Grund ihm Niemand 

für feine unendliden Mühen danke, daß ihn dies aber do nicht 

abjchreden werde, mit Tafjo eine ähnliche Operation vorzunehmen. 

Wer auf die erfte Profaausführung zurädblidt, gewahrt ftaunend, 
wie nahe fih beide Geftaltungen ftehen, und wie doch nichtsdefto- 

weniger das herrliche Gedicht ohne feine Ießie metrijhe Umbildung 

gar nicht gedacht werden fan. Die jahlihen Veränderungen find  
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äußerft gering. Nur die vierte Scene des vierten Alts ift anders 

motivirt worden; in der Schlußfcene ift, um mehr plaftifche Ruhe 

der Gruppierung zu gewinnen, die Zahl der auftretenden Perfonen 

vermindert. Aber unter der bannenden Macht des Rhythmus ver- 

edelte und vertiefte jich Gedanfe und Sprade. Erft jegt wurde 

jene hoheitävolle Sdealität, jene feierliche und do fo mild an= 

muthige Einfachheit und Würde, jene reine und freie Schönheit 

erreicht, die Iphigenia neben Hermann und Dorothea zur vollendet- 

ften aller Goetheijhen Tihtungen madt. E ift das DVerhältnig 

der vollentfalteten Blüthe zur ringenden Sinospe, das Berhältnig 

der Kunft der attifhen Glanzzeit zur SKunft der Negineten, das 

Verhältniß Nafael’3 zu Berugino, 

Goethe Hat den Stoff einem der jhmwädhften Stüde des 

griedifchen Tragiferd Euripides entlehnt; aber er hat ihn von 

Grund aus umgewandelt umd verinnerliht Was Goethe reizte 

und. begeifterte war nicht die Yabel an fi, jondern die Ges 

ftalt Iphigeniens, die bei Curipide® nur von untergeordneter 

Bedeutung ift, Die aber Goethe jeinerjeits zum Hebel des 

Ganzen, zum Grundmotiv, zur eigentlihen Heldin, zur jeelen- 

vollen DBerlörperung und Verklärung jeined Hödhjften fittlichen 

Sdeal3 emporhob, der auch chon 1778 Glud in der gleihnamigen 

Dper den tiefiten und zarteften Empfindungsausdrud der Heldin 

geliehen Hatte. 

Dir ftehen Hier vor dem tiefften Unterfchied antifer und 

moderner Tragif. 

Die aniife Tragit wurzelt in dem Glauben eines über dem 

Menfchen mwaltenden außerweltlihen Schidjat. Schuld und Sühne 

fommen bon oben dur unabivendbares Götterverhängnik. Der 

Menih ift, obgleich für feine That verantwortlih, nad Otfried 
Müllers geiftvollem .Ausdrud im Wefentlichen dod nur der Brenn« 

punkt, in meldem die Höheren dämonisfhen Gewalten fid) treffen 
und zur Erjdeinung Tommen. Die Euripideifhe Tragödie ift . 
durhaus in diefem Sinn gehalten. ES ift Apollo, welder Dreft 
bejohlen hatte, nach altem Gejeß und Herkommen gegen Aegifid
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und Kytämneftra für die Ermordung AUgamemnon’s gerechte Blut- 

rade zu üben; e& find die Erinnyen, die zürnenden Bluchgöttinnen, 

welde Oreft verfolgen, weil er durch Diefe graufe That die Schuld 

de3 Muttermordes auf fi geladen. Wpollo verheikt die Sühnung, 

wenn e3 Dreft gelingt, das Bild der Artemis, die twider ihren 

Willen in barbarifhem Lande verehrt wird, aus dem Taurifchen Heilig- 
tdum zu entwenden, DOreft, von Pylades begleitet, unternimmt das 
Wagniß. Er findet jeine Schwefter Iphigenia, die Todtgegfaubte, 

als Priefterin dejjelden Götterbildes, deifen Raub ihm heilige Pflicht 

it; Sphigenia, nach) Heiligem Braud) beftimmt, die Fremden zu opfern, 

toilligt, getrieben von Schwefterliebe und Sehnjuht nad) der ent 

behrten Heimath, in gemeinfame Zludt und liftigen Tempelraub. 

Thoas, der König, jhiet fi) an, die Fliehenden zu verfolgen. Da 

erjeeint Athene, offenbarend, daß dies Alles nad) Götterrathfchluß ge= 

Ichehen. . Ihoas beugt fi); „wer der Götter Ruf vernimmt und ihm 

Gehorfam meigert, hegt ummeifen Einn“. Oreft ift entfühnt. Für 

da3 gläubige Bewußtjein der Griechen ift der tragifche Knoten gelöft. 

Allein wir neueren Menjhen, namentli) wir Proteftanten, 

find den religiöfen Vorausfegungen diefer antifen Schidjalstragödie 

entwadhjen. Seit Shafefpeare ift die moderne Tragödie wejentlih und 

unabänderlih Charaktertragödie. Hamlet, Zear, Othello, Coriolan, 

fie gehen alle zu Grunde durch eigene Schuld; die Iodenden Hexen, 

tele Macbeth unftriden, find nur die böfen Dämonen de3 eigenen 

ehrfüdhtigen Herzens. In Deiner Bruft find Deines Schidjals Sterne; 

Deder ift feines Glüdes Schmied, des Menfhen Gemüth ift fein 
Shidjal. Die freie Seldftbeftimmung muß für die unabmendbaren 

Solgen der That, für Heil und Schuld vderjelben frei einftehen. 

Der tragische Untergang und die tragifche Verföhnung ift nicht das 

äußere Verhängnip überweltliher Mächte, nicht eine unentrinnbare 

Uraguld; fie ift der natürliche Verlauf von Urfade und Folge, die 

undurhbrehbare Nernunftnotgiwendigkeit der fittliden Weltordnung. 

Goethe jelbit Hat diejes innerfte Qebensgeheimniß der antiken 
und modernen Tragödie und deren fcharfe Gegenjäglichkeit mit un- 
übertrefflicher Stlarheit ausgeiprochen. 

Settmer, Literaturgefhicdhte, TIL. 3. 2. 5 
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Drxeft jagt: 

„Mich haben jie zum Schlächter außerforen, 

Zum Mörder meiner doc verehrten Mutter, 

Und eine Ehandthat jhändlich rächend, mich 

Durch ihren Wint zu Grund gerichtet. Glaube, 

Eie haben e& auf Tantal’3 Haus gerichtet, 

Und ic, der Leßte, jo nicht jhuldlos, fol 
Nicht ehrenvoll vergehn. 

Pylades aber antiworiet: 

Die Götter rächen 

Der Väter Mifjethat nicht an den Eohn; 
Ein Jeglider, gut oder böfe, nimmt 

Sid) feinen Kohn mit feiner That hinweg.“ 

Darum bei Goethe diefe gänzliche Umänderung des von Euti= 

pides überfoimmenen Grundimotivs, diefe fharfe Hervorhebung Iphie 

genia’s als Hauptgeftalt, dieje göttergleihe Hoheit derjelben. Weil 
fein Äußeres wunderthätiges Eingreifen, das in der modernen Tra- 
gödie nur als todte Majchinerie gewirkt hätte, ftattfinden durfte, 
legte er im die reine und Heilige Natur Iphigenia’® das perjon- 
geivordene ausgleichende verföhnende Schidjal, die unbefangene und 
unbeirrbare Entfeidung der fittlihen Gerechtigkeit. „Alle menjd- 
lichen Gebrecden fühnet reine Menjehlichkeit.“ 

Teefjend nennt Goethe in einem feiner italienischen Briefe 
jene Scene, in welder DOreft in der Nähe der Schwefler von der 
Dual jeines düflren Wahnfinns gefundet, die eigentliche Achje des 
Stüds. Indem Dreft fieht, wie nicht blos der edle Breund, der ihn 
bisher in feinem Leid flüßte, fondern au das reine und zarle 
Gemüth Iphigeniens ihm Vertrauen und Liebe entgegenbringt, ge= 
winnt auch er tieder Ermuthigung und Selbftvertrauen. Wer darf 
ihn verdammen, twenm fogar der hohe und reine Sinn Sphigeniens 
ihn nicht verdammt? Unmagahmlih jhön Hat der Dichter ge= 
zeichnet, Wie der mahnfinnbethörte Traum no einmal mit marl- 
erihütternder Wıicht den Unglüdlihen erfaßt, wie die gaufelnder 
Bilder fi) immer fihter umd Lichter geftalten, bis er fid endlich 
dem vollen fauldentfühnten Leben wiedergegeben fieht.
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„C5 Töfet fi der Sud, mir jagt’s das Herz, 

Die Eumeniden ziehn, id) höre fie, 
Zum Zartorus und {Klagen Hinter fie 

Die ehrnen Thore fernabdonnernd zu.“ 

Und in ber Rüderinnerung diefer Erlöfung fagt Oxeft in 
einer jpäteren Scene: 

„Lon Dir berührt, Du Heilige, 

War ic) geheilt; in Deinen Armen faßte 

Das Webel mid mit allen feinen Slauen 

Zum legten Mal und jchlittelte das Mark 
Entjeglich, mir zufammen. Bann entfloh?s 

Nie eine Schlange zu der Höhle. Neu 

Venieß ih num dur) Di das weite Licht 
Des Tages." 

Mit der Charakterzeichnung Iphigeniens fteht und fält daher 
die ganze Digtung. Wie unendlich gewagt war diefe Aufgabe und 
twie wunderbar Hat fie der Dichter gelöft! 

Sphigenia ift daS hohe, das reine, das heilige Weib; Ieben- 
durhglüht, allen menjhlihen Eindrüden und Erregungen offen, 
aber maßvoll, mild, in reiner Natur fiher. Goethe erzählt in 
der italienifchen Reifebejcteibung, wie er fi in Bologna die 

heilige Agathe eines alten italienischen Meifters in ihrer gefunden, 

fiheren und dod) Iebensvoflen Jungfräuliggfeit tief eingeprägt habe 

nnd wie er jeine Yphigenia nichts fagen lafjen wolle, was diefe 
Heilige nit auch jagen möchte Bon Anbeginn wird alle Aufs 
merkjamfeit auf jie gerichtet. Alle Abweichungen von dem Eutipie 
deifhen Vorbild find einzig darauf beredinet, die hohe Göttergeftalt 

nur um jo ftahlender umd untadelhafter hervorzuheben. ES ift 

ein überrajend feiner Zug, daß Iphigenia bei Goethe im Gegen 

jab zu Euripides „nur mit flillem Widerwillen“ als Briefterin der 

Söttin dient; für das flarre und entfagende Prieftertfum ift fie 

zu jehr Weib, fie fehnt fi nad Heimath und Vaterhaus. Und 
nit minder feinfinnig ift, daß SIphigenia in der Goetherichen 
Dichtung aus ihrer fürftfihen Abkunft ein Geheimniß gemacht hat. 
Nicht die äußere Vornehmheit, fondern die innere Hoheit ihrer 
Natur, der Adel reiner Weiblichfeit fol diefe duröhgreifende und 
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hochgebietende Mat fein, welche im fremden Lande gleich einer 

Göttin verehrt wird, melde den rauhen Sinn des Königs mildert 

und dem Bolfe eine ewige Quelle inmer neuen Glüdes if. Und 

wie innerlid nothiwendig und urgewaltig ift vor Allem die un- 

erjhütterliche Reinheit und Wahrhaftigkeit, mit welder Iphigenia 

:die Löfung herbeiführtl Bei Euripides ift die Heimtehr eitel auf 
Lift und Gewalt gebaut. Wie aber hätte die hehre Geftalt der 
Goethejhen Dihtung mit folder Schuld fi) beladen dürfen? 

Goethe Hat die Lift und Zäufehung, wie fie die alte Sage bot, 

benußt; aber nicht al® Abjhluß, jondern nur als vorübergehende 

Srrung. Pylades, der den verjchlagenen Ddyfjeus fi zum Helden- 

vorbild erforen, will die Flut unter dem Vorwand bereiten, daß 

das entheiligte Tempelbild in den Zluthen des Meeres gefühnt 

terde; einen Augenblid Täßt nothgedrängt Iphigenia fi) von 
diefer Zodfung umftriden; bald aber gewinnt ihr eigene unbeirr- 

bares GSelbft wieder die volle Herrfchaft. Nur durch Wahrheit 

will fie fiegen oder lieber untergehen. Mit gefahroollem Geftändniß 

wendet jie fih an den König. - Thon weicht nicht den äußeren 

Mitten der Gewalt und des Truges; er weicht feiner eigenen 

inneren Rührung, dem unabweisbaren Drange feiner reinen Gefin- 

nung. Das tiefempfundene Lebeiohl, daS der Edle den Scheidenden 

zuruft, ift nicht daS Lebewohl unmilligen Verzichtens, jondern das 
wehmuthsvolle Lebewohl theilnehmender Liebe und Perjöhnung. 
Denn die Stimme der Wahrheit und der Menfhlichteit, 

e3 hört fie Jeder, 

Geboren unter jedem Himmel, dem 
Des Lebens Quelle dur) den Bujen rein 

Und ungehindert fließt. . 

Was Goethe in jener bedeutenden Lebensepodhe, in welche 
die erfte Erfindung umd Ausführung fällt, bei dem Heraußireten 
aus dem jugendlichen Ungeftüm zu männlichen Ernft und fittlicher 
Mapbejränkung als hödjftes Ideal erfannt hatte, tuhige harmo- 
nische Natur, fittliches Gleichgewicht, Selbftbeherrfjung und Leiden- 
1haftslofigkeit innerhalb der Leidenschaft, das erjcheint hier erfüllt
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und verwirkfiht in der hohen und milden Seelenihönheit Iphie 

geniens, die glei einer Göttin fejt und lauter duch die Wirren 

de3 Lebens Hindurdjchreitet und doch in unnahahmlicher Natur- 

wahrheit durchaus ein rein menjKhlies Weib it. 

&5 ift daher ein höchft merkfwürdiges Zufammentreffen, da 

die Entftehung von Lefjiing’3 Nathan dem Weifen mb die erfte 

Entftehung von Goethes Iphigenia falt in dafjelbe Jahr fällt. 

Nathan, der Iehrhafte Abichluß der religiöfen Aufklärung; Iphi- 

genia, die reife ruht des neuen Zeitalters, die jhöne und natur- 

wüchfige Blüthe der reinen und harmonischen Humanitätgidee, 

Eeitdem ift e3 ein Grundzug Goetheiher Anjhauungsweiie 

geblieben, al3 daS unmittelbare Naturdafein der höchtten fittlichen 

Harmonie die unbefangene Sicherheit reiner und Hoher Weiblichleit 

zu feleın. Was der Mann im Kampf mit feinem maßloferen 

Naturell und mit dem flürmenden Wogen gemeiner Wirklichkeit erft 

in Ichweren Bildungsmühen erringen muß und meift nur unzu« 

länglid) erreicht, das hat eine reine weibliche Natur gleichfam mühe- 

103 und angeboren. Nach Freiheit firebt der Mann, das Weib nad) 

Sitte. In diefem Sinn ift die Prinzeffin im Tafjo gezeichnet. Und 

in diefem Sinn ift e&8 aud) gemeint, wenn Wilhelm Meifter die Ge- 

wißheit, das ihn die bewegte Lebensichule jeiner Lehrjahre endlich zum 

feitgeichlojjenen Charakter, zum reinen und werlthätigen Menjchen 

gejtählt und geklärt hat, vornehmlid) dadurd) gewinnt, daß Natalie, 

deren Zeichnung freilich für diefen Zwed nicht hinveihend ausgeführt 

it, ihn als einen Gleihgefinnten und Ebenbürtigen anerkennt und 

ihm zum ervigen Bunde die Hand reiht. ES war das Iebte DVer- 

mächtniß de3 lebenserfahrenen Greifes, als er den zweiten Theil diS 

Vauft mit den Worten abihlog: 

„Alles Vergängliche 
Sit nur ein Gleicynik, 
Tas Unzulängliche 
Hier wird’3 Erreigniß, 
Das Unbejhreiblide 
Hier ift e3 gethan, 
Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan.* 
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Wer Fann beftreiten, daß diefe tiefe Innerlichkeit der Empfindung 

und Motivirung der Goethe’jdhen Iphigenie eigentlich undramatifch ift? 

&3 it vortrefflich, wenn Schiller in einem Briefe an Öoethe vom Dee 

cember 1797 jagt, die Wirkung fei mehr nur eine allgemein dichte 

rijhe als eine eigenartig tragifhe. Und nicht minder vortrefflich ift, 
wenn er in einem jpäteren Briefe vom 22. Januar 1802 in dem- 
jelden Sinn Hinzufeßt, am Tiebften möchte er Seele nennen, waß die 
Eigenthümlichfeit und den Vorzug des Stüdes ausmade; das, was 
man jonft Handlung nenne, gejchehe hier größtentheils Yinter den 
Eonliffen, vor das Auge gebracht werde nur das im Herzen bor- 
gehende Sittlihe, die innere Gefinnung, Wer aber zürnt trob- 
alledem nicht dem edlen Schatten Schillers, wenn Schiffer in feinem 
Bedürfnig nach Tehendiger dramatifcher Handlung und Gegen- 
Nändlichkeit diefe Verinnerlihung der Motive wieder gemwaltjant 
veräußerlihen und dem Dreft in der Weife der Alten die ver- 
folgenden Furien beigeben wollte? und wenn er aud thatfähhlic) 
in der Theaterbearbeitung, die Goethe ihm überließ, nad) jolchen 
Grundfägen jehr graufam mit der Dichtung umfprang? Und wer 
zürnt vollends nicht dem Dichter der Iphigenia Velbft, daß auch er 
eine Zeitlang fo jehr den innerften Kern feiner herrfihen Dichtung 
verfannte, daß er dem harten Uxtheil Schillers völlig beipflichtet 
und in dem Brief vom 19. Januar 1802 vorwurfsvoll feine 
Didtung „verteufelt Human“ nennt, da e& dod) in Wahrheit einer 
der bewunderungswürdigften Meiftergriffe feiner gottbegnadeten 
Genialität ift, mit wie umbeirrbarer Siherheit und Leidjtigfeit er 
Das, was im griehifchen Vorbild nur örtliche und zeitliche Geltung 
beanspruchen Tonnte, zu ewig und allgemein menfcjlicher Geltung 
umgebildet und vertieft hat? 

Und nicht minder eigen und felbftändig als der geiftige Gehalt 
diefer Dichtung ift au) ihre fünftlerifche Form. 

Goethe entlehnte der griehifchen Tragif nur das im een 
und in der Nothrendigfeit des hohen und idealen Stils Liegende. 
Aus derfelben Tiefe der Einfiht, mit welcher er in feinen Mo- 
tiven Alles ausfonderte, was mit den Schranken griedijcher
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Glaubensvorftellungen zufammending, jonderte er au alle Form- 

eigenheiten aus, die nur aus der Zufälligkeit und Eigenthümlich- 

feit der Entjtehungsgefßichte des griehifchen Dramas und der 

griehifchen Bühneneinvihtung zu erklären find, Nichts von ge- 

waltfamer Einführung des Chors, der bei unjeren völlig berän- 

derten Bühnengewohnheiten immer nuc flört und zerftreut; die 

ruhige Beihanlichfeit und fpruchreiche Weisheit defjelben wird 

vielmehr überaus wirffam in die aus tieffter Gemütheinnerlic)- 

feit quellenden Selbftgefprädhe Iphigenia’s felbt verlegt. Dafür 

aber um fo Hareres und bemwußteres Teithalten und Durchführen 

des Grundgefehes alles Hohen und großen Stil, Wbftehen von 

allem realiftifchen Beimert, reiner Ausorud des in fi) Noth- 

wendigen und MWeiengaften. Das Höchfte der Kunft, in der 

Charakterzeihnung durdaus ebendig und natınmwahr und dabei 

doh durdaus ftilooll zu fein, hat Goethe vielleicht nie wieder 

in gleiher Meifterfhaft erreicht. Aber Goethe geht in der Nadj- 

bildung der griechtjchen Vorbilder noch weiter. Höchfte Einfache 

heit und SHarheit der Kunftmittel. Auch hier ftrengfte Einheit 

nicht 6108 der Handlung, jondern auf) der Zeit und des Ortes, 

Auch Hier das harfe feftabgemefjene Gegenüberftellen von Sab 

und Gegenjah des dramatischen MWechjelgefprächg ; die fogenannte 

Stihompihie, die befonders ergreifend wirkt, wenn fie, ganz nad) 

dem Vorbild der Alten, bei xajch fteigender Leivenfchaft fih in einer 

Reihe rajch einfallender epigrammatifcher Einzelverje abjpinnt. Auch 

bier die feharfe feftabgemefjene Beftimimtheit und Weberfichtlichfeit 

der Perjonengruppirung, die nirgends die Dreizahl überjchreitet, 

weil größere Häufung die plaftiihe Ruhe und Hoheit vernichtet. 

Und dies Alles im Wefentlihen {con im Entwurf von 1779. € 

ift eine jehr bemerfensmerthe Ihatfadhe, daß die Iehte Geftaltung, 

welche erft den vollen Adel der Spradhe und der Plaftit des Näyth- 

mus bradhte, grade aud) darauf das jorgfamfte Augenmerk richtete, 

bejonder3 diejenigen Scenen umzubilven, die in Zahl und Aufftellung 

der handelnden Perfonen dem Gejeg der ftatuarifchen Gruppe nod) 

tiderjpragen.  
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Als Goethes Iphigenia erihienen war, nannte fie Wieland 

im Merkur (September 1787) „ein altgriehijches Stüd“. Schiller 

Dagegen nennt fie in einem Briefe an Sörner vom 21. Januar 

1802 „erftaunlih ungriehiih und modern“; und es ift bekannt, 

was für ein firenges Gericht von demfelben Standpunkt aus Gott 

fried Hermann über Goethes Dichtung gehalten hat. Beide 1r- 

theile find gleich richtig und gleich unrichtig. Die Wahrheit ift, daß 

Goethe’3 Iphigenia die Verfühnung und innige Duchdringung des 

Antilen und Modernen if. Was die moderne Dichtung jeit Jahte 

hunderten in den verjähiedenartigften Geftaltungen und Wandlungen 

eritrebt und niemals erreicht Hatte, in Goethes Iphigenia zuerft 

wurde es ruhimreiche Tunftgefchicätlihe Thatjadhe. Goethes Iphi= 

genia ift duchhaucht und befeelt von der Hohen und Tebenswar- 

men Jdealität der beiten italienifchen Nenaifjance. Wie bei jenen 

Bauwerken, Statuen und Gemälden der großen Staliener des 
fechzehnten Jahrhunderts, fo gilt auch Hier die einfache Neinheit 
und Großheit der alten Kunft als Höchftes Mufter und wird, weil 
die Gefinnung und Denkart mit der Gefinnung und Denkart des 

Atertdums im tiefften Grund verwandt ift, mit glüdlichfter Genialität 

nahgebildet und erreicht; aber Hier wie dort bleibt das Heimische 
und Eigenartige, daS Recht und der lebendige Herzichlag der Gegen- 
wart unverbrüdjlich gewahrt. 

Es war die Erfenniniß tief innerfter WahlerivandtfHaft, 
Menn Goethe no in feinem hohen Alter in dem Aufjak „Antit 
und Modern“ von Rafael jagt, er gräcifive nirgends, aber er fühle, 
denfe und handle wie ein Grieche, 

Taffo, 

Sp mächtig unter den Haffiihen Eindrücten. Italiens die 
dichterifche Phantafie Goethes von antifen Stoffen angezogen teure, 
jo daß er bald an den Plan einer Iphigenia in Delphi, bald an 
die dramatifche Ausgeftaltung der Tiebliden Naufikanidyfle dachte, 
zuleßt fiegte doch der DBorfab, an der Ausführung der Tafjotragödie
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feltzuhalten, deren Thema ihm aus früherer Herzenswircnik be 
deutfam herüberffang. Und wo Hätte der Hoheitsvolle und dod) fo 
tief innerlich jeelenhafte Kunftftil, weldher in Goethes Iphigenia 
zu jo vollendet jhönem Ausdrud gekommen, einen glüfiheren Boden 
finden fönnen als in einem Stoff aus jener herilichen itafienifchen 
Glanzzeit, deren Bildung und Denkveife der Bildung und Denk 
weife des Alterthums jo nahe verwandt umd doch zugleich bereit 
von allen tiefften Tragen des modernen Geifteslebens bewegt und 

. durdglüht ift? 

Die für Iphigenia, fo lag auch für Taffo bereits ein exfter 
Entwurf in poetifcher Profa vor, der aus dem Jahr 1780 ftanımte, 
Am 14. October begann die Ausführung. Alle Morgenftunden 
gehörten ihr. Am 12. November war, wie wir aus den Briefen 
an Frau don Stein erjehen, der erfte Net vollendet; erft im October 
de3 nächlten Jahres der zweite. Schon damals feheint Goethe an 
eine Ausführung in Yamben gedadt zu Haben, für die Leffing’s 
Nathan ihm Vorbild fein follte Aber feit dem Herbft 1782 bfieb 
das Stüd liegen; andere Pläne: Efpenor, die Geheimniffe, Opern- 
Dichtungen nehmen Goethe-in Unfpruch, und die große Gefehäftsfaft, 
welche er fih feit 1782 aufgeladen Hatte, Hinderte überhaupt eine 
Production in größerem Stil. So waren, als der Dichter fi 
entiehloß, für die Gefammtausgabe feiner Werke den Taffo aus- 
zuarbeiten, drei Ucte völlig neu zu dichten, und aud) die beiden 
erften fand Goethe nad fiebenjähriger Paufe unbrauchbar, fo 
daß die neue Geftaltung des Tafjo nieht wie die neue Geftaltung 
der Iphigenia nur eime läuternde und befreiende Mebertragung 
in die vhntämifche Sorm war, fondern eine bis in den tiefften 

Kern de3 geiftigen Gehalts greifende, von Grund aus ver- 
änderte. 

No im erften Winter in Rom mendete fi) Goethe zu der 
neuen Bearbeitung; fogleih nad der Vollendung der Iphigenie, 
Am 21. Februar 1787 {Kreibt er an die heimifchen Freunde, dag 
Vorhandene müfle zerjtört werden; weder die Perfonen noch ber 
Plan noch der Ton feien mit feiner jegigen Anficht übereinftimmend.  
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In Neapel und bejonders auf der Seefahrt nad Sicilien wurde 

fodann der Plan aufs lebHaftefte durchdacht. Bald aber Fam im 

Trubel der bunten Reifeerlebniffe und der eingehenditen Funftftudien 

wieder ein langer Stillftand,. Erft gegen den Schluß des zmeiten 

römischen Aufenthalts erfolgte die Wiederauftahme; und zwar, wie 

e3. [heint, mit abermals verändertem Plan. „ZTafjo“, heikt e& in einem 

Briefe vom 2. Yebruar 1788, „muß umgearbeitet werben; was ba 

fteht, ft zu nichts zu brauchen, id) farın weder jo endigen noch) Alles weg- 

werfen; jolde Mühe Hat Gott den Menjchen gegeben! Ein Brief 

dom 1. März meldet, jet fei der Plan in Ordnung. Aber dies 

mar eine Täufhung; denn erfi am 28. März berichtet er dem Herzog, 

daß er jebt das Leben Tafjo’3 von Abbate Serafii (erjehienen 
1785) Ieje, ein Werk, das auf die Kompolition des Dramas 

noch jehr wejentlich einwirkte, Tafjo’3 Perfönlichkeit Herabdrüdte und 

Antonio emporhob. Auf der Heimreife war das ftille Sinnen und 

Arbeiten an feinem Gedicht der füßefte Troft für feinen feheren 

Zrennungsfhmerz.  Ebenfo ift faft fein Brief aus der erften 

Zeit nad) feiner Nüdkehr nah Weimar, der nieht feiner Arbeit am 

Taffo gedädhte. Langjam rüdte das Stüd; eine der am fpäteften 
Hinzufommenden Scenen war die Iehte des exften Aktes, tvo Antonio 
zu ben vier anderen Perfonen Hinzutritt, Und wahrjegeinlich ift 
auch die unübertrefffihe Expofition, welche die Eingangsfcene ber 
beiden Leonoren giebt, erft nachträglich Hinzugedichtet worden. Den 
Abihluß des Dramas brachten exft die Teßten Julitage 1789. Goethes 
Driefe find voll der bitterften lagen, wie unerwartet viel Aufwand 
an Kraft und Zeit ihm diefe Dichtung gefofte. Die verfchiedenen 
Phajen der Arbeit Hat Kuno Zifcher in feiner Taffofgrift feinfinnig 
erörtert, 

Taffo und Iphigenie werden meift ganz unmittelbar neben 
einander genannt, Hier wie dort diefelbe überwältigende Fülle 
üshtefter und gehaltvolffter Poefie, diejelbe ftifvofle Hoheit und 
Sdealität der fünftferifchen Formengebung und dazu eine nod) tiefer 
deingende Ergründung des geheimften Seelenlebens. Aber an die 
umbergleichliche Trefflichkeit der Iphigenia reicht Taffo dod nicht
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hinan. Zafjo leidet an ftörender Ziwiefpältigfeit der Motive. Cs 
fehlt die zwingende Einheit umd Folgeriähtigkeit, ein Mangel, der 
fi duch) die auseinanderliegenden Entftehungszeiten beider Hälften 
de3 Stüds genugfam erklärt. 

Der erfte AH ift ein Yoyllion von unausfprehliher Großheit 
und Anmuth. Die heitere [hönheitsverflärte Welt reinften und 
wealften Menfchendafeinz; darüber der Duft umd Zauber der 
lanojHaftlien Natur alien. Im Mittelpunkt Taffo; geliebt 
von den edelften Frauen, verehrt von dem tmeijeften Fürften, im 
erften Gfüd feines unverweltlichen Diehterruhms, voll ernften und 
meiten Strebens, und darım dur das Glüd der frühen An- 

erfennung, die ihm zutheil noied, nur zu um jo höheren Zielen ent- 
flammt umd begeiftert, Bereits aber wird die fommende Tragit 
teife angedeutet. Nur im Neid) der füßen Träume Iehend, ift 
Tafjo reizdar umd verzärtelt gegen die Härte der Wirklichkeit; und 
do Fann ihm diefe um fo weniger erfpart werden, je mehr fein 
herrliches Talent und fein glänzendes Schikjal dazu angethan ift, 
die Kleinlichfeit und den Neid der Anderen wachzurufen. Antonio 
fommt. Ein vielerprobter Staatsmann, hat ex foeben einen 
wigtigen Staatshandel zur Zufriedenheit des Fürften erledigt und 
wird mit Hohen Ehren empfangen; nichtsdeftoweniger fühlt er fich 
verlegt und erbittert, da er den Dichter mit dem Lorbeer befränzt 
fieht. Treffend jdildert Taffo in einer fpäteren Scene das erfte 
Auftreten Untonio’s, 

„D glaube mir, ein jeldftiihes Gemüth 
Kann nit der Dual des engen NReids entfliehen! 
Ein folder Mann verzeiht dem andern wohl 

Vermögen, Stand und Ehre; denn er denkt, 

Das haft Dur jelöft, das haft Du, wenn Du mitt, 
Wenn Du beharrft, wenn Did) das Glück begünftigt. 

DoG das, was die Natur allein verleiht, 

Mas jegliher Bemühung, jedem Streben 

Stets unerreihbar bleibt, waß weder Gold, 

Noch Schwert, noch) Klugheit, noch Beharrlicfeit 

Erzwingen Tann, da& teird er nie verzeihn, 
Er gönnt e5 mie? Er, der mit fteifem Sin 
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Sie Gunft der Mufen zu erirogen glaubt? 
Der, wenn er die Gedanfen mander Dichter 

Bufammenreiht, fich jelbft ein Dichter jheint ? 

Weit eher gönnt er mir des Fürften Gunft, 

Die er doch gern auf fich beichränfen möchte, 

AS das Talent, das jene Himnilijchen 

Dem armen, dem verwaiften Züngling gaben.“ 

Der zweite Akt führt den Gegenjaß weiter. Die Folge der 

Scenen ift mit bermunderungswiürdiger Kunft angeordnet. Zuerit 

die Scenen zwifchen der Prinzeffin und Zafjo. E3 ift das Holdefte 

Blatt in Tafjo’s Lorbeerkranz, daß jeldft die edelfte der Frauen 

zart gejteht, wie, duch fein Lied gewonnen, ihr reines Herz ihm 

ftilfe Neigung jhentt. Dann der Zujammenftoß zwijchen Zafjo und 

Antonio. Arglos und vertrauend naht fi der jchrärmerifche 

hocdhherzige Züngling dem Aelteren und Erfahreneren; diejer meift 

ihn jhnöde zurück, Bon unabläffiger Stachelrede gereizt zieht Tafjo 

in gerechtem Zorn feinen Degen; bejonnen wahrt Antonio das 

Gefeß, mwelhes im fürftlichen Palaft die blanke Waffe verbietet, 

Zulegt das jhlihtende Dazmwifchentreten des Fürften, dem, wie man 

mit Recht gejagt hat, die Stellung des antiken CHors zuertheilt ift. 

Er muß Taffo ftrafen, denn die offene Gefegverlekung fpricht gegen 

ihn; aber er verhehft nicht, daß feinem Gefühl nad) Antonio die 
größere Schuld trägt. Wären diefe zwei erften Alte ein unfort- 

gejeßtes Fragment geblieben, fiher Hätten wir den Eindrud, als fei 

e3 hier auf die Verherilihung der unverbrüdhlichen Rechte des 

Genius abgefehen, gegenüber den Forderungen des bloken Nüblid)- 

feitsftandpuntts. Etwa fo mie Karl Auguft in feinem herrlichen 

Ermuthigungsbrief an Ludwig von Knebel e3 ausjprad: „Sind 

tiv denn fo hungrig, daß Du für unfer Brot, jo furhtjam und 

unftät, daß Du an unjerer Sicherheit arbeiten mußt? Sind wir 

nicht mehrerer Freuden als der des Tifches und der Ruhe fähig, 

tönnen wir Teinen Genuß finden, wenn Du .... Deine volle 

Zeit zur Schmüdung des Geiftes anwendend, und, die wir nicht 
Zeit zum Sammeln haben, den Strauß von den Blumen des 
Lebens gebunden vorhältft ?“
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Sorgjam hat der Dichter die treufte Lokalfärbung angeftrebt. 
Der Kenner Tafjo’3, namentlic) der Kenner feiner Heineren Gedichte, 
findet in Goethes Dichtung überall ‚die individuellften Lebensbe- 
züge, oft jogar wörtfiche Entlehnung. Bennoh ift Ferrara unver 
fennbar das dichteriiche Spiegelbild MWeimars. In Alfons, dem 
weifen und Eunftliebenden Fürften, war erfüllt, was Karl Auguft 
feiner großen Natur nah werden fonnte und zum guten Theil 
Ion war. In Tafjo, dem hodfinnigen, ewnftftrebenden und in 

diefem Streben troß feines frühen Ruhms tiefbefcheidenen Diehter- 

jüngling feildert Goethe fi) jelbft, wie er fi fhilvern durfte und 

tie er in glüdlihen Stunden fih träumte Und wer verfennt im 

Bild der Prinzeifin und in der Liebe des Jünglings zu der älteren, 
ihm am Klarheit der Bildung überlegenen Frau, zu melher ex als 
zu feinem erziehenden fittlihen Genius hinauffhaut, die Züge der 

Frau von Stein und, um mit den Worten der Dichtung felbft zu 
fprehen, „das Geheimniß einer edlen Liebe, dem Holden Lied be- 
[heiden anvertraut“? Goethe felbft Hat in Briefen an Frau von 
Stein den Auzdrud, daß er, am Taffo fhreibend, an fie fchreibe 

und fehreibend fie anbet. Schöner ift nie eine Frau befungen 
worden als Frau von Stein in den herrlichen Verfen des Taffo: 

„Wie den Bezauberten von Raufh und Wahn 

Der Gottheit Nähe leicht und roillig heilt, 

‚So war aud id} von aller Phantafie, 

- Bon jeder Sudt, von jedem faljchen Triebe 

Mit Einem Blid in Deinen Blie geheilt, 
Wenn unerfohren die Begierde ih 

Na taufend Gegenftänden fonft verlor, 

Trat ih beichämt zuerft in mid) zurüd, 

Und lernte nun das Wünjhenswerthe fennen. 

So fudt man in dem weiten Sand de Meers 

DVergebens eine Perle, die verborgen 
In ftilen Schalen eingeiloffen ruft.“ 

Antonio aljo, was ift er amderes als das Conterfei des intti« 
guivenden Hofadels, der e& nidht vertoinden fonnte, daß der Herzog 
dem genialen Dichter feine Gunft und Liebe zumendete und ihn 

zu den höchften Stellen erhob, ohne nach Geburt und Dienftalter
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zu fragen? Namentlih das Bild des Minifters von Fritih ift 
Har erkennbar. 

Bedenft man, wie jharf Goethe in feinen italienischen 

Neijebriefen betont, daß in der Umbildung die Kataftrophe eine 

andere werden müfle, jo fan man fih faum der VBermuthung 

entziehen, daß im erjten Enitwurf das Net und die Ueberlegenheit 

Tafjo's zu unbeftrittenem Sieg fam. War doch auch das Leben 

Tafjo’s von Wilhelm Heinje, welches 1774 in der Kris erjhien und 

welches offenbar auf Goethe’3 Conception den beftimmendften Einfluß 

hatte, mejentlich eine Apotheofe des Teidenden unterdrüdten Genius! 

Wer mag wagen, in diefem Sinn das Fehlende zu ergänzen? Aber 

ar ift, daß auch für diefe Taffung der Stoff die Handhabe bieten 

fonnte. Das düftere Leid der Gefangenfhaft als innere Läuterung; 

zuleßt die Hinmweifung auf die Krönung auf dem Capitol. Yft es 

abfihtslos, daß bereits jogleih die erften Eingangzfcenen die Ausficht 

auf diefe dereinftige Krönung auf dem Capitol eröffnen? 

Wir twiffen, wie Goethe grade in den Jahren 1780 und 1781 

die tieffte DVerftimmung gegen das Hofleben hegte, ja wie er oft 

an Flucht dachte, die Götter bittend, ihm feinen Muth und Grad- 

finn zu erhalten bis an’s Ende. 
Die Tragödie, wie fie jebt vorliegt, nimmt eine andere, ganz 

entgegengejebte Wendung. 

Plöglih jet mit dem Beginn des dritten Altes ein neues 

Thema ein. Leonore fpriht e&& aus, indem fie über den Streit 

Zafje'3 und Antoniv’s fagt: 

„Es ift nicht hier 
Ein Mißverftändnik zwißchen Gleichgeftimmten; 

Das ftellen Worte, ja im Nothfall Stellen 
E53 Waffen leicht und glüdlicy wieder ber. 

Zwei Männer find’, ich hab es Tang gefühlt, 

Die darum Feinde find, weil die Natur 
Niht Einen Mann aus ihnen beiden formte. 

Und wären fie zu ihrem Vortheil Hug, 

So würden fie als Freunde fi) verbinden; 

Dann ftünden fie für Einen Mann und gingen 
Mit Macht und Glüd und Luft durchs Leben hin.®
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St in jedem twohlgegliederten Drama der dritte Mt der 
eigentliche Höhepunkt, auf melden die Schufoverftridung des 
Helden zu offenem Ausbrud) kommt umd dadurd) die Gegenwirkung 
der durch diefe jhuldvolle That Berlegten Herboreuft, fo ift der 
deitte Aft der Goethefchen Taffotragödie dagegen nur eine neue 
Erpofition, welche den Charakteren eine andere Unterlage giebt als 
fie bisher Hatten. Mehr und mehr erioeinen die Züge, welche 
Zafjo al eitlen, phantaftifchen, mit fich jelhft zerfallenen Träumer 
bezeichnen. Sie find befonders aus der Ihon erwähnten Biographie 
Seraffi’s gejhöpft. Mit Tiebendem Scherz erzählt Leonore, wie er 
fi) gern gepußt fieht, „Alles foll ihm fein und gut und jhön 
und edel ftehn“, und wie ex dennod) fein Gefhik hat, da Alles 
ih anzufchaffen und, wenn er eg befigt, fih zu erhalten. „Immer 
fehlt e&& ihm an Geld, an Sorgjamfeit; er Fehret nie von einer 
Reife wieder, daß ihm nicht ein Drittheil feiner Saden fehle. Man 
hat für ihn das ganze Jahr zu jorgen.*  Entfcjeidendere Züge 
find von dem Weimarer Genoffen Knebel entlehnt, der im Wechjel 
übermäßigen Selbftvertrauens und leidenfohaftlicen Mipmuths zu 
feiner Haven umd fieren Haltung gelangen Tonnte, deffen eigen- 
thümficen Gemüthszuftand Goethe in Zagebüchern und Briefen 
öfters erwähnt. 3 ift der fchrofffte Gegenfaß gegen die Slarheit 
und Ruhe, die Goethe fich felbft in Weimar erarbeitet hatte, und 
d05 Bewußtfein diefes fÄhtver errungenen Gutes macht ihn nun berb 
gegen die Fehler, die er überwunden Hatte. Yntonio iildert den 
Zaffo, wie diefer folge Träumer ganz nur in fich felbft lebe und Alles 
ingsumber ihm jchreinde. Dann aber „auf einmal, wie ein un- 
bemerkter Funfe die Mine zündet, fei e3 Sreude, Leid, Zorn oder 
Srifle, Heftig bricht er aus; dann will er Alles faffen, Alles Halten, 
dann fol gefdhehn, was er fidy denken mag; in einem Xugen- 
blide joll entftehn, was jahrelang bereitet werden jollte, in einem 
Augendlid gehoben fein, was Mühe kaum in Sahren Töfen könnte. 
Die legten Enden aller Dinge will fein Geift zufammenfaffen; .. . 
er fällt zuleßt um nichts gebeffert in fich jelbft zurüd“, Antonio 
aber, früher als jchroff, als Hämifh, als dohmüthig und neidifc 
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geihitdert, wird aus der Enge feines bißherigen Wejens heraus- 

gehoben. Neuig befennt er, daß in der erften Begegnung, von 

feinem böfen Genius übermannt, ex fi ohne Maß verlor; befehrt 

ift er jeßt ‚ohne Leidenfhaft und unparteiifh. „Das Alter muß 

doch Einen Vorzug haben, daß, wenn e3 aud dem Jrrihum nit 

entgeht, e8 doch fi) auf der Stelle fafjen fan.“ Antonio ift jeht 

dem träumerifchen Spealiften gegenüber der Nealift, der ruhige be- 

fonnene Weltverftand. 

Auf diefe durdaus veränderte Charaktergeftaltung einzig und 

allein ift der fernere Verlauf der Handlung, ift die SKataftrophe 

gebaut. Hamrletartig fpinnt fih Taffo tiefer und tiefer in Die 

Dual feines Franken Gemüths ein. Und e& wird dafür gejorgt, 

dag aud durch die Reden der Anderen fein vwoeichliches und un= 

gemäßigtes Leben, fein trüber Argwohn, feine Launenhaftigfeit und 

Empfindfichfeit, fein Mangel an jeglicher Selbftbeherrjjung Tebendig 

vor Augen geführt wird. Die Raferei feiner überfhäumenden 

haltlojen LeidenfeHaftlichkeit gipfelt in jenem verhängnißvollen Augen- 

blif, da er die Prinzeffin, fich jeldft vergefiend, in feine Arme 

drückt. Hinmweg! Durch feine ungezügelte Phantaftit hat er fich 

fein Gfüc und feine Liebe verloren. 3 bleibt ihm nichts al3 die 

Kraft feiner Mufe. „Und wenn der Menjh in feiner Dual ver- 

ftummt, gab mir ein Gott zu jagen, wie id) Teide.* 

Der tief bedeutfame Schluß ift die Verherrlihung der von 

Antonio vertretenen fittlihen Bejonnenheit und Selbftbefhränfung. 

‚Zerjchmeltert ergreift Tafjo die Hand Antonio’s: 

„Zerbroden ijt das Steuer, und es Tradt 

Tas Schiff an allen Seiten. Berjtend reikt 

Der Boden unter meinen Füßen auf! 

SH falle Did mit beiden Armen an! 
So Hammert ih der Schiffer endlich no 

Am Zelfen feft, an dem er feheitern jollte.“ 

.. Von den drei legten Alten ausfhlieglih gilt, was gewöhnlich 
als die Grundidee der ganzen Dichtung angegeben wird, daß e8 

die Tragik des einfeitig im fi) felbft jKhtvelgenden Phantafielebens
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if. Eine geläuterte Fortbildung und Ergänzung der Werther- 
tragödie oder vielmehr deren Dichterifche Widerlegung; nicht die 
Verlündigung und die Perherrlichung eigenlauniger Neberfääeng- 
lichteit, fondern die wenn aud in tragijchem Untergang {ih er- 
weijende Betätigung der undurdbrehbaren Weltverhältnifie, 

E3 lag im innerftien Wejen der Goethefchen Entwidlung, 
daß in Italien grade diefe Idee für die Tünftlerifche Auzgeftaltung 
des Taffomythus mehr und mehr in dem Vordergrund trat. 
Seht, da auch die lebten Nebel der Sturm- und: Drangperiode 
gefunden waren, war es dem Dichter Genuß und Bedirfnik, 
heiteren und Haren Sinne auf den übermundenen Grumdirethum 
zurüdzufchauen und die jehranfenfoje Ungebundenheit des genialen 
SHE in ihrer tragiihen Selbftvernichtung diehterifih darzufteflen. 
Tühlte fi Doch auf ein anderer Jünger der Stuum= und Drang- 
periode, Marimilien Klinger, der in fich die gleiche Bildungskeife 
durchlebte, in feinem Platonifirenden Gefpräh „Dichter und Welt 
mann“ zue Darftellung des gleichen Themas gedrungen. 

„Jene wunderbare filtliche Harmonie, die in der hohen Ge- 
ftalt Iphigeniens ihren idealen Ausdrud gefunden, jollte aud) 
im Zajjo al3 das mit allen Kräften zu exftrebende Menichheitz- 
ideal erjeheinen, wenn aud) noch vingend umd id erft aus 
Tranfhafter Einfeitigfeit herausarbeitend. Indem aber Goethe 
diefe Idee auf einen bereits vorliegenden Entwurf jeßte, der in 
einem durchaus anderen, ja wahrjeheinlich fogar entgegengejeßten 
Sinn gehalten war, und eingeftandener Maßen von diefem exften 
Entwurf zwar Vieles, aber doch nicht Alles wegwarf, find — 
ein Fall, der au) in den Lehrjahren Wilhelm Meifters wieder- 
fehrt —  tiefgreifende Verzahnungen ftehen geblieben, die die 
innere Einheit beeinträdhtigen und die Sllarheit der beabfichtigten 
Grumdivee trüben, um nit zu jagen, verzerren. Jeder Dar: 
ftelfer des Antonio weiß zu erzählen, wie ex troß aller erdenk- 
fihften Mühe niemals dazu. fommt, die Haffende Ziwiejpältigfeit 
diefes Charakters glaubhaft zu überwinden. Was Goethe darftellen 
wollte, war der Sieg der göttlichen Sophrofne über die Phan- 

Hettner, Literaturgefhiäte, ILL. 3. 2, 6 
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taftif; erinneren wir uns aber am Schluß des Antonio der erften 

Akte, fo erjeheint uns mehr der Sieg des Hofmnanns über den 

Genius, der Sieg der höfijhen Etikette über die Dienfchenreihte. 

Diefe Ziwiefpältigleit der Motive war bermuthlih auch der 

Hauptgrund, daß die Ausführung diefer Dihtung dem Dichter jo 

unverhältnigmäßig viel Schwierigkeit machte. 

Doh was wir auch gegen die Compofition auf den Herzen 

haben, Zaffo ift und bleibt eine der beiwunderungswiürdigften 

Leiftungen Goethes. VBornehmlih mit der tiefen Poefie der zwei 

erfterr Akte möchte fih nur Weniges vergleichen Laffen. 

Sprade und NHyihmus ift noch durdhgebildeter und mufi- 

falijcher als jelbft in der Iphigenia. Und vielleicht dem Dichter 

unbewußt, einzig aus jeinem xegen und veinen Stilgefühl ent- 

fpringend, macht fi auch hier noch mehr al3 in der Iphigenia 

eine Eigenthünlichkeit der dramatifchen Charaktergeftaltung gel= 

tend, die ein Grundzug der antifen Tragik und, eine der wejents 

lihften Bedingungen ihrer fiiloollen Hoheit if. Es ift eine der 

berühmteften Stellen im Goethe- Shiller’jdhen Briefiwechfel, wenn 

Schiller am 4. April 1797 am Goethe fchreibt, daß innerhalb der 

anfhaulichften individuellen Zrifhe und Naturivagrheit die Charaktere 

der griechischen Tragödie doch zugleih mehr oder weniger idealifche 

Masten fein, Dpyfieus im Mar und PVHiloftet fei offenbar das 
deal der Tiftigen, über ihre Mittel nie verlegenen engherzigen 

Klugheit, Kreon im Dedipus und in der Antigone fei die falte 

Königswürde Tafjo, die beiden Leonoren, Alfonjo, Antonio, fie 

find ingefammt mit feinfter und anfchaulichfter Individualifirung 

gezeichnet und doch find fie, ganz im beften Sinn der antiken 

Tragödie, immer zugleihd Thpen eines Allgemeinen, in fid) noth- 

iendige und berechtigte Gattungscharaktere; ja e3 gehört zu ihrem 

eigenften Wefen, daß fie fih, ebenfalls ganz im Sinn der antiken 

Tragödie, gen in finnvoll allgemeinen fprucdhreihen Redeivendungen 

bewegen, welche das Einzelne und Befondere immer jogleid) auf 
die Höhe des Neinmenfchlihen und Eiwiggiltigen heben. Dies ift 
es, was allen diefen Charakteren, obgleich fie innerhalb der modern-
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ften Lebensverhältniffe ftehen umd von den modernften. Empfin- 
dungen und Leidenjdhaften bedingt und durhwühlt find, etivas jo 
groß Plaftifches giebt. Diefes Geheimniß Höchfter Kunft hat Goethe 
in diejer Weife nie wieder erreicht, Ex Hat fpäter diefe Urt typen- 
bafter Geftaltung übertrieben und damit verflaht. Was im Zafio 
ideale flilifirte Natur ift, ift in der Natürlihen Tochter naturloje 
iHematifhe Begriffsallgemeinheit. 

Erft am 16. Februar 1807 wagte Goethe, Hauptfählich auf Anz 
dringen feines beften theatralif den Schülers Pius Ulerander Wolff, die 
Tafjotragödie auf die Bühne zu Bringen. Wolff fpielte den Zaflo, 
Beder den Antonio. Goethe war, wie er am 25. Februar an 
Senebel fchreibt, über feine Erwartung befriedigt. Seitdem ift Taflo 
auf allen größeren deutjchen Bühnen heimisch geworden. Die 
Wirkung ift eine boriiegend Iyrifce; aber die Macht diefer yril 
ift jo gewaltig, daß, fallß die faft verlorene Kunft, Derje zu fprechen, 
nur einigermaßen . zu ihrem Necht Tommt, die Aufführung des 
Zafjo ebenfo wie die Aufführung der Iphigenia immer ein weihe- 
voller Feittag if. 

Die römijhen Elegieen und die benetianifden 
Spigramme, 

Am 10. Juni 1788, an einem fchönen Mondfheinabend, war 
Goethe von feiner italienischen Reife in Weimar wieder eingetroffen. 
So jhmwer ihm der Abjdhied von Nom fiel, nie ift er fhwwanfend 

‚gewwefen, wo feine Heimath ei. Die Briefe an Karl Auguft und 
an Voigt geben Tebendiges Zeugniß, mit welder Liebe und Sorgfalt 
er fi au) von Rom aus an den liebgeivonnenen amtlichen Dingen 
beiheiligte. ES war feine aufrihtigfte und tiefite Gefinnung, wenn 
er am 27. Mai 1787 an den Herzog fehrieb: „Ich lege mein ganzes 
Shiejal zutraufih in Ihre Hände; ih Habe fo ein großes und 
Ihönes Stüd Welt gejehen, und das Refultat ift, daß ih nur mit 
Ihnen und in dem Ihrigen Ieben mag.“ 

Die Stellung Goethe’ nad) feiner Rüdkehr war die freifle und 
glüdlichfte. „IH werde Ihnen mehr werden als ich oft bisher mark, 

6*



5 Goetpe’3 Römijhe Elegieen. 

Hatte er in jenem Brief an den Herzog gejagt, „wenn Sie mid) nur 

Das thun lafjen, was Niemand als ih thun fan, und das ebrige 

Anderen auftragen.“ Und der Herzog war bereitwillig und in der 

ehrendften Form auf diefen Wunjch eingegangen. Goethe war von 

allem Stleinmwejen der Gejhäfte entbunden. Er war jortan nur des 

Herzogs vertrauter Freund und Berather. 

Boll innigen Glüdsgefühls fohreibt Goethe am 21. Juli 1788 

an Jacobi: „Ih fige in meinem Garten Hinter der Rojenwand 

unter den Ejchenzweigen und Tomme nad) und nad) zu mie jeldft. 

Ih war in Italien jehr glüdlih, es hat fi jo Mancherlei in mir 

enttoidelt, das nur zu lange ftodte, Freude und Hoffnung ift wieder 

ganz in mir lebendig geworden, Mein hiejiger Aufenthalt wird mir 

fehr nüßlich fein, denn da ich ganz mir felbft wiedergegeben bin, fo 

fann mein Gemüth, dag die größten Gegenftände der Hunt und 

Natur fast zwei Jahre auf fi wirken lieg, nun wieder von innen 

heraus wirken, fih weiter fennen lernen und ausbilden.“ 

Und diefes Glüdsgefühl wurde mejentlih erhöht und ge 

fteigert dur das furz darauf fi) entipinnende Verhältniß zu 

ChHriftiane Bulpius, das für fein ganzes Leben von den wichtigften 

Volgen wurde, 

Mögen die Splitterrichter mäfeln und fhmähen! Freilih war 

5 zunächjt nur feine finnenfrifche Leichtlebigfeit gewejen, die ihn 

zu dem naid heiteren, Heinen und zierlichen, braungelodten Mäd- 

ben geführt Hatte, wie Egmont zu Clärchen; aber gewiß ift, 

daß er ihr bald die zärtlichfte Neigung zumendete, ja fie von 

Grund der Seele Tiebte, Befonders feine Briefe an Herder aus 

diefen Jahren befunden in den mannichfadhften Ausdrüden die 

ftille Innigteit, mit weldher er fi an die Vielgejcholtene geknüpft 

fühlte. Die Briefe an die Geliebte felber, die vom Jahr 1792 

an erhalten find, bezeugen die Unmandelbarfeit der Zuneigung. 
Und diefe erprobte fich auf dann noch, als fi) gar mande häus- 

fie und gejelfgaftliche Webelftände und Mißverhältniffe Heraus- 
geftellt Hatten und nachdem die Anmuth und Jugendblüthe der 
Geliebten Tängft verblüht, ja entihieden unfhönen Formen und



  

  

Goethe’3 Römijche Elegieen. 85 

Lebensgewohnheiten gewichen war. Das einft fo Holde Mädchen 
blieb ihm, wie Riemer in feinen Mitteilungen treffend fi) aus= 
drüdt, die traute Lebensgefährtin, die in anjprudjlofer Munterkeit 
ihm jeine durd; Unbilden des Lebens wie der Menichen getrübte 
Laune zu erheitern und dur) Abnahme widerlicher Sorgen die 
völlige Hingebung an Wiffenfhaft und Kunft zu erleihtern mußte. 
Nod im Jahr 1813 dichtete Goethe die Tiebliche Parabel: „IA 
ging im Walde, jo für mid) Hin, und nichts zu fuchen, das war 
mein Sinn Im Schatten jah id ein Blümchen ftehn, wie Sterne 
leuchtend, wie Xeuglein jhön. Ich wollt’ 8 brechen, da jagt e& 
fein: Soll id zum Welten gebrochen fein? Ich grub’3 mit alfen 
den Würzlein aus, zum Garten trug ih’S am hübihen Haus, und 
pilanzt e3 wieder am ftillen Ort, nun zweigt e8 immer und blüht 
jo fort.“ Bom 6. Juni 1816, vom Todestag der Geliebten, find 
die tiefrührenden Zeilen datiert: 

„Du verfudit, o Sonne, vergebens 

Durd die düfteren Wolfen zu feinen! 

Der ganze Gewinn meines Lebens 

Sit, ihren Berluft zu beweinen.“ 

Wir werden in den erften überftröimenden Jubel diefes Füßen 
Glüdsgefühls aufs Iebendigfte eingeführt durch das teizend Tebens- 
volle Gedicht „Morgentlagen“, das Goethe am 31. October 1788 
an Jacobi jchidte. Und deinfelben überftrömenden Glüdsgefühl ent- 
Iprangen auch) die römifchen Elegieen. 

Sie entftanden, wie wir aus den Briefen Goethes an Herder 
und an feinen fürftliden Freund Karl Auguft twiffen, in der Zeit 
vom Herbit 1788 bis zum Frühjahr 1790, 

Blade Engherzigkeit, welche überall nur den Mafftab des 
Katechismus tennt, Hat in Saden der Kunft nicht mitzufpregen. 
Der weiß, was Poefie ift, zählt Goethes römische Elegieen zum 
Schöndeitsvollften, was jemals in diefer Art geihaffen worden, 

Ein umvergleichliches Jdylion heiter unbefangener Sinnenfreude. 
Mit vollem Redt fpricht Schiller in einem feiner erften Briefe an 
Goethe von der Zartheit der Empfindung, melde fi) grade in    
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diejen Gedichten offenbare. Ihre Conception twurzelt in einem rö- 

mifgen Exlebniß aus dem Anfang des Jahres 1788, das, wenn 

es aud fchnell vorüberging, dod) offenbar einen tiefen Eindrud 

in Goethe Hinterlaffen Hatte Den Torfchungen Garletta’s ijt e& 

gelungen, die reale Perjönlichkeit der jungen Witwe Yauflina, 

deren Bild Goethe dichterijch zeichnet, mit großer Wahrjcheinlichkeit 

feitzuftellen. Die Elegieen haben dadurd) Iveder gewonnen nod) 

verloren. Denn auf dem feften Boden unmittelbarjter Gegenwart 

und Wirklichkeit Teben mir do in einer Welt, in welder die 
modernen Sittengefeße ihre Geltung verlieren. 3 umgiebt uns 

noch lebendig und unzerftörbar ein Stüd antik naiven Naturlebens, 

der füdlihe Himmel ruft zu unbeforgter Hingabe an die Luft des 

Augenblids; als tief bedeutfamer Hintergrund die laut redenden 
Dentmale der Größe und Herrlichkeit des Altertfums. Der erregten 

PVhantafie werden die alten heiteren Götter und das finnenfrohe 

Dafein der alten Menfchen wieder lebendig. Die ganze Stimmung, 

in der wir leben und mweben, ift eine ausschließlich Fünftlerifche. Der 

Dichter weiß, daß er und fein heiteres Mädchen, in deren Bild fich 

römische Erinnerungen mit den Zügen der gegenwärtigen Geliebten 

mifden, in ihrer jüßen Gefhäftigfeit nur die gelehrigen Schüler 

der Griedyen find. Inmitten all der fröhlichen Luft bleibt do 

immer die Würde und Freiheit eines unverborbenen Gemüths; die 

Glüdfeligkeit des Genuffes ift durhhaucdt und durdhgeiftigt don 

dem Berußtfein Fünftlerifehen Kultus der Schönheit. Und mit der 

ontififivenden Stimmung fteht die antilifirende Form im innigften 

Einklang. Goethe felbft jagt einmal in feinen Gefprädhen mit 

Edermann, im Ton und in der Versart von Byron’s Don Yuan 

müßten fi) feine römischen Elegieen ganz verrucht ausnehmen. 

Das elegifche Vergmap der Alten giebt die Ipealität des Hohen 

Stils. Und zwar um fo reiner und voller, je meifterhafter es 

gehandhabt ift. Nicht nur, daß der Sinn faft jedes einzelnen - 

Diftihons ein in fich feft abgefhlofener ift, jo daß der Logische 

Rhytämus dur) den ftrophiichen unterftüßt und verftärft wird. 

E3 ift zugleich eine der überrafhendften Erfejeinungen, daß die
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Symmetrie de3 Strophenbaus, welche Die einzelnen und einander 
entjprehenden Gedanfenreihen meift auch in beftimmter und fein 
gegeneinander abgetvogener Verszahf fid) gegenüberftellt, wie fie die 
neuere Altertgumsforfhung nad) Maßgabe der alten Tragifer aud) 
in den alten Cfegifern nachgeriefen hat, auf) in diefen vömi: 
johen Elegieen Goethes wiederkehrt; ungefuht und unbemwußt, nur 
aud dem angeborenen Gefühl für fünftlerifje Harmonie hervor 
gegangen. 

Properz, welchen Knebel focben überfeßte, mag die erfte An- 
tegung der römifcen Efegieen gegeben haben. Doch finden fi) auf 
Anklänge an Tibul und Opid, 

Viele Motive und Situationen, oft jogar ganze Versreihen find 
den römischen Glegiken entlehnt; Heller hat dies in den Neuen 
Jahrbüchen für Philologie 1863 im Einzelnen nachgewiefen. Aber 
e3 ift die Entlehnung eines ächten jelbftfehöpferifhen Künftlers. Mit 
Neät jagt Wilhelm Schlegel in feiner trefflichen Beurtheilung diefer 
Elegieen, daß, wenn die Schatten jener unfterblichen römifchen 
Dichter der Liebe in ihr Leben zurüdfehrten, fie zwar über den 
Sremdling, der fih nad achtzehn Jahıhunderten zu ihnen gejellt, 
erftaunen, aber ihm gen einen Kranz von der Mürthe zugeftehen 
würden, die fir ihn noch ebenjo frifh grüne wie ehedem für fie. 
€ ift die Stellung, welde Rafael zu den alten Wandbildern hatte, 
Unmillfirfih denkt man an Rafael’3 Darftellungen aus der Ge- 
ihichte von Amor und Piyde, an Rafaels Bilder im Badezimmer 
des Gardinal Bibbiena. 

Bald aber trat in diefe Heitere Lebenzftimmung, welche in den 
vömifchen Elegieen jo unvergänglihen Auzdruf gewann, ein fehnei- 
dend fhmerzlicher Mißton. 

Goethe war nad) Italien gegangen, hauptfähli) um fich von 
dem unnatürfihen und auf die Dauer undurhführbaren Berhäftnig 
zu Frau von Stein zu befreien. Defreit und genefen fam er zu= 
rüd und trug der alten Freundin offen und vertrauensvol das 
herzlichfte Wohlwollen entgegen. Frau von Stein aber fonnte fie) 
in dieje neue Lage nicht finden. Ihre Bitterfeit wurde gereizte  
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Eiferfucht und gehäffige Zeindfchaft, als Goethe feine Liebe einem 

Mädchen zumwendete, für das fie von ihrem Standpunkt aus nur 

dos Gefühl tieffter Verachtung haben Tonnte, Man fann die Briefe, 

welche Goethe im Sommer 1789 an Frau von Stein fhrieb, nicht 

fefen ohne innigfte Iheilnahme für die beiden Tangverbundenen 

Verfönlichkeiten, welche ein unabänderliches Gefchie jebt augeinander- 

zutreiben jheint. Die Eriiderungen der Stein find von ihr jelbit 

vernichtet worden; was wir aber in den Briefen an ihren 

Sohn und an Charlotte Schifler Iefen, muß das Urteil gegen fie 

ungünftig flimmen. Heftigfeit und Groll traten, und ziwar aud) in 

Heinliher Art, zu Tage No im Jahr 1794, nachdem Goethe 

aufs Neue ihr Zeichen feiner unveränderten Anhänglichkeit gegeben 

hatte, jchrieb fie das erbärmliche Machmwert „Dido“ (1867 veröffent- 
Kit), in melden fie unter dem Bild eines Hofdihterd Dgon das 

Bild umd Mefen Goethe's Hhäplicd) verzerrte und dabei fogar fich 

nicht jheute, Stellen aus feinen vertrauteften Briefen zu benüßen. 

E35 war eine Zeit jehwerer Prüfung für Goethe; noch nad Jahr 

zehnten konnte Goethe auf diefe Zeit nicht ohne das bitterfte Mip- 

behagen zurüdbliden. 

Goethe erlebte das Schwerfte, was ein Menjch erleben Tann; 

er mußte fi) jagen, daß al die tiefe Liebe, an die er die beiten 

„Jahre feines Lebens gejegt hatte, ein JrrtHum gemejen. 

Dazu Fam, daß die neue Auflage feiner Schriften nicht die 

erwartete Aufnahme fand. Er glaubte zu bemerken, daß Deutich- 

land nichts mehr von ihn miffe nod) miljen wolle. Und jcdhon 

dröhnte der Donner der franzöfifchen Revolution fehr bedenklich 

herüber. Mußte der Dichter aud) den meiften ihrer Forderungen 

innerlich Recht geben; dem gemaltfamen Ungejtüm, der den Fortjritt 

ruhiger Entwicklung auf lange Zeit zurüdzudrängen drohte, Tonnte 

er nicht folgen. 

In diefer Berftimmung fuchte er Troft und Zerftrenung in einer 

Reife nad) Venedig, ES gejchah unter dem Vorwand, die Herzogin- 

Mutter, weldhe eben aus Italien zurüdfem, auf ihrer Nüdreife zu 

begleiten. Ex ging über Tirol und Verona; am 31. März 1790
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traf er in Venedig ein. Er blieb bis Ende Mai. E3 war eine 

arbeitgreihe Zeit. Am 4. Mai jehreibt er an Frau Herder, er 

habe in diefem Monat fo viel gejehen, gelejen, gedaht und gedichtet, 

wie font faum in einem Jahr, wenn die Nähe der Freunde und 

de3 guten Liebehens ihn behaglid) und vergnügt mache. Haupt- 

Jählih bejchäftigten ihn Studien über die venetianifchen Maler 

und wichtige naturwifienichaftlihe Forfchungen und Entvedungen, 

Schon auf der Reife hatte er ein Büchlein Epigramme begonnen, 

die bald zu beträdhlicer Zahl wuchjen. Die meiften verjelben 

wurden fpäter in Schille’3 Mufenalmanad) von 1796 veröffentlicht. 

Man fieht deutlich, wie jet au Martial in Goethes Studien- 

freis getreten war. Zum Theil find es Stlänge der Kieblicäften und 

zarteften Art, 

Tief ergreifend ift das jhöne Epigramm auf Frau von Stein: 

„Eine Liebe Halt? ic, fie war mir lieber als Alles, 

Aber ic hab fie nicht mehr; jehweig und ertrag den Verluft.* 

Mit Tiebender Sehnfucht gedenkt er des geliebten Mädchens zu 

Haufe, die ihm immer im Sinn liegt, obgleich „fein Körper auf 

Reifen ift“, 

„Ölänzen jah ih das Meer und blinken die liebliche Welle, 

Tri mit günftigem Wind zogen die Segel dahin. 

Keine Sehnfucht fühlte mein Herz, e8 wendet mein Auge 

Nah dem Schnee des Gebirgs rüdwärts den Ihmachtenden Blid, 
Weldhe Schäge liegen mir jüdwärts, do einer im Norden 

Zieht, ein großer Magnet, unwiverftehlidh zurüd,* 

Ebenfo das tief empfundene Epigramm: 

„Ditmals Hab’ ich geirrt, und habe mich wiedergefunden, 
Aber glücklicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glüd! 

Sit auch das ein Jrrtgum, jo jhont mid, ihr Hügeren Götter, 

Und benehmt mir ihn erft drüben am falten Geftad.“ 

Und wo ift jemals inniger das Glüd der erften Vater 

freude gefungen worden als in jenen anmuthigen Schlußgedichten, 

welde verkünden, daß die Hand der Benus die Geliebte be= 

rührte. „les jhwiltt nun; e& paßt nirgends das neuefte Ge=    
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wand. Sei nur ruhig! e8 deutet die fallende Blüthe dem 

Bärtner, daß die Tieblihe Frucht fehvellend im Herbfte gedeiht — 

„Widerfahre div, was dir au will, du mwachjender Liebling, — 

Liebe bildete dich, werde dir Liebe zuteil“! 

Allbefannt ift das Herrlide Epigramm auf den fürftlichen 
Greund: 

Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der Meine; 
Kurz und mal ift fein Land, mäßig nur was er vermag. 

Uber jo wende nad) innen, jo wende nad außen die Kräfte 
Seder; da wär's ein Feit, Deutider mit Deutfen zu fein ..... 
Niemals frug ein Kaifer nad) mir, e& hat fi) fein König 

Um mid befümmert, und er war mir Auguft und Mäcen. 

Und diejelbe glüdlihe Zufriedenheit Tiegt in den Berfen: 

„Dit erflärtet Ihr Eud) alS Freunde des Dichters, ihr Götter; 

Gebt ihm aud, was er bedarf; mäßig ift e8, doch viel, 

Veltlih freundlie Wohnung, dann leidlich zu efjen, zu trinken 
Gut; der Deutfche verfteht fi auf den Nectar wie hr. 

Dann geziemende Kleidung, und Freunde, vertraulich zu fhwäßen, 
Dann ein Liebhen des Nacyts, das ihn von Herzen begeht. 

Dieje fünf natürlihen Dinge verlang id vor Allem. 

Gebet mir ferner dazu Epraden, die alten und neun, 

Daß ih der Völker Gewerb und ihre Geihichten vernehme, 

Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Fünften gethan. 
Wollt Ihr mir Anfehn beim Volle, mir Einfluß bei Mächtigen geben 
Diver was jonjt mod) bequem unter den Menichen erjäeint; 
Gut, — jon dank id) Eud) Götter! Ihr habt den glüdlichften Menjhen 
Eheftens fertig; denn Ihr gabt mir das Meifte ja fchon!« 

Trogalledem ift der Eindrud der venetianifChen Epigramme 
ein jehr getheilter. Die Heinen Diftichen, weldhe das Leben und 
Treiben des venetianifchen BVolfslebens jehildern, find mit Ausnahme 
des Tieblihen Epigramms von der Lacertennatur der italienifchen 
Mädchen, umbegreiflich hradh, fait werthlos. Und in der Ichroffen 
Herbigkeit der fatirifhen Ausfälle gegen das EHriftenthum, gegen 
die franzöfifche Revolution, gegen die deutjhe Sprade, gegen 
Newton und gegen die Newtonianer, ja gegen das ganze Menfihen- 
gejhleht, melden der Dorwunf der erbärmlicäften Schuftigfeit



  

Övethe’5 Benetianiihe Epigramme. 91 

aufält, Liegt ein tief Tranfhafter Zug, der in Goethes fonft fo 

milder umd Iebensfroher Natur nur aus den trüben Erfahrungen 

der Iehten Vergangenheit zu erklären ift. 

Der den Tafjo gejehrieben hatte: mußte, daß der Gefahr 
geübferifchen Infihverfiniens am wirkfamften vorgebeugt werde durch 
die Erfüllung mit einem großen Gegenftand. 

Au während feiner erften italienischen Reife war inmitten 
feiner umfafjenden Kunftftudien und feiner großen diehterifchen 
Shöpfungen unmandelbar in Goethe der Sinn für naturwifien- 
Ihaftliche Dinge rege geblieben. ine Reihe der wichtigften Auf- 
gaben, deren Löfung er auf der Spur war oder auf der Spur 
zu fein glaubte, Harte der endlichen Erledigung. Eben Hatte er 

in Venedig eine anatomifche Entdelung der epodjemachendften Art 
gemadt. Sehr natürlih alfo, daß jet naturwifjenfchaftliche For- 
ungen in idın auf lange Zeit in den Vordergrund traten, 

Kurz nad feiner Rüdkehr aus Benedig, am 9. Yuli 1790, 
Ihreibt Goethe an Knebel: „Mein Gemüth treibt mich mehr als 
jemals zur Naturwiffenfhaft, und mic) wundert nur, daß in dem 
profaifhen Deutfchland no ein Wölthen Poefie über meinem 
Scheitel jhweben bleibt.“ 

3. Die erften naturwijjenjgaftliden Schriften. 

Ssener dunkle Unendlihfeitsprang, welder in Goethes Jugend 
die Jdee und Stimmung der Faufldihtung hervorgerufen Hatte, 
ward im Mannesalter genialfte Vielfeitigfeit. „Wit Du in’s Un- 
endliche fohreiten, geh im Endfichen nach) allen Seiten.“ 

Wir willen, wie in der denkwürdigen Vendung, welde um 

das Jahr 1780 in Goethe'3 Entwidlung eintrat, die fhon auf der 
Univerfität warm gepflegten naturwifjenfchaftlihen Neigungen ihm 
den Iebhafteften Antheil abgerwannen und fofort die Herrlichiten 
Früchte trugen. Bald war Goethe's in allen Dingen fhöpferifher 
Geift zu den folgereichiten Anfhauungen und Entdekungen gelangt, 
die zuerft ziwar nur fühle, ja unfreundliche Begegnung fanden, fie)   
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nichtsdeftoweniger aber als unbedingt bahnbrechend erwiefen haben. 

Bereits aus dem Jahr 1784 ftammt die Abhandlung „Den Menjchen 

wie den Thieren ift ein Smwilchenfnochen der oberen Sinnlade zus 

zufchreiben“; eine Entdedung, die darum von fo großer Bedeutung 

und Tragweite war, weil duch fie die Grundbedingung aller ver= 

gleihenden Anatomie, die unabänderlid gleiche Gefehmäßigfeit der 

organischen Bildung, die Yolgerigtigfeit des ofteologifhen Typus in 

allen Geftalten, zu Harfter Einfiht und Anerkennung fam. Und 

ebenfo war die Xehre vom MWejen der Pflanzenbildung, weldhe einige 

Sahre naher unter den Namen der Metamorphofe der Pflanzen 

auf die mifjenjhaftlihe Umgeftaltung der Botanik den tiefften und 

rahaltigften Einfluß übte, bereits im Frühjahr 1786 in ihren 

Grundzügen abgejähloffen. Goethe felbft jpricht die leitende ein- 

heitliche dee, weldje diefen verjhiedenartigen Studien zu Grunde 

lag, treffend aus, wenn er am 10. Juli 1786 an Frau von Stein 

Ireibt: „Es ift kein Traum, feine Phantafie; es ift ein Gewahr- 

werden der wejentlichen Form, mit welcher die Natur gleihfam nur 

immer fpielt und fpielend das mannichfaltige Leben hervorbringt. 

Hätte ich Zeit in dem furzen Lebensraum, fo getraute ih mid), es 

auf alle Reiche der Natır — auf ihr ganzes Reid — auszudehnen.“ 

Bon Goethes Umgebung, die feiner Webermadht wilfenlos 

folgte, konnte Schiller in einem Briefe an Körner vom 12. Auguft 

1787 ärgerlich jagen, daß fie „ein bis zur Affectation getriebenes 

Ütahement an die Natır“ zur Schau trage; man fuche lieber 

Kräuter und treibe Mineralogie, al3 dag man fi) in philofophifche 

Demonftrationen verfange. Aber in Bezug auf Goethe felbft febt 

ScHiller in einem fpäteren Briefe vom 1. November 1790 ergänzend 

hinzu, jein Geift wirke und foridhe nad) allen Richtungen und ftrebe 

ih ein Ganzes zu erbauen; und dies eben fei e&, was ihn zum 

großen Mann made. 

Wir fahen fon, daß die italienifehe Reife troß der mächtigen 
Kunftanregungen, welde fie brachte, jo wenig eine Unterbredung der 
naturwiffenfhaftlichen Neigungen und Beihäftigungen Goethes war, 
daß fie vielmehr auch nach) diefer Seite Hin fehr bedeutend in feinen
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Bildungsgang eingriff. Die alten Joeen wurden Tiebevoll ausge- 

ftaltet, neue Ideen ftrömten Hinzu, die fein Denken und Sinnen 

auf Gebiete wiefen, die bisher ganz außer feinem reife gelegen 

hatten. Im Oberitalien, in Rom, in Palermo, fuchte er in der 

üppigen Pflanzenwelt dem Geheimniß der Pflanzenerzeugung näher 

zu fommen. Was er im Norden nur vermuthen fonnte, fand er 

hier offenbar. Im der Verfchiedenheit erfannte er die urjprüngliche 

Gteihheit, im Wandelbaren das unmandelbar Typifche; eine Forde- 

zung, die, wie Goethe fi in der von ihm jelbit gegebenen Gejchichte 

feines botanifchen Studiums hödhft bezeichnend ausprüdt, ihm 

damals freilich no) unter der finnlihen Yorm einer überfinnlichen 

Urpflanze vorjehwebte. Sodann führten ihn feine fünfllerifchen Be- 

mühungen, bejonders feit dem Sommer 1787, mit leidenshaftlicftem 

Eifer zum Studium der menjhlihen Geftalt; und e& war jehr 

natürlic), daß diefes Studium, das dur Zeichnen und Modelliven 

fi) aller einzelnen Theile zu bemädtigen vang, bei ihm nicht ein 

ausfhließlih Tünftlerifches blieb, fondern fi” fogleih mit feinen 

früheren phyfiognomifChen und anatomifhen Beihäftigungen und 

Seen aufs Iebendigfte verknüpfte Wenn Goethe in einem Briefe 

bom 23. Auguft 1787 bei viefer Gelegenheit rühmt, daß bie 

Sorgfalt, mit der er in der comparirenden Anatomie zu Werke ge- 

gangen, ihn nunmehr in den Stand febe, in der Natur und in 

den Antilen Manches im Ganzen zu fehen, was den Künftlern im 

Einzelnen aufzufuchen fer werde, und das fie, wenn fie es endlich 

erlangen, nur für fi befigen und Anderen nicht mittheilen können, 

fo ann fein Siweifel fein, daß auch hier die Exfenntniß des ewig 

Gefehmäßigen, des weienhaft Typifchen gemeint ift, der Bli in die 

Werkftatt der fchaffenden Natur, das Aufmerken auf das allgemeine 

einfache Princip, auf melde die mannichfaltigen bejonderen Er- 

fheinungen der unendlichen Schöpfungsfülle zurüdzuführen find. 

Und bier in Italien war e3 au, wo fih zum erftien Mal die 

Borihungen und Grübeleien über Urfprung und Wirkung der Farbe 

ununterdrüdbar in feine Seele drängten. Je ftaunender der Funft- 

finnige Reifende ‚bemerkte, daß die Künftfer in der Behandlung des 
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Eolorits mehr nur nad fhrwanfenden Weberlieferungen und Empfin- 

dungen, mehr nad gemwilfen tehnifhen Kunftgriffen ala nad Klar 

erfannten und darum feit bindenden Grundfäßen verführen, und je 

vergeblicher er fich auch in der vorhandenen Kunftliteratur nad} ge- 

nügender Aushilfe umjah, um jo febhafter und jpornender: bildete 

fi in ihm die Ueberzeugung, daß man den Farben als phyfiichen 

Erjheinungen erft von der Seite der Natur beitommen müfje, wenn 

man in Abfiht auf Kunft efimas über fie gewinnen wolle. Welche 

unermepliche Welt der bedeutendften Aufgaben; zumal für einen 

Geift, der, um Goethe’s eigene Worte zu gebrauchen, jedes entjchiedene 

Apercu wie eine inoculirte Krankheit betrachtete, die man nicht mehr 

Ioswerde, 6i5 fie durchgefämpft jet. 

Schon war die Abfafjung der Abhandlung über die Meta- 

morphoje der Pflanze begonnen, fchon hatte Goethe mit den Meber- 

lieferungen der Newoton’fchen Tarbenlehre vollftändig gebrochen, als 

er im Frühjahr 1790 die venettanifche Reife antrat. Dieje vene- 

tionische Reife, bei welcher man meift nur ar die venetianifchen 

Epigramme zu denken pflegt, bracite auch eine jehr wichtige natur= 

wiffenihaftliche Ausbeute Am 4. Mai berichtet Goethe in einem 

Brief an Herder’s Gattin, daß er durch einen jonderbaren Zufall 

auf dem Judentirhhof des Lido ein Stüd Thierfhädel gefunden, 

der ihn in der Erklärung der Thierbildung um einen großen Schritt 

meiter gefördert. Ein glüdlich geborftener Schafjhädel erhob ihm 

die Anficht, der er nad) Maßgabe feiner Anfichten über das Wejen 

der Pflanzenbildung bereit3 feit längerer Zeit auf der Spur war, 

daß. die fänmtlihen Schädelfnoden aus verwandelten Wirbelfnochen 

entftanden jeien, zu wifjenfhaftlicher Gewißheit. Cine Entdedung, 

die befanntli) aud Dfen, völlig unabhängig von dem Vorgang 

Goethes, im Auguft 1806 auf einer Harzreife beim Iljenftein an 

einem gebleihten Hirfehihädel maghte. Virchow in feiner trefflichen 

Schrift „Ueber Goethe als. Natuwforfher“ jagt ©. 103: „Die 
Wirbeltheorie des Schädels geht im Wefentlihen darauf Hinaus, 
daß die Fnöcherne apfel, welde das Gehien unfhließt, nad) dem- 
jelben Grundtypus zufammengejegt und aufgebaut ift wie die
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Inöcherne Röhre, welche das KRiüdenmark umlagert, fo daß jene 
Kapjel, der Schädel, eine Höhere Entfaltung diefer Röhre, des Rüd- 
grales oder der Wirbelfäule darftellt, gleichtwie das Gehien felbft 
als eine höhere und vollfommenere Entfaltung des Rüdenmarkes zu 
betrachten ift.“ 

Im Juli 1790 war die botanifhe Schrift vollendet. So 
wenig fonnte man fi) den Dichter als Botaniker denfen, daß e3 
nur mit Mühe gelang, einen Verleger zu finden. Sie erichten bei 
€. WB. Ettinger in Gotha unter dem Titel: „Berfud, die Meta- 
morphoje der Pflanze zu erHlären.“ Den Kern ver Schrift fapt 
der einundachtzigfte Abichnitt, wie folgt zujammen: „Und fo 
twären wir der Natur auf ihren Schritten jo bedaditfam als möglid) 
gefolgt; wir Hätten die äußere Geftalt der Pflanze in alfen ihten 
Ummwandlungen, wie ihre Entwidlung aus dem Samenforn bis 
zur neuen Bildung defjelben begleitet und... . auf Yeußerung der 
Sträfte, durch welche die Pflanze ein und daffelbe Organ (das Blatt) 
nad und nad) umbildet, unfere Aufmerkfamkeit gerichtet, 
Bir Haben nur die Ummandlung der Blätter, melde die Knoten 
begleiten, bemerkt, umd alfe Geftalten aus ihnen hergeleitet.“ Un- 
mittelbar an diefen DVerfucd, jollte fi, wie aus dem Briefmechfel 
mit Snebel Hervorgeht, ein in gleichem Sinn gehaltener Verfuch 
über die Geftalt der Thiere anfchließen; es galt, die allgemeinen 
Gefege, nad) weldhen Iebendige Wefen Äh organificen, zu erforschen 
und darzuftellen. Im Sanuar 1791 wurde diefer Berfuch begonnen. 
Dod wurde er bald zurüdgelegt, wahrjcheinlich weil der BVerfaffer 
fühlte, daß die Aften noch nicht genügend Ipruchreif jeien. In den 
Sahren 1791 und 1792 erichienen das erfte und zweite Std der 
„Deiträge zur Optif*, die Anfänge ber Barbenlehre. Im Yanuar 
1795 entjtand, auf das Drängen Alerander’3 von Humboldt, der 
„Erfte Entwinf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende 
Anatomie, ausgehend von der Dfteologie“, an welchen fi) 1796 
die „Vorträge über die drei erften SRapitel diefes Entwurfs“ an- 
Ihlofien. Die Theorie von der Metamorphofe der Pflanzen wurde 
zur Theorie von der Metamorphofe der Thiere fortgebildet. 
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Wichtiger indep als diefe Ehriften find zwei gleichzeitig ent- 

ftandene, unvollendete, aber umfafjende Entwürfe, die ext neuer 

dings im zweiten und dritten Bande ber „Naturwifjenschaftlihen 

Shriften“ in der Weimarer Ausgabe von Steiner und Bardeleben 
veröffentlicht worden find. Sie führen die Titel: „Verfuch über 

die Geftalt der Thiere“ und „Einleitung zu einer allgemeinen DVer- 

gleihungälehre‘. Sie ergeben, daß Goethe jeit dem Jahr 1790 

der Gedanke einer morphologifchen Wiljenfchaft und eines Syftenz 

diefer Wifjenichaft, das er auszubilden Hofft, deutlich vorjchwebte; 

auch die meitjhichtig angelegten „Vorarbeiten zu einer Phyfiologie 

der Pflanzen“, die nur wenige Jahre |päter entftanden find, und 

die mit größter Sorgfalt lange fortgefegten Studien zur Anatomie 

der Infekten, deren Zeugniffe vorliegen, zeigen daljelbe Beitreben. 

Goethe geht darauf aus, die Entftehung der Formen jowohl aus 

inneren al3 äußeren Bedingungen zu aaflären. „Die Metamorphofe 

der Pflanzen“, Iefen wir im erften Bande, Seite 286, „zeigt uns 

die Gefee, wonach die Pflanzen gebildet werden. Sie mat ung 

auf ein doppeltes Gejeg aufmerffam: 1. Auf das Gejeb der inneren 

Natur, wodurh die Pflanzen conftitwirt werden, 2. auf das Gefeß 

. der äußeren Umftände, mwodurh die Pflanzen modificitt werden.“ 

Und im zweiten Bande Seite 221 wird bon der Bildung der 

Thiere ausgejagt: „Die entjchiedene Geftalt ift gleihfam der innere 

Kern, welcher dur) die Determination de3 äußeren Clementes fi) 

verichieden bildet, Eben dadurd) erhält ein Thier feine Zived- 

mäßigfeit nad) außen, weil e& von außen fo gut al3 von innen 

gebildet worden... Gibt e& nicht einen jehöneren Blid in den 

geheimmigreihen Bau der Bildung, melde, wie nun immer mehr 

allgemein anerkannt wird, nad) einem einzigen Mufter gebaut ift, wenn 

‚mir, nachdem tier das einzige Mufter immer genauer erforfäht und 

erkannt haben, nunmehr fragen und unterfuchen: was wirkt ein allge= 

meine3 Element unter feinen verfehiedenen Beftimmungen auf eben diefe 

Geftalt? Was wirkt die determinicte und determinivende Geftalt diefen 

Elementen entgegen? Was entfteht durch diefe Wirkung für eine 

Geftalt der feften, der weicheren, der innerften und äußerften Theile?“ 

1.



    

Goethe’5 naturwijjenjaftlie Säriften. 97 

Alle wejentlihen naturiwifienschaftlihen Ideen Goethes find 
bereits in diefen exften Schriften ausgejprochen. Was die Arbeiten 
der jpäteren Jahre hinzufügten, war. nur weitere Nusgeftaltung. 

E3 muß der Gefchichte der betreffenden Fahmiffenihaften über- 
lafjen bleiben, die Stellung und Bedeutung, weldhe Goethe für fie 
gewonnen hat, näher zu fhildern. Eine umfängfihe Literatur ift 
vorhanden; nicht 6lo8 in Deutfchland, fondern au) in England und 
Gronkreich. 

Beginnt die eigentliche Wifjenfhaft erjt dort, mo e&8 gelingt, 
in der unzufammenhängenden Mafje Gejegmäßigfeit, in den bunten 
und zerftüdelten Eingelthatfachen ein bindendes Allgemeinfames 
nadzumeifen, jo gebührt Goethe der unvergleihlige Ruhm, die 
leitenden Ideen, zu denen der Entwielungsgang der organischen 
Naturwifieniäaften Hindrängte und durch weldhe ihre gegenmärtige 
Geftalt beftimmt wird, zuerft vorausgefgaut und zum Theil feldit 
wifjeniaftlih durchgeführt zu Haben. Erft von Goethe ift die 
Wilfenfhaft der Morphologie begründet worden. 

Ein jo hervorragender Vertreter der Naturforfehung wie Helm- 
Holg Hat dies in mochmaliger Darlegung ausdrüdli anerkannt. 
Goethe, der anfangs auf hartnädigen Unglauben der Gelehrten flieg, 
Hatte in feinem Alter die Genugthuung, von zahlteihen Männern 
der Wiffenidaft, wie d’Alton, Carus, Geoffroy de St. Hilaire, feine 
Seen aufgenommen zu fehen. Jrrig aber ift eg, wenn man feit 
dem Auflommen der Darwiniichen Lehre in Goethe einen Vorläufer 
des britiichen Forfhers Hat finden wollen. Goethes Anterejie 
blieb immer ein, in gemiffer Art äfthetifches Korminterefie. Die 
Trage, ob wirflih das hiftoriihe Yactım der Entwidlung einer 
Species aus der anderen ftaitgefunden habe, lag außer dem Sreife 

feines Denkens. Bardeleben äußert fich hierüber im dreizehnten 
Bande des Goethe-Jahrbugs (S. 179): „Goethe fpricht nirgends 
von einer Abitammung, einer wirklichen Blutsverwandtichaft der 

ZThiere unter einander oder zwifcden den Thieren und den Menfchen. 

Aber... . er Iheint ftark an eine innere Verwandtidaft der Formen, 

von der Uxpflanze bis zum Menjdhen gedadt zu haben.“ 
Hettner, Literaturgefchichte. III. 3. 2, 7 
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&3 kann nur aufs Tieffte bedauert werden, daß Goethe nicht 

dazu gelommen ift, die geplante „Morphologie“ als einheitliches 

Werk auszuführen. SKümmerih müffen wir feine Gedanken aus 

einzelnen Auffäben und nachgelafienen Papieren zufammenlefen, 

während er dagegen eine unfäglihe, und doch großentheil® un- 

frugtbare Mühe auf die Ausarbeitung der „Harbenlefre“ verwandt 

hat, die freilich bejonders im „Hiftorifchen Theil* ein Titerariih 

äußerft mwerthoolles Werk gemorden ift, aber für die Entwidlung 

der Wiflenfchaft feine Bedeutung gewonnen hat. E& wurde jhon 

oben gejagt, daß urjprünglic) auch zu der Farbenlehre ein Tünftlerifches 

Intereffe den Dichter Hintrieb. AS er nun mit der Herrfchenden 

Newton’ichen Lehre fih bekannt machte, fand er fich durch fie auf 

feinem Wege nicht gefördert; die „zerjtüdelnde“ Betrachtung, weldhe 

das Licht in die einzelnen Farben zerlegt, ftieß ihn ab, und jo ent- 

fpann fi) die unfelige Polemik gegen Newton, welhe im Grunde 

völlig gegenftandslos war, weil Goethe ein ganz anderes Ziel ver- 

folgte al& jein großer Vorgänger. 

In den Beiträgen zur Optik von 1791 und 1792 fucht Goethe 
nur die vermeintlichen Irrgänge der geltenden Lehre Nerwton’3 nad) 

zumeifen. Er tollte exft für feinen Neubau Aufmerffamkeit erregen 

und Fühlung gewinnen, er wollte die Theorie nicht eher vortragen, 

als bis fie Jeder jelbit aus den Berfuchen nehmen könne und müffe. 

Do Hatte fih die Anihauungsmweife Goethes, wie fie zwanzig 

Dahre fpäter von ihm in der „Harbenlehre“ vorgetragen wurde, 

jhon damals völlig feitgeftellt. 

&5 ift ein dämonisches Wort, wenn Goethe in der Gefchichte 

der Tarbenlehre einmal die fhmerzlihe Bemerkung ausfpriht, daß 

die faljchen Tendenzen den Menfchen öfter mit größerer Leidenfchaft 

entzünden als die wahrhaften, und daß er Demjenigen weit eifriger 
nadjftrebt, was ihm mißlingen muß, als was ihm gelingen Tönnte, 

Man weiß, mit meldher verbitterten Zähigfeit Goethe fein ganzes 

Leben hindurch grade an diefem verfänglichiten Theil feiner Thätig- 
feit feftgehalten hat. Die Wifjenfhaft hat über Goethes Farben- 
lehrte den Stab gebrochen. Allein jo unzulänglich Goethe in der
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eigentlichen Haupffrage von den Urfahen der prismatifchen Farben 
bleibt, weil er aus vorgefaßter Abneigung Newton Borihungsgang 
nicht folgen will, feine Darftellung der phyfiologifefen und Zünft- 
ferif hen Seite der Farbenwirkung ift ein Höchltes genialfter Ge= 
dantentiefe und feinfter Empfindung. Goethe ift immer der un- 
erreichbare Meifter, wo er der Natur ihre Geheimniffe nicht mit 
Heben und mit Schrauben abzuziingen braucht, fondern in der 
unmittelbaren Wahrheit des finnlichen Eindrudg feften Fuß hat. 
Daher kommt 3, daß Goethe auch nad) diefer Seite hin auf die 
Phyfiologie die fruchtbarfte Einwirkung übte; Sohannes Müller, 
der große Phyfiologe, bezeugt dankbar, daß, jo wenig ex fi zu 
den phnfitaliihen Grundlagen der Goetheichen Barbenlehre befennen 
mochte, er doc grade von ihr die bedeutendfte Anregung zu feinen 
epodpemachenden Unterjuhungen über das Sehen empfing. Und 
daher fommt e&& auf, daß im Gegenfak zu den Phnfifern die 
Maler, injoweit fie überhaupt von folden Dingen Kenntnig nehmen, 
die wärmften Parteigänger der Goethefchen Varbenlehre find. 

Angefihts fo großartiger Leiftungen follte man fi endlich) 
einmal befeheiden, einen Genius wie Goethe millfürlich meiftern zu 
wollen und feine natunwiffenfhaftlichen Beitrebungen als eitel Zeit- 
verluft und unnüge Sraftzerfplitterung zu beffagen. Sit e& do 
die tieffte Eigenthümlichkeit Goethes und der eigenfte Grund feiner 
Größe, daß feine Thätigkeit niemals durch äußere Rüdfiät, fondern 
immer und überall nur duch fein innerlichftes und darum un- 
unterdrücbares Bildungsbedürfnig bedingt und beftimmt murde, 
„Der lebhafte Menjh“, jagt Goethe einmal ftol; und treffend, 
„fühlt fih um fein felbft willen und nicht fürs Bublicum da.“ 

Und Goethe war jo aus dem Großen und Ganzen gejchnitten, 
daß alle verfchiedenen Ziveige feines vielverziweigten Geifteslebens 
einander aufs engfte berührten und in innigfter Einheit und 
Wejjelwirkung fanden. Wie Goethe feine fchöpferiche Bedeutung 
in der Raturroifjenfhaft Hauptfächlich nur dadurd) erlangte, daß er 
die Natur als Künftler betrachtete, d. 5. daß fein Denfen nad 
einem befannten, von Goethe jelbft freudig begrüßten Ausdrud ein 

7* 
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anfdhauend gegenftändfiches, oder, wie man auch treffend gejagt hat, 

ein Denken voll plaftifcher Imagination war, dag die in der taujend- 

fältigen Mifchung und in dem bunten Gewühl der Einzelgeftalten 

verborgene Harmonie zu entdeden, das geheimnißvoll gefegmäßige 

Walten der jchaffenden Idee finnig nadzuempfinden und nadhzu- 

erfinden vermochte, jo wirkte diefe Iebendige Anjhauung und Er- 

fenntniß don der ftrengften Gefehlichkeit innerhalb der individnellten 

und jheinbar ungebundenften Naturgeftaltung nun auch wieder auf 

die Einfachheit und Großheit feines fünftlerifhen Stils, ja auf die 

Hoheit und Maßbeichränfung feiner fittlihen Bildung und Gefinnung 

befebend und fruchtbringend, 

„Diejer fhöne Begriff von Mat und Schranken, von Willfhr 
Und Gefeß, von Freiheit und Maß, von beweglicher Orbnung, 

Vorzug und Mangel, erfrene Did) ho. Die heilige Mufe 

Bringt harmonijh ihn Dir, mit janftem Zmwange belehrend. 

Keinen höheren Begriff erringt der fittlihe Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; der Herricher, 

Der verdient e3 zu jein, erfreut nur durch ihn fi) der Krone. 

Treue Dich, höchftes Gejhöpf der Natur, Du fühleft Dich fähig, 

Shr den höchften Gedanken, zu dem fie jhaffend fih aufihwang, 

Rachzudenfen. Hier ftehe nun ftill und wende die Blide 
Nücdwärts, prüfe, vergleiche, und nimm vom Munde der Mufe, 

Daß Du Ihaueft, nicht Ihmwärnft, die Tiebliche volle Gewißheit,* 

4. Das Fragment des „Zauft“ und Wilhelm 

Meifter’s Lehrjahre, 

Die Erregung, melde die erften Eindrüde der franzöfijchen 

Revolution in Goethe hervorriefen, war weder eine jo andauernde 

no eine jo tiefe wie man gewöhnlich annimmt und wie fi) Goethe 

in trügerifcher Rüderinnerung jpäter gern jelbft überredete. 

Wohl Iebte Goethe jebt eine Zeitlang mehr in’ naturifien- 

Thaftlihen als in dichterifchen Beitrebungen. Allein wir wiffen, 

aus melden tief innerlihen Bedürfniffen und Bildungsanliegen ihm 

dieje erwachfen waren. Wohl ließ fi) Goetge jet in Stunden
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überwallender Verftimmung zu einzelnen Diehtungen Hinreißen, bon 
welhen jeder aufrichtige Freund Goethes wünfchen mödhte, er hätte 
fie Tieber nicht gefjrieben. „Der Großfophtha“, der den Titel eines 
Luftipiels führt, zeigt deutlich, wie Goethe aus den peinlien Ein- 
drüden, welche die Vorgänge in Frankreich hervorriefen, fich nicht 
zur freien Höhe des Humors zu erheben vermochte, „der Bürger 
general“, in welchem er den ernftlichen Verfuc) dazu macht, beieift 
eine gradezu Hleinlihe Auffaffung ver revolutionären Erjheinungen; 
„die Aufgeregten“, die der Dichter zu einem Belenntniß eigner un« 
parteiifeh-politifher Anfchauungen geftalten wollte, find unnolfendet 
geblieben und gerade die entjcheidende, gleichlam programmatifche 
Scene ift bloßer Entwurf. Der nad) dem Vorbild von Gulliverz 
Reife begonnene Noman „Die Reife der Söhne Megaprazon’s*, in 
weldem der Dichter eine freiere und weitere Umfchau zu gewinnen 
juht, verfällt in trübe Allegorit und Phantaftit. Allein unmittelbar 
neben diefen Grämlichfeiten fteht der Föftlihe Humor des Reineke 
Suchs, deffen padender Kraft fih Niemand entziehen ann, obgleic) 
Ooethe in feinem Alter munderlicherweife behauptete, er babe in 
diefem ungeheuchelten Hof= und Regentenfpiegel die ganze Welt für 
nihtswürdig erklären wollen. 

Saft alle Beiten der Zeitgenoffen, au Solde, die anfangs 
dem großen Greigniß als einer neuen Morgenvöthe zugejauchzt hatten, 
bebten erfehredt zurück, als alle die wüfte Leidenfchaftlichkeit und 
Pöbelherrfehaft, die mit jolher gemaltfamen Umwälzung unaus- 
bleiblich verknüpft ift, entjeßlih zu Tage trat. Selbft Schiller, 
dejjen Jugenddihtung doch fo durchaus vevolutionär ift, daß er von 
den franzöfifchen Revolutionären jogar zum franzöfiichen Ehren- 
bürger ernannt twurde, ftellte fi) unter die zornigften Gegner der 
Revolution. Aufgewachfen in den Unfeyauungen und Gewöhnungen 
der ftllen Reform des fogenannten aufgeklärten Despotismus war 
diejes Gejhleht noch ohne die von uns Nachgeborenen fcher 
erfaufte Erfenntnig, daß es um die politifche Zreiheit eine mißliche 
Sade jei, wenn fie nur von der Zufälligkeit und Willfür eineg 
jonveränen Einzelwillens abhänge und nicht durdh die berfafjungs- 
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mäßig Iebendige Betheiligung des Volks ihre Grundlage und Bürg- 

iaft in fich felbft Habe, Wie alfo erft Goethe? Er, der feiner 

innerften Natur nad) ein Fanatifer der Ruhe war, oder, wie er fi 

felbft auszubrücen pflegte, ein Kind des Friedens, das für und für 

mit der ganzen Welt in Frieden Ieben, ein Hüter reinlihen und 

geordneten Dafeins, der Tieber eine Ungerechtigkeit begehen als Un- 

ordnung ertragen mollte. Aber in Goethe’ Stellung zur franzö- 

fiichen Nevofution ift mohl zu beachten, daß fein Widerftand nicht 

der Widerftand eines verrotteten Legitimiften if. An den arifto> 

fratifchen Sündern war ihm ebenfo wenig gelegen al® an den 

demofratifchen. Cr hate die Wege der Revolution; aber infofern 

8 fi) in der Revolution um Abjdaffung der alten Yeudalrefte, 

um Hebung und Befreiung der niederen und mittleren Voltstlafjen 

handelte, theilte ex ihre Ziele. Ex fühlte fid) durd) die wilden Ge- 

waltthätigfeiten und Weberftürzungen gequält und beläftigt; aber es 

ift ierig, wenn man ihm vorwirft, daß er Darüber den gefchichtlichen 

Bi verloren. Nie ift Größeres über die franzöfifche Revolution 

gejagt worden als jenes epigrammatifCe Wort, das Goethe nad) 

dem verunglüdten Champagnefeldzug feinen Gefährten zurief: „Von 

hier und von heut geht eine neue Epoche der Weltgefhichte aus, 

und Ihr fünnt fagen, Ihr feid dabei gewejen.“ 

Goethe erzägft in der anmuthigen Schiloerung der Campagne 

von 1792, daß inzwifchen feine Studien an der Farbenlehre ruhig 

ihren Gang gingen, ohne fid) dur) die Kanonenkugeln und Feuer 

balfen im mindeften ftören zu laffen. Ja, die Thätigkeit Goethe's 

ftodte nicht nur nicht während der Revolutiongzeit, fondern wurbe 

fogar eine gefteigerte. Ye verworrener und trubelvoller ihn die 

Außenmelt -umtogte, um jo tiefer und inniger verjhhloß er fi in 

den ftillen Bereich jeines inneren Bildungslebens. 

Der „gauft“ wurde gefördert, und „Wilhelm Meifter’s Lehr 

jahre“ wieder aufgenommen, um endlich 1796 vollendet zu werben. 

Der Fauft gehörte eine Zeitlang zu den Werfen, tele 

Goethe glaubte bei dem großen Abiclup feiner Werke für die 

neue Ausgabe fertigftellen zu können. No in Rom entftanden
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zwei Scenen: die Heyenküche, welde das dramatische Bindeglied 
zivijhen den beiden Hälften des erften Iheils bildet, und „Wald 
und Höhle“, wo der unerjättlihe Genuptrieb Fauft’z zu feinem 
fittlichen Berwußtfein in jo erj&hütternden Gegenfab geftellt wird. 
In Weimar nahm Goethe eine Zeitlang das Wert wieder ernftlich 
bor; daS zwilchen die Paktfhließung und bie Schilerfcenen einge- 
Ihobene Gejpräd Zaufts mit Mephiftopheles, das den Ylug de 
Sealiften mit fehneidendem Spott demüthigt, ift wohl damals ent- 
ftanden; auch ein abgeriffenes Schema, das zuerft die Bezeichnungen 
„Erfter“ und „Zweiter Theil“ enthält, {heint aus diefer Zeit zu 
ftammen; bald aber erkannte der Dichter doch die Unmöglichkeit, 
das gervaltige Wert jhon zu vollenden. Am 5. Juli 1789 Ichreibt 
er an den Herzog, er wolle Fauft als Fragment geben. Aber au 
dafür war no viel zu thun. Die Schülerfcene wurde von den 
platten Beftandtheilen gereinigt, und dafür die gehaltvoflften Zu- 
füge eingejchoben; „Auerbad’s Meller“ wurde aus der Profaform in 
die rhythmifche gehoben. Für die Schlußfcenen heint Goethe da= 
mal die Umformung nicht gelungen zu fein, und fo ließ er fie 
gänzlih fort, als er 1790 das Fragment in die Welt hinaus- 
gehen ließ. Die Wirkung defjelben tar ebenjo gering wie Die der 
Iphigenia und des Tafjo. Goethe mußte erkennen, daß er berein- 
famt daftehe. Nur Schiller fand in dem Werke „oen Zorjo des 
Herkules“, 

US die tolle Schredensherrfhaft in Frankreich am zügellojeften 
twüthete, jehrieb Goethe an den Lehrjahren Wilhelm Meifter’s und 
Shiller an den Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menfchen. 
Und beide Dichter begegneten fi, von einander unabhängig, in der 
gemeinfamen Anfchauung, vorerft müffe der gute umd ihöne Men 
eritehen, bevor der gute umd fhöne Staat eiftehen Tönne, 

Keiner Dichtung Goethes gehört eine eingehendere Betrachtung 
als Wilhelm Meifters Lehrjahten. Sie ift Goethe'3 eigenthümlichte, 
faft möchte man fagen, perfönlichfte Dichtung. Volle zivanzig Jahre 
hat fid Goethe mit diefer Dichtung getragen und feine geheimfte 
Vildungsgefichte in fie niedergelegt. Der Dichter jelft nennt den
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Helden fein dichterifches Ebenbild. Exft im Wilhelm Meifter findet 

das große Thema, das durd) die ganze deutjhe Sturm- und Drang- 

periode hinducchgeht und das im Werther und Zauft und Tafjo 

in den verfehiedenartigften Wendungen und mit den berjchieden- 

artigften Zöfungen immer und immer aufs neue erklingt, der Kampf 

zwilchen Ideal und Wirkligfeit, feinen legten verjöhnenden Ab- 

‚\luß. 
Hier vor Allem ift e8 daher von Wichtigkeit, einen Blid auf 

die Entftegung und den Fortgang diefer Dichtung zu merfen. 

Die erfte Idee zu Wilhelm Meifters Lehrjahren reicht bis in 

die erfte Weimarer Zeit zurüd. Wenn Goethe in den Annalen 

von den Jahren 1776— 80 berichtet, Wilfelm Meifter werde mar 

in diefer Epoche aud) {hon gewahr, obtoogl nur erft in den euften 

Anfäben oder, wie Goethe fi ausdrüdt, Totyledonenartig, jo it 

dies mit feinen Tagebühern und mit den "gleichzeitigen Briefen 

Goethes an Merk und an Frau bon Stein durhaus überein. 

flimmend. Das erfte Buch wurde im Sommer 1777 begonnen 

und im Sommer 1778 beendet. Dann aber trat eine überrajchend 

lange PBaufe ein. In das Jahr 1782 fällt die Ausführung des 

zweiten und dritten Buchs; in das Jahr 1783 und 1784 die 

Ausführung des vierten und fünften. Am 11. November 1785 

‚war das fechfte Bud) abgejchloffen. Dod ift ausdrüdlih hervor 

zuheben, daß diefe Eintheilung der Bücher nicht die jet vorliegende 

ift. Die jpätere Umarbeitung, weile Vieles ausmerzte und, um 

Goethes eigenes Wort zu gebrauchen, Alles fhärfer und fühlbarer 

aneinanderrücdte, verfürzte den anfangs auf zwölf Bücher angelegten 

Roman auf acht. Zene jehs Bücher find in der jebigen Geftalt 

die erften vier Bücher, der erfte Theil, 

Dffenbar war in diefer urfprünglichen Faffung dem Theater 

ein noch) viel breiterer Raum eingeräumt als jebt. Am 5. Auguft 

1778 fchreibt Goethe an Merk, diefer möge ihm weder mittelbar 

noch unmittelbar in das theatralifche Gehege kommen, da er jelbit 

in einem Roman, von defjen erftem Buch Merd bereits den Anfang 

gejehen, das ganze Iheaterwweien vorzutragen gewillt jei. Und als
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Shhiffer in einem Briefe vom 15. Juni 1792 das Bedenken aus- 
Iprad), daß «8 zuweilen ausfehe, als jei der Roman eigens für 
den Schaufpieler gefchrieben, da er doch nur von dem Schauspieler 
Ihreibe, antwortete Goethe, diefe Ungehörigfeiten feien leider nicht 
ganz befeitigte Refte der früheren Behandlung. Troßden mar e& 
niemals blos auf einen fogenannten Runftroman abgejehen; bie 
Briefe an rau don Stein bezeugen, wie aud) die Schilderung 
der vornehmen Gejelfchaftszuftände im ihren Vorzügen umd 
Schwächen fogleid; von Anbeginn als ein ehr wefentlicher Beftand- 
teil gedacht war. 

Die große und weite Grundidee des Romans Tiegt bereits 
in der Zagebuchbemertung vom Bebruar 1778: „Beltimmteres 
Gefühl von Einfränkung und dadurch der wahren Ausbreitung.“ 

Und diefe Grumdidee Tam zum feften Abflug in jenem 
Plan, melden Goethe, laut eines Briefes an Frau von Stein, 
am 8. December 1785 für die Iehten Bücher entwarf. Es ift 
diefelbe reine und Hohe Menjchheitsidee, deren dichteriiche Ber- 
derrlihung den Dichter 1785 auch in dem Lehrgediht der Ges 
heimniffe bejchäftigte. 

Aud) in Italien hatte Goethe den Roman nicht aus den Augen 
verloren. Nicht nur, daß er denfelben mehrfach in feinem italienifehen 
Reifebud erwähnt; am 10. Februar 1787 fchreibt er an den 
Herzog ausdrüdlih, Wilhelm Meifter jei am Schluß feiner Lehrlingg- 
Ihaft etwa im Alter von vierzig Jahren zu denfen; alfo müffe der 
Roman auch beendigt fein, bevor er jelbft diefes Alter überfchritten 
habe. Nichtzdeftoweniger Hatten fi) nach Goethes Nüdkehr an- 
dere Stimmungen und Arbeiten ftörend vorgedrängt. Und ift es 
aud) nacdy Goethe'3 eigenem Bericht in den Annalen unzweifelhaft, 
daß er Furz nad) der Vollendung des Tafjo aufs neue Exnft machte, 
diefe frühe Conception meiterzubilden , zurechtzuftellen und nad) und 
nad) dem Drud zu übergeben, jo fheint zuerst diefe Wiederauf- 
nahme doch nur langjam von Statten gegangen zu fein. Aus 
dem Zagebud) willen wir, daß der Dichter im Jahr 1791 daran 
arbeitete. Uber e&& mar doch eine Art von Gelbfljwang, als  
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Goethe im Anfang des Jahres 1794 den Entfeyluß faßte, den Ab- 

drud des erften Teils endlich beginnen zu laffen. Der Entjhluß 

tar gewagt, zumal folches Arbeiten nach äußerer Nöthigung ganz 

außer Goethe'3 Natur lag. Aber e5 gelang aufs Belle Es mar 
der erfie Segen, der ihn aus der eben aufblühenden Sreundfhaft 
mit Schiller erwudhs, daß deffen marme und thätige Theilnahme 
ihn zu vaftlofer Sortfegung fpornte War Schiller früher nicht 
frei von felbftfüchtigem Groll gegen Goethe .geivejen, fo hat er 
durch feine Herrlichen Briefe über Wilhelm Meifter, in welchen er 
Goethe Sade fo ganz zu feiner eigenen Sache madite, dieje 
SäHuld Herrlich gefühnt. Am 26. Juni 1796 war das Iehte Buch 
vollendet; Freilich) nur erft vorläufig und erneuter Duchficht be- 
dürftig. Schiller fendete die eingehendften Bemerkungen, die Goethe 
dankbar und gefickt benubte. Endlich) am 16. Auguft tonnte Goethe 
jeinem großen Freunde den Schluß melden. Am 19. October war 
das gedrudte Exemplar in Schillers Händen. 

Goethe nennt Wilhelm Meifter’S Lehrjahre eine der incalcula- 
beiften Productionen, man möge fie im Ganzen oder in ihren 
Theilen betrachten; ja um fie zu beurtheifen, fehle ihm jeldft beinahe 
der Maßftab. 

Unzmweifelhaft aber ift die Grumdidee voll umd Har zu dich 
terifhen Ausdrud gelommen. 

Wilhelm Meifter'3 Lehrjagre find eine Dpyffee der Bildung; 
eine abenteuerliche Irrfahrt duch die mannichfacgften und gefähr- 
Iihften Klippen, aber aud eine Srrfahrt mit glücklicher Heimkehr. 

Dei jeinem erften Eintritt fann Wilhelm feine Bermandtihaft 
mit Werther nicht verleugnen. Wir ftehen noch durchaus in den 
Mirren und Stimmungen der Sturm- und Drangperiode, Wilhelm, 
der, wie Goethe in einem Briefe an Stiller Therzt, eigentlich 
Wilhelm Schüler heißen jollte und nur durch Zufall den Namen 
Meifter erwifcht Hat, ift nicht fo empfindfam und fo eigenlaunig 
phantaftifch wie Werther, aber überfhtvenglidh ift er auf. Cr Iebt 
nur in träumerifchen Idealen und hat in jeinem Innern feine 
Handhabe für die fittliche Selbftbeihränfung, die für den Menfchen
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underbrüchliche Pflicht und Nothivendigfeit if. ES ift der leitende 
Gedanke des Romans, das reine und wahre Ideal diefer Selbft- 
beiränfung aus dem dunkel firebenden Bildungsdrang des Helden 
berauszubilden. Im Werther und im exften Theil des Zauft der 
Joealismus bis zur Einfeitigkeit fi) felbft zerftörender Phantaftik, 
im ZToffo der Sieg des Realismus bis zu verleßender Härte; im 
Wilfelm Meifter die Erfenntniß und Verwwirkfijung des harmonifd) 
in fi. befriedigten Gleichgewichts. Wilhelm Meifters Lehrjahre 
find, nad Schillers unübertrefffihem Ausdrud, die Bildungs- 
gejhiähte eines Menfehen, der von einem leeren unbeftimmten Ideal 
in ein beftimmtes twerfthätiges Leben tritt, ohne die idenlifirende 
Sttaft dabei einzubüßen. 

&3 Heißt fi die innerften Bedingungen der Kompofition zum 
Berwuptfein bringen, wenn man genau verfolgt, in weldhe Lebens- 
treife Wilhelm zu diefem VBehuf geführt wird und in weldem 
folgerihtigen und feinheredneten Stufengang diefe verfchiedenen 
Lebenskreife einander ablöfen. 

Das erfte Buch enthält die Expofition. Man fönnte e3 das 
Buch der Meberfgwenglichkeit nennen. Schon als Snabe batte 
Wilhelm feine glüdlicften Stunden nur in der felbftgefhaffenen 
Welt feiner Puppenfomödie verträumt, und diefer iveafiftifche 
Hang war mit den zunehmenden Jahren nur immer flärfer 
geworden. Alle Ermahnungen blieben frudhtlos. Der Jüngling 
mag ih nicht eimengen in den engen Kreis des Faufmännifchen 
Gejhäftslebens, für das ihn fein Dater beftimmt hat; ex mill 
überhaupt von der Philifterei beichränkter Häusfichfeit nichts wiffen. 
Er jhweift unftet Hin und her; fein Ideal winkt ihm nur in 
Poefie und Schaufpid. Diejes genialifiende Leben findet feine 
Befriedigung in ber Liebe zu Marianne. Sie ift Schaufpielerin. 
Er glaubt den hellen Wink des Schiejals zu verftehen, das ihm 
durch diefe Liebe die Hand reichte, fi aus dem ftodenden fhleppen- 
den bürgerlichen Leben Heranszureißen, aus dem er fon fo lange 
fi zu retten gerünfcht hatte. Aber jhon naht fih ihm mitten 
im erften. Vollgefühl feines jungen Glüds die exfte Enttäufhung. 

   



108 Goethes Wilhelm Meifter. Lehrjahre. 

Don Werner, feinem Yugendfreund, wird ihm ein glänzendes Bild 

von der Voefie des Handels entfaltet. Umd auf einer Reije lernt 

er Melina fennen, einen Schaufpieler, ber die profaiiche Noth des 

vagabundirenden Schaufpielerlebens in den herbften Farben jhildert, 

und der froh ift, wenn er feinen Unterhalt in einer Tärglichen 

Schreiberjtelle findet. Wie Iernt hier Wilhelm das Leben von 

einer jo ganz anderen Seite Tennen al ex fi) bisher in feiner 

Fraummelt gedacht Hatte! Und zufeßt fieht er fih auch von der 

Geliebten treulos Hintergangen; eine ernfte Mahnung, tie das von 

der Weltfitte emancipirte Leben die rächende Nemefis in fich jelbft 

trägt. Geheimmißvofl ragt bereits die räthfelhafte Geftalt des 

Tremden herein. E35 bezeichnet den Grund und den Schluß aller 

Berwiclungen, die unferenı Helden noch bevorftehen, wenn der Ges 

heimnißvolle bedeutfam ihm zuruft: „Ih fan mi nur über 

denjenigen Menjchen freuen, der weiß, was ihm - und Anderen 

nüße ift und feine Willfür zu bejhränfen arbeitet. Jeder hat jein 

eigen Glüd unter den Händen, wie der Künftler eine rohe Materie, 

die ex zu einer Geftalt umbilden will. Aber es ift nit diefer 

Kunft wie mit allen Künften; nur die Fähigkeit wird uns angeboren, 

fie will gelernt und jorgfältig ausgeübt fein.“ 

ft das phantaftisch Ueberfchmenglihe, das einfeitig Irnerliche, 

die Feindfhaft gegen alle fefte und beftimmit begrenzte Wirklichkeit 

das Grundübel, an melden Wilhelms Natur kranlt, jo gilt es, 

diefe gleigende PVhantaftit in ihrer inneren Hohlheit und Unzus 

länglichfeit bloßzulegen. Und zwar in ihren verfchiedenen Formen 

und Spiegelungen. Dies ift die treibende Joee der Handlung vom 

zweiten bis zum jechften Buch. 

Am ungebundenften tritt diefe von aller felten Lebensorbnung 

Iosgelöfte Phantaftit im zweiten Buche auf. Es ift die Romantik 

des poetischen DBagabundenthuns. 

Wildelm’s Dafein war in der Winzel getroffen. Cr pferdht 

fi) in das gleihgültige Einerlei des täglichen Geichäftslebens ein; 

aber ohne Troft und ohne Freude. € ift nur die dumpfe Ent- 

jagung der Verzweiflung, die traurige Weisheit der Noth. Soll er
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dereinft mit reudigfeit in das thätige Leben treten, fo muß er 
fi) erft mit feiner bildungsbedürftigen idealen Seite abfinden. Ex 
wird auf eine Gejchäftsreife entjendet. Er wird fogleih diefem 
nächften Zived ungetreu, fobald er auf feiner Reife mit Schaufpielern 
zufammentrifft. Nach wie vor lebt die Schaufpielfunft als das 
hödhjfte, al daS einzig freie und ideale Leben in feiner Seele. 
Ver wäre nicht Hingeriffen und entzüct von der dichterifChen Fülle 

und Liebligkeit der Schilderungen, in melden uns zum exften 

Mal Laertes und Philine und der Teihhtfertige blonde Snabe 

Friedrich erjoheinen; wer wäre nicht aufs tieffte ergriffen von der 

tief tragischen Kraft und Gewalt, mit welcher fogleih bei dem 

erften Eintreten Mignon’s und des Harfners die fpannende Ahnung 

erweit wird, daß diefe mwunderfamen Geftalten weit über alles 

gewöhnliche Menjchenigiefal Hinausragen! Und doh fann über 

Sinn und Abfiht des Dichters fein Zweifel fein. Diefes Abjehen 

bon den Gejegen und Bedingungen des wirklichen Lebens, fcheinbar 

nod jo ideal, ift immer gefahrvol und Frankhaft. Bhiline und 

Sriedrid, von der Natur fo liebenswürdig angelegt, vergeuden fich 

in Tiederlicher Srivolität; Laertes zeigt, mie jelbft ein tüchtiges 

Natuirell, immer nur an die Scheinidealität eines von der Welt 

ausgefchloffenen SKreifes gebunden, zulegt malcontent wird und 
zum Philifter herabfinkt; Mignon und der Harfner, das ahnen 
wir, verzehren fi in ihrer dunklen, täglich fich- fteigeinden Gefühls- 
tomantik, 

€ ift ein Meiftergriff genialfter Art, daß uns das dritte Buch 

auf dad Schloß des Grafen führt und jenes Bagabundenthum und- 

die vornehme Welt in den reizvolliten Gegenfaß ftellt. 

Neben jener von der Welt geächteten und vervehmten Jpealität 

erjcheint jebt eine andere Art der Jdealität, die nicht don der ge 

fitteten Welt ausgefchlofien ift, jondern recht eigentlich deren höchfte 

Spibe zu jein fheint. Die Schönheit der ariftofratifchen Umgangs- 

formen, mas ift fie amders als die jehöne Darftellung der freien, 

von aller Enge des Lebens unabhängigen Perfönlichkeit? Doch 

wird leider auch diefe Zoealität nur in den allerfeltenften Fällen 
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wirflih) von innerer, in fi hHarmonischer Bildung getragen. Meift 

ift fie nur die äußerlich angelernte Soealität- der Geremonie, die 

Sealität der Etikette Daher der pedantifche Graf mit feiner 

anfpruisvollen Steifheit und feinem veralteten Allegorienftam, der 

Baron mit feinem unreifen Kunftdilettantismus, die Offiziere, die 

überall den Schaufpielerinnen nadlaufen, die unwürdigen Zänfe- 

reien der Herrjpaften untereinander, die Baronefje, die frivol ift, 

und die Gräfin, die nur darum rein ift, weil ihr biöher die Ver- 

fuhung gefehlt hat. Wilhelm fühlt es, daß hier in der Stellung 

etwas liege, das die Erwerbung und den Genuß innerer Bildungs- 

harmonie wejentlih erleichtere; aber er fühlt auch, daß Hier nicht 

fein ganzes deal, die reine Voefie reinen Menjhentdums, zu 

finden jei. 

Das vierte und fünfte Buch jhildert die Bühnenmelt. ft 

in der Wirkfichfeit jelbft nirgends eine Stätte für ideales Dafein, 

mo ift diefe Stätte, wenn nicht vor Allem in derjenigen Kunft, 

welche das volle perfönliche Leben ift, aber das dur) die fdhaffende 

Kraft des Dichters beftimmte, das bon idealer Schönheit durd- 

geiftigte? Mehr noch als früher betradptet Wilhelm die Schaufpiel- 

funft als würbigfte Lebensaufgabe; zumal jeitvem die gewaltige 

Dihtung Shakefpeares, die er auf dem Schloffe des Grafen 

dur Jarro’s Vermittelung Tennen gelernt, all jein Sinnen und 

Denken erfüllt. 

Wilhelm geht zu Serlo, einem befreundeten Schaufpieldirector. 

Er tritt auf die Bühne. Aber man fieht es deutlich, obgleich er 

feldft darüber im Dunkeln bleibt, ihm ift die Kunft nicht Selbft- 

ziwed, Er jucht in der Kunft nur Das, was feiner Natur gemäß 

ift und mas er zum Nußen feiner eigenen Bildung veriwenden kann. 

Befonders in die Betrachtung Hamlet’3 bohrt er fich Hinein; denn 

in diefem findet er feine eigene unftäte, thatfaule, vor der Härte 

des Lebens zurüdichredende Schwäche. Aber ift e&$ denn wahr, daß 

diejes Schaufpielertfum jemals für eine innere Ausbildung, nament- 

ih für feine Charakterbildung, jo fördernd und frudhtbringend 
fein wird? m Gegentheil; dem Künftler der Bühne ift e& dur‘)
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das eigenfte Wefen feiner Kunft unendlih erfhwert, zugleih ein 
Künftler feines Lebens zu fein. Das Leben verlangt eine feite 
Perfönlikeit, einen jelbftändigen Charakter; die dramatifche Dar- 
ftellung aber verlangt im graden Gegenfag das Berleugnen des 
eigenen Selbft, die Selbftentäußerung. Zwei verfdhiedene Er- 
Iheinungen find daher im Schaufpielerleben häufig bemerkbar; fie 
iind vom Dichter mit feinften Blic herausgegeiffen und mit wunder» 
barfter piychologifcher Kunft vor Augen geftellt. Gntweder der 
Bühnenkünftler erreicht dies jelbftlofe Hineinjhmiegen in fremde 
Charaktere; und dann kommt meift daS Leben zu fu. ES ift 
zwar nur Scherz, wenn &8 im „Yahrmarktsfeft zu PBlundersweilern“ 
heißt, daß „es den Charakter verderbe, wenn man Berftellung als 
Handwerk treibt, in fremde Seelen fpriät und johreibt, und wenn 
man das jehr oft gethan, nehme man auch fremde Gemüthsart 
an“; aber die Erfahrung zeigt, daß foldhe Künftler im Leben oft 
jehr Teichtfertig und genußfüghtig find, und die größten oft grade 
am meilten. So ift Serlo. Oder der Bühnenkünftler nimmt es 
umgefehrt mit dem Leben und der eigenen Charaktereigenthümlichkeit 
ernft und dann ftellt er immer nur fidh jelöft dar, Auf der Bühne 
trägt ein folder jubjectiver SKünftler feine heiligften und geheimften _ 
Gefühle zur Schau und entweiht fie; im Leben dagegen verfällt 
er ins Theatralifhe, in Hypocdondrifche Selbftquälerei und in diefer 
veibt er fi endlich auf. So ift Aurelie. Hier alfo ift fein Heil 
jür Wilhelm. „lieh Jüngling! flieg“ tuft ihm der Genius feines 
Lebens. 

Tür den heutigen Lefer hat diejeg Harfe Hervorheben des 
Schaufpielerwejens und deffen breite Ausmalung etwas Beftem- - 
dendes. Aber in der Iekten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
war der fait fieberhafte Drang nah dem Theater ein fehr Heroor- 
ftehender Zug in der allgemeinen Zeitftimmung. Auf der Bühne 
mollte man die Poefie der Leidenjchaft verwirklichen, deren Ber- 
wirflihung das Leben verjagte. Es ift wahriheinli, daß Goethe 
einige Motive bon Mori entlehnt Hat, der ihm in Rom ein treuer 
Sefährte gemwejen war. Zm „Anton Reife“ (Ih. 4, ©. 53) heißt 
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&: „Es war fein ädjter Beruf, fein reiner Darftellungstrieb, der 

ihn Anton Reife) zum Schaufpielwefen z0g; denn ihm lag mehr 

daran, die Scenen des Lebens in fi) als außer fid) darzuftellen. 

Um feinetiwillen wollte er die Lebensfcenen pielen; fie zogen ihn 

nur an, weil er fid jelbft darin gefiel, nicht weil an ihrer treuen 

Darftellung ihm Alles Tag. Er tünfegte fi jelbft, indem er das 

für ädhten Kunftteieb nahm, was blos in den zufälligen Umftänden 

feines Lebens gegründet war. Hätte er damals das fichere Kenne 

zeichen jhon empfunden, und geroußt, daß wer nicht über der Kunft 

fi) felöft vergißt, zum Künftler nicht geboren fei, wie mandje ber- 

gebliche Anftrengung, wie manden verlorenen Kummer hätte ihm 

dies erfpart! Allein fein Schiejal war nun einmal von Kindheit 

an, die Leiden der Einbildungskraft zu dulden, zwifhen weldher 

und feinem wirklichen Zuftande ein immermährender Miklaut 

herrfhte und die fi für jeden hönen Traum nachher mit bitteren 

Dualen rächte.“ 

In Wilhelm’ Abwendung von ber Bühne Tiegt eine ent» 

{eidende Epoche. Der Grundirrthum feines Sünglingslebens, die 

falfche Sealiftik, die Phantaftit, ift überwunden. Alle Mühe ift 

umfonft, der Begrenztheit des Lebens entfliehen zu wollen. 65 

dämmert in ihm die Grfenntniß auf, daß Menjdenglüd und 

Menjchenwürde nicht in der Verneinung, fondern in der rihtigen 

Behandlung und Bewältigung der unüberjpringbaren Wirklichkeit 

liege, oder, um mit den Worten des Romans felbft zu fprechen, 

daß der Menfd) nicht eher glüdlich fei, als bis fein unbedingtes 

Streben fich jelbft feine Begrenzung beftimme. 

Es folgt das fehlte Bud, Es find die Belenntniffe ber 

ihönen Seele. Weil diefes Buch zunächft den Verlauf der Er- 

eigniffe unterbricht und das in ihm aufgefiellte Charakterbilo mit 

der Gefhichte Wilhelm’S unmittelbar nichts zu thun Hat, wird e& 

oft und wurde e& namentlich bei dem erjten Erfejeinen des Romans 

als ftörendes Einfhiebjel, als feltfame und willfürliche Cpifode 

betrachtet. Nur die äußerlichfte Oberflähligjkeit Tann dies Urtheil 

theilen. Gehören diefe Belenntniffe der jHönen Seele nicht zur
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Einheit der Handlung, jo gehören fie doch untrennbar zur Einheit 
der der Wie Wilhelm duch fein einfeitig überjäwengliches 
Phantafieleben zu Trankhafter Kunftphantaftit gezogen wurde, fo 
giebt e3 amdere Naturen, bejonders weibliche, die durch dafjelbe 
einjeitig überfchenglide PVhantafieleben der religiöfen Schwärmerei 
und Phantaftit anheimfallen. Liebend gedachte der Dichter feiner 
möütterliden Freundin Fräulein von Sletfenberg., Qom Leben 
abgezogen, rein fi jelbft vergraben, ift dieje religiöfe Phan- 
tajtit nichts als gefühlsfchwelgerifche Selbftipiegelung, überreigte 
Empfindelei. Die fhöne Seele reibt fi auf, ebenfo wie Mignon 
und Aurelie, 

Bon jet ab begegnen wir daher durdans anderen Anidau- 
ungen und Zielen. 

Die beiden lebten Bücher, das fiebente und adjte, fpielen auf 
dem Schloß Lothariod. Wir ftehen in einem Familienkreis, in 
dem fich alle Richtungen vereinigen, die. bis dahin nur vereinzelt 
fi) geltend gemacht Hatten. Die Glieder diefer Familie find Nad- 
fommen der fehönen Seele; fie find unter deren gemüthserwärmender 
Einwirkung erzogen und aufgewachfen. Der Oheim befißt große 
Kunftfammlungen; feine ganze Umgebung trägt das Gepräge diejes 
lebendigen Kunftfinne. Die felbftberwußte Lebenzfreiheit, wie fie 
das Eigenthum der Höheren Stände ift, tritt Hinzu. Und diejes 
ideale Walten erjeheint Hier nicht blos in befchaulicher Ruhe; jondern 
alle Berfönlichfeiten, die diefem Kreife angehören, ftehen mitten im 
Kampfe und in der That des Lebens, die Frauen fowohl wie die 
Männer. &5 find hier alfo wieder die höheren Stände; denn dieje 
Tonnten zu der Zeit, in welder der Roman geihrieben, faft aus- 
Ihlieglich nur zue Darftellung und zum Genuß höherer Lebenzkunft 
fommen. Aber wie ganz anders ift e& hier als dort auf dem 
Sähloffe des Grafen! Diefe Menjchen find gebildet dur) ein biel- 
bewegtes Leben, fie befriedigen fi) nicht und fofettiren nicht mit 
eitler Repräjentation, fie ftreben eifrig nach Erwerb und praftifcher 
Thätigkeit; fie ringen und forjehen, freilich in Form der damalg 
herrjchenden Geheimbünde, nach} den hödjften Lebens- und Bildungs- 

Heitner, Literaturgeihichte- II. 3. 2 8
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mächten. Wilhelm fieht Hier vor Augen, was er vergeblich jo lange 

gefuht hat. Der Bruch mit feinem überfehwenglichen empfindungs- 

feligen Wejen wird immer vollftändiger; er erfennt die Nothmwendig- 

feit und Bedeutung des feften, aus fi) herausgehenden, in den 

Gang der Dinge eingreifenden Lebens. Zu glüdlicher Stunde wird 

ihm ein Sohn überbradht, der ihm als Pfand von Mariannen’s 

Liebe geblieben ift; exft. durd) die Sorge für unfere Kinder Ternen 

wir die Nothwendigkeit des Schaffens nad) außen, die Sammlung 

der Kräfte. Er tritt in das mwerkthätige Leben zurüd, in das einft 

bon ihm jo jehr verachtete. 

Alfo jene Zeit, die ee auf feine innere Bildung bermendete, 

wäre verloren? Werner zeigt ih wieder. Was hat Wilhelm für 

ein ganz anderes freieres Behaben! Wie vortheilhaft ftiht er ab 

gegen diefen fargen Gejchäftsphilifter! In dem Föftlich erfundenen 

Umftand, dag der Graf, der nur die äußere Form Beachtende, ihn 

für einen Lord Hält, liegt fein ironisch) das gleiche Urteil. 

Schiller fchreibt über diefe wichtige Scene zwijchen Werner und 

Wilhelm in einen Briefe an Goethe vom 3. Juli 1796 vortreff- 

lid: „Gar jehe Habe ich mich über Werner’ traurige Verwand- 

lung gefreut... er muß emdlich felber darüber erftaunen, wie 

meit er hinter feinem Freunde zurüdgeblieben if. Dieje Figur ift 

auf) deswegen jo mohlthätig für das Ganze, weil fie den Realis- 

mus, zu weldem Sie den Helven des Romans zurüdführen, er= 

Hört und veredelt. Seht fleht er in einer fhönen menschlichen 

Mitte da, gleich weit von der Vhantafterei und der Bhilifterhaftig- 

feit, und indem Sie ihn von dem Hang zur erjten jo glüdlich Heilen, 

haben Sie vor der Ießteren nicht weniger gewarnt.“ 

In diejer neuen, auf merkthätiges Handeln geftellten Stimmung 

glaubt Wilhelm in der hellen und Tiebenswürdigen, aber jtwung- 

lojen Haushälternatue Therefen’s feine Ergänzung und das Piel 

jeines fuchenden Bildungsdranges gefunden zu haben. €3 ijt eine 

Verirrung; nur eine neue Einfeitigfeit ftatt der alten. Dazu hat 

er zu viel Jdealität, zu viel Harmonie und PVoefie in fih. Natalie, 

in ihrer reinen und ficheren Thätigfeit merkthätig und ideal zu
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gleicher Zeit, und mehr noch alS Jene, die ihr den Namen einer 
Ihönen Seele vorweggenommen hat, in Wahrheit eine ihöne Seele, 
ift in naid edler Weiblichkeit duch ihre Natur das, was Wilhelm 
erft dur) langen Kampf fi Hat mühfam erringen müjjen. Sie 
ift e3 mwenigftens ihrem Wefen nad), obgleich der Dichter verfäumt 
dat, fie zu fefter Plaftit. Herauszugeftalten. Hier fieht Wilhelm feine 
innerfte Befriedigung, feine Berföhnung. Auch Natalie Fiebt ihn. 
Und dadırd), daß diefe ihn als Shresgleihen erkennt und in ihm 
ihre eigene Seelenharmonie miederfindet, find Milhelm’s Lehrjahre 
gejhlofjen. Der Schüler ift zum Meifter gefprochen. 

E35 ift ein feiner und tiefer Zug, daß alle Heirathen, mit 
denen der Roman jchließt, fogenannte Mißheirathen find. „Sp- 
bald e& auf etwas rein Menichliches ankommt,“ jagt Schiller in 
einem feiner Briefe in Betreff diefes Zuges, „find Gebirt und 
Stand in ihre völlige Nulität zurüdzumeifen; und zwar, wie 
billig, ohne auf nur ein Wort darüber zu verlieren.“ Troß- 
alledem erfcheinen neben diejer Verbindung Wilhelms und Na- 
talien’5 die Verbindungen Lolharivs und Iherejen’s, Vriedrich’s 
und Philinens, Jarno’s und Lydia nur als jehr alltägliche Ver: 
hältniffe. Der Dichter ift aufs forgjamfte bemüht, die innexfte 
Weiensgleichheit Wilhelm’: umd Natalien’z recht deutlich dor Augen 
zu fellen. Für Wilhelm ift diefes fich jelbft Wiederfinden in der 
vollendeten Harmonie reiner und idealer Weiblichkeit das lebte Er- 
gebniß und der Abjchluß all feiner Kämpfe, 

Wilhelm war ausgegangen nach der Schaufpieffunft und er 
hat die Lebenskunst erobert. Er fucht die Sealität des Ihönen 
Scheins und er fand die Sealität der fAhönen Wirklichkeit Er 
wollte des Vaters Efelin juchen und er fand ein Königreid), das 
er freilich, wie man mit Necht eingerwandt hat, no nicht zu 
tegieren vermag, 

Nicht eine Verherrlihung ariftokratijcher Augjchließlichfeit oder 
thatlojen Genuplebens, wie man wohl finnlos gemeint bat, ift 
diefe gewaltige Dichtung, jondern im Gegeniheil, nah Friedrich 
Schlegel’ Ausdrud, zeit eigentlih ein Roman gegen das No« 

8r 
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mantifhe, weshalb ihn Novalis fpäter eine Sünde gegen ben 

heiligen Geift der Kunft nannte. 

Er ift die ernftie Abmahnung von aller Zmedlofigfeit und 

Schönfeligfeit, die feite Einfügung ausfhweifender Genialitätsfucht 

in das Wefen und Walten der feitgeoroneten bürgerlichen Gejellichaft, 

die Erziehung zur Arbeit und Werktgätigkeit, freilich nicht zur dumpf 

banaufiihen, philifterhaft verfümmerten, fondern zur geifterfüllt 

menjhenmwürdigen, zu der im antifen Sinn freien und edlen. 

Hier war ed, too jpäter die Hortjekung anfnüpfte Schon in 

einem Briefe Goethes an Schiller vom 12. Juli 1796 tritt der 

Gedanke an eine foldhe auf. Die Wanderjahre Wilhelm Meifter’s, 

in denen die Erziehung des Helden vollendet wird, gehören ebenfo 

unverbrühlih zu den Lehrjahren wie der zweite Theil des Fault 

zum erfien. Man muß nicht der Idee entgelten lafien, was nur 

die Schuld der finfenden Dichterkraft ift. 

Bliden wir zurüd auf diefe reiche und vielgeftaltige Welt, die 

wir durchwandert haben! 

€3 ift eine überaus bedeutfame Thatjadhe, daß fih nirgends 

auch nur Die leijefte Spur einer Einirfung des öffentlichen Lebens, 

einer Einwirkung von Staat oder Oemeintvejen oder Kirche findet. 

Wir jagen dies nicht im Sinn eines Vorwurf, fondern im Sinn 

unbefangener gej&ichtlicher Erfenntnig. Wie Schiller, der höchlich 

bermundert war, daß das tweit ausgreifende Bildungsftreben des 

Helden in einem Zeitalter, das fi) vorzugsmweife gern das philo- 

fophijche nannte, niemals das Bedürfnis nach Philofophie empfinde, 

fih Ddiefe Uebergehung der Philofophie nur aus der Eigenart von 

Goetde’8 Naturell erklären konnte, deijen Weite und Sinnenfrifche 

ihm alles jo fpeculative Wiffen erfege, fo ift dieje für uns fo auf- 

fällige Mebergehung alles öffentlichen Lebens nur der getreue Aus- 

drud der deutjchen Wirklichkeit des adtzehnten Jahrhunderts, die 

zwar eine überjchwellende Fülle von Innerlichleit und Spealität, 
aber in ergreifendem Gegenjab fein thätiges und Iebendiges Volfs- 
tum, zwar eine Hohe und große Seele, aber nur einen dürftigen 
und verfümmerten Körper hatte, und die von Goethe felbft treffend
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Harakterifirt wird, wenn Werner zu Lothario jagt, daß er in feinem 
ganzen Leben nie an den Staat gedacht habe und Abgaben umd 
Höle nur bezahle, weil e8 einmal fo hergebrast je. Und ebenfo 
ift „der AbbE“ der echte Repräfentant einer Zeit, in der aud) der 
Geiftlihe fih von dem Organismus der beftehenden Kirchen fomeit 
irgend möglich abgeföft Hatte und feinen ideellen Beitrebungen in 
irgend einer beliebigen perjönlichen oder einer phantaftifh organi- 
firten Sonderart nadjzugehen fuchte. 

Ohne e3 zu willen umd zu mollen, ift eben jedes . Runftwerf 
tieferen Gehalts eine monumentale Spiegelung, ein Zeugnik und 
ein Denkmal der jedesmaligen Zeit- und Meltverhältnifie, aus denen 
e3 herborgegangen. 

Der Tiefe der oe entfpricht die Tiefe und Poefie der 
diteriichen Geftaltung. 

Am 7. Januar 1795 fchrieb Schiller, nachdem er foeben die 
beiden erften Bücher gelefen hatte, an Goethe: „3. kann das Gefühl, 
das mid) beim Lefen diefer Schrift, und zwar in zunehmendem 
Grade, je weiter id darin Tome, durdringt und befist, nicht 
befjer al3 dur eine füße und innige Behaglichkeit, durd) ein Ge- 
fÜHT geiftiger und Teiblicher Gefundheit ausdrüden .... ih erkläre 
mie diejes Wohlfein von der durgängig darin herrfehenden Klar 
heit, Glätte und Durhfichtigfeit, die auch nicht daS Geringfte zurüd« 
lägt, was das Gemüth unbefriedigt und unruhig läßt, und die Be- 
wegung defjelben nicht weiter treibt, als nöthig ift, um ein fröh- 
Tices Leben anzufahen ımd zu erhalten.“ Und am 2, Juli 1796, 
als das Ganze vollendet vor ihm lag, febt Schiller Dinzu: „Eine 
würdige und wahrhaft äfthetijhe Schäkung des ganzen KHunftmerts 
it eine große Unternehmung... .. &5 gehört zu dem- fchönften 
Glüd meines Dafeins, daß ich die Vollendung diejes Productes er- 
lebte, daß fie nod im die Weriode meiner firebenden Kräfte fält, 
daß ich aus diejer reinen Duelle nod) ihöpfen Tanı...... Die 
lebhaft Habe ic) bei diefer Gelegenheit erfahren, daß das Dortreff- 
fie eine Macht ift, daß e8 auf felbftfüchtige Gemüther nur af3 eine 
Macht wirken Tann, und daß es dem Vortrefflihen gegenüber feine
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Freiheit giebt als die Liebe. Ich kanrı Ihnen nicht bejchreiben, wie 

{edge mid) die Wahrheit, das jhöne Leben, die einfadhe Fülle Diejes 

Werkes bewegte... . . Ruhig und tief, Har und doc unbegreiflich 
tie die Natur fo wirkt es und jo fteht e3 da, und Alles, au das 

Heinfte Nebenwerk, zeigt die jhöne Gleichheit des Gemüthes, au? 

dem Alles gefloffen ift.* Diefelbe reine Hingebung und Be- 

wunderung ift in den Briefen Schiller’3 an Körner. 

Nur gegen den Schluß, bejonders im lebten Buch, wird die 

Löfung der vielverjhlungenen Entwidelung überhafte. Der jonit 

jo behaglic) umftändliche und gelafiene Vortrag wird Fnapper und 

jlizzenhafter; die neu auftretenden Charaktere, fogar die wichtigiten 

wie insbejondere die Hohe Geftalt Natalien’s wird mehr nur an- 

gelegt als liebevoll künftlerifch ducchgeführt. Goethe jelbft befennt in 

einem Briefe vom 13. Yuguft 1796, daß er Tünftig diejen lebten 

Band zu zwei Bänden werde erweitern müjjen, um eimas mehr 

PVroportion in die Ausführung zu bringen; ein Vorfaß, der leider 

unerfüllt geblieben ift. 

Schiller hat in jeinen Briefen, auf weile man immer wieder 

zurüdtommen muß, wo e3 fih um Wilhelm Meifter handelt, treff- 

lich hervorgehoben, wie glüdlih die Wahl des Helden war, injofern 

in einem jolden Yall überhaupt von bewußter Wahl gejprocdhen 

werden darf. Wilhelm’3 Natur ift nicht eine vordringend handelnde, 

fich feft aus fic) jelbft beftimmende, jondern eine wejentlich empfangende, 

weich bildfame, innerlich grüblerifche. Die Dinge, melde rings um 

ihn und an ihm gejchehen, jind die thätigen Kräfte und Mächte; 

er jelbit ift nur die reine und treue Empfängligkeit und Bildjam- 

feit, die die Dinge in ji aufnimmt und auf fi wirken läßt. 

Allein die Anlage der ganzen vollen Menfhennatur oder, um mit 

dem Roman jelbft zu reden, die Vorempfindung der ganzen Welt 

liegt in ihm, und die treibende Kraft und der innerfte Kern feines 

Wejens ift der dunkle ununterdrüdbare Hang, diefe Vorempfindung 

fd zu Harer Erfenntnig und zu voller Vethätigung zu bringen. 

Daher überall der Ausblid in’s Weite und Freie, die ungezwungene 
Entfaltung eines möglihft allgemeinen und alljeitigen Weltbildes;
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und do zugleich die fefte Sicherung der unerläßlichen fünftferifchen 
Einheit, die notwendige Beziehung aller bunten Einzelheiten auf 
ein leßtes entfeidendes Ziel. Am 5. Juli 1796 fchreibt Schiller 
an Goethe: „Kein anderer Charakter hätte fi jo gut zu einem 
Träger der Begebenheit gefhidt, aud) wenn ib ganz davon abjehe, 
daß nur an einem jolden Charakter das Problem aufgeworfen und 
gelöjt werden konnte, Sein Hang zum Reflectiven hält den Lefer 
im rajdeiten Lauf der Handlung fill und nöthigt ihn immer bor= 
wärts und rüdwärts zu fehen und über Alles, was fie) ereignet, zu 
denfen. Er jammelt, jo zu jagen, den Geift, den Einn, den inneren 
Gehalt von Allem ein, was um ihn herum vorgeht, verwandelt 
jedes dunkle Gefühl in einen Begrifj und Gedanten, {pricht jedes 
Einzelne in einer allgemeinen Formel aus, legt uns von Allem die 
Debeutung näher, und, indem er dadurch) feinen eigenen Charatter 

Ganzen. ..... In ihm wohnt ein reines und moralifces Bild der 
Dienjchheit, an diefem prüft ex jede äußere Erjheinung derjelben, 
und indem bon der einen Seite die Erfahrung feine Ichmwanfenden 
„sdeen mehr beftimmen Hilft, tectificirt eben diefe dee, diefe innere 
Empfindung, gegenfeitig wieder die Erfahrung.“ Damit ift 
freilich nicht ausgefchlojen, daß der Dichter feinem fünftlerifchen 
Grundjaß, daß der Held des Romans im Gegenjag zum jelbft- 
thätig handelnden Helden des Dranıas eine bormwiegend pafiive, 
von augen beftimmbare Natur fein müfle, eine unleugbar allzu- 
groge Ausdehnung gegeben hat. Hier bejonders xädt es fid, 
daß die Schlußfapitel, weldhe die erlangte Meifterihaft des Lehr- 
fings darzuftellen umd zu beweifen Hatten, niht zum vollen 
Austrag gefommen find. Auch Schiller tadelte diejen empfind- 
fihen Mangel an Seldjtändigfeit. Offenbar hat Goethe diejen 
Tadel vor Augen, wenn er Jarno zu Wilhelm jagen läßt: „Sie 
jind verdrieglih und bitter, das ilt Schön und gut; wenn Sie 
nur einmal recht böje werden, jo wird e& nod) befjer fein.“ Ein 
nachträgliger Strich; wohl bedacht, aber in diejer Vereinzelung 
wirkungslos,
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Und ein Meiftergeiff Höchfter Art, wie er nur dem gewaltigiten 

Ditergeift aufgehen und. gelingen Tann, ift die großartige Kunft, 

wie der Dichter eS verflanden Hat, diefe Dichtung, die fo 'ganz und 

gar auf dem Boden der unmittelbarften Gegenwart und Mirklid- 

teit fteht, nichtsdeftomeniger mit der ergreifendften Spannung und 

Erjchütterung des Wunderbaren und über daS gewöhnliche Dienfchen- 

dafein Hinausragenden zu durdgiehen und zu durdiglühen, ohne 

do einen Augenblid die Grenze des rein Menfhliden und in fi 

Möglichen zu überjchreiten.  Ginerjeits gefhieht dies durdh die ge= 

heimnisuolle Führung Wilhelm’3 durch einen verborgenen, dem Freis 

mauter= und Iluminatenthum nacdgebildeten ErziehungSotden, die die 

Phantafie erregt und anveizt, und die doc zugleidy ein fo weient- 

idee Zug der gefhilderten Zeit ift, daß fie die Wahrheit und 

Zebendigfeit de Zeitbildes nur fteigert und vervollftändigt. Und 

andererjeit3 und zwar ganz vornehmlich gefchieht es Durch Die 

wunderjam mächtigen Geftalten Mignon’s und des Harfners. Seine 

Literatur der Welt hat eirmas aufzumweilen, was mit der tief jeelen- 
vollen und dod fet plaftiichen Art diefer Geftalten au nur ent 

fernt vergleichbar toäre. Erinnerungen aus der frühften Leipziger 

Stwdentenzeit von einem unglüdlichen Seiltängerfinde find von der 

zauberifchen Phantafie des Dichters fort» und umgebildet worden. 

Uehte Poefie der Romantik; umaufgefäloffene Innerlichfeit, die faft 

nur die elementare Sprache der Geberde und des mufilalifchen Ge= 

fangs kennt, ganz Sehnjust, ganz Schmerz, fremdartig und räthjel- 

haft, und do, wenn wir dann die Vergangenheit diefer Geftalten 

erfahren, piychologifch folgerichtig und im fi) nothivendig Mochte 

es zunähft das äußere Romanbedürfnig fein, das den Dichter zu 

diejen tief erfehütternden Empfindungen führte; die Jdee jelbft wird 

duch fie vertieft. Der Roman meift in diejen Geftalten ahnungs- 

doll. über fich jelbft hinaus. Ueber und und um uns der helle und 

warme Sonnenjchein de ernit. erjtrebten und enblid glüdlich er= 

reichten höchften Bildungsiveals; und zugleih das im Walten der 

Natur Unergründlihe und Unberedhenbare, die dämonijche Nachtjeite, 

die unentrinnbare Tragit,
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Wie oft wird von der Iandläufigen Schulrhetorif das Wort 
Quintifian’3 wiederholt, daß man einen Jeden darnad beurtheilen 
fönne, inwieweit ihm Cicero gefalle! Auf Goethe und insbefondere 

| auf Wilhelm Meifters Lehrjahre angewendet, wird diejes jhön- 
| vebnerifche Wort eine tiefe gefchichtliche Wahrheit. Wilhelm Meifter’s 

Lehrjahte empfindet und verfteht nur, wer felbft die trübe Wireniß 
des modernen Bildungslebens in fi durchlebt und durchfämpft 
und zulegt den fiheren Port reiner und harmonifcher Dafeinz- 
befriedigung gefunden hat. 

Säiller fohreibt am 19. Juni 1795 an Goethe: „Ih möchte 
mit Dem nicht gut Freund fein, der diejen Roman nicht zu ihäßen 
wüßte,“ 

 



Drittes Kapitel. 

Sthiller’s gefhichtlidhe und philofophifde Studien. 

1. Die geigigtlihen Werfe und die Hinwendung 

zu den Ulten. 

Am Juli 1787 war Säiller von Dresden nah Weimar 

übergefiedelt, 

E3 war ein fhwerer Entihluß, von Körner zu fhheiden; aber 

dem raftloes Strebenden erfhhien diejer Entihluß als unbedingte 

Nothiwendigkeit. Allerlei äußere Umftände Hatten dabei eingeroirkt. 

Nah Weimar zog ihn die Erinnerung an Charlotte von Kalb, 

deren Bild durch den unglüdlihen Ausgang einer Teivenjchaftlichen 

Neigung, welde ihn in Dresden eine Zeitlang umftridt Hatte, nur 

um fo ftrahlender wieder in feiner Seele erwacht war. Rad) 

Weimar z30g ihn befonders aud) das fehnliche Verlangen nad einer 

gefiherten Zebenzftellung, die er dort um fo leichter erringen zu 

Üönnen hoffte, je Hufdvoller der Herzog bereit3 vor Jahren bei 

erfter flüchtiger Begegnung fi gegen ihn bezeugt hatte. Allein der 

legte ausfhlaggebende Grund Tag doc vor Allen in Schiller’ innerer 

Bildungsgefhichte. Je tiefer die Geiftesrevolution war, die fi) in 

Schiller vorbereitete, um jo unabweislicher drängte es ihn nad) 

größeren BVerhäftnifien und nah einem neuen antegenden Verkehr, 

in welchen er nicht immer blos der Gebende, fondern auch der 

Empfangende ei. Noh am 9. März 1789 fehreibt Schiller an
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Körner, daß, fo fehmerzlich er die Glücfeligkeit ihres ruhigen Zu= 

lammenlebens mifje, ihn diefer Schritt der Trennung dod) niemals 
gereuen werde; das innere Leben feines Geiftes fei die einzige An= 
gelegenheit, die er auch der Freundfhaft nicht zum Opfer bringen 
dürfe, 

Wir treten in die zweite Entwidlungsepohe Schillers. 
Shiller war jebt achtundzwanzig Jahre alt. Das jugend- 

liche Ungeftüm Tag hinter ihm. Der Dichter de8 Don Carlos 
juchte das deal nicht mehr wie der Dichter der Räuber in der 
phantaftifchen Berneinung und Meberfpringung der Wirklichteit, 
jondern in deren menjhenwürdiger Erfüllung und Umbildung. Die 
Phantafie, die einft jo ungebärdige, Hatte ihre unverbrüchfichen 
Schranfen ertannt und begann, um Schillers eigenen Ausdrud 
in einem jeiner Briefe an Baggefen beizubehalten, mit der Ber- 
nunft ein zartes und ewiges Band zu Tnüpfen. Der trübe Welt» 
jmerz der Sturm- und Drangperiode hatte fidh zum Marmen 
Herzensbedürfniß nah einer fhönen und berebelten Humanität 
geflärt. 

Us Shiller im Spätherbit 1787 Bauerbady twiederbefucht 
hatte, meldete er an Körner: „Sch tar wieder in der Gegend, 
wo id von 82 bis 83 als ein Einfiedler Iebte. Damals war id) 
noch nicht in der Welt gemejen; ich ftand, fo zu jagen, fohroindefnd 
an ihrer Schwelle und meine Phantafie Hatte ganz erftaunfich viel 
zu thun. Jet mach fünf Jahren kam ich wieder, nicht ohne 
mannichfache Erfahrungen über Menfchen, Verhäftnifie und mich. 
gene Magie war tie weggeblafen. Ich fühlte nichts. Keiner von 
allen Plägen, die ehemals meine Einfamfeit interefjant machten, 
jagte mir jet etwas mehr. Alles Hatte feine Sprache an mich 
verloren. Un diefer Verwandlung fah id), daß eine große Verände« 
tung mit mie jelbft vorgegangen war. Und mußte fie nicht? Wie 
viele neue Gefühle, Schidjale und Situationen lagen nicht in diefem 
Zwifdenraum. Eure Erföeinung, unjere ganze Freundichaft, ganz 
Mannheim mit jeinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine 
ganz neue Epoche meines Denfenz !*
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Und Alles vereinigte fich, dieje fiefgreifende Wandlung Schillers 

zu nähten und zu vollenden. &3 fam die Liebe zu Charlotte von 

Lengefeld und die tiefe innige Freundichaft zu deren Schweiter 

Caroline von Beulwis. Schon von dem erften idylliiden Zufammen- 

leben in Boltftädt und Nudoljtadt im Sormmer 1788 meldet die 

(eßtere, Schiller fei ruhiger und Harer geworden, jeine Erjöjeinung 

tie jein Wefen anmutdiger, fein Geift den phantaftiihen Anfichten 

des Lebens, die er bis dahin nit ganz verbannen konnte, abgeneigter. 

Und Schiller jelbft rühmt in einem Briefe an Körner, obgleich er 

diejent feine neue aufleimende Liebe nod) forgfam verhehlte, diefer 

Sommeraufenthalt habe ihn fich felbft wiedergegeben und auf fein 

ganzes inneres Weien den wohlthätigften Einfluß geübt... Die auf- 

treibende und ungefunde Leidenichaft zu Charlotte von Kalb erlofch. 

„Alle romantiien Luftichlöffer“, Ichreibt Schiffer am 9. März 1789 

an Körner, „fallen ein; und nur, was wahr und natürlich ift, bleibt 
ftehen.* Die Berufung nad) Jena zu einer Profelfur, weldde ex im 

Mai 1789 antrat, wenn aud) zunädjft nur neue Sorge und Arbeitö- 

laft bringend, gab das jhmerzlich entbehrte Gefühl fefter Cinfügung 

in den Gang und die Verhältniffe bürgerliher Ordnung. Zuleßt nad) 

gar manden bangen Zweifeln und Kämpfen im Februar 1790 als 

frönender Schlußftein die lang erjehttte Verheirathfung. Sanfte Bes 

. friedigung und die Freude harmonijchen Gleihgewichts jpridt aus 

allen Briefen Schillers aus diejer Zeit. Und diejes Gefügl ruhigen 

filfinnigen Glüds wuchs und erfüllte ih mit jedem Jahr immer 

tiefee und tiefer, obgleich, wie wir jebt wiffen, dieje Ehe anfänglich 

ein jehe bedenfliches Wagniß war, da auch die Zuneigung Schiller’s 

zu feiner Schwägerin fehr nahe an Liebe grenzte. 

Dergeltalt war Schiller unter der Macht diefer bedeutenden 

Eindrüde und Ereigniffe allmählic) feinen früheren Stimmungen ente 

fremdet, daß felbft die gewaltige Conception des Geifterfehers, die ur= 

fprünglid) beftimmt war, die im Don Carlos fallengelafjene Polemik 

gegen die fchleichenven Uintriebe des Sejuitismus wiederaufzunehmen, 

nur mit Unluft ausgeführt und zuleßt mit unverdienter Mikachtung 

mitten in der Ausführung bei Seite gefhoben wurde.
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Der fi mit der Welt verjößnen will, muß fie verftehen und be= 
greifen lernen. && war daher das ganz natürliche und innerlich noth- 
mwendige Ergebniß diefer durhgreifenden Sinneswandlung, daß für die 
nädjfte Zeit in Schiller das dichterifhe Schaffen fehr ernfter und umfang- 
veicher wifjenf&haftlicher Bejhäftigung Plat machte, und daß aud) dies 
digterifche Schaffen felbft, infomeit e8 zur That Fam oder auf künftige 
That jann, fid) durchaus andere Aufgaben und Ziele ftelte, 

Schiller ftand jet ungefähr in derjelben Lage, in melder 
Goethe um das Jahr 1780 geftanden hatte. Welche überrafchende 
Gleichheit in der Bildungsgejhichte unferer beiden Dihterheroen! Und 
doch zugleich weldhe tief bevdeutfame Verjhiedenheit; als Goethe aus 
den Jrrungen und Weberjchmwengligfeiten der Stum- und Drang- 
periode Heraustrat, endete er fi in innerer Nöthigung und Wahl- 
derandtichaft zur Erforfhung der ftillen Vernunft und Gejegmäßigfeit 
de3 Naturlebens. Schiller, der felbft einmal feinen Gegenfaß gegen 
Goethe am treffendften ausfpricht, wenn er in einem Briefe an Körner 
heruorhebt, daß, was Goethe aus der Sinneniwelt hole, er feinerjeits 
aus der Eeele zu holen juche, ergriff mit wärmfter Begeifterung das 
Studium der Gejhihte So ironisch leihtfertig Schiller zumeilen 
bon diejem Studium fpridt, zumal Störner gegenüber, der ben 
Sreund nur hödhft ungern der Dichtung untren werden jah und ihn 
unabläjfig zu diefer zurüdrief, er ift fi immer freudig beugt ge- 
iwejen, wie jehr e& nicht blos feine Ideen ertweilere, fondern fein 
ganzes Weien umbilde und vertiefe. Schon am 15. April 1786, 
als zum erften Mal Pläne eingehenderen geihicätlihen Studiums 
in ihm auftauchten, jehrieb er an Körner: ns fühle es fchmerzlic, 
daß ich noch jo erftaunlich viel lernen muß, jäen muß, um zu ernten. 
Im beiten Erdreich wird der Dornftraudy Feine Pfirfiche tragen, aber 
ebenjowenig Tann der Pfirfihbaum in einer Ieeren Erde gedeihen. 
Unfere Seelen find nur Deftillationsgefäße, Elemente müfjen ihnen 
Stoff zutragen, um in vollen jaftigen Blättern ihn auszufchwellen, 
Zäglid wird mir die Gejchiähte theurer. Ich Habe diefe Mode eine 
Gejhihte des dreikigjährigen Krieges gelefen und mein Kopf ift 
mir no ganz warm davon. ch wollte, daß ich zehn Jahre Hinter 
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einander nichts als Geihichte findirt hätte Ich glaube, ich würde 

ein ganz amderer Kerl fein. Meinft Du, daß ich ed no werde 

nachholen fönnen?“ Und je mehr fih Schiller von der Erfenniniß 

durhdrang, daß das vernunftgemäße Ydeal der menjchheitlichen 

Entwidlung nit über und außer der gejhitlihen Wirklichkeit Tiege, 

fondern vielmehr deren Grundlage und, wenn au nur langjam, 

fortjehreitend und mannichfadh getrübt, deren umleugbare treibende 

Kraft fei, und je mehr in Schiller nod) die Gewohnheit fortlebte, 

feinen Blid vor Allem auf die großen öffentlichen "ragen des 

Stants und der Gejellichaft zu richten, ein um fo drängenderes 

Bedürfnis war es für ihn, dieie Vorausfeßung der in der Gejhichte 

waltenden Vernunft fih zu lebendiger Anjhauung und zum flar 

duchgebildeten wifjenjpaftlichen Begriff zu erheben. Behielt au) 

Shiller ftet3 im Auge, daß das Schidjal ihn zum Dichter gemagt, 

und daß, wenn er e3 auch wolle, er von diefer Beltinmung fich 

nie weit verlieren fönne, jo fühlte und wußte er dod, daß dieje 

zweite Jugend erneuten Dichterlebens ihm erjt dann twiederfehre, 

wenn fih die heiß erjehnte Verjöhnung zwiihen Zdeal und Wirk 

lichkeit in ihm in Wahrheit vollzogen und vollendet habe. Ja zu= 

weilen meinte ex jogar, dem Gejdichtsichteiber näher zu jtehen als 

dem Dichter, Montesquieu näher als Sophofles. 

Bolfe fünf Jahre lebte Schiller fait ganz ausfehließlich in diefer 

geigichtlichen Welt; mit dem fruchtbariten Erfolg jowohl für die 

Wiffenfyaft wie für feine eigene Bildung, 

€3 war die fleißigfte Zeit feines Lebens. Oft arbeitete er vier- 

zehn Stunden des Tages; der hauptjählichfte Grund feines fpäteren 

Siehthums. 

Als Schiffer fih zu dem Studium der Gejehichte wendete, war 

die moderne Gejchihtsmiffenihaft no in ihrem erjten Werden. 

Eine feite Methode der Forfchung gab es nicht, die archivalifchen 

Quellen waren nod) überall unzugänglid. Bon Muftern geichichte 

licher Darftellung kannte Schiller unter den Alten nur Plutacd), 

unter den neueren nur Robertjon, Voltaire und Montesquieu; erft 

naddem die Gejchichte des Abfall der Niederlande längft vollendet
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war, im Februar 1789, lernte er auch Gibbon fennen. Sein 
Wunder daher, dag Schiller in jeiner Behandlungsweife von den 
mannihfachften Schwankungen hin und her getrieben wird und daß 
er zuweilen Weußerungen thut, die den Gegnern und Berächtern 
feiner Gefsjichtsichreibung die pilllommenften Waffen bieten. Man 
erjridt, wenn er am 7. Januar 1788 an Körner Iohreibt, allerdings 
jei die Gejhichte willfüclih, vo Lüden und oft jehr unfruchtbar, 
aber eben das MWillfürliche könne einen philofophifchen Geift reizen, 
lie zu beherrfchen, und daS Leere und Unfruchtbare fünne einen 
ihöpferiihen Kopf herausfordern, fie zu befruchten und auf Diejes 
Gerippe Nerven und Muskeln zu tragen; e3 komme darauf an, 
die Geihihte aus einer trodenen Wifjenihaft in eine teizende zu 
verwandeln umd da Genüffe binzufireuen, wo man meift nur Mühe 
zu finden gewohnt jei und man erfehridt noch mehr, wenn ihn 
Körner wiederholt ermahnt, der gefhightlichen Genauigfeit ja nicht 
zu viel dichterijche Schönheiten aufzuwopfern. Dennod faßt Schiller 
daS Ziel und die Nufgabe ächter Geigitsfhreibung fogleiy dom 
bödjften Standpunkt. Ein Brief an Körner vom 26. VWärz 1789 
enthält die wichtige Stelle: „Eigentlich follten Kichengefhichte, Ge- 
ISigte der Philofophie, Gejdjichte der Kunft, Gefhiehte der Sitten 
und Gejhjichte des Handels mit der politifhen in Eins zujammen- 
gefaßt werden, und dies erft Tann Univerjalhiftorie fein.“ Und in 
einem anderen Briefe bom 13. October deffelben Jahres heißt e3: 
„Bir Neueren Haben ein Intereffe in unferer Gewalt, das fein 
Grieche und fein Römer gelannt Hat und dem das vaterländiiche 
Antereffe bei weiten nicht beifommt. Das legte ift überhaupt nur 
für umreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. Ein ganz 
anderes Antereffe ift eS, jede merkwürdige Begebenheit, die mit 
Menjen vorging, dem Menden wichtig darzuftellen. €3 ift ein 
armjeliges einliches Ideal für eine Nation zu Ihreiben; einem 
philojophiichen Geifte ift diefe Grenze durhaus unerträglich. Diejer 
fannı bei einer jo mandelbaren, zufälligen und willfürlichen Form der 
Menjchheit bei einem Fragmente — und was ift die wigtigfte Nation 
anders? — nicht flilleftehen. Ex fann fi) nicht meiter dafür er-
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wärmen als fotweit ihm diefe Nation oder Nationalbegebenheit als 

Bedingung für den Fortfehritt der Gattung wichtig if. II eine ©e- 

Ächichte, von welcher Nation und Zeit fie aud} fei, diefer Anwendung 

fähig, tan fie an die Gattung angeföjloffen werben, jo Hat fie alle 

Requifite, unter der Hand- des Philofophen interefjant zu werden.“ 

Diejes goldene Wort, das befäränkter Dünfel umter dem heiligen 

Namen des Patriotismus herb zu verfeßern pflegt, was ift es als 

die unbeftreitbare Einfiäht, melde die Seele aller neueren Gejhichts- 

ichreibung ift, daß, jeitdem wir die Enge des Altertfums überwunden 

Haben, nad) welcher fich jedes einzelne Volk als das allein augermäßlte, 

alfe übrigen Völker aber als unebenbürtige Barbaren betradhtet, aud) 

die Geichihte nicht mehr blos die Gejchichte Dieje oder jenes be= 

ftimmten einzelnen Volkes, jondern die Entwidlungsgejchiete der ge» 

fammten Menjhheit, die Gejhichte des Menjhen im fortjhreitenden 

Bewußtfein feiner ftaatlichen und fittlichen Freiheit fein muB? 

Zur Gefhhichte des Abfalls der Niederlande war Schiller dur 

die Welt des Don Carlos geführt worden. Wrjprünglich follte die 

Arbeit nur ein Beltandtgeil einer Sammlung merimürdiger „Ver: 

{hroörungen und Rebellionen“ werden, die er zujammen mit Freund 

Huber herausgeben wollte Dann aber erkannte er die Bedeutung 

de3 Gegenftandes und löfte ihn aus jener zweifelhaften Verbindung 

103. Seht wurde das ganze Werk auf jechs Bände beredjnet; der 

erfte Band, der leider der einzige geblieben ift, war die Haupt- 

thätigfeit des exften Jahres in Weimar; ev wurde im Juli 1788 zu 

Bolkjtädt beendet. An Größe der Auffaljung und an frilder dra- 

matijcher Bewegtheit der Darftellung ift e& unzweifelhaft Die bor- 

züglichfte gejehichtsichreiberifche Leiftung Schillers. 

Der Grundgedanke ift das leuchtende Jdeal der in den großen 

Völterfämpfen zu verwirklihenden politifchen und religiöjen Freiheit. 

Der hohe Geift Marquis Pofa’s umfohwebt uns überall. Die von 

der Zuchtruthe des Despotismus bedrüdten Niedertänder erhoben ich, 

den Herin beider Indien an das Naturreht zu mahnen. Sogleid) 

die Einleitung zeichnet dies hehre Thema mit den erhebenden Worten: 

„Wenn die fhimmernden Thaten der Ruhmfucht und einer verderb«
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fichen Herrfbegierde auf unfere Bewunderung Anfprud maden, wie 
viel mehr eine Begebenheit, vo die bedrängte Menfchheit um ihre edelften 
Rechte ringt, tvo mit der guten Sache ungewöhnliche Kräfte fid) paaren, 
und die Hilfsmittel entjhloffener Verzweiflung über die furhtbaren 
Künfte der Iyprannei in ungleidhem Wetttampfe fiegen. Groß und 
beruhigend ift der Gedanke, da gegen die trogigen Anmakungen 
der Fürftengewalt endlich) nod eine Hilfe vorhanden ift, daß ihre 
berechnetften Pläne an der menjhlichen Freiheit zu Schanden werden, 
daß ein herzhafter MWiderftand auch den geftredten Arm eines Des- 
poten beugen, heldenmüthige Deharrung feine fhredlihen Hilfs 
quellen endlich erjhöpfen fan.“ Und eine {päter ausgemerzte Stelle 
diefer Einleitung jeßt Hinzu: „Die Kraft, womit das niederländijche 
Bolt handelte, ift unter ung nicht verfhtounden; der glüdfiche Erfolg, 
der fein Wagftüd keönte, ift au ung nicht verfagt, wenn die Zeit- 
läufte wiebertehren und ähnliche Anläffe uns zu ähnlichen Thaten rufen.“ 

Deil Schiller felbft einmal Iherät, er twerde immer eine fehlehte 
Duelle für einen Tünftigen Gefdichtsforfeher fein, der das Unglüd 
habe, fi an ihm zu wenden, jo hat man unbedenklich den Vorwurf 
des Charlatanismus erhoben. Thatfadhe ift, daß Eohifler die damals 
benügbaren Quellen nit nur mit Sleiß, jondern au mit Kritik 
benübte, tie Tomafchet in feinem trefflihen Werk: „Säiller in 
feinem Verhältniß zur BillenfHaft“ feitgeftelt und aud) MWegele in 
feiner Geichichte der deutfchen Hiltoriographie anerkannt hat. Ge- 
nauer hat neuerdings Kopmann im jehften Band des „Euphorion“ 
Säilfer’s Arbeitsiweife dargelegt. Alle neueren Darfteller der nieder- 
ländifchen evolution, Groen van Prinfterer, Altmeyer, Motley, 
Sufte und Pregcott, obgleih auf unendlich reihere Stofffülle ge- 
fügt, fprecden von dhifler insgefammt nur mit einitimmiger Adh- 
tung und Anerkennung. Die Beratung Wilhelm von Oranien’s 
it jeßt eine twejentlich andere gervorden, wir durhichauen jebt feine 
zweizüngige Gelbitfuht; faft in allen anderen Dingen aber beftehen 
die Grundanfhanungen Schillers noh zu Net. Kein anderer 
vor ihm hatte die Bedeutung Granvella’s als des Trägers der 
Gegenreformation umd die treibenden geheimen Bereggründe der 

Hettner, Riteraturgefhichte. DIL. 3, 2. 9 
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niederländifchen Adelöverfhmörung mit foldem Scharfblid realiftiicher 

 Weltbetrachtung in das richtige Licht geftellt, 
Dazu die Kunft der gefhiähtlihen Darftellung! Welche feine 

pinhologische Charakteriftif PHilipp’3 und der Herzogin Margaretha 

von Parma, Oranien’s und Cgmont’s, Granvella’s und Viglius’, 

welche padende Kraft und Mat in der Erzählung der Maljen- 

fämpfe, vor Allem der Bilderftürmer! Welche jcharfe dramatifdhe 

Gegenjäglicgkeit in der Gruppirung der Thatjahen, in der Schil- 
derung der kämpfenden Parteien und Staatögewalten! 63 ift wahr 

geworden, was Schiller in der Einleitung verfpriht, daß die Ge- 

{hihte bon einer verwandten Kunft etwas borgen Tanrı, ohne 

deswegen nothiwendig zum Roman zu werden. Die Hoffnung, 

melde Schiller am 12. Februar 1788 in einem Briefe an Körner 

auzfprad), daß unter feiner Feder die Gejchihte etwas wurde, was 

fie bisher nicht gemwefen, fand in ber allgemeinen Bermunderung der 

Zeitgenofjen ihre vollfte Beftätigung; jelbft die Beften wie Spittler 

anerkannten freudig, daß Schiller in Deutjchland der Erfte fei, 

welcher die Geihiätsiehreibung als Kunft behandfe. Freilich ift die 

Schreibart zu prunfend. Doch Fämpfte Schiller unabläffig gegen 

diefen Fehler. Einfachheit, fehrieb er am 6. März 1788 an Körner, 

fei die Frucht der Reife, und er fühle, daß er ihr jchon jehr viel 

näher gerüct fei als in vorigen Jahren. 

Am Schrwächten find die gejchicätlihen Abhandlungen, melde 

au: Schiller’ afademifchen Borlefungen entjtanden. Am Drang, 

die Gejanmtgefjhichte vorzutragen und doch ohne die erforder= 

lichen Borkenntniffe zu fo gewagten Beginnen, verfällt Schiller der 

jogenannten Philofophie der Gejhichte und jucht durch allgemeine 

Betrachtungen und mwillfürlicje Confteuctionen zu erreichen, was zum 

Theil überhaupt unerforfähhar ift, jedenfalls aber nur die epigram- 

matifhe Zufammenfaffung der ausgedehnteften Einzelforfhungen 

jein Tann. Den erften Anftoß zu folder Behandlungsweife Hatte 

Schiller, wie aus einem Brief an Körner vom 29. Auguft 1787 

hervorgeht, duch die auf eine philofopgifche Duchdringung des ge- 
ihichtlichen Stoffs abzielenden Abhandlungen Kants erhalten; und
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diefe Thatfache ift au) infofern von Bedeutung, als Kant hier 
zum erften Mal auf Schiller Einfluß ausübt. Zu diefem Anftoß 
tar dann das Vorbild Montesquiew’s getreten, von welchem Stiller 
rühmt, daß er e3 trefflich verftehe, die Refultate viefer Lectüre und 
eines philofophifchen Denkens in furze geiftveiche Reflexionen von 
Gehalt zufammenzudrängen und diefe auf feite allgemeine Principien 
zurücdzuführen. Schiller aber ift feinen Meiftern weder an wifjen- 
Ihaftlicher Vorfiht noch an wilfenjchaftficher Gründlichfeit gleich 
gelomnten. 

"Siätfih ift die berühmte Jenaer Yntrittsrede „Ras heißt 
und zu melden Ende ftubirt man Univerjalgeigiähte?*  Kant’z 
„Idee zu einer allgemeinen Geidhighte in teltbürgerlicher Abficht“ 
nadgebilvet; aber troß des ftolgen Schwunges diejer Rede, welcher 
noch Heut jeden Lefer unmiderftehfich mit fi) fortreißt, muß man 
es jagen, daß fie die Gedanken Kants, die no) aus der Schule 
Selin’s ftammten und von Herder’ tieferer Fafjung längft überholt 
waren, übertreibt und verzerrt und daß fie nicht wenig dazu bei- 
getragen hat, für die Gejhihtsbetrachtung Maftäbe und Gefiht3- 
punkte geltend zu machen, von welchen fich die ächte wifjenfchaftliche 
Gehihtsauffafjung ebenjo freizuhalten hat wie die ädjte Natur- 
forfdung don den Phantaftereien der Naturphilofophie Kant war 
von dem Sab ausgegangen, man Fünne die Gejdjichte der Menfchen- 
gattung im Großen als die Vollziefung eines verborgenen Plans 
der Natur anfehen, um eine innerlich und zu diejem Zmed auf 
äußerlich vollkommene Staatsverfaffung zu Stande zu bringen, 
al3 den einzigen Zuftand, in weldem fie alle ihre Anlagen in der 
Dieniäheit völlig entwideln kann; und Sant hatte Dinzugefügt, 
daß er zwar mit diefer Jdee einer Weltgefjichte, die gewiffer- 
maßen einen Leitfaden a priori habe, die Bearbeitung der eigent- 
lien blos empirifh abgefaßten Hiftorie nicht verdrängen molle, 
daß e3 aber für einen philofophijchen Kopf, der übrigens jehr 
geihichtsfundig jein müßte, immerhin ein Tohnendes Ziel fi, an 
der Hand diefes Leitfadens ein fonft planlojes Aggregat menfch- 
fiher Handlungen, wenigftens im Großen, al ein Syftem dar- 
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zuftellen. Schiler maht die Anwendung Schiller fühlt fie 

al diefen philofopgifcden Kopf, der berufen ift, diejes Aggregat 

zum Spitem, die zerftreuten Bruchftüde duch künftliche Bindungs- 

glieder zum vernunftmäßig zufammenhängenden Ganzen zu erheben. 

„Nicht Large“, Heikt es in diefer Rede, „Tann fi) der philofophiidhe 

Geift bei dem Stoff der Weltgefehidhte verweilen, jo wird ein 

neuer Trieb in ihm gefhäftig werden, der nach Uebereinftimmung 

ftrebt. Se öfter und mit je glüdliherem Erfolg er den Berfud) er 

neuert, das Vergangene mit dem Gegenmwärtigen zu verknüpfen, 

defto mehr wird er geneigt, mas er als Urjadhe und Wirkung 

ineinandergreifen fieht, als Mittel und Abficht zu verbinden. Eine 

Griheinung nad) der anderen fängt an, fi dem blinden Ungefähr 

der gejeblojen Freiheit zu entziehen und ic) einem übereinftimmenden 

Ganzen, das freilich) mur im feiner Vorftellung vorhanden ift, als 

ein dafferdes Glied anzureihen. Bald fällt es ihm jehwer, Ti zu 

überreden, daß diefe Folge von Exfeeinungen, die in feiner Vor- 

fteffung jo viel Negelmäßigfeit und Abficyt annahm, dieje Eigen- 

fhaften in der Wirkfichfeit verleugne; es fält ihm cher, wieder 

unter die blinde Herrfhaft der Nothivendigkeit zu geben, was unter 

dem geliehenen Lichte des PVerftandes angefangen hatte, eine jo 

heitere Geftalt zu gewinnen. Er nimmt alfo diefe Harmonie aus 

fi jelbft heraus und verpflanzt fie außer fi in die Ordnung der 

Dinge, d. h. er bringt einen vernünftigen Ziel in den Gang der 

Welt und ein teleologifches PVrincip in die Weltgefehichte. Mit diefem 

durhvandert er fie nod) einmal, und Hält e8 prüfend gegen jede 

Erjheinung, welche diefer große Schauplag ihm bietet. Er fieht e3 

durch taufend beftimmende Facta betätigt und duch eben jo viele 

andere widerlegt; aber fo Tange in der Reihe der Weltveränderungen 

nod jo wichtige Bindunggglieder fehlen, jo lange das Schiejal über 

fo viele Begebenheiten den Ießten Aufjchluß nod) zurüdhält, eıHlärt 

er die Zrage für unentfhieden, und diejenige Meinung fiegt, welche 

dem BVerftand die höhere Befriedigung und dem Heizen die größere 

Glüdjeligkeit anzubieten hat.“ Wie ganz anders Herder, der immer 

und immer twieder betont, daß jedes Volk und jedes Zeitalter feinen
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Mittelpunkt in fich jelbft Habe wie jede Kugel ihren Schwerpunft, 
daß im ganzen Reich Gottes fein Ding allein Mittel, fondern 
Alles Mittel und Zwed zugleich fei, und daß die Entwidlung der 
Menjchheit Tediglich darin beftehe, daß ganz nad der Analogie der 
Natur Glied fi) an Glied fhlieke, die Gegenwart auf dem Grund 
der Vergangenheit, die Zukunft auf dem Grund der Gegenwart, 
wenn aud oft unter den gewaltfamften Unterbrechungen und Ex- 
Ihwerungen, naturgemäß fortbaue, jelbftändig und feldftichöpferifäh! 

Und nod) weniger befriedigend al3 dieje AntrittSrede find die 
Abhandlungen über die exfte Menfchengefelligaft, über die Sen- 
dung Mofes’ und über die Gefebgebung Lyfurg’3 und Solon’e. 
Die erfte Abhandlung jchließt fi an Kant’s Abhandlung über 
„oen muthmapfichen Anfang der Menfchengefehichte«, verquidt mit 
einigen Neminiscenzen aus Noufjeau. Die zweite Abhandlung 
iäließt fi, wie Schiller am Schluß jelft angiebt, an die von 
Reinhold unter dem Namen Decius herausgegebene freimauxexifche 
Schrift „Die hebräifchen Myfterien oder die ältefte religiöje Frei- 
maurerei“,. Die dritte Abhandlung, deren auf Eyfurg bezügliche 
Abjhnitte man neuerdings einem Stuttgarter Gynmafiallehrer Naft 
zufchreiben will, ift größtentheils den Reifen des jungen Anadarfis 
von Barthelemy entlegnt, melde Schiller Taut eines Briefes an 
Körner im September 1789 in Nudolftadt lad. Aus diefer Ent- 
fefnung erklärt fi, daß die Infel Salamis mit ftaunenswerthefter 
Unbefangenheit Salamine genannt wird; die Selbftändigfeit befteht 
nur darin, dag Schiller in Lykurg, für welden Bartdeleny nur 
Worte der Bewunderung hatte, das Graufame und Unmenjöliche 
IHärfer Heroorhebt. Flüchtig zufammengerafite Studien, die der 
bedrängte Docent vielleicht feinen Zuhörern gegenüber verantworten 
fonnte, deren jehleunige Drudlegung aber nur mit der peinlichen 
Manuferiptnotd des Herausgebers der Thalia entjöhufdigt werden 
fann. 

Bald aber Fehrte Schiller wieder auf fefteren thatfächlichen 
Boden zurüd. 

Zunächft als Herausgeber einer großangelegten gefhichtlichen
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Zeitfährift. Nach dem Vorbild der in London erjeheinenden Collec- 

tion universelle des Mömoires particuliers, relatifs & U’histoire 

de France unternahm Säiller 1789 die Weberfegung und Be 

arbeitung gefähichtlicher Memoiren; mit dem erweiterten Plan, fid 

auf alle Schriften diefer Gattung, gleichviel melde Gedichte fie 

betreffen und in welcher Sprache fie abgefaßt fein mögen, auß- 

zudehnen und die einzenen Stüde zu näherem Verftändni mit 

univerfafgefegiäjtlichen Zeitgemälden zu begleiten. 3 ift belannt, 

wie wichtig und fruchtbar diefes Unternehmen war; auch nachdem 

fid Schiller längft von ihm zurüdgegogen hatte, wurde e3 bon 

Paulus und Woltmann fortgefegt, von 1790 bis 1806 mwuds e& 

zu dreiunddreißig Bänden an. Der erfte Band brachte die im 

October 1789 gefehriebene „Univerfafhiftorifche Weberfiht der bor- 

nehmften an den Srezügen theilnehmenden Nationen“, welcher 

Schiller fpäter den Titel „Ueber Völfermanderung, Kreuzzüge und 

Mittelalter“ gab. Niemand wird e8 Schiller verargen, daß, mie 

feine Briefe an Körner bezeugen, er großen Werth auf dieje Ab- 

Handlung legte. Zum erften Mal trat Schiller auf diefen Anlap 

in das Mittelalter, aus defjen Gefiähte er im Winter 1789 Dis 

1790 au den Stoff feiner afademifchen Vorlefung wählte, und 

ex erfaßte e8 fogleih mit einem fo hohen und freien Sinn, dag 

er unter den Exften genannt werden muß, twelde eine gevedhtere 

Würdigung des Mittelalters eingeleitet Haben. Hell und Har, wenn 

au no in ftörend tefeologijher Einfleidung, erfeheint der Grund» 

gedanfe, daß das Mittelalter wejentlih der nothivendige Uebergang 

von der Nationalbejchränktheit des Altertfums zu der Erfafjung 

und Verroirkfihung des modernen deals allgemeiner Menjchen- 

freiheit jet; umd die Grundzüge der mittelafterlihen Entwidlung, 

die Macht der Hierarchie und der Tehnzverfafjung, die Erfeütterung 

der päpftlihen Obergewalt durch das Scheitern der Kreugzüge, das 

allmählihe Emporkommen des VBürgertfums, werden mit einem 

geigichtlichen Scharfblid gefhildert, den man erft in feiner vollen 

Größe fchägen Ternt, wenn man die Abhandlung Schille’3 mit 

ber Einkeitung NRobertfons zur Gedichte Karls V. vergleiät.
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Doh tiurde in den fpäteren Bänden die Theilnahme Schillers 
läffiger und äußerlicher. Die „Univerjalhiftorijce Meberficht der merk- 
mürdigften Stantöbegebenheiten zu den Zeiten Kaifer Friedrich L« 
ift, wie Borberger im vierten Band von Schnor3 „Archiv für 
Literaturgefhichte® dargethan Hat, im Befentlihen nah Mid. Ignaz 
Schmidts Gejchichte der Deutfhen ausgearbeitet; die „Geigichte der 
Unruhen in "rankreich, welche der Regierung Heinid’3 IV. voran- 
gingen, bis zum Tode Karls XL“, eine Arbeit, die ZTomajchek und aud) 
fogar noch Wegele für eine der vorzüglichften diftorifehen Reiftungen 
Syiller’s erklärten, ift nad) Goedetes Nachmeis Anqueiil’3 „Esprit 
de la Ligue* nahezählt; von Schiller ift nur die meifterhafte 
Form. " 

In den Jahren 1790—92 folgte die Gejdhichte des dreißige 
jährigen Krieges. Obgleihh aus buchändferifchen Rüdfichten hervor- 
gegangen, ift Diejes Werk do aus dem tiefften Leben Säiller’3 ges 
griffen. Schon jeit 1786 lag ihm der Stoff am Herzen. 

Gar Vieles in diejem berühmten Gejchichtswert hält nicht 
mehr Probe. Man muß berüdfichtigen, daß && in den Jahren 
Ihlimmften Törperlicen Leidens entftanden und zum Theil nur 
durd) den Zwang der Noth einem fiechen Sörper abgezivungen ift. 
Zu Anfang 1791 war Schiller Tebensgefährlih an den Bruftübel 
erkrankt, das ihr nicht mehr vollftändig verlaffen folfte und dag ihn 
zwei Jahre Hindurd nöthigte, fich der Vorlefungen zu enthalten 
und durd mafjenhafte fohriftftellerifche Production für fi) und fein 
Haus den Unterhalt zu gewinnen. Go find die Duellenftudien 
grade hier jehr dürftig und flüchtig; Khevendhiller’3 Annalen und 
neben diejfen die neueren Darftellungen von Ignaz Schmibt, Herchen- 
bahn und Murt find die faft ausfchließliche Grundlage. Und auf 
die Grundanihanung jelbft ift eine zu enge; der große deutfche 
Krieg wird einfeitig nur unter dem Gefihtepunkt des Religiong- 
Trieges behandelt. Die tief eingreifende und entjeheidende allgemeine 
europäifche Verwidlung, die Coalition gegen die Hebermadht des 
Haufes Deftreih-Spanien, die dem veligiöfen Kampf aufs innigfte 
verflodhten ift und denfelben oft aufs wunderlichte durhfreugt, die
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nicht blo3 die proteftantischen NReichsfürften, jondern aud) die fatho= 

life Liga auf dem Kurfürftentag von Regensburg gegen dei 

Raifer ftellte, die das franzöfiich-[hwediihe Bündniß herbeiführte, 

ja fogar bei Gelegenheit der wichtigen mantuanifchen Erbfolgefrage 

PBapft Urban VILL, wenn nicht unmittelbar, jo doch mittelbar zum 
Börderer der Unternehmungen Richeliew’s und des Schiwedenfönigs 

machte, wird nicht genugfam hervorgehoben. Sie erjcheint nur -epiz 

fodifch; nicht, was fie thatfählih war, als die eigentlich treibende 

Kraft der Creigniffe und Charaktere. Die Folgen diefer Einfeitig- 

feit find nicht ausgeblieben. Guftan Adolf, der gefommen tar, 

den Kaifer von der DOftfee fernzuhalten, fi der Küftenländer zu 

bemächtigen, und, al® das Glüd günftig war, daran dachte, die 

Keichsgewalt umzugeftalten, vielleicht fogar an fid) zu ziehen, wird 

in hergebradhter Weife noch durhaus als frommer proteftantifeher 

Glaubensheld vargeftellt; und erjt nachträglich wird erwähnt, daß 

der Held, der bei Zügen fanf, nicht mehr der Wohlthäter Deutfch- 
lands war, jondern daß der größte Dienft, den er der Freiheit des 
deutjhen Reichs noch erweilen Tonnte, in feinem Sterben lag. Ja 
der ganze ungeheure Krieg erjeint, nach der Befeitigung Tilly’s, 
foft nur wie ein viefiger Ziveifampf zwifchen den beiden größten 

Helden des Jahıhunderts, zwifcen Guftan Adolf und Wallenftein, 

und die Theifnahme des Erzähfers forwohl wie des Lefers erlahınt, 

jobald diefe Helden von der Bühne abtreten, während do in 

Wahrheit der Krieg erft in feinem leßten Jahrzehnt in die Phafen 
trat, weldhe für die fpätere Entwidlung der allgemeinen Weltver- 
hältniffe am entjeheidenpften wurden. Alles geht mehr auf farf 
zugejpißte dramatijche Lebendigkeit al auf frenge gefchichtliche 
Treue, mehr auf ein mädjtiges Pradt- und Schauftüd als auf die 
mit dem Griffel eines Zacitus zu entwerfende Zeichnung und Aus- 
malung der entjeßlichen Schmah und Erniedrigung Deutfchlands, 
Wer aber möchte gleichwohl diejes gerwaltige Werk miffen? Die 
Schwächen der Forfhung find Leicht durhihauber, an Kunft der 
Darftellung hat fi Schiller den größten Meiftern aller Zeiten an= 
gereiht. Zaft umbegreiflich erfjeint die geiftige Kraft, welhe auf
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unter den ungünftigften Berhältnifien mit folcher Breiheit und Sicher- 
heit fi) äußern Fonnte. 

As fih im Juni 1791 die glüdlicherweife Faljche Nachricht 
von Schillers Tode verbreitete, fehrieb Baggefen an Reinhold 
(Driefwehfel. Bd. 1, ©. 50): „Daß der Schaufpieldicgter in ihm 
geftorben ift, fan ich vielleicht vergeffen lernen; aber daß Deutjc;- 
lands erfter und vielleit aller Künftigen erfter Gefehiehtsfchreiber 
nicht mehr ift, das werde ich nie, nie verbluten.“ 

Und märe Schillers Verdienft um die Gefchiöhte Fein anderes, 
al3 daß er in Deutjchland der Exfte war, welcher die Gedichte aus 
einer Schulfache zu einer Iebendigen Boltsjahe machte, der Ton, in 
welden Niebuhr und Gervinus von feiner Geigihtsfehreibung 
Iprecden, wäre gerichtet, 

Schiller jelbft ging aus diefen gejchichtlichen Studien als ein 
durhaus Anderer hervor. 

Dur die Gefdhichte ift Schiller vollends von Rouffeau erlöft 
worden. Sein ganzes Denken und Empfinden wurde gegenftänd- 
licher, thatfächlicher. 

Und vom erften Anbeginn verfnüpfte fich mit dem gejchichtlichen 
Studium CShille’3 no ein anderes, fehr gemwichtiges neues 
Bildungselement. 

Se reiner und Heller allmählich das vernunftgemäße Menjchheits- 
ideal in ihm aufleuchtete, um fo wahlverwandter fühlte auch ex fid, 
wie wenige Jahre vorher Goethe unter der Dbmacht derfelben 
Stimmungen, von der reinen und fhönen Menjchlichkeit der Poefie 
der Griechen ergriffen. 

Voß mit feiner Homerüberfegung hatte ihin eine völlig neue 
Welt erihlofen. In einem Brief an Wilhelm von Humboldt vom 
26. October 1795 beftätigt Schiller ausdrüdii, daß er in dem 
entjheidenden Alter, in meldem die Gemüthsforin meift für das 
ganze Leben beftimmt wird, im Alter von dem vierzehnten bis zum 
bierundzwanzigften Jahı, fih ausfcliegend nur aus modernen 
Quellen genähtt, die griediiche Literatur völlig verabfäumt und jelbft 
aus dem Lateinifchen nur jehr fparfam gejchöpft hatte, 
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Der denkt nicht an jene wunderbare Elegie von den Göttern 

Griehenlands, die im März 1788 mitten unter den Vorarbeiten 

feiner niederländifchen Gefchichte entftand und die die übermältigende 

Macht diefer neuen Eindrüde mit jo tief ergreifender Empfindung 

ausipricht? 

Saroline von Wolzogen und die Briefe Schillers an Körner 

erzählen ung, wie ex während eines Sommeraufenthalts in NRudol- 

ftadt mit den geliebten Frauen am Abend den ganzen Homer lag, 

die Odyffee in der Ueberjegung von Voß, die Ilias in einer 

profaifhen Ueberfegung, und wie fie von Homer fodann zu den 

griehifehen Tragifern übergingen, die fie fid) zunädft freilich nur 

in der verzopften feanzöfifchen Bearbeitung Brumoy’s zu eigen 

machen fonnten. „ES. war ung“, jagt Caroline von Wolzoget, 

„als viefele ein neuer Lebensquell um uns Her; dieje große Dar- 

ftellung der MenjcHheit in ihrer Allgemeinheit und ewigen Natur- 

wahrheit ergriff uns im tiefften Innern.“ Wuf den Wunjd der 

Geliebten überfeßte Schiller die Iphigenie von Aulis und einzelne 

Scenen der Phönicierinnen, und um diefelbe Zeit trug er ih auch) 

mit einer Weberfeßung des Agamemnon von Aefhylus; denn diejes 

Stüd, jhreibt er an feine Braut, fei eines der jhönften, die je aus 

einem Dichterkopf hervorgegangen. 
Shilfer war von diefen Eindrüden jo in’3 innerfte Mark ge- 

troffen, daß er fih vornahm, in den nächjften zwei Jahren feinen 

modernen Schriftftellee mehr zu lejen; nur jo fünne er feinen dur) 

Spikfindigkeit, Künftlichkeit und Wielei von der wahren Einfachheit 

entfernten Gejhmad reinigen; nur jo fünne er Hoffen, fi) in den Geift 

der Griedhen und deren Hoheitsvollen Stil unvermerft einzuleben. 

Beide Richtungen, das Studium der Gejgiähte und das Studium 

der griechifchen Dihtung, durchdrangen fih in Schiller zu tief inner- 

lie Einheit und Wechjelwirkung. 

Nicht mehr das Naturevangelium Nouffeaw’s, fondern Die 

duch Bildung geläuterte Natur. Das Urbild und das Vorbild 

diefer wiedergeborenen und erhöhten Natur aber ift das Zunft 

verflärte Griechenthum.
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Zief und begeiftert, wenn auch zu gedankenmäßig Iehrhaft 
giebt Diefer Anfauung das tiefjinnige Gediät „Die Künftler 
Ausdrud. Bereits im Sommer 1788 zu Rudolftadt begonnen, 
wurde e&8 am 4. ebruar 1789 vollendet. Schiller jelbft jagt wieder- 
holt, daß e3 aus dem Innerften feines Wefens gequollen. Wie 
die Kunft die erfte Führerin der Menfchheit ift und die fittliege 
und toifjenfchaftliche Kultur vorbereitet, jo ift auch die. Kunft allein, 
obgleich der Denker jest „trunfen von fiegrufenden Pianen, mit 
tajher Hand fon mad der Krone greift“, der Menfchheit volle 
Entfaltung und Vollendung; der Menjchheit Ideal ift ext erreicht, 
tenn fittliche und wifienjchaftlide Kultur wieder volle Schönheit 
find. Das voflendete Leben ift felbft wieder Kunftwer, Den 
Künftlern ruft das Gedicht zu: 

„Mit Eud,, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann die jeelenbildende Natur; 
Mit Euch, dem freud’gen Erntefranze 

Shhliekt die vollendende Natur. 

Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in Euren Armen erft fih freun, 

Denn feine Wiffeniaft, der Schönheit zugereifet, 
Zum Runftwert wird geadelt fein. 

Der Menjhheit Würde ift in Eure Hand gegeben, 
Bemwahret fie! 

Sie finft mit Euh! Mit Euch wird fie fich heben, 

- Vern dänmre {don in Eurem Spiegel 

Dos fommende Jahrhundert auf.“ 

Die Herbigfeit der im Winter 1790 gefähriebenen Necenfion 
Über Bürge’s Gedichte ift nur zu verftehen, wenn man fie mit 
den in den Sünftlern ausgeiprodhenen SIveen und orderungen 
zujammenhält. Die Dihtung, Heißt e&& auch hier, joll aus der 
modernen Zerjplitterung und Zerftüdefung der Seelenfräfte gleichjam 
den ganzen Menjen in uns twieberherftellen, der Dichter foll mit 
feiner idealifivenden Kunft aus dem Jahrhundert felbft ein Mufter 
für das Jahrhundert erjchaffen.
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Alle jpäteren Ideen Schillers Tiegen in diejem Gediht im 

Keime. Seine gefammte Thätigfeit in den nächitfolgenden Jahren 

war twejentfidh darauf gerichtet, diefe neue Anfchauungsmeile in ihrer 

ganzen und vollen Tragweite auszugeftalten. Nach der fittlichen 

Seite jowohl wie nad) der Fünftlerijchen. 

Nach) der fittlichen Seite bedurfte e3 von diefem Standpunft 

aus der gründlichften Yuzeinanderjegung mit Kant, deifen Philofophie 

alte Gemüther beherrfögte. Au Schiller wurde, jobald er Dieje 

PhHilofopgie Tennen Ternte, ihr begeifterter Schüler und Anhänger; 

aber von ihrer finnenfeindlien Sittenlehre jad er fi durd) eine 

himmelmeite luft getrennt. 

Bon Hier aus entipringen die philofophiigen Studien und 

Abhandlungen SHile’s; faft alle gehen auf Die Ergänzung und 

iHöpferifche Fortbildung der Kantihen Sittenlehre, 

Und nad) der Tünftlerijefen Seite bedurfte e& von biejen 

Standpunkt aus der gründlichften Uugeinanderfegung mit den dichtes 

rifchen Zeitrichtungen, mit feiner eigenen Vergangenheit und mit den 

beftimmt ins Auge zu fallenden Zielen feiner dereinftigen neuen 

diehterifchen Zukunft. Was fi) bereits im Don Carlos anfündigte, 

das Abjehen von dem ausfäfieglihen Mufter Shakejpeare's, das 

Hatte fi) unter der Gewalt der griehifchen Dichter, insbejondere der 

griechifchen Tragifer, nu um jo tiefer vollzogen. „Ehe ih“, jchreibt 

Schiller in einem Briefe an Körner vom 26. November 1790, „der 

griechiichen Tragödie durchaus mächtig bin und meine dunklen 

Ahnungen von Regel und Kunft in Have Begriffe verwandelt habe, 

Taffe id} mich auf Feine dramatifche Ausarbeitung ein.“ In einem 

anderen Briefe vom 24. October 1791 jegt Schiller Hinzu: „Ueber- 

Haupt und vorzüglich ftrebe ich Durch die Ueberfegungen der tragifchen 

Diehter nad) dem griehijhen Stil, was Du au dagegen magit 

auf den Herzen haben.“ 

Grund und Ze der Abhandlung über naive und jenti- 

mentafifche Dichtung ift 8, zu erörtern, wie und immieweit der 

"moderne Dichter neben dem alten beftehen könne, Und diejes Thema 

wid) fortan nicht mehr aus feiner Seele.
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Nur mer feinen Begriff hat bon dem tiefen Gedanfenleben 
Säillers, Tann Schillers geihjichtliche und philofophifche Epoche 
beffagen. Schiller wäre niemals diefer volle und große Menfidh, 
niemal3 diefer volle und große Dieter geworden, hätte er dieje 
Ihtveren und fangen und nad) der Natur feines Geiftes unerläßlichen 
Bildungskämpfe nicht voll und ganz ausgefämpft, 

Am 2. Vebruar 1789 fehrieb SHiller an Körner: „Das it 
richtig, daß diefe Diverfion, bejonders wenn fie einige Sahre dauert, 
einen jehr merkfichen Einfluß auf meine erfte dramatifche Arbeit 
Haben wird und, wie id) doh immer Hoffe, einen glücklichen... . 
Was ich aud) auf meine einmal vorhandene Anlage und Fertigkeit 
Vremdes und Neues pfropfen mag, fo wird fie immer ihre Nechte 
behaupten; in anderen Sachen werde id nur fo weit glüdfic) fein, als 
fie mit jener Anlage in Verbindung ftehen; und Alles wird mid) am 
Ende wieder darauf zueüdjühren. In acht Jahren wollen wir einander 
wieder daran erinnern.“ Der Erfolg Hat gezeigt, wie tiefbliedend Schiller 
die Bedürfniffe feines Entwicfungsganges erkannte und beurtheilte, 

2. Die philofophiihen Abhandlungen und die 
pHilofophirenden Gedichte. 

Säiller war ganz und gar von feinen gefchichtlichen Arbeiten 
umdrängt, al3 er am 16. Mai 1790 an Körner meldete, daß 
die alte Luft zum Pilofophiven wieder in ihm erwaht fei. Er 
mollte fi) die aus den griehiihen Dichtern neugeivonnenen Kunft- 
anfhauungen zu feften DBewußtfein bringen. Neben feiner Vorlefung 
über Univerfalgefgichte Ias er daher in Diefem Sommer zugleich 
eine Äfthetifche BVorlefung über Theorie der Tragödie, 

Zunädft allerdings war and) jest nod) fein Philofophiren ein 
durchaus dilektantifhes. Cr jebte einen Stolz darein, feinen anderen 
Philofopgen zu Rath zu jiehen; er meinte um fo fiherer neue 
äfthetiihe Principien finden zu fönnen, je mehr ex fi} einzig und 
allein an feine tragifchen Mufter Halte,
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Bald aber erfolgte in diejen philofophijdhen Studien Shiller’3 

eine jehr bedeutende Wendung. 

E3 ift der Vortheil Heiner Univerfitätsftäbte, dag millfürliche 

wißenjcHaftliche Abiäließung in ihnen eine Unmöglichkeit if. Auf 

allen Straßen Ienas hörte Schiller von nichts als von Kant’icher 

Philofophie reden; mit Reinhold, dem begeifterten Apoftel Kants, 

war er, wenn auch nicht durd; Sreundjchaft, jo doc duch täglichen 

Berfehe verbunden. Wir wifjen, melden wichtigen Einfluß die 

fleinen gefäjihtsphilofophifcden Schriften Kant’3 bereits auf Schillers 

Jenaer Antrittzrede und auf feine erften geigicätlichen Vorlefungen 

geübt hatten. Und num war in demjelben Jahr 1790, da Schiller 

über einer neuen Xefthetit ann, au Kants Aeftdetit, die Kritif 

der Urtheilskraft, erfhienen, und Hatte jogleid) die Iebhafteite Theil- 

nahme Aller auf fd) gezogen, jelbft Goethe’s, dei fi) grundjäglic 

von der neuen Philofophie fern Kiel. Wie aljo hätte Schiller 

diefem mächtigen Anreiz auf die Dauer widerftehen können? Zumal 

als ihm dur) die fhmere verhängnißvolle Krankheit, die ihn im 

Anfang des Jahres 1791 überfiel und an den Rand des Grabe: 

brachte, längere Enthaltung von aller felbftinöpferifchen Thätigeit 

zu unabweislicher Nothmendigfeit wurde? Am 3. März 1791 

{hreibt Schiller an Körner: „Du errätgft wohl nicht, was ich jebt 

fefe und findire? Nichts Schlechteres a Kant. Seine Kritik 

der Urtheilstraft, die ih) mir jelbft angejähafit Habe, reißt mich Hin 

duch) ihren neuen fichtvollen geiftreihen Inhalt und hat mir das 

größte Verlangen beigebracht, mich nad) und nad) in feine Bhilofophie 

hineinzuarbeiten. Bei meiner geringen Belanntfjaft mit philo- 

iophifcfen Syftemen würde mir die Kritik der reinen Vernunft und 

wirden mir felbft einige Reinhofd’e Schriften für jet noch zu 

{eher fein und zu viel Zeit wegnehmen. Weil ich aber über 

Aefthetik jchon viel nachgedacht Habe und empirisch noch mehr darin 

bewandert bin, jo fomme id) in der Stritit der Urtheilskraft weit 

Teihter fort und Ierne gelegentlich viele Kantifche Vorftellungen 

fennen, weil er fi) in diefem Werke darauf bezieht und biele Jdeen 

aus der Kritik der Vernunft in der Fritit der Urtheilskraft anmendel.
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Kurz, ih ahne, daß Kant für mid) fein fo unüberfteiglicher Berg 
ift umd ich werde mich gewiß nod) genauer mit ihm einlaffen.“ Die 
Gunft der Umftände begünftigte diefe Beftrebungen. Durch die 
hochherzige Gabe des Herzogs von Auguftenburg, jährlih taufend 
Thaler auf drei Jahre, wurde Schiller in den Stand gejebt, wie 
er am 13. December 1791 im exflen Gefühl feiner Freude fchreibt, 
endlich einmal unabhängig von Nahrungsforgen ganz den Entwürfen 
jeines Geiftes zu leben, zu lernen und zu jammeln und für die 
Emigfeit zu arbeiten. Dieje Muße gehörte faft ausjchließlich dem 
hingebendften Studium Kants. Seitdem war Schiller einer der 
begeiftertften und, wie «3 bei feiner gewaltigen Schaffenstraft nicht 
anders fein konnte, einer der wirkfamften Kantianer. 

Alles, was Schiller nach diefer Zeit Philofophifches gefchrieben 
hat, fteht daher mit der Lehre Kants in der engften Verbindung, 
wenn au bielfah den Meifter befämpfend und ihn jelbftändig 
fortbildend. 

Shon im December 1791, unter den erften Gindrücen der 
neuen Kanten Anregungen, färieb Schiller die Aufjäße „Ueber 
den Grund de3 Vergnügens an tragijchen Gegenftänden“ und „Ueber 

“die tragifde Kunft“. E3 find unfertige Aphorismen aus den zuerft 
von Kant unabhängig entworfenen Goflegienheften, nur nadträglid) 
mit einigen Kantiden Anfhauungen und Auzdrudsweiien verbrämt. 
Selbftichöpferifch innerhalb feines neuen Standpunktes wurde Schiller 
erft, nahdem er im September 1792 die Geihichte des dreipigjährigen 
Krieges beendigt hatte, 

Auf eine „Lüde“ in Kant’s Schönheitsbegrifi Hatte ihn Körner 
aufmearfjam gemadht. 

as Schiller ihn fein Studium der Kritik der Urtheilsfraft ge- 
meldet Hatte, hatte Körner am 13. März 1791 geantioortet: „Kant 
jpriht blos von der Wirkung der Schönheit auf das Subject; die 
Berjchiedenheit Schöner und häßficher Objecte, die in den Objecten felbft 
liegt, und auf welcher diefe Glaffification beruht, unterfucht er nicht. 
Daß diefe Unterfuhung fruchtlos fein würde, behauptet er ohne 
Beweis, und e3 fragt fi, ob diefer Stein der Weifen nicht noch
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zu finden wäre.“ Diefe Worte zündeten in Schiller um fo tiefer, da 

er in feinem Gedicht von den Künftfern bereits felbft überall von einer 

joldjen in den Dingen jelbft liegenden Schönheit ausgegangen tar. 

Sähiller ruhte und raftete nicht, die „Rüde“ Kant’z auszufüllen, d. b, 

nad dem in den Dingen felbjt liegenden unterfeheidenden Merkmal 

und Gejeh des Schönen zu fuchen. Und er glaubte nicht vergeblid) 

zu juchen. Bereits im Mai 1792, bei einem Bejuh in Dresden 

tonnte Schiffer feinem Freund Körner Briefe über die Grundlagen 

der Aefthetif ankündigen. Im Winter 1792—93 las er ein Pri- 

vatiffimum über dafjelde Theme. Die beabfihtigte Ausführung 

eines philofophifchen Gefprädhs „Kallias oder über die Schönheit“, 

welches den Grumdbegriff entwideln und in feiner vollen Bedeutung 

und Tragweite fnftematifch darlegen jollte, ift Teider unterblieben. 

Aber wenigftens über diefen Grundbegriff feldft Haben wir durd) 

die eingehenden Briefe Schillers an Körner Hinreihenden Emblid. 

65 ift der Begriff der organifchen Selbftgeftaltung, der Begriff 

der freien Selbftbeftimmung, der Freiheit md Autonomie in der 

Erfheinung. VBefonders die Briefe vom 8. und 18. Yebruar 1793 

find für die Gefchichte der Aefthetit von unvergänglichem Werth. | 

An dem Iehteren fehreibt Schiller: „Es ift gewiß von feinem fterb- 

lichen Menfchen Tein größeres Wort noch gejprodhen worden als 

diefes Kantifche, was zugleich der Inhalt feiner ganzen Philofophie 

ift: Beltimme Did aus Dir felbft; jorie das in der theoretifchen 

Vhilofophie: Die Natırr fteht unter dem Verftandesgefege. Dieje 

große Sdee der Selbftbeftimmung ftraplt uns aus gewijien Er- 

Scheinungen der Natur zurid und diefe nennen wir Schönheit.“ 

Die Freiheit in der Erfheinung ift alfo nichts anderes als die 

Selöftbeftinmung an einem Dinge, infofern fie fi in der An- 

Ihauıng offenbart. Sobald wir ein Ding äfthetifch beurtheilen, 

wollen wir blos wiffen, ob e3 das, was es ift, durch fich elbft fei. 

Nicht zwar, als ob Ziwemäßigfeit und Negelmäßigkeit an fi mit 

der Schönheit unverträglich wären, jedes jÄhöne Product muß fich 

vielmehr Regeln unterwerfen; fondern darum, weil ber augenfällige 

und bemerkte Einfluß eines Zioedes und einer Regel fi) als Zwang 
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anlündigt und Heteronomie für das Object bei fih führt. „Das 
Ihöne Product darf und muß fogar vegelmäßig fein; aber es muß 
tegelfrei erjcheinen.“ 

Volgerichtig mußte nun diejer wichtige Begriff der im fich DrgA= 
nijhen Schönheit dur alle Hauptgebiete der berjchiedenartigen 
Schönheitserfcheinungen einheitlich) durchgeführt werden. Säiller 
jah darin recht eigentlich die Probe der Richtigkeit, dag diefer Begriff 
die Uefthetif der Sitte und des Lebens und die Aeftgetif der Kunft 
äugleich) umfaffe. Nichtsdeftorveniger fieß Schiller, um fi) nit all 
äulange von feinem inneren Dihterberuf zu entfernen, diefen weit- 
ausfehenden Plan eines vollftändigen Syftems fallen und zerftreute 
die geivonnenen GStudienblätter in einzelne Abhandlungen. 

Man hätte meinen follen, daß, war num einmal, nad) Auf: 
gebung des Ganzen, ziwiichen der Aefthetif der Sitte und des Lebens 
und zwijchen der Aefthetif der Kunft zu mählen, die Wefthetif der 
Kunft dem Dichter unendlih näher Tiegen mußte. Und in der 
That Hatte Schiller diefe Aufgabe Tharf in’3 Auge gefaßt. Emfig 
fieht er fih in diefer Zeit nad Büchern über bildende KRunft und 
Mufit um. Die Bemerkungen, welde Schiller in jenen Briefen an 
Körner von feinem neuen Gefihtspunft aus über fünftferifche Tehnit 
und über Stil und Manier madt, find äußerft fein und Iharffinnig 
und verdienen nod) heut die jorgjamfte Beahtung. Um fo über» 
tafender ift e3, daß Shilfer gleihmohl den entgegengefebten Weg 
einihlug und fi) borzugsmweife auf die Erforfhung und Darlegung 
der Gejeße der Aefthetik der Sitte beichränfte. 

Zugleich) Tag &8 in Schiffes Gejammtcharakter begründet, daf 
die Trage nad der Ausgeftaltung des „ichönen Menfchen“, der 
äfthetifhen Perfönlichkeit, fi ihm in den Vordergrund drängen und 
die Trage nad) der äfthetifchen Beihaffenheit des Kunftwverkes oder 
Naturproductes zurücichieben mußte. Die gewaltige Subjectivität 
jeines Wejens prägt fi) darin aus. Und es ift unverkennbar, wie 
au in jenen Briefen, wo er fih mit Körner um die Seltftellung 
be3 objectiven Schönheitsbegriffes bemüht, die Delonung der fub- 
jectiven Seite, der Auffafjung des Schönen, immer wieder herbors 

Hetiner, Riteraturgefhichte. IL. 3. 2, 10
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Hingt. Wie Iäpt fi) der Begriff der „Srfeinung“, mit dem 

Schiller hier beftändig operirt, trennen bon der Betrachtung der 

geiftigen und finnlihen Organe, duch deren Wahrnehmungen die 

„Srfheinung“ zu Stande fommt? Und ausdrüdlich fhreibt Schiller 

an Körner {hon am 23. Februar 1793: „Ih Habe neulich jchon 

berührt, daß feinem Dinge in der Sinnenwelt Freiheit wirklich zu> 

fomme, fondern blos fcheinbar fei.... Wie kann man einen ob» 

jectiven Grund diejer Vorftellung in der Erjeheinung juhen? Diejer 

objective Grund müßte eine foldhe Beichaffenheit derfelden fein, 

deren Borftellung uns jhledhterdings nöthigt, die Zdee der Freiheit 

in und herborzubringen und auf das Object zu beziehen.‘ Es 

handelt fi alfo um eine Beihaffenheit, deren Werth nicht in fi 

felbft, jondern in ihrer Wirkung auf das betrachtende Subject ge 

funden wird. Und dies ift die Brüde, auf welcher Schiller dazu 

gelangt, jpäter fein Interefje wieder ausfohlieplid) dem die Schönheit 

auffafjenden Menjchen und feiner „äfthetifchen Erziehung“ zuzumenden 

und dadurch feiner Aefthetit den pighologifchen Charakter zu geben, 

durch welche fie auch für die Heutige, diefer Forfejungsmeife fi mehr 

und mehr zumendende WiffenjKhaft ihren Werth behält. Zunächft 

jedoch wurde e3 für Schillers Fortiehreiten auf diefem Wege von 

hemmender Wirkung, daß e&& in diefem Zeitpunft noch weit mehr 

fittlihe al3 Künftlerifhe Fragen und Anliegen waren, welde ihm 

auf dem Herzen lagen. 

Nod mar Schiller viel zu ehr mit der Entwidlung feines 

inneren Menfchen befehäftigt, als daß er jchon jet Drang und 

Zeit gehabt Hätte für eine Tünftlerifche Stillehre, wie ein jo großes 

Mufter in Leffing’s LTaofoon vorlag und wie fie jpäter Schiller 

jelbft in feinem Briefwechfel mit Goethe für die Forderungen und 

Gejeße der epifchen und dramatifchen Dichtart jo geiftvoll erfaßte. 

Wie Thon das Lehrgedicht von den Künftlern vor Allem vom Leben 

jeldft Schönheit und Fünftlerifche Verklärung verlangt hatte, jo fragte 

Schiller auch jet, wie er fi in einem Briefe vom 10. December 
1793 an Körner ausdrüdt, vor Allem nad) dem Einfluß des Schönen 

und des Gefhmads auf den Menjchen und die Gejelidaft.
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Und zwar um fo angelegentlicher, je mehr ihm grade hier 
Kant’z Anjhauung widerftrebte, 

Die Widerlegung und Fortbildung ber Kanten Wefthetit 
wurde ihm eine Widerlegung und Fortbildung der Kanten 
Eittenlehre, 

Sein Kampf ging gegen Kant’s flarres Pflichtgebot und defjen 
geämliche Abweifung aller finnlihen Neigungen und Antriebe. Wie 
in Luther, meinte Schiller, jo fei auf in Kant Etwas, was an 
einen Mönch erinnere, der fid) ziwar fein Klofter geöffnet habe, aber 
die Spuren defjelben nicht ganz vertilgen Tönne, 

In den Briefen an Körner ift diejes Thema Har ausgeiprodhen. 
„Offenbar,“ chreibt Schiller am 19. Februar 1793, „Hat die Gewalt, 
welde die praftifche Vernunft bei moralifchen Willenzbeftimmungen 
gegen umjere Triebe ausübt, etwas Beleidigendes und Peinliches 
in der Erjhheinung. Wir wollen nun einmal nirgends Ztvang 
jeden, aud nicht, wenn die Vernunft felbft ihn ausübt; auch die 
Sreiheit der Natur wollen wir refpectirt wiffen, weil mir jedes 
Wefen in der äfthefifchen Beurtheilung als einen Selbitzwe be= 
traten und e3 uns, denen Freiheit das Höchfte ift, efelt (empört), 
daß etwas dem anderen aufgeopfert werde und zum Mittel dienen 
joll. Daher kann eine moralische Handlung niemals fhön fein, 
wenn twir der Operation zufehen, modurd) fie der Sinnlichkeit ab- 
geängftigt wird. Unfere finnlihe Natur muß alfo im Moraliichen 
frei erjdeinen, obgleich fie e8 nicht wirklid it, und e&& muß das 
Anfehen Haben, al wenn die Natur blo3 den Auftrag unjerer 
Triebe vollführte, indem fie fih den Trieben gerade entgegen unter 
die Herifchaft des reinen Willens beugt.“ Nicht ftarre Sittlichkeit, 
jondern fittlihe Schönheit if, um mit Schillers eigenen Worten zu 
|predhen, das Maximum ber Charaktervolltommendeit eines Menjchen, 
denn diefe tritt nur aladann ein, wenn ihm die Pflicht zur Natur 
gerworben ift. 

Ihre anzführlie und endgiltige Darlegung aber fand Diefe 
Anjgauung Schillers in der Haffijchen Abhandlung über Anmuth 
und Würde, melde im Mai 1793 entftand. 

10* 
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Es ift die unzweifelhaft wiätigfte Urkunde für die Veurtheilung 

von Schillevs fittlihem Lebensideal. 

Bedeutfam beginnt diefe Abhandlung mit der Hinweilung 

auf eine griechifhe Mothe. Wir ftehen hier überall auf ächt 

griehiichem Boden. 

Der erfte Theil handelt von der fittlihen Anmuth. Die 

Grundgedanken find folgende: 

Wohl ift fie von unendlichen Reiz, jene angeborene Körper» 

{hönheit, die eine Gunft der Natur und des Glüds ift; der Natur, 

welhe die Anlage dazu hergab und felbit entwidelte, des Glüds, 

welches das Bildungsgefehäft der Natur vor jeder Einwirkung feind- 

licher Kräfte befhüßte. Aber diefe Schönheit des Baues oder, wie 

fie Schiller nennt, diefe arhiteftonifche Schönheit ift doch nur Die 

eine Seite. Der Menid ift nicht blos Naturmeien, ex ift zugleich 

freie Perfönlichkeit, die Art feines Exfcheinens ift au abhängig 

von der Art feines Empfindens und Wollens, alfo von Zuftänden, 

die er felbjt in feiner Freiheit, und nicht die Natur nach ihrer 

Nothwendigkeit beftimmt. Auch der menfhliche Geift jelbft bildet 

fi feinen Körper dur) die Bewegungen, die er deffen Formen 

und Zügen auferlegt. So wie ein feindjeliger, mit fi) umeiniger 

Geift fogar die erhabenfte Schönheit des Baued zu Grunde richtet, 

daß man unter den unmwürdigen Händen der Zreiheit das herrliche 

Meifterftück der Natur zulegt nicht mehr erkennen fan, jo fieht 

man aud zumeilen das Heitere und in fi) Harmonifche Gemüth 

der dur Hinderniffe gefeffelten Technik zu Hilfe kommen, die 

Natur in Freiheit jegen und die noch eingemwidelte gedrücte Geftalt 

mit göttliher Glorie auseinanderbreiten. Diefe geiftgeborene Schön- 

heit ift e3, welche Schiller im Gegenfab zur arditeftoniihen Schön- 

heit al3 Unmut oder Grazie bezeichnet. Mit Recht Tann er daher 

jagen, die arditeftonifche Schönheit made dem Urheber der Natur, 

Unmut) und Grazie dagegen ihrem Beliber Ehre; jene fei ein 

Talent, dieje perfönlihes Verdienft. ES fragt fi) nur, wie das 

Gemüth, d. H. die moraliihe Empfindungsweife bejdhaffen fein 

müfje, die fih am beften mit diefer anmuthsvollen Schönheit im
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Ausdrud verträgt oder gar diefelbe hervorbringt. Unbedingte Ber- 
leugnung und Unterdrüdung der Forderungen der Sinnlichkeit 
fan e3 nicht fein. Schönheit ift nur, wo der Natur ihre Freiheit 
gewahrt ift; Hier aber muß der Geift, weil die Sinnligfeit fort- 
während hartnädig und Eraftvoll widerfteht, aufs fihtbarfte Zwang 
und Gewalt üben. Cbenfowenig kann e die unbedingte Herrihaft 
de3 Naturtriebes fein. Nicht blos den moralifhen Sinn, der den 
Ausdrud der Menjheit unnadläßlie) fordert, empört ein Menjd 
in diefem Zuftand; aud) der äfthetifche Sinn, der fi) nicht mit dem 
bloßen Stoffe befriedigt, jondern in der Form ein freieg Dergnügen 
jugt, wird fih mit Elel von einem folhen Anblid abwenden, bei 
welchem nur die Begierde ihre Rechnung finden kann. Das erite 
diefer Berhältniffe zwifchen beiden Naturen im Menjhen erinnert 
an eine Monarhie, two die ftrenge Aufficht des Herrihers jede 
freie Negung im Zaum hält; das zweite an eine wilde Dchlokratie, 
two der, Bürger duch Aufkündigung des Gehorfams gegen den 
tehtmäßigen Oberheren fo wenig frei als die menjchlide Bildung 
dur) Unterdrüdung der moralifhen Selbftthätigfeit {hön wird, 
vielmehr nur dem brutalen Despotismus der unterften Sttaffen, wie 
hier die Form der Maffe, anheimfält. Was alfo ift das Gr- 
gebniß? Wenn weder die über die Sinnlichfeit berrjchende Ber- 
nunft nod) die über die Vernunft Herefhende Sinnlichkeit fi) mit 
Schönheit des Ausdruds vertragen, jo wird — denn e3 giebt 
feinen vierten Fall — derjenige Zuftand des Gemüths, wo Vernunft 
und Sinnlichkeit, Pfliht und Neigung zufammenfallen, die Be- 

 bingung fein, in welcher diefe Schönheit erfolgt, Der Menidh ift 
nicht dazu beftimmt, einzelne fittlihe Handlungen zu verrichten, 
jondern ein fittliches Wefen zu fein. Nicht Tugenden, fondern die 
Zugend if jeine Vorfhrift, und Tugend ift nichts amderes als 
Neigung zur Pflicht. Der Menjh darf nicht nur, jondern fol 
Luft und Pfliht in Verbindung Bringen; ex foll feiner Bernunft 
mit reuden geboren. Dadurch fon, daß die Natur ihn zum 
vernünftig finnlihen Wefen, d. h. zum Menfchen machte, fündigte 
fie ihm die Verpflichtung an, nicht zu trennen, was fie verbunden 

 



150 Shiller’s philojoppiide Studien, 

Hat, auch. in den reinften Meußerungen feines göttlichen Theiles den 

finnlicden nicht Hinter fi zu Taffen und den Triumph de3 einen 

nit auf Unterdrüfung de3 andern zu gründen. Erft aladann, 

wenn fie aus feiner gefammten Menfehheit als die vereinigte 

Wirkung beider Prinzipien herborquillt, wenn fie ihm zur Natur 

genooxden ift, ift feine fittliche Denkart geborgen; denn jo lange der 

fittlihe Geift nod) Gewalt anwendet, muß der Naturtrieb ihm noch 

Macht entgegenzufeßen haben. Der blos niedergervorfene Feind 

fannı wieder aufftchen, aber der verföhnte ift wahrhaft überwunden. 

Mit freudigfter Anerkennung betont Schiller, was für ein 

großes DVerdienft Kants 8 war, gegen die Ausfihmweifungen der 

einfeitig auf die Befriedigung der menfhlichen Neigungen gegründeten 

Glüdsieligteitzlehre, die durch die Engländer und Franzojen auch in 

die deutjche Aufklärungsbildung gefommen, wieder an die Stienge 

des umnverbrüdhlicden Pflichtbegrifjs erinnert zu Haben. „In der 

Kantifchen Moralphilofophie“, fährt Schiller jedoch fort, „ift Die 

Joee der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, die alle Grazien davon 

zurüdicrekt und einen fwachen Verftand Leicht verfuchen Tönnte, 

auf dem Wege einer finfteren und möndisdhen Azcetif die moraliiche 

Volftommenheit zu juhen.“ „Kant war der Drako feiner Zeit, 

meil fie ihm eines Solon’s no nit werih und empfänglic 

Ihien. ... Womit aber hatten e3 die Kinder des Haufes ver- 

fjufdet, daß er nur für die Mnechte jorgte? Weil oft jehr umreine 

Neigungen den Namen der Tugend ufurpiren, mußte darum aud) 

der uneigennüßige Affeet in der ebelften Bruft verdächtig gemacht 

werden?... Es ift für moralifche Wahrheiten gewiß nicht vortheil- 

haft, Empfindungen gegen fi) zu haben, die der Menid ohne Er- 

röthen fich geftehen darf. Wie follen fi) aber die Empfindungen 

der Schönheit und Freiheit mit dem aufteren Geift eines Gejebes 

vertragen, das ihn mehr duch Furcht als durch Zuverficht Teitet, 

das ihn, den die Natur doc) vereinigte, ftets zu vereinzeln ftrebt 

und nur dadurch, daß e& ihm Mißtrauen gegen den einen Theil 

jeineg Wefens erwedt, fi) der Herrfehaft über den andern ber- 

fihet?... € erweit mir fein gutes VBorurtHeil für einen
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Menfchen, wenn er der Stimme des Triebeg jo wenig trauen darf, 
daß er gezwungen ift, ihn jedesmal erft vor dem Grundfage der 
Moral abzuhören; vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er id 
demfelben, ohne Gefahr duch ihm mißgeleitet zu werden, mit einer 
gewiffen Sicherheit vertraut. Denn das beweift, daß beide Prin- 
eipien in ihm fich fon in derjenigen Uebereinftimmung befinden, 
welde das Siegel der vollendeten Menfchheit und asjenige it, was 

man unter einer fhönen Seele verfteht“, 
„Eine jhöne Seele nennt man e3, wenn rn da3 fittliche 

Gefühl aller Empfindungen des Menschen endlich) bis zu dem Grad 
verfichert Hat, daß «3 dem Affect die Leitung des Willens ohne 
Scheu überlafien darf und nie Gefahr läuft, mit den Entjheidungen 
defjelben in Wideriprud zu ftehen. Daher find bei einer Ihönen 
Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht fittfi), jondern der 
ganze Charakter ift &&.... Daher weiß fie jelbft au) niemals 
um die Schönheit ihres Handelns, und e& fällt ihr nicht mehr ein, 
daß man anders handeln und empfinden könnte; dagegen ein 
julgeredhter Zögling der Sittenlehre, jo wie das Wort des Meifters 
ihn fordert, jeden Augenblik bereit fein wird, vom Verhältnif 
feiner Handlungen zum Gejeß die ftrengfte Redinung abzulegen. . 
In einer jKönen Seele ift e8 alfo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, 
Pflicht und neaun harmoniven und Grazie ift ihr Ausdrud in 
der Erfeheinung. ... Eine fhöne Seele gießt au) über eine 
Vildung, der && an ariteftonifcher Schönheit mangelt, eine un- 
widerftehliche Grazie aus und oft fieht man fie felbjt über Ge- 
drehen der Natur triumphiren“. 

So weit diejer erfte Theil. Der Begriff der fhönen Seele 
in der Auffafjung Schillers ift der Begriff de guten und jchönen 
Mengen im Sinn der Alten. Nicht die abftopende Härte Kants, 
jondern die reine und freie Heiterkeit der griehifchen Kalofagathie. 

Bekannt ift das fchöne Kenion: 
„Öerne dien’ ih den Freunden, doc thw ich eS leider mit Reigung, 
Und jo twurmt e3 mich oft, daß ich nicht Zugendhaft Kin, 
Ta it fein anderer Rath, Du mußt juchen, fie zu verachten, 
Und mit Abjcheu aladanı Ihn, tie die Pilicht Dir gebeut.“
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Und ein anderer Botivjpruch jagt: 

„Ueber daS Herz zu fiegen ift groß, ich verehrte den Zapfern; 

Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr.“ 

Noch in der lebten Dichtung Schillers, in der Huldigung der 

Künfte, Heißt e3: 

„Do Schön’res find’ id nichts, wie lang ich wähle, 

Als in der jhönen Form — die jhöne Seele.“ 

Der zweite Theil diefer Abhandlung handelt von der fittlichen 

Würde Nicht als Gegenjab des eıften Theis, jondern al3 Er- 

gänzung defjelben. 

Breilid, jagt Schiller, ift e8 des Menjchen höchfte Aufgabe, 

eine innige Webereinftimmung zwifchen jeinen beiden Naturen zu 

ftiften, immer ein harmonifches Ganzes zu fein und mit feiner voll- 

ftimmigen ganzen Menjehheit zu handeln; aber die Charakterfhönheit, 

die reiffte Hrucht feiner Humanität, ift ein Jpeal, das jelbft in ven 

Auserwählteften fich immer wieder von dem Drud und dem Wider- 

ftreit der Sinne bedroht fieht. Diefen Angriffen des Affeds, d. 5. 

der überwachjenden Sinnlichkeit, Hat der Menjch, um die Herrlichkeit 

einer jhönen Seele zu erringen oder fich diefelde zu wahren, 

Widerftand zu Ieiften; er farın dies nur, indem er der Macht der 

Sinnlifeit die Macht der Vernunft entgegenitellt. Ju diefem 

Kampf verwandelt fi) die jehöne Seele in eine moralifh große 

oder erhabene; denn groß und erhaben und allein groß und erhaben 

ift Alles, was von einer Ueberlegenheit des Höheren Vermögens 

über die finnliche Niedrigkeit Zeugnig giebt. Jebt erprobt fi) 

untrügli), was in dem angegebenen Sinn eine fÄhöne Seele, d. 6. 

eine Charaktererrungenfaft, und was nur ein jogenanntes gutes 

Herz, d. h. eine angeborene Temperamentstugend ifl. Der Natur 

trieb übt im Affeet über den Willen eine vollfommene Zwangs- 

gewwalt aus; wo ein Opfer nöthig ift, wird e& die Sittlichfeit und 

nit die Sinnlichkeit bringen. Die Temperamentstugend unterliegt 

und fintt im Affect zum bloßen Naturproduct herab. Wo Hingegen 

die Bernumft jelbft, wie bei einem jehönen Charakter der Tall ift,
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die Neigung in Pflicht nahm und der Sinmlichfeit das Steuer nur 
andertraute, jo wird fie dies Steuer in deinjelden Augenblid zurüd- 
nehmen, da der Trieb jeine Vollmadjt mißbraudhen will, Die fhöne 
Seele geht in’3 Heroifche über und erhebt fid) zur reinen Intelligenz. 
Nennen wir die fhöne Seele in der idealen Heiterkeit ihres ruhig 
darmonifdhen Gleichgewichts Anmuth, fo nennen wir fie in der 
fämpfenden Bethätigung ihrer fittlihen Kraft und in dem Sieg 
ihrer Geiftesfreiheit Würde, Anmutd und Würde find alfo fo 
ivenig Gegenfäße, daß fie vielmehr nur berj&hiedene Spiegelungen 
de3 einen und jelben Charafteridenls find. Schiller jet Hinzu: 
„Da Würde und Anmuth ihre verjdhiedenen Gebiete haben, worin 
fie fi äußern, jo fohliegen fie einander in derjelben Berfon, ja in 
demjelben Zuftand einer Perfon nicht aus; vielmehr ift e8 nur die 
Anmuth, von der die Würde ihre Beglaubigung, und nur die 
Würde, von der die Anmuth ihren Werth empfängt... Sind 
Anmuth und Würde, jene nod dur arditektonische Schönheit, 
diefe dur) Kraft unterftüßt, in derfelben Perfon vereinigt, fo ift 
der Ausdrud der Menfchheit in ihr vollendet.“ 

Die Schiller am Eingang diefer Betrachtungen Höchft be 
deutfam von der griedhifchen Mythe ausging, jo Fehrt er nicht 
minder bedeutfam aud) am Schluß zum Griehenthum wieder zurüd, 
Nad diefem Ideal menfchlicher Schöndeit, jagt er, find die Antifen 
gebildet, gleihivie er in den Briefen über die äfthetifche Erziehung 
begeiftert von der Yuno Ludovifi rühmt, daß e&& weder Anmuth 
no Würde fei, was aus diefem herrlichen Antliß zu uns spreche, 
denn e& fei beides zugleich). 

In der Abhandlung über Anmuth und Würde liegt fo jehr 
der innerfte Ken der fittlichen Denkwveile Schillers, daß fi um fie 
eine beträchtliche Anzahl Heiner Abhandlungen gruppirt, die wefentlich 
den Zived haben, diejen Grundgedanken weiter auszuführen und vor 
einfeitigen Angriffen und Mipverftändnifien zu jchüßen. 

Man verfennt die Abfihten Schillers gänzlih, wenn man 
gemeint hat, daß die Abhandlung über die nothiwendigen Grenzen 
beim Gebraud fdhöner Formen, die, wie gegen die hohle Schön-
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geifterei in der Wiljenfhaft, jo au gegen die hohle Schöngeifterei 

in der Auffaffung des fittlichen Lebens eifert, wieder in die firengen 

Wege Kants zurüdlenke Diefe Abhandlung ift nur verftändlic, 

wern man jofort ihr Seitenftüd, die Abhandlung über den mora- 

Ligen Nugen äfthetifcher Sitten, zur Vergfeihpung herbeizieht. 

. Am föhlagendften tritt die Webereinftimmung mit der Ab- 

handlung über Anmuth und Wide nod) in der Abhandlung von 

1801 über das Exhabene hervor; nur mit dem Unterfehied, daß Schiller, 

wahrjheinlid um die Spötteleien Kant’s, welder in einer gegen 

Shiller gerichteten Anmerfung der zweiten Auflage feiner Schrift 

über die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft die 

Grazien mit verführerifhen Buhlfegveftern verglicden Hatte, unfhädlich 

zu machen, jebt die Ausdrudsmeife verändert hat und die Anınuth 

nunmehr als das Schöne, die Würde ala das Eihabene bezeichnet. 

In diefem Sinn heißt && au hier: „Ohne das Schöne 

würde zwifchen unferer Naturbeftimmung und unjerer Bernunfte 

beftimmung ein immerwährender Streit fein. Ueber dem Beftreben, 

unjeren Geifterberuf Genüge zu leiften, würden wir unfere Menjeh- 

beit verfäumen und, alle Augenblide zum Aufbruch) aus der Sinnen- 

welt gefaßt, in Ddiefer und einmal angemwiejenen Sphäre bes 

Handelns beftändig Tremdlinge bleiben. Ohne das Erhabene würde 

uns die Schönheit umferer Würde vergeffen maden. In der Er- 

Ihlaffung eines ununterbrochenen Genufjes würden wir die Rüftigfeit 

de3 Charakters einbüßen und unfere unveränderlihe Beftinnmung 

und unjer wahres Vaterland aus den Yugen verlieren. Nur wenn 

dag Eırhabene mit dem Schönen fid) gattet und unfere Empfänglid- 

keit für Beides in gleihem Maß ausgebildet worden ift, find wir voll- 

endete Bürger der Natur, ohne deswegen ihre Sklaven zu fein und 

ohne üunfer Bürgerredt in der intelligiblen Welt zu verjherzen.“ 

Ferner: „Zwei Genien find es, die ung die Natur zu Begleitern 

duch3 Leben gab. "Der eine; gejellig und Hold, verkürzt uns dund) 

fein muntere& Spiel die mühevolle Reife, madt uns die Felleln 

der Nothivendigfeit leicht und führt und unter Freude und Scherz 

bis an die gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln
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und alles SKörperliche ablegen müffen, 6i8 zur Grfenntniß der 
Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier verläßt er ung, 
denn nur die Sinnentvelt: ift fein Gebiet; über diefe hinaus fann 
ihn fein ivdifcher Flügel nicht tragen. ber jebt tritt der andere 
Dinzu; ernft und fehteigend und mit ftarfem Yrm trägt er ung 
über die fehwindlige Tiefe. In dem erften diefer Genien erkennt 
man das Gefühl des Schönen, in dem zweiten das Gefühl des 
Erhabenen. Zwar ift fhon das Schöne ein Ausdrud der Freiheit, 
aber nicht derjenigen, welche uns über die Macht der Natur erhebt 
und bon allem törperlichen Einfluß entbindet, fondern derjenigen, 
tele wir innerhalb der Natur als Menjchen genießen. Wir fühlen 
und frei bei der Schönheit, meil die finnliden Triebe mit dem 
Gefeb der Vernunft harmoniven; wir fühlen uns frei beim Er- 
habenen, weil die finnfichen Triebe auf die Gefeßgebung der Vernunft 
Teinen Einfluß haben, weil der Geift Hier handelt, al3 ob er unter 
feinen anderen als feinen eigenen Gejeßen fände.“ 

Schiller Hat diefen Gedanken faft wörtlich in einem Epigramın 
„Die Führer de3 Lebens“ ausgefprochen, welches urfprüngfich weit 
begeichnender den Titel „Schön und Erhaben“ führte, 

„Hiweierlei Genien find’, die Di durchs Leben geleiten, 
Wohl Dir, wenn fie vereint helfend zur Seite Dir ftehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkürzt Die der eine die Reife, 
Leiter an feinem Arm werden Dir Shiejal und Pflicht. 
Unter Scherz und Gefprädh begleitet er bis an die Kuft Dich, 
Wo an der Ewigkeit Meer jhaudernd der Sterbliche fteht. 
Hier empfängt Dich entiehloffen umd ernft und fehweigend der andere, 
Trägt mit gigantifhem Arm über die Tiefe Di) Hin. 
Nimmer widme Did einem allein! Vertraue dem erftern 
Deine Würde nicht an, nimmer dem andern Dein Sfüt“ 

Am Shluß der phifojophifchen Lehrjahte ftehen die Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menihen, zweifellos die be- 
deutendfte Leiftung Schiller’3 auf dem Gebiet der HeftHetik, 

Uriprünglic) waren e3 Privatdriefe an Schillers Freund und 
Wohlthäter, den Herzog Friedrich Chriftian von Scähleswig-Holftein- 
Anguftendurg. Diefe Briefe waren dur) den Brand deg Töniglichen 
Sähloffes in Kopenhagen vernichtet worden, und der Herzog Hatte
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eine Abfegrift verlangt. Am 20. Januar 1795 jchidte Schiller das 

erfte Heft der Horen an den Herzog mit den Worten: „als ih im 

vorigen Jahr damit umging, eine Abjehrift meiner in Kopenhagen 

verunglüdten Briefe zu beforgen, drangen fid) mir fo viele Un- 

vollfommenheiten darinnen auf, daß ich mir nicht erlauben fonnte, 

folche in ihrer erften Geftalt wieder in die Hände Eurer Durdjlaudht 

zu geben; ich unternahm deswegen eine DVerbefjerung, welche mic) 

weiter führte als ich dachte, und der Wunfd), etwas hervorzubringen, 

das Ihres Beifall würdig wäre, veranlaßte mich, jenen Briefen 

nieht nur eine ganz neue Geftalt zu geben, fondern au) den Plan 

derfelden zu einem größeren Ganzen zu erweitern.“ Won den 

urfprüngfichen Briefen find einige wieder aufgefunden und 1876 

von A. 2. S. Michelfen veröffentlicht worden. Die jebige Taljung, 

die zuerft in den Horen exfehien, fält in die Zeit vom September 

1794 5i3 zum Suni 1795. 

€3 könnte foheinen, al3 beträten wir Hier ein neues Gebiet. 

Die erflen Briefe vertveifen auf die niederfchlagenden Eindrüde der 

entartenden franzöfifchen Revolution und predden e3 als ihre Auf 

gabe aus, darzuthun, daß der Weg zur Pofitit durch die Aefthetif, 

der Weg zur Freiheit dur) die Schönheit führe. Allein der Verlauf 

der Unterfuhung verläßt diefen politifcfen Ausgangspunkt völlig. 

Bald befinden wir uns auch Hier wieder unverjehend ganz auß= 

{lieglich in der Welt der inneren Bildung, in dem Zauberfreife 

der rein auf fich feldft geftellten und heiter in fid) befriedigten |hönen 

BVerjönlichkeit. 

Diefer beachtenswerthe Wideripruh zwij—en Anfang und 

Schluß wird jelten beadjtet. In den erften Briefen wird der Staat 

als Zee Hingeftellt und die Schönheit erjheint nur ala das wirf- 

famfte und zuverläffigfte Mittel, den Ieidigen Nothftaat in den freien 

Bernunftftant umzubilden; in den fpäteren Briefen wird der Staat 

der Wirklichkeit, gleichviel don welcher Form und Verfaffung, ganz 

und gar bei Seite gejhoben und dafür als höchftes Jdeal menjch- 

licher Gejellichaft ein fogenannter äfthetifcher Staat gepriejen, der, 

um mit Schillers eigenen Worten zu fprecden, dem Bedürfniß nad)
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zivar in jeder feingeftimmten Seele, der That nach aber wohl nur, 
wie die reine Kirche und die reine Nepublit, in einigen tvenigen 
außerlejenen Girkeln zu finden fe. In den erften Briefen Er- 
siehung zum Staat, in den fpäteren Briefen vielmehr Loslöfung 
und Befreiung vom Staat. In den erften Briefen erfcheint die 
Schönheit, wie in dem Gedicht von den Künftlern, als Grundlage 
und Ziel der ftaatlihen Freiheit, in den fpäteren Briefen als Erjat 
derjelben. 

Der Grund diefes Umfhwungs ift Leicht nadzumeifen. Der 
leitende Gedante der erften Briefe wird treffend duch einen Zug 
degeichnet, welchen Hoven in feiner Selbftbiographie (S. 133) aus 
der Zeit von Schillers Aufenthalt in Schwaben im Sommer 1793 
erzählt. US beide Freunde von der Ausfichtslofigkeit der fran= 
zölischen Revolution fpraden, wies Schiller auf die Schriften 
Kant’, die eben auf dem Tifch lagen; nur hier feien die Principien, 
aus denen eine beglüdende Verfafjung erftehen fönne; aber weder 
jei daS Wolf reif noch feien die Principien felbft fon Hinlänglich 
entwidelt. Inzwwifchen aber war, feit der Rüdkehr nad) Jena, der 
innige Verkehr mit Wilhelm von Humboldt gefommen; mit freudiger 
NRührung, die no von dem Wonnegefühl jener glüdlihen Tage 
ducähzittert ift, hat Humboldt am Abend feines Lebens in den Vor 
erinnerungen zu feinem Briefroehfel mit Schiller ein hödhft anmuths- 
volles Bild diefer täglichen geiftvollen Unterhaftungen gegeben. Und 
Humboldt dachte damals noch geringer vom Staat als Scilfer. 
Im Anfang des Jahres 1792 hatte er eine Schrift gefchrieben 
„udeen zu einem Verfudh, die Grenzen der Wirfjamkeit des Staats 
zu beftimmen“. Ganz im Geift der deutfcen Aufklärung des alt= 
zehnten Jahrhunderts, überdies erfchredt durch den wüften Polizei= 
despotismus, welcher jet unter Friedrich Wilhelm IL. in Breußen 
Plag griff, betrachtete diefe Schift den Staat nur aus dem Gefihtg- 
punft eines nothtwendigen Uebels, und ging vor Allem daranf aus, 
die Wirkjamkeit des Staats möglichit zu befchränfen, damit er der 
freien Entwidlung des Einzelnen, der höchften und gleigmäßigen 
Ausbildung der Perjönlichkeit möglicäft wenige Hindernifje in den
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Weg legen Tünne Bon Haufe aus Hatte Schiller diefer Schrift 

die wärmfte Theilnahme zugewendet; ein Bruchftüd derjelben hatte 

er in der Neuen Thalia veröffentliht. Wie aljo jebt, da die An- 

fihten Humboldt'3, je enttäufchender fi) der Gang der franzöfijchern 

Revolution geitaltete, um jo mehr an Bedeutung und Tragmeite 

gewannen? 

Vür die Erfenntniß des Lebenzideals Schillers find befonderz 

die Ießten Briefe von hervorragender Wichtigkeit. Die Haffiiche Ab- 

Handfung über Anmut) und Würde gewinnt hier eine fehr wejentliche 

Bortbildung und Umgeftaltung. 

Die Sinnlifeit, al3 die Eindrüde der Außenwelt in fi) aufs 

nehmend und empfangend, wird jebt Sad» oder Stofftrieb, die 

Vernunft, al3 die Sinnlichkeit zügelnd und formend, wird jebt 

Vormtrieb, die Vereinigung und Wechfelwirkung beider Triebe, welche 

den Menjchen zur äfthetifchen Perfönlichkeit erhebt, wird jet Spiel- 

trieb genannt. Der Gegenftand des finnlichen Triebes, heißt es, fei 

das Leben; ein Begriff, der alles materiale Sein und alle unmittel- 

bare Gegenwart in den Dingen bedeute. Der Gegenftand des 
Sormtriebes, Heißt e8, jei Geftalt; ein Begriff, der alle formalen 

Beichaffenheiten der Dinge unter fih fafle Der Gegenftand de 
Spieltriebes, heißt e&, jei alfo lebende Geftalt; ein Begriff, der allen 
äfthetiichen Befchaffenheiten der Exjeheinungen und- Dem, was man 
in meitefter Bedeutung Schönheit nenne, zur Bezeichnung diene, 
Warum aber diefe fremdartigen Auzdrüde, die Höchft unliebfan 
an die Traufe und jämerfällige Schulipradje der eben erfehienenen 
Wilienihaftzlehre Fichte's erinnern und deren fih Schiller fogar in 
einigen feiner philofophirenden Gedichte bedient hat? Bald zeigt 

fi, daß Diefe Ausorüde fehr abfichtlih und beveutungsvoll gewählt 

find. Wird die Uebereinftimmung von Sinnliöhfeit und Vernunft, 

bon Neigung und Pflicht, Turz die geläuterte und ducchgeiftigte 

Natur jegt Erfüllung und Bethätigung des Spieltriebes genannt, 
jo joeint e3 zunächft nur eine Wiederholung des in der Abhandlung 
von Anmuth und Würde feitgeftellten Ioeals zu fein, wenn Schiller 
den berühmten Ausfprud) wagt, der Menfch fpiele nur, wo er in
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voller Bedeutung Menjch fei, und er fei nur da ganz Menjch, wo 
er jpiele. Und dod) ift eine durchaus neue Beltimmung Hinzugetreten. 
Im Begriff des Spieles Tiegt, daß alles Stoffartige vertilgt ift, 
daß, um Kantifeh zu reden, wir im reinen Aether des unintereffirten 
SIntereffes teilen, teldhes das eigenthümliche Wejen des äfthetifchen 
Genufies bilde. Schiller zieht diefe dolgerung und predigt auf 
Grund derjelben nicht blos für die Kunft, jondern auch für das 
Leben einen Jdealismus, der nicht fomohl eine beichaufiche und jhön- 
felige Slucht aus den Enttäufcjungen und Hemmniffen der Wirkfich- 
feit in den Himmel der Phantafie ift, jondern ein Betrachten der 
Dinge aus der Hoheit der Idee, ein Schauen des Zeitliden im 
Spiegel der Ervigkeit nad der Weile Spinoye’s. 

Schiller Hat für diefe Gefinnung und Denkweife nur den 
Namen des üfthetiichen Speals und der äfthetiichen Stimmung, 
nur das Bild der idealen Heiteren olympifchen Götterrube. In 
diejem Ginne ift 8 zu berfiehen, wenn Schiller im fünfzehnten 
Brief jagt: „Diefer Sab (von der Bedeutung de3 Spiels) ift nur 
in der Wiffenfdhaft unerwartet; Tängft Schon Iebte und wirkte er in 
der Kunft und in dem Gefühl der Griechen, nur daß diefe in den 
Olympus verfeßten, mas auf der Exde jollte ausgeführt erden. 
Von der Wahrheit Diefes Sabes geleitet, ließen fie forwohl den Ernit 
und die Arbeit, weldhe die Wangen der Sterbfichen furchen, al3 bie 
nihtige Luft, die daS Teere Angeficht glättet, auS der Stirn der 
jeligen Götter verfejteinden, gaben die Eimigzufriedenen von den 
Bejjeln jedes Zivedes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und maßten 
den Müßiggang umd die Gleihgiltigkeit zum beneideten Roofe des 
Götterftandes; ein blos menjchlicherer Name für da3 freiefte und 
erhabenfte Sein.“ 

„Hier allein“, fagt in demfelben Sinn der ziweiundziwanzigite 
Brief, „fühlen wir uns tie aus der Zeit gerifjen, und unfere 
Menjäheit äußert fi mit einer Reinheit und Integrität, als hätte 
fie von der Einwirkung äußerer Kräfte nod) feinen Abbruch erfahren.“ 

Mühfem ringt Schiller, Hier jowohl wie in jeinen philofo- 
phirenden Gedichten, nad) einem trefienden Ausdrud diefer verlangten 
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inneren Spealität. Und es hat zu den manmmichfadjften und ver- 

wirrendften Mißverftändniffen Anlaß gegeben, daß es ihm nicht 

gelungen ift, ein jolhes Schlagwort zu finden. Aber der Begriff 

feldft ift ar und ungmeifelhaft. Es ift der Begriff einer völligen 

Abmwefenheit aller Beihränfungen, Freiheit von Leidenfhaft, Genuß 

des Unendlichkeitsgefühls, die vollendete VBerföhnung und Harmonie 

aller MWiderjprüche und Gegenfüge des Lebens; e& ift das freie 

Darüberftehen über aller Angft und Noth des Srdifchen; es ift, 

wenn e& erlaubt ift, ein fchmählich entweihtes Wort auf feine ur- 

jprünglihe Bedeutung zurüdzuführen, die göttliche Sronie, von 

welder die Romantifer fo viel jagten und fangen, e& ift das fefte 

Snfichjelbftberuhen, es ift des Sieges hohe Sicherheit, die von allen 

Erdenmalen frei ift und alle Zeugen ivvifcher Bedürftigfeit von fich 

ausgeftoßen Hat, es ift die volle und reine Menjchlichkeit in der 

Seligleit ungetrübter göttliher Heiterkeit und Ruhe. 

„Dtingt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherrjeht, zurüd.“ 

„Das Höchjfte Ziel, wornad) der Menjch zu ringen hat“, heikt 

e3 in der Abhandlung über naide und fjentimentalifhe Dichtung, 

„it, frei von Leidenjchaft zu fein, immer Har, immer ruhig um 

fi und in fih zu fchauen, überall mehr Zufall als Shidjal zu 

finden, und mehr über Ungereimtheit zu laden als über Bosheit zu 

zürnen oder zu weinen.“ 

„Ruhe der Vollendung, nicht der Trägheit, Ruhe aus dem 

Gfeihgewiäht, nicht aus dem Stilfftand der Kräfte, aus der Fülle, 

nit au& der Leerheit fließend ‚und von dem Gefühl eines un- 

endlichen Vermögens begleitet!“ Göttliche Joyllel Aber eine Joylle, 

die nur als Endziel, als jhlieklicher Lohn eines langen mühevollen 

Kampfes zu denken if. Die Hoheit diefes Zieles macht eS be- 

greiflih, dag Schiller fi) nicht feheute, die äfthetifhe Bildung der 

BPerfönlichfeit mit dem gewaltfamen Ausdrud der Kantijchen Sitten- 

lehre einen „Imperativ“ zu nennen und, wie Körner richtig verftand, 

eine „äftgetifche Pflicht“ zu ftatuiven. „Das Schöne“, fchreibt
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Schiller am 15. October 1794 dem Freunde, „ift kein Erfahrungs- 
begriff, fordern vielmehr ein SIntperativ. Cs ift gewiß objektiv, 
aber blos als eine Aufgabe für die finnfid) vernünftige Natur... . 
& it eliwas völlig Subjectives, ob wir dag Schöne als jchön 
empfinden; aber objectiv follte e3 jo jein.* 

In diefer Anfhauungsweife Tiegt Schillers Abjchlug auf dem 
Höhepunkt feines Lebens. Sie war, wie er am 7. Januar 1795 
an Goethe jchreibt, aus feiner ganzen Menfchheit genommen. 

Und jet, nachdem Schiller einen in fi verföhnten und 
befriedigten Abihluß gefunden, xegte fidh plöglih au die Tang« 
entbehrte dichterifche Luft wieder. 

Sogleiy nad) der Dollendung der äfthetiichen Briefe, im Auli 
und Auguft 1795, ftelfte N, obglei) Schiller grade damals 
förperlih Teidend war, eine Hfaunenerregende Fülle und Brijche 
diehterifchen Schaffens ein. 

&5 Hatte fi) erfüllt, mas Säiller einft feinem Freunde Körner 
zugerufen hatte; der fCheinbare Ummeg hatte ihn nur um fo ficherer 
zu jeinem Ziel geführt. 

In fpäteren Jahren Hat Schiffer wohl zumeilen gezmeifelt, ob 
ihm die Tange Beihäftigung mit der Philofophie nicht mehr ge- 
ihadet als genüßt Habe; und aud) Goethe Hat fi in den Gefprächen 
mit Edermann in diefem Sinn ausgejprodhen. I der Zeit der 
eriten unmittelbaren Nahmirkungen diefer Studien war daz Urtheil 
lowohl Schillers als Goethes ein durhaus anderes, Wiederholt 
rühmt Schiller in feinen Briefen, daß er dur den faueren Weg 
der PVhilofophie an firenger Beflimmtheit des Gedanken: und an 
Leihtigfeit des Schaffens gewonnen habe; und Goethe meinte, die 
jonderbare Mifhung von Anfhauung und Abftracion, die in 
Säille’3 Natur fei, zeige fd nun in vollfommenem Gleichgewicht. 

Wilhelm von Humboldt rühmt in einem Briefe vom 31. Auguft 
1795 die gleihmäßige Ruhe und Milde, die ih feitdem über 
SHiller’s ganzes Wefen ergofien und nicht blos alles Befte in ihm 
jelbft erhöht, fondern aud) einen unbejchreiblicen mohlthätigen Einfluß 
auf feine ganze Umgebung geübt habe, 

Hettner, Literaturgefchichte. IT. 3. 2, 1 
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Der Dieter, der fich jelbft zur reinften Menfchheit hinauf 
. geläutert, wide der Dichter der reinften Menjchheitsideale. 

Und es ift überaus bezeichnend, daß mit der Klärung und 

Vertiefung des Gehalt fogleid) aud) eine jeher beftimmte Umbildung 

des dichteriihen Yormgefühls eintrat. Fortan firengftes Streben 

nach reinfter Jdealität und Kunftmäßigfeit. Lag das Höchfte fittliche 

Seal in der jchönen Menfchlichkeit des Griehentyums, jo war es 

ganz natürlich) und folgerichtig, daß, ebenfo wie e8 bei Goethe um 

die Zeit feiner italienischen Reife gejchehen mar, fi} jet auch bei 

Schiller neben den Reim die ruhig gemefjene Plaftit antiker DVers- 

maße Stellt. Schon am 5. October 1795 fhreibt Schiller an 

Körner über die Einführung des Chor3 in die geplante Tragödie 

„Die Ritter von Malta“, Ya jhon Iegte er fi) die Hiefgreifende 

Brage vor, die er in der Abhandlung über naive und fentimentalifche 

Dihtung zu beantivorten jucht, inwiefern er bei der großen Ent- 

fernung bon dem Geift der griedischen Poefie no) Dichter fein 

fönne, und zivar befferer Dichter als der Grad jener Entfernung zu 

erlauben jcheine. 

E35 ift ein Genuß der eigenthümlichften Art, unmittelbar bon 

der Betrachtung der philofophifiden Studien und Entwidiungen 

Schiller’3 zur Betrachtung jener tieffinnigen Iyriih=lehrhaften Ge= 

dichte überzugehen, welche der exfte veihe Ertrag feiner erneuten 

bihterifchen IThätigfeit waren. 

Schiller jeldft jagt von ihnen, daß fie fi) nod) am Ufer der 

Philofophie Halten. Dies ift nur eine befeheidene Wendung für die 

denfwürdige Thatfache, daß fie, wie es faum irgendivo ein zweites 
Beijpiel giebt, alle widtigften Ergebniffe feines wiflenjchaftlihen 

Denkens zu warmen, oft tief ergreifendem dichterifchen Auzorud 

bringen und, was nur Sade des philofophirenden Kopfes zu fein 

Ichien, als tiefftes Gemüthsanliegen, als innerften Nerv aller ächt 

menfhlichen That und Gefinnung darftellen. 

Zwei Gruppen find unterfeheidbar. Die einen diefer Gedichte 

Ihließen fi) mehr an den Jpeenkreis der Abhandlung über Anmuth 

und Würde, Die anderen mehr an den Joeenkreis der äfthetifchen Briefe.
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Die erfte Gruppe ift die teihfte und vielgeftaltigfte, 
In der Abhandlung über Anmutd und Würde Iag ber 

Schwerpunft in dem Kampf gegen die Sinnenfeindlichfeit der 
Santien Sittenlehre. Die innige Einheit und Durdringung von 
Sinnlichkeit und Vernunft, die freimillige Mebereinftimmung bon 
Neigung und Pflicht, furz, die volle und ganze und in fich 
harmonifche, im griedifchen Sinn gute und Ihöne Menjchennatur 
follte in ihrem unverbrüchlichen Recht getvahrt bfeiben. Au ein 
großer Theil diefer philofophichen Gedichte behandelt diefen Kampf 
und defien Löfung in überrafehender Mannichfaltigkeit und Lebeng- 
fülle, und mit ver wunderbarften Genialität IHöpferiicher Fort- 
bildung. 

„Natur umd Schule,“ jebt „Der Genius“ überfchriehen, eines 
der bedeutendften Gedichte Shiller’s und von Sıhiller felöft jehr 
Hohgehalten, ift wejentlih ein folder dichterifcher Angriff gegen die 
Engherzigkeit der Kant’ichen Schulbegriffe. Kann die Biffenfchaft 
nur zum wahren Frieden mid, führen, nur des Spftemes Gebält? 
Nup id dem Trieb mißtraun, dem Gefeß, das Du felber, Natur! 
mir in den Bufen geprägt? Die Antivort Tautet: Breund, Du 
fennft die goldene Zeit, da nit irrend der Sinn und treu wie der 
Zeiger am Uhrwerk auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Eivige 
tvies. Gleich verftändfich für jegliyes Herz war die ervige Regel. 
Aber die glüdliche Zeit ift dahin. Das entweihte Gefühl ift nicht 
mehr Stimme der Götter Seht giebt nur noch die Weisheit des 
Sorjgers, der reinen Herzens zu den Quellen hinabfteigt, die ver- 
lorene Natur zurüd, Haft Du, Glüdlicher, nie den T&hüßenden 
Engel verloren, nie des frommen Inftinct3 Tiebende Warnung ver 
wirkt, jhmeigt no in dem zuftiedonen Gemüth des Ziweifels Em- 
pörung und weißt Du, daß fie auf ewig fehweigen wird, o dann 
gehe Du Hin in Deiner töftlihen Unfchul. Di Tann die 
Wifjenfhaft nichts Iehren, fie ferne von Dir. Was Du thuft, was 
Dir gefällt, ift Gefeh. Einfach und ftitt gehft Du durch die eroberte 
Belt. In diejelbe Richtung gehört das Gedicht: „An einen jungen 
Sreund, als er fid) der Weltweisheit widmete,“ 

11* 
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Andere Gedichte verjenten fih in das ftilfe umd gejeßmäßige 

Wefen und Walten diefer naiv fhönen, harmonisch idealen Natur 

felöft. 

Belannt ift das Heine Epigramm, das oft Goethe zugejöhrieben 

wird: 

„Sudft Du das Höcjfte, das Größte? Die Pflanze fan es Dich lehren, 

Was fie willenlos ift, jei Du es wollend — das ift’s!“ 

Schon in der Abhandlung über die eufte Menjshengefellichaft 

hatte Schiller gejagt: Der Menfh follte den Stand der Unfehuld, 

den er verloren, wieder aufzujuchen lernen duch feine Vernunft, und 

als ein freier vernünftiger Geift dahin zurüdfommen, wovon er ala 

Pflanze und als eine Creatur des Inftinctes ausgegangen war; aus 

einem Paradies der Ummwifjenheit und nechtichaft follte er fih, wäre 

e8 auch nach fpäten Jahrtaufenden, zu einem Paradies der Er- 

Tenntniß und der Freiheit hinaufarbeiten, einem folchen nämlich, two 

er dem moralifchen Gefeh in feiner Bruft ebenjo unmwandelbar ge- 

horhen würde, als er anfangs dem Inftinet gedient hatte, al die 

Pflanze und die Thiere Ddiefem no immer dienen. Und in der 

Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung Yeißt es: 

„Bir Lieben in den Gegenftänden die in ihnen dargeftelfte Ioee, das 

ftilfe fchaffende Leben, das ruhige Wirken aus fi) jelbft, das Dafein 

nad eigenen Gefegen, die innere Nothiwendigfeit, die ewige Einheit 

mit fich jeldft; fie find, was wir waren, fie find, was wir wieder 

werden jollen. Wir waren Natur wie fie, und unfere Kultur joll 

uns auf dem Wege der Vernunft und Zreiheit zur Natur zurüd- 

führen.“ 

derner das herrliche Gedicht „Der Tanz“. Mit einer Pocfie 

und Plaftit des Auges, die an die beften Vorbilder der griechifchen 

Anthologie erinnert, wird die veizuolle Schönheit der bunten Tanz- 

verjelingungen gejgildert, wie fie namentlich den jüdlihen Volfs- 
tänzen eigen ift; dann aber in ergreifender Wendung erhebt fi die 
Betraditung in das Gebiet des Sittlichen: 

„Sprich, wie gejdhieht’s, daß raftlos erneut die Bildungen fchwanten, 
Und die Ruhe befteht in der bewegten Geftalt?
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Jeder ein Herrfeher, frei, nur dem eigenen Herzen gehordet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 
Bilft Du e3 wiffen? E35 ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum geielligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
Die, der Nemefis glei, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lentt die braufende Quft und die verwilderte zähnt, 

Das Du im Spiele do ehrft, fliehft Dar im Handeln, das Maß.“ 

Vor Allem aber gewinnt das Gedicht „Die Würde der 

Grauen“ erft in diefem Zufammenhang feine volle und einzig richtige 
Beleuhtung. Die Frau in der Gefühlsunmittelbarkeit ihrer ele- 
mentaren Natur ift die Hehre Priefterin der unbeirrbaren fittlichen 

Schönheit und Mapbeihräntung, während der Mann mit feinen 

rauheren und ungeftümeren Sinn überall das Undurchbrechbare zu 

durhbredden jucht. Nirgends zeigt fih die innere Verwandtichaft 
Schillers mit Goethe fhlagender als hier. Iphigenia im Gegenfaß 
zu Oreft, Natalie im Gegenfah zu Wilhelm Meifter; nur dag ewig 
Weibliche zieht uns hinan, 

&s ift aud Fünftlerif eine der vollendetften Kompofitionen 
Syiller’s. Prolog: Chret die Frauen, fie flehten und weben 
dinmlifche Rofen im’3 irdifche Leben, in der Grazie züdhtigem 
Sohleier nähren fie wachjam das ewige Teuer jdhöner Gefühle mit 
heiliger Hand. Strophe: Erwig aus der Wahrheit Schranken 
ihmeift des Mannes wilde Kraft, unftet treiben die Gedanten auf 
dem Meer der LeideniHaft. Gegenftrophe: „Warnend winfen die 
Frauen den Ylügtling zurüd, treue Töchter der frommen Natur. 
Strophe: Zeindlih ift des Mannes Streben, nimmer ruht ver 
Bünfge Streit. Gegenftrophe: Zufrieden mit ftilferem Ruhme 
drehen die Frauen des Augenblids Blume freier in ihrem gebundenen 

Birken. Strophe: Der Mann Tennt nicht den füßen Taufe) der 
Seelen, nicht in Thränen jhmilgt ev Hinz jelbft des Lebens Kämpfe 
ftählen nur härter jeinen harten Sinn. Gegenftrophe: Wie die 
äolifdhe Harfe exzittert die fühlende Seele der Frau. Strophe: In 
der Männer Herrjigebiete gilt das trogige Net der Stärke; der 
Eris rauhe Stimme waltet, wo die Charis floh. Gegenftrophe: 
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Aber mit janft überredender Bitte führen die Frauen den Scepter 
der Sitte, Löfhend die Ziwietracht, die tobend entglüht, Iehren die 
Kräfte, die feindlich fi Hafen, fi in der Lieblihden Form zu um- 
fallen, und vereinen, was eiwig fic) flieht. 

Und zufegt veiht fi noch eine andere Neihe von Gedichten 
an, welde bald efegifh, bald Iehrhaft auf die einft vom Griechen- 
tyum jo Herrlich entfaltete Zrifhe umd Uxiprünglichfeit vollendet 
Thönen Menfchendafeins- zurühlidt und in mechjelnder Stimmung 
zwweifelnd oder hoffend an die Zukunft bie ernfte Frage riätet, ob 
do3 verlorene Paradies jemals wiederzufinden. 

So jehr ift die gejhhichtliche Menjchheit, Hagt das Epigramm 
„Die Sänger der Vorwelt“, ihrem deal entfremdet, daß, während 
in glüdficher Griedhenzeit an der Gluth des Gefanges des Hörer: 
Gefühle entflammten und an des Hörer Gefühl der Sänger feine 
Gluth nährte, der Neuere Taum noch im Herzen die Hinmlifche 
Gottheit vernimmt, die den Alten Peben und Wirktichleit war, 
So jehr ift die gefchichtliche Menfchheit, Hagt das Epigramm 
„Ddyfieus“, ihrem Seal entfremdet, daß fie es nicht twiedererfennt, 
au wenn es ihr geboten wird, wie Doyfieus fein Vaterland nicht 
wiedererfannte, als nad den Schreden langer ivrender Bahıt ihn 
endlich das Geihid an Zthakas Küfte trug. Abmweifend werdet 
fh „Die Antife an den nordischen Wanderer“ mit dem firengen 
Sprud: 

„Ueber Ströme haft Du gejekt und Meere durdichmonmen, 
Ueber der Alpen Gebirg trug Dich der Ihwindliche Steg, 
Mi in der Nähe zu fhauen und meine Schöne zu preifen, 
Die der begeifterte Auf rühmt durd die ftaunende Welt; 
Und nun ftehft Du dor mir, Dur darfft mich Heil’ge berühren, 
Aber bift Du mir jekt näher und bin ih e8 Dir ?* 

Aber aud) die fühnende Hoffnung dereinftiger Verjüngung 
und Wiedergeburt fehlt nicht. Slarer und beftimmter, aber mit 
derjelben Innigfeit umd Begeifterung Tehrt auch jet die Hoheits- 
bolle dee des Lehrgedichts von den Künftlern in der „Macht des 
Gefanges“ wieder. „Und wie nad Hoffnungslojem Sehnen, nad)
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langer Trennung bittrem Schmerz, ein Kind mit heißen Reuethränen 

fi ftürzt an feiner Mutter Herz, jo führt zu feiner Jugend Hütten, 

zu feiner Unjehuld reinem Glüd, vom fernen Ausland fremder 

Sitten den Flüchtling der Gefang zurüf, in der Natur getreuen 

Armen von falten Regeln zu erwarmen.“ Ya die „Elegie“ oder, 

wie fie jest heißt, „Der Spaziergang,“ ein Gericht, das Schiller 

jelbft als eine feiner gedanfentiefften und formbolfendetften Schöpfun- 

gen betrachtete, erhebt fi zur Weihe einer Theodicee, Dichterifch auß- 

Iprehend, was auf) in den philofophifchen Abhandlungen immer 

und immer wieder anklingt, daß die Kultur die Wunden, die fie 

geichlagen, auch wieder heile, daß zwar die halbe und unentmidelte 

Kultur die Totalität in unferer Natur trübe und ftöre, die ganze 

und vollendete Kultur fie aber nur um fo voller und herrlicher 

wiederherftelle. Im Tebendig anjhaulifen und bei aller Anappheit 

do erjhöpfenden Bildern entrollen fi) die Hauptgeftaltungen der 

menjhlihen Gefhichte, die einfah natürlichen Zuftände der ges 

{hictlichen Anfänge, das Werden der Städte und Staaten mit den 

Scöhreden des Krieges und den Wundern des Gewerbes und des 

Handels, der Kunft und der Wiffenfdaft, dann die fteigende Ent= 

artung, da die wilde Begierde von der Heiligen Natur Tüftern fich 

losringt; zuleßt aber führt die Schlußbetradhtung ergreifend aus, 

daß, mag Jahrhundertelang dies trügende Bild Iebender Fülle 

beitehen, endlich doch die Noth und die Zeit mit fchmeren eheinen 

Händen das Hohle Gebäu niederwirft und die Menjchheit wieder zur 

großen und reinen Natur zurücruft. 

„Erwig mwechjelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 

MWiederholter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 

Aber jugenvli immer, in immer veränderter Schöne 

Ehreit Du, fronıme Natur, zühtig das alte Gejek; 
Immer Diejelbe, bewahrft Du in treuen Händen dem Wanne, 

Was Dir daS gaufelnde Kind, was Dir der Yüngling vertraut, 

Rähreft an gleicher Bruft die vielfach wechjelnden Alter; 
Unter vemfelben Blau, über dem nämlihen Grün , 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Gejchlechter, 
Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie Lähelt au uns.“  
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Die zweite Gruppe, die Verhertlihung der Zoealität der 
äfthetifchen Gemüthsftimmung nad} den Anjchauungen der äfthetifchen 
Briefe, wird durch eine Trilogie gebildet, von welcher freili nur 
die beiden erften Stüce zur Ausführung gelommen find. 

Als erites Stüd ift das Gedicht „Die Zdeale« zu betraditen. 
&3 ift der Gegenjah zwifchen den jchmellenden Zugendträumen und 
den harten Enttänfejungen des reifenden Diannesaltere. Das Gefühl 
ruhiger Einfränfung, aber Doc zugleich die Wehmuth der Ent 
Tagung. Schiller jchreibt treffend an Körner, das Gediht mit 
feinem abfihtlid matten Cyluß jolle ein treues Bild deg Zuftandes 
jein, den e& jehildere, de3 Nheines, der fi) bei Leyden im Sande ver- 
liere. €3 ift eine Difjonanz, die nad) harmonifcher Löjung verlangt. 

Und diefe Löfung liegt im zweiten Stüd in tieflinnigfler Weife, 
€3 ift jenes ebenjo eigenthümliche als großartige Gedicht, dad ur- 
fprünglid „Tas Neih der Schatten“, jpäter „Das Neich der 
Formen“ hieß und jeßt die Ueberfhrift „Das Iveal und dag Leben“ 
führt. Schillers tiefites Denten umd Empfinden, wie e8 aus feinen 
philofophifchen Studien hervorgegangen, bat hier den zufammen-= 
faflenden Ddichterifchen Ausdrud gefunden. As e&& Schiller am 
9. Auguft 1795 an Wilhelm von Humboldt jendete, fehrieb er ihn: 
„Liebfter Freund, wenn Sie diejen Brief erhalten, fo entfernen 
Sie Alles, was profan ift, und lejen in geweihter Etilfe diefes Ge- 
dit... E3 thut mir leid, daß ih e&8 Ihnen nicht jelbft vorlefen 
farn umd id) fihenke es Ihnen nieht, wenn Sie einmal wieder hier 
fein werden. Ich geftehe, daß ic) nicht wenig mit mix zufrieden 
bin, und habe ich je die gute Meinung verdient, die Sie von mir 
haben, . ... fo ift e3 ducch diefe Arbeit.“ Und als Körner diefes Ge- 
dicht Die begeifterte Dichterijche Darftellung des eigenen und neuen Philos 
Tophifhhen Syftems Schillers nannte, antwortete Schiller in einem Briefe 
dom 21. September 1795, daß allerdings fein Shitem über das 
Schöne der nothivendige SHlüffel dazu ei, daß es aber nitsdefto- 
weniger auf allgemein befannten und allgemein giftigen Begriffen ruhe. 

In den eriten Etropfen die Erpofition. Etvigflar und [piegel- 
tein und eben fließt das zephprleihte Leben im Olymp den Seligen
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dahin; dem Menfchen bleibt nur die bange Wahl zwifeten Sinnen- 
glüd und Seelenfrieden. Führt kein Weg hinauf zu jenen Höhen? 
Antwort: Auch aus der Sinne Shranfen führen Pjade aufwärts 
zur Unendlichkeit. Wollt Ihe con auf Erden Göttern gleichen, 
erhebt Eu) aus den mwandelbaren Sreuden des irdiihen Genufjes 
zur reinen äfthetifchen Veltbetrahtung, die begierdelos den Blid 
nur an dem Schönen, an dem Scheine mweidet; werft die Angft des 
Srdifchen von Euch, fliehet aus den engen dumpfen Leben in des 
Soeales Rei. AJugendlih, von allen Erdenmalen frei, in der 
Vollendung Strahlen fehtwebet hier der Menjchheit Götterbild; wenn 
im Leben noch des Slampfes Wage jhmwankt, erjcheinet hier der 
Sieg. 

Sodann in den folgenden Strophen die Schilderung der 
unzwlängliden Wirklichkeit und des befreienden deals; in derjelben 
[harf dramatijchen Gegenfäßlichteit, wie „Die Würde der Frauen“ 
das ruhelofe Ungeflüm des Mannnes und die ruhige Anmuth der 
Frau in Gegenfag fiellt. Im Leben wird nur der Starke da3 
Schidfal zwingen, während der Schwade unterfinkt; durd) der 
Schönheit flille Schattenlande rinnt des Lebens Sup janft umd 
eben, in der Anmuth freiem Bund vereint ruhen hier die ausge 
jöhnten Triebe und der Feind ift verjcpwunden. Inder Wifien- 
Haft und jelbft in der Kunft, jo lange fie noch) an der E prödigfeit 
de5 Stoffs Widerftand findet, Tann der Gedanke nur bedarrlic) 
tingend fih das Efement unterwerfen, nur dem müheftohen Ernit 
taujcht der Wahrheit tief verftecter Born; „aber dringt bis in der 
Schönheit Sphäre und im Staube bleibt die Schwere mit dem 
Stoff, den fie beherrjeät, zurüd, nit dev Mafje qualvofl abgerungen, 
Ihlant und leicht wie aus dem NiHtS gefprungen fteht das Bild 
bor dem entzücten Bi, alle Bweifel, alle Kämpfe jchweigen im 
des Eieges hoher Sicherheit, ausgeftoßen hat e8 jeden Zeugen 
menjchliher VBedürftigkeit“, Wenn Ihr in der Menjchheit trauriger 
Blöße fleht dor des Gejehes Größe, da erblafle von der Wahrheit 
Strahl Eure Tugend, vor dem Yoeale fliede muthfoS die befchämte 
That! Kein Erjaffner Hat dies Ziel erflogen; aber flüchtet aus  
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der Sinne Schranfen in die Freiheit der Gedanken, d. 5. Iöft den 
Wideriprud zwifchen der Forderung des Gefebes und den Schranfen 
der endlichen Kraft, indem Jhr vermittelt der Jdee der Schönheit 
Euer Inneres zur Harmonie der Triebe, zum Einklang von Pflicht 
und Neigung madt, und die Zurchterfcheinung ift entflohn, nehmt 
die Gottheit auf in Euern Willen und fie fleigt von ihrem Welten- 
thron. In der Menfchheit Leiden erliegt nur allzuoft die höhere 
Natur und das Unfterblihe in uns, und wohl hat der Menich ein 
Recht, fi) darüber zu empören und laut feine lage zu erheben; 

„aber in den heiteren Negionen, wo die reinen Formen wohnen, 

raujht des Jammers trüber Stwm nicht mehr; liebli) wie der 
rs Tarbenfeuer auf der Donnerivolfe dufl’gen Ihau Ihimmert 
duch der Wehmuth düftern Schleier hier der Ruhe Heitres Blau“, 

Zulegt die gewaltigen Schluhflrophen, die dem tingenden 

Menjchen die Ahnung einer idealen Lebensform geben, in der „die 
bange Wahl“, welde die Eingangsftrophe al3 zwingendes Gefeh hin« 

ftellt, aufgehoben und die ftreitenden Forderungen in einer höheren 

Einheit ausgeglichen worden find. 

„Tief erniedrigt zu des Feigen nedhte 

Ging in ewigem Gefechte 

Einjt Acid des Lebens jhwere Bahn, 

Rang mit Hydern und umarmt den Leuen, 

Stürzte fig, die Freunde zu befreien, 

Lebend in des Todtenjchiffers Kahn, 

Ale Blagen, alle Exdenlaften . 

Wälzt der unverjöhnten Göttin Lift 

Auf die wil’gen Schultern des Verhaßten 

Bi8 jein Lauf geendigt if“, 

„Bi3 der Gott des Srdijchen entlleidet, 

Tlammend fih vom Menjchen jcheidet 

Und des Xethers leichte Lüfte trinkt, 

Tıoh de& neuen ungewohnten Schwebens 

liebt er aufwärts, und des Ervenlebens 

Schweres Traumbild finft und finkt und fintt 

Des Oiympus Harmonien empfangen 

Den Berflärten in Sronion’s Saal, 

Und die Göttin mit den Nofenwangen 

Reicht ihm lächelnd den Pokal,“ 
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Von dem dritten Gedicht, das der Schluß der Trilogie geivorden 
wäre, haben wir nur Kunde durch einen Brief, den Schiller am 
30. November 1795 an Wilhelm von Humboldt hrieb. Diejer 
Brief Yautet: „Mit der „Elegie“ verglichen ift „Das Reich der 
Schatten“ Glos ein Lehrgedicht; wäre der Anhalt des lebteren jo 
poetij) ausgeführt tie der Inhalt der Elegie, fo wäre e& in ge= 
hoiffem Sinn ein Marimum gemejen. Sehen Sie, Tieber Freund, 
und das will ih verfuchen, fobald ich Muße befomme, an den Al- 
manad) des nächften Jahres zu denken. Ich will eine SoHlle Tähreiben, 
wie ich Hier eine Elegie fhrieb. Alle meine poetischen Kräfte Ipannen 
fi zu diefer Energie nod) an, das Ydeal der Schönheit objectiv zu 
individualifiven. .... Ih habe ernftlid) im Sinn, da fortzufahren, 
wo das Reich der Schatten aufhört; aber darftellend und nicht 
Ichrend. Herkules ift in den Olymp eingetreten... Die Ber- 
mählung des Herkules mit der Hebe würde der Inhalt meiner 
Soplle fein. Ueber diefen Stoff hinaus giebt e3 feinen mehr für 
den Poeten, denn diefer darf die menjchlihe Natur nicht verlafien, 
und eben von diefem Uebertritt des Menfhen in den Gott würde 
dieje Joplle handeln. Die Haupffiguren wären zwar jhon Götter, 
aber duch Herkules Tann ih, fie noch an die Menfpheit anknüpfend, 
eine DBeregung in da3 Gemälde bringen. ... Der Stoff diejer 
Sönlle ift das Seal... Denfen Sie Sich den Genuß, Tieber 
Greund, in einer poetifchen Darftellung alles Sterblide ausgelöfcht, 
lauter Licht, Tauter Freiheit, Iauter Vermögen, feinen Sihatten, feine 
Schranke, nichts von dem Allen mehr zu fehen. Mir fchrindelt 
ordentlich, wenn ih an diefe Aufgabe, wenn ih an die Möglichkeit 
ihrer Auflöfung denke. Eine Scene im Dlymp darzuftellen, welcher 
hödhfte aller Genüffe! „Ich verzweifle nicht ganz daran, wenn mein 
Gemüth nur erft ganz frei und von allem Shmub der Wirklichkeit 
recht rein gemafdhen ift; ich nehme dann meine ganze Kraft und den 
ganzen ätherijchen Theil meiner Natur noch auf einmal azufammen, 
wenn er aud) bei diejer Gelegenheit xein follte aufgebraucht werden. 
Sragen Sie mid) aber nad nichts. I Habe blos mod ganz 
INtwanfende Bilder davon und nur hie und da einzelne Züge Ein 
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langes Studiren und Streben muß mic) erft lehren, ob etivas Feftes, 

Plaftifches daraus werden Fann.“ 

Dffenbar Hatte Schiffer diefe Joglle im Sinn, alß er in der 

Abhandlung über naive und jentimentalifhe Didtung an den Söyffen= 

dihter die Forderung ftellte, er jolle uns nicht rüdwärts in unfere 

Kindheit führen, um uns mit den foftbarften Erwerbungen unferes 

Beritandes eine Ruhe erfaufen zu Tafen, die nicht länger dauern 

fünne al3 der Schlaf unferer Geifteskräfte; er folle uns vielmehr 

orwärts zu unferer Mündigfeit führen, um uns die höhere Har= 

monie empfinden zu geben, die den Kämpfer belohnt, den Weber- 

toinder beglüdt, Nicht nad) AUrkadien, fondern nad) dem Elyfiun. 

Der Begriff diefer Yoylle, fährt Schiller fort, ift der Begriff eines 

völlig aufgelöften Kampfes, einer freien Vereinigung der Neigungen 

mit dem Gejeß, einer zur höchften fittlihen Würde hinaufgeläuterten 

Natur, kurz, er it fein anderer al3 das Seal der Schönheit auf 

das wirkliche Zeben angewendet. Ihr Charakter befteht darin, daß 

aller Gegenfag der Wirklichkeit mit dem deal vollfommen aufgehoben 

ei. Ruhe der Vollendung, nicht der Trägheit; eine Ruhe, die aus 

dem Gfeichgericht, nicht aus dem Stilfftand der Kräfte, die aus der 

Vülfe, nicht aus der Leerheit fließt und von dem Gefühl eines une 
endlichen Vermögens begleitet wird. 

Sehr begreiflih und kaum zu beffagen, daß diefe Dichtung 

nur ein fehöner Traum geblieben. Das vdichterifche Feingefüht 

warnte, die Grenzen des Darftellbaren zu überfchreiten. Ueber den 

beabfijtigten Grundgedanken aber fönnen wir nicht zweifelfaft fein, 

Er liegt in dem Epigramm „Zeus zu Herkules“: 

„Richt aus meinem Nektar haft Du die Gottheit getrunfen, 

Deine Götterkrajt war's, die Dir den Nektar errang.“ 

3. Die Abhandlung über naive und fentimentalifche 

Dichtung. 

Dur) den reihen diehterifhen Segen, welchen der Sommer 
1795 gebracht Hatte, fühlte fih Schiller in feiner Ihöpferifchen
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Stimmung bedeutend gehoben. Noh im September 1794 hatte 
er Heinmüthig an Körner gefehrieben, daß er nichts weniger als 
einen Dichter vorftellen fönne, höchftens überrafche ihn der poetische 
Geift, wo er philofophiren wolle; jet Äpricht aus allen feinen 
Driefen die freudige Ueberzeugung, daß eine neue Epoche des dichtes 
riichen Schaffens für ihn gefommen fei, veiner und größer als die 
borangegangene. 

Schon feimte und wuchs der Plan zum Wallenftein; ernftlich 
beiäftigte ihn der fpäter verorfene Plan zu den Maltefern. 
Alein, twie Goethe treffend in einem Geiprähy mit Edermann be= 
merkt, Schiller’: Art war e& nieht, mit einer gevifien Bernußt- 
fofigkeit und gleiyfam inftinttmäßig zu verfahren. Gleih Leifing 
lußhte au) Schiller fi) exjt Kritifch den Weg zu bahnen. Je mehr 
et infolge der inneren Umbildung und Vertiefung der lebten Jahre 
aud) im PVoetifchen einen völlig neuen Menfchen angezogen, fo da 
er laut eines Briefes an Körner jebt felbft auf Don Carlos nur 
mit Geringfhägung herabfah, um fo mehr drängte e3 ihn, über das 
Neht und das Ziel der fortan einzufehlagenden Rijtung fi erft 
wiflenjhaftlich Redhenfhaft abzulegen. 

&3 gejhah in der Hertlichen Abhandlung über naive und fenti- 
mentalifhe Dihtung. Schiller felbft bezeichnet fie ald eine Brüde 
zur poetijhen Production. Zange vorbereitet, wurde fie im September” 
1795 begonnen und am 4. Januar 1796 vollendet. 

Zwei Einwirkungen waren 8 vornehmlich, die jest Säiller’s 
dichterifches Formgefühl mächtig beftimmten; einerfeits die unabläffig 
fteigende Verehrung für die Griechen und andererjeit3 die beginnende 
Sreundihaft mit Goethe. In der Abhandlung über naive und 
jentimentalifhe Dieptung fuchte fi Schiller in umfihtiger Selbft- 
prüfung die Doppelftage zu beantworten, die ihm aus diefen Ein- 
wirfungen entftanden war. „Erftens: Können wir Neueren im 
Berglei) mit der unerreihbaren Vortrefffichkeit der Alten überhaupt 
noch) ächte Dichter jein? Und zweitens: Kann ich, Friedrih Schiller, 
gegenüber der gewaltigen Dichtergröße Goethes mit meinem bon 
Grund aus anderzgearteten Naturell mich als Dichter behaupten, 

.——, 
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fann i&) meine angeborene undurhbrehbare Eigenart zum natur= 
nothmwendigen Dichterifehen Ausdrud bringen und doch den höchften 
und reinften Kunftforderungen entfprechen? 

Au inmitten der firengften und eifrigften philofophifchen 
Studien hatte Schiller, wie er in einem Briefe an Wilhelm von 
Humboldt vom 26. October 1795 ausdrüdlich bezeugt, die ftete Be- 
IHäftigung mit den griedhifchen Dihtern nicht bei Seite geftellt. 
Hatte fi ihm doch grade im Kampf gegen die Enge und Härte 
der Sinnenfeindlichfeit Kant’ die Einzigkeit grieifcher Menfchheit 
nur um fo ftrahlender offenbart! Wir wiffen, mit welcher tiefen 
Begeifterung Schiller in den Briefen über die äftdetifche Erziehung 
des Menden auf die unfterblihen Werke der Griechen verwies, in 
denen allein Die verlorene Würde der Menfehheit gerettet und auf- 
bewahrt fei. Aus dem Nahbild das Uxbild Ihöner und harmonischer 
Menjhlichfeit wiederherzuftellen, fei die Aufgabe des Künftlers; e3 
fomme daher Alles darauf an, daß er don früh mit der Mil 
eines beferen Zeitalters fi) nähre und unter fernem griehifchen 
Himmel zur Mündigfeit reife. Die „Efegie“ und die gleichzeitigen 
Epigramme bezeugen, wie emfig und glüklih Schiller bemüht war, 
die Mahnung, die er an den Künftler der Gegenwart richtete, auch 
jeinexfeits felbft zu befolgen. 

In jenem denfwürdigen Briefe an Humboldt jagt er: „Diefe 
jönelle Aneignung der griedhifchen Natur unter den ungiünftigften 
Umftänden beiweift, wie mir däudt, daß nicht eine ursprüngliche 
Differenz zioifhen mich und die Griechen getreten fein Tonnte; ja 
ih bilde mir in gewifjen Augenbliden ein, daß ic) eine größere 
Verwandticaft zu den Griechen Haben muß alß viele Andere, weil 
ich fie, ohne einen unmittelbaren Zugang zu ihnen, doch noch immer 
in meinen Kreis ziehen und mit meinen Bühfhörnern erfaffen kann. 
Geben Sie mir nits als Muße und foviel Gefundheit, als ich 
bisher nur gehabt, jo follen Sie ficherlich Producte von mir jehen, 
die nicht ungriechifcher fein follen, als die Producte Derer, melde 
den Homer an der Duelle ftudiven.“ Mit jugendfrifher Un- 
erjchrodenheit faßt er den Entjäluß, das halbvergeffene Griehiieh
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aufs neue grammatifch zu Iernen. Nur mit der ruhigen Vernunft 
und der fhönen Natur der Alten will er fi) umgeben und im 
eigentlihen Sinn unter ihnen Ieben; was er lieft, {ol aus der alten 
Welt, was er arbeitet, joll Darftellung fein. 

Und als Herder für die Horen eine Abhandlung „Iouna oder 
der Apfel der Verjüngung« eingejendet hatte, in weldher er den 
Derjud machte, nad) der Weife Klopfto®s eine Lanze für die nor- 
diihe Mythologie zu bredhen, weil dieje, als unferer eigenen Denkart 
und Sprache entiproffen, für ung die ächte volfsthümliche fei, ant- 
mortete ihm Schiller am 4. November 1795: „Giebt man Ihnen 
die Borauzfegung zu, daß die Boefie aus dern Leben, aus der Zeit, 
aus dem Wirklihen hervorgehen, damit eins ausmadhen und darein 
aurüdfließen muß und in unferen Umftänden tan, jo haben Sie 
gewonnen; denn alsdann ift nicht zu Teugnen, daß die Vermandt- 
Haft diefer nordischen Gebilde mit unferem germanifchen Geifte 
für fie entjcheiden muß. Aber grade jene Vorausfegung leugne ich. 
63 läßt fi), wie ich denfe, beiweifen, daß unfer Denken und Treiben, 
unfer bürgerliches, politifches, veligiöfeg, mwiffenfchaftliches Leben und 
Wirken wie die Profa der Poefie entgegengejeßt if. Diefe Ueber- 
macht ber Proja in dem Ganzen unferes Zuftandes ift meines 
Bedünfens fo groß und fo entfhieden, daß der poetifhe Geift, anftatt 
darüber Meifter zu werden, notdivendig davon angeftedt und aljo 
zu Grunde gerichtet werden müßte, Daher weiß ih für den poe- 
tijefen Genius fein Heil, als daß er fi aus dem Gebiet der wirt- 
fihen Welt zurüdzieht und anftatt jener Goalition, die ihm gefährlich 
jein würde, auf die ftrengfte Separation fein Beftreben richtet. 
Daher jheint e3 mir grade ein Gewinn für in zu fein, daß er 
fi) jeine eigne Welt formirt und durch die griehifchen Mythen der 
Verwandte eines fernen fremden und idealifchen Zeitalters bleibt.“ 

Und der eben jet fröhlich aufblühende Verkehr mit Goethe 
Tonnte Schiller in diefer Hinneigung zum Griehenthum nur be= 
ftärfen. 

Bisher hatte fi) troß aller Verfuche der beiderfeitigen Freunde 
stifchen Goethe und Schiller kein freundliches Bernehmen geftalten 
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wollen. &3 ift jehr begreiflich, daß fi) Goethe zuerft gegen Sähiller 

ablehnend verhielt. Man muß nicht milfen, was e& heißt, fein 

ganzes Selbft für eine große Idee einjeen, wenn man es Goethe 

verübelt, daß ex erjehraf und zürnte, als er, aus Italien zurüd- 

fehrend, wo er fi} eben zur reinften unftanfchauung emporgearbeitet 

hatte, das Ziel feines Strebens dur die Gegenwirkung der all- 

demunderten unreifen Jugenddichtungen Schillers gefährdet fah. 

Und unglüdlicherweije Tieß fih Schiller, fo bemundernd und fi 

unterordnend er in vielen brieflihen ‚Aeußerungen zu Goethes 

Größe Hinaufblidt, in der Leidenfchaftlichkeit verlegten Stolzes zu 

Schritten hinveißen, die nicht anders als Heinlich und gehäjfig ge- 

nannt werden Tünnen. Vergleicht man feine Iharfe und unleugbar 

ungeredhte Recenfion über Egmont mit jenen Briefen an Körner, 

in welchen er feine erften flüchtigen Begegnungen mit Goethe fehilvert, 

jo ift fie jehwerlih aus rein und ausfchlieklih fünftleriichen Berveg- 

gründen abzuleiten. Selbft Fauft, wie wir aus einem Brief 

Körner’s am 29. Juni 1790 erfehen, fand damals nidt Schillers 

Beifall. Das Schlimmfte aber ift jene böfe, alle Grenzen anftändiger 

Kritik überfchreitende Anfpielung auf Goethe’s Verhältniß zu Chriftiane 

Vulpius in einer Anmerkung zu der Abhandlung über Anımuth und 

Winde, die nur ein fo großer Menfch wie Goethe jemals verzeihen 
fonnte. Allein endlich hatte fi) do das Zufammengehörige 
zufammengefunden. Die Annäherung begann im Frühjahr 1794. 
Säiller forderte Goethe zur Mitarbeiterfhaft an den Horen auf, 
Goethe antwortete freundlich und theilnehmend. Kurz darauf er- 
folgte bei zufäliger Begegnung in der naturwifjenfchaftlishen Vor- 
fefung eines Jenaer Profefjor3 jenes merkwürdige Gefpräd), von 

welchen Goethe in den Tag- und Jahresheften erzählt. Nach 

Goethe'3 Bericht war der Inhalt deffelden wefentlich natımvifjen- 

Haftlih, wenn au zugleich alle tiefften philofophifchen Fragen 
berührend ; aus einem Brief Schillev’s an Körner vom 1. September 
1794 aber erhellt, daß, mie e3 in der Natur der Sade lag, ent 
weder jchon jebt oder doch bald naher alle Hauptideen der Kunft 
und Kunfttheorie zur Sprache kamen. Unertwartet zeigte fi die
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innigfte Uebereinftimmung, die um jo gewichtiger war, da fie aus 
der größten Verfchiedenheit der Gefichtspunfte hervorging. Beide ge= 
iannıen die beglüdende Weberzeugung volffter Mejend- und Strebend- 
vertvandtchaft. Jeder fah im Anderen fortan nur die unbermißbare 

“ Bereicherung und Erweiterung feiner felbft, einen unentbehrlihen 
Beltandtheil des eigenen Dafeins. Man kann nit ohne Rührung 
lejen, was Schiller am 31. Auguft 1794 an Goethe jhreibt, daß 
e3 gut gewejen, daß fie, die fo fehr verjjiedene Bahnen gewandelt, 
nicht früher als grade jebt zufammengeführt worden; nun aber 
Tönnten fie, jo viel von dem Wege no) übrig fein möge, in Ge- 
meinfhaft durcäiwandeln, und zwar mit um jo größerem Gewinn, 
da die Tehten Gefährten auf einer Iangen Reife fih immer am 
meiften zu jagen hätten. Goethes Briefe aus diejer Zeit befunden 
überall diefelbe Herzliche Freude; und no in feinem hohen Alter 
Ihrieb er in Bezug auf diefen undergleiglihen Freundidaftsbund: 
„Selten ift e3, daß zwei Perjonen, die gleihfam die Hälften von- 
einander ausmachen, fi) nicht abftoßen, jondern fi) anfchliegen und 
einander ergänzen.“ Nur auf dem felten Grunde völlig neidlofer 
Seelenhoheit Tonnte folhe Freundfchaft erblüben. 

“ Caroline von Wolzogen hat in ihrer Lebensbeichreibung Schillers 
(2. 2, ©. 116) das herclihe Wort: „Es war eine merkwürdige 
Stunde, über die ein günftiges Gefdhie den teiften Segen aus- 
fhüttete, Aus dem vertrauten freundfchaftlichen Verkehr folder 
Geifter mußten die edelften Vrüchte herborfeimen. Keine Nation, 
feine Periode der Literatur bietet uns einen jo fhönen, aus ächter 
und reiner Begeifterung für Wahrheit und Schönheit entjprungenen 
Verein, ein jo’ inniges neidlofes Zufammenftreben nad) dem höchften 
Ziel; und au als Mufter des deutfchen Rationalfinns, der das 
Große und Wejentlie rein zu ergreifen und fi alfer Heinlichen 
Deziehungen zu entjöjfagen vermag, arın diejes Berhältniß gelten.“ 

Was Schiller jest am meiften an Goethes Dichtergenins be- 
mwunderte und 1a8 in der That, wie Schiller aufrichtig anerkannte, 
Goethe dichterifch fo Hod) über Schiller ftelft, das ift die gefunde 
und fihere Sinnlichkeit Goethes, feine fefte und lebendige Ge= 

Hettner, Riteraturgefchichte. TIL. 3. 2, 12  



  

      

178 Säiller: Ueber naive und feniimentalijche Dichtung. 

ftaltungsfraft, feine geniale und darum durhaus naive Intuition 

die immer mitten aus den Dingen heraus fchafit, ohne je fi in die 

Abmwege dürrer Berftandesaflgeineinheit oder naturiidriger Vhantaftif 

zu verlieren. War er nad diefer Seite mit Shafejpeare zu ber= 

gleichen, fo Tehnten fich doc) feine neuften Kunftfhöpfungen, Iphigenie, 

Zaffo, die römifchen Elegieen, jelbft Neinefe Fuchs, im bewußten 

und jcharf betonten Gegenjag zu Shafefpeare, mit feinftem Sinn 

an die ftille Größe und Einfalt der Formengebung der Alten. In 

Goethe jah daher Schiller bethätigt und erfüllt, was jegt ihm jelbft, 

nad) Maßgabe feiner eigenen Entwidlung, Höcdhftes Kunftiveal war. 

Goethe war ihm jener gottbegnadete Künftfer, defjen Bild er mit 

fo marmer Liebe im neunten Brief feiner Abhandlung über Die 

äfthetifche Erziehung entwirft; zwar ein Sohn feiner Zeit, aber nicht 

deren Zögling, gereift unter der Sonne des fernen griechijchen 

Himmels, unangeftedt vom Verderbniß der Zeiten und Gejchleshter 

im reinen Wether feiner Harmonijchen Natur waltend. 

Es ift überaus bezeichnend, wie Schiller von feinem jebigen 

Standpunkt aus fat immer nur diefe griehifhe Seite in Goethe 

hervorhebt. Auch jener merkwürdige Brief Schillers an Goethe 

vom 23. Yuguft 1794, in weldem Schiller, nad) Goethes Ausdtud, 

mit. freundihaftliher Hand die Summe von Goethes Erxiftenz 309, 

Hat in diefer firengen Ausjchlieplichkeit feine eigenfte gefchichtliche 

Bedeutung. Wäre Goethe, heißt e8 hier, als ein Grieche, ja nur 

als ein Staliener geboren, hätte ihn jhon von der Wiege an eine 

auerlejene Natur und eine ivealifirende Kunft umgeben, jo wären 

die Mühen jeines Bildungsweges unendlich verkürzt, vielleicht jogar 

ganz erjpart worden. Schon in die erfte Anfdhauung der Dinge 

würde er die Form des Notämwendigen in fi aufgenommen, jchon 

in feinen erften Erfahrungen den großen Stil in fid entwidelt 

haben; jebt aber, da er als ein Deutjcher geboren und als ein 

griechischer Geift in diefe nordishe Schöpfung gemorfen worden, 

jest jet ihm feine andere Wahl geblieben als entweder jeldft zum 

nordischen Künftler zu werden oder feiner Phantafie das, was ihr 

die Wirklichkeit vorenthalten, dur Nachhilfe der Denkkraft zu 
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erjegen und jo gleihfam von innen heraus denfend ein Griechen- 
fand zu gewinnen. Einzig einem fo überlegenen Geift wie Goethe 
habe e3 gelingen fönnen, die Ergebnifje der Neflegion wieder in 
Sntuition, die Begriffe und Gedanken in Stimmungen und Gefühle 
zu beriwandeln. 

Naives und feit plaftifches Exgreifen des Naturwahren, ges 
tragen und durdhglüht von der hoheitsvollen Kunftivealität der 
Griechen, daS war das Schöpfungsgeheimniß, das aus allen diejen 
Werfen Goethe'3 fprad) und das in Schiller den begeiftertiten Wieder- 
ball fand.. 

Wer jenen Gejpräden Goethes und Schillers hätte Taufchen 
fönnen, von denen Goethe in feinem Heinen Aufjoh „Ueber die 
Einwirkung der neueren Philofophie berichtet, daß fie meift auf 
den Hohen Vorzügen der griedhifchen Dichtung weilten, und daß er 
feinerfeits damals hartnädig nur diefe Weife als die einzig rechte 
und mwünfchenswerthe gelten Tieß! 

Trogalledem! Schillers Natur und Perfönlichkeit war zu 
mädtig, al daß er fid) diefen andrängenden äußeren Einwirkungen 
hätte ganz gefangen geben können. ScHiller war fi | Har bemußt, 

  
daß die Kunft der Neueren, jo jehr fie an finnlihe: Vülfe_ und 
    

„AnfSauficteit Hinter der Kunft der Alten zurüditehe, am Tiefe des... 
geiftigen Gehalts fie übertreffe. Und jo jehr er die tubige und 
Hoheitsvolle Naivetät Goethes bewunderte, ein Ctwas lebte und 
wirkte ununterdrüdbar in Schiller, deffen Berehtigung und eigenartige 
Schaffenskraft er auch Goethes Eigenthümlichkeit gegenüber un« 
wanfbar aufrehterhielt, fallß er nur im Stande fei, die. wider- 
freitenden Sträfte feines philofophifchen und diäterischen Denkens 
und Empfindens immer mehr und mehr in Einklang zu bringen. 

Ueber das Verhältnig antiker und moderner Tragit jpricht 
IHon der Aufjab über, tragische Kunft, welder 1792 im zweiten 
Heft der Neuen Thalia erihien, mit durddringendem Sharfblid. 
„Eine blinde Unterwürfigfeit unter dag Schidfal“, fagt Säilfer in 
diefem Auffab, „it für freie, fich jelbft beftimmende Wefen immer 
demüthigend und Tränfend. Dies ift es, was uns auf) in den 

. 12* 
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vortrefflihften Stüden der griehifhen Bühne etwas zu wünfdhen 

übrig läßt, weil in allen diefen Stüden zuleßt an die Nothwendige 

feit appellict wird und für unfere vernunftfordernde Bernunft immer 

ein unaufgelöfter Knoten zuxüdbleibt. Aber auf der hödften und 

lebten Stufe, welhe der moraliich gebildete Menjh exflimmt und 

zu welcher die rührende Kunft fi erheben Tann, Löft fich auch diefer, 

und jeder Schatten von Unluft verjehwindet mit ihm. Dies gejehieht, 

wenn jelbft diefe Unzufriedenheit mit dem Schiejal mwegfällt und 

fih in die Ahnung oder Tieber in deutliches Verußtjein einer 

teleofogifhen Verknüpfung der Dinge, einer erhabenen Dronung 

eines gütigen Willens verliert. Dann gejellt fi zu unjerem Ver 

gnügen an moralifcher Uebereinftimmung die erquidende Vorftellung 

der bollfommenften Zwedmäßigteit im großen Ganzen der Ratur; 

und die jcheinbare Verlegung derjelben, melde ung in bem ein- 

zelnen Zal Schmerzen erwedte, wird blos ein Stachel für unfere 

Vernunft, in allgemeinen Gejegen eine Rechtfertigung Ddiefes be= 

fonderen Falles aufzufuchen und den einzelnen Miklaut in der 

großen Harmonie aufzulöfen. Zu diefer reinen Höhe tragifcher 

Rührung hat fi die griehifhe Kunft nie erhoben, weil weder die 

Vollsreligion noch jelbft die Philofophie der Griechen ihnen fo weit 

boranleuchtete. Der neueren Kunft, welche den Vorteil genießt, von 

einer geläuterten PBhilofophie einen reineren Stoff zu empfangen, 

it es aufbehalten, auch diefe Höchfte Forderung zu erfüllen und fo 

die ganze moralifche Würde der Kunft zu entfalten. Müffen mir 

Neueren roirflih darauf Verzicht thun, griedhifhe Kunft je wieder 

herzuftellen, weil der philofophifche Genius des Zeitalters und die 

moderne Kultur Überhaupt der Poefie nicht günftig find, fo wirken 

fie weniger natheilig auf die tragische Kunft, welche mehr auf 

dem Sittlihen ruht; ihr allein exjeßt vielleicht unjere Kultur den 

Raub, den fie an der Kunft überhaupt verübte.“ Und bald dehnte 

Shiller diefe Unterijeidung antiker und moderner Tragik tiefer 

und allgemeiner auf die gefammte Kunft aus. Am 26. October 
1795 fchreibt Schiller an Humboldt: „Es ift Etwas in allen 
modernen Dichtern, die Römer miteingefchloffen, was fie als Moderne 

we
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miteinander gemein haben, was ganz und gar nicht griechiicher 
Art ift und modurd fie große Dinge ausrichten. Cs ift eine 
Realität, feine Schranke; die Neueren haben fie vor den Griechen 
voraus. Mit Diefer modernen Realität verbinden Einige, wie 3. B. 
Goethe, eine größere oder Heinere Portion griechifchen Geiftes, bie 
aber, wo fie nicht ganz und gar wie in Bof auf Harmonijchen 
Stamm gepfropft ift, dem griedhifchen immer nicht beifommt. 3 
habe zugleich bemerkt, daß diefe Annäherung an den griechifchen 
Geift, die doc) nie Erreichung wird, immer etwas bon jener modernen 
Realität annimmt, gradeherausgejagt, daß ein Product immer 
ärmer am Geift ift, je mehr e& Natur if. Und nun fragt fi, 
jollte der moderne Dichter nicht Recht Haben, Tieber auf feinem, ihm 
ausjcgliegend eigenen Gebiet fi) heimifh und vollfommen zu madıen, 
als in einem fremden, to ihm die Welt, feine Sprache und feine 
Kultur jelbft ewig widerfteht, fi) von Griedhen übertreffen zu lafjen? 
Sollten, mit Einem Wort, neuere Dichter nicht beffer thun, das deal 
als die Wirklichkeit zu bearbeiten 2“ 

Nicht mit gleicher Deutlickeit Hat, Schiller in feinen Briefen 
ausgejprodien, worin er fi von Goethes Tünftlerifcher Auffafiungs- 
und Behandlungsweife unterfhieden fühlte. Aber & ift Har, daß 
ihm jhon jebt feft und beftimmt vor Augen ftand, was er fpäter 
im Mufenalmanad) von 1797 in dem fchönen Epigramım „odie 
Uebereinftimmung“ ausfprad: 

„Wahrheit juden wir Beide, Du außen im Leben, id innen 
sn dem Herzen, und fo findet fie Jever gewiß. 
St daS Auge gejund, fo begegnet e8 außen dem Schöpfer, 
Sit 8 daB Herz, dann gewiß jpiegelt e8 innen die Welt.“ 

&3 handelte fih für ihm nur darum, diejen überquellenden 
Joealismus mit der unerläßlichen vealiftiichen Naturwahrheit zu 
beleben umd zu durchdringen. Am 21. März 1796 fchreibt Schiller 
an Humboldt, daß er auf dem Wege, den er im Wallenftein ein- 
ihlage, fi in realiftiicher Behandlung der Charaktere mit Goethe 
iverde mefjen müfjen und daß ex hierin freilich gegen diefen verlieren 
werde; Eines aber bleibe ihın do, was fein fei und was Goethe 
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feinerfeitg nie erreichen werde „Man wird ung“, fährt Schiller 

fort, „tie ich mir in meinen muthollften Augenbliden verjpreche, 

verfchieden fpecificiven, aber man wird unfere Arten einander nicht 

unterordnen, fondern unter einem höheren ivealifchen Gattungsbegriff 

einander coordiniren.“ 

Gedeihliches Schaffen war nicht zu hoffen, bevor nicht diejer 

innere Streit und Widerftreit der Anfichten und Gefinnungen in 

Schiffer gelöft und verföhnt war. 

Die Abhandlung über naive und jentimentalifhe Dichtung ift 

der Verfuch diefer Löfung. Sie ift daher eine Auseinanderjebung 

fowohl mit den Griechen wie mit Goethe, und zwar eine Aus- 

einanderjegung, die überall auf die tiefjten Wurzeln aller Kunft und 

Kunftgefchihte zurüdgeht. 

Schiffer führt aus, daß, wie der volle und ganze Umfang des 

menfchlichen Geiftes überhaupt, jo auch insbejondere der volle und 

ganze Umfang des menshliden Kunftvermögens nur erjchöpft und 

umfchrieben werde, wenn man zwei verjchiedenartige, fi) gegenfeitig 

ergänzende Richtungen und Ueußerungsweifen defjelben unterjeheide 

und anerkenne. Die eine diefer Richtungen und Neußerungsweijen 

fei die naive, die andere die fentimentale oder, wie Schiller fi) 

ausdrüdt, die jentimentalifhe, daS Wort „fentunentaifh“ im Sinn 
sn 

und_ nah dem Vorgang Stenes_als Bezeihnung _A fen- 
und und _Gefünlsinnerligen genommen. Die Die naive Diet ung Pr 

  

Uebeeniegen ber fung über die Empfindung, die jentimentalifähe 

eberiviegen der Empfindung über die Anfyauung, Das Naive 

UT une Eigentgümlichkeit und der Vorzug der Ulten,_ 

dag Sentimentalijche_ jei_die Eigenthümlichkeit und die Stärke der 

eueren. Naiv fei gleich den beilen Alten der © Genius ‚Shatejpeares 

und Goethe's; in der Fünftleriichen Ausgeftaltung des Sentimentalifehen 

Tiege jein, d. 5. Schillers eigenes Dichterifches Wejen, defien Be- 

retigung und Schöpfertkraft. 

Bereits die erfte Abtheilung, tele 1795 im elften Stüd 

der Horen unter der Ueberfhrift: „Ueber das Naive* erfejien, ent- 

mwidelt und jchildert diefen Gegenjaß in großen und geiftvollen  
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Zügen, obgleich nicht zu verfennen ift, daß hier nod) einzelne ftörende 
Verzahnungen aus dem exften Entwurf von 1793, der aus den 

Kullias- Studien entjtanden und offenbar noch ganz im Sinn und 
in der Richtung der moralphilofophifchen Abhandlungen Schillers 
gehalten tar, ftehen geblieben find. 

Naid ift nur, was reine und ganze Natur ift; und tie fpredhen _ 
nur da vom Naiven, vo wir das rein umd gefund, Natürliche de dem, 
Künftlihen_und_Berfünftelten_bei hämend. ‚gegenüberftellen. Stng 
genommen ift daher diefer Begriff nur auf die bewußte Menfchen- 
welt anzumenden. Naid find die Kinder und die Naturvöffer. 
Naid aber muß aud jedes wahre Genie fein oder e& ift feines. 
Dadurdd allein Yegitimirt e3 fi als Genie, daß es in fehlichter 
Einfalt über alle verwidelte Künftlichkeit triumphirt; blos von der 
Natur oder dem Iuftinet, feinem fügenden Engel geleitet, geht e8 
ruhig umd fiher dur) alle Schlingen des falfchen Geichmads, in 
welche fi) das Nichtgenie unausbleiblich veuftridt hat. Diefe geniale 
Naivetät ift e3, 10a8 das eigenfte Wefen der Griehen ausmadt. 
€3 hat etwas Befremdendes, daß man bei den Griechen fo wenig 
Spuren von dem fentimentalijchen Intereffe antrifft, mit iweldem 
wir Neueren an Naturfcenen umd an Naturharakteren hängen. 
Voher diefer Unterfehied? Nicht umjere größere Naturmäßigfeit, 
ganz im Gegentheil die Naturwidrigfeit unferer Denkart und Sitte 
it 3, die den unbeftehlich in jedem Menfchenherz Tiegenden Trieb 
nad) Wahrheit und Einfachheit antreibt, in der phyfiichen Welt eine 
Befriedigung zu fuchen, die er in der moralifhen nicht hoffen Tann. 
Der Griede, einig mit fi) jelbft und gfüdtic im Gefühl feiner 
Menjheit, jah in der Menfchheit felbft das Schönfte und Hödhfte; 
während wir, uneinig mit uns jelbft und unglüdlih in unferen 
Erfahrungen von Menfchheit, feinen dringenderen Wunfh haben als 
aus berjelben Herauszuffichen. Unfer Gefühl für die Natur ift 
einerlei mit dem Gefühl, weldes wir für die Alten feldft Haben; 
e3 ift die Sehnjuht nad) der verlorenen Unmittelbarkeit, nad) dem 
verlorenen Glüd der Kindheit. Die Alten empfanden natürlid), wir 
empfinden das Natürliche. ES war ohne Zmeifel ein ganz anderes 
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Gefühl, was Homer’ Seele füllte, als er feinen göttlichen Sau- 

hirten den Ddyffeus bewirthen ließ, als was die Seele des jungen 

Werther beivegte, da er nad) einer Yäftigen Gefelljehaft diefen Gejang 

las, Unfer Gefühl für Natur gleicht der Empfindung des Kranken 

für die Gefundheit. Erft als die Zeiten gefommen tmaren, da das 

naid und unberoußt Natürliche aufgehört hatte, Thatfache und Er- 

fahrung des Lebens, Grund und Seele des Handelns und Empfin- 

denz zu fein, wurde es Gegenftand der Speen, des denkenden 

und empfindenden Sehnend. Dies zeigt fi fchon in Euripides, 

ebenjo in Horaz, Properz und Virgil, Konnten die Dichter, die 

überall ihrem Begriff nad) Bermahrer der Natur find, nicht mehr 

Zeugen der Natur fein, jo mußten fie Rächer der Natur werden; 

fonnten fie nicht mehr felbft Natur fein, jo mußten fie die ver- 

lorene Natur juchen. Aus diefem Gegenfaß entjpringen zwei ganz 

verfchiedene Diehtweifen. Alle Dichter, die in Wahrheit Dichter find, 
merben je nad) der Beichaffenheit ihres Zeitalters und ihrer zu= 
fälligen Bildungsumftände entweder naive oder fentimentafifhe Dichter 
jein. Allerdings giebt e3 in vorgerüdteren Zeiten aud) nod) einzelne 
naive Dichter, wie Shafejpeare, wie Goethe; aber meift werden die 
Dichter Diefer Zeiten dod) enttoeder ganz und gar zur fentimentalifchen 
Gattung gehören oder dod von fentimentafifchen Einwirkungen 
berührt werden. CS frägt fi alfo: Zt diefe fentimentalifche 
Dihtung berechtigt, ift fie eine Erweiterung des menjehlichen Diehtungs- 
bermögens oder nur eine Abart? 

Die zweite Abtheilung, welche zuerft im zwölften Stüd der 
Horen von 1795 unter der MWeberfohrift „Die fentimentalif'hen 
Dihter“ erjhien, entrwidelt zu Diefem Behuf den Begriff der fo- 
genannten jentimentaliihen Dihtart und deren Fünftlerijhe und ge- 
IHihtlihe Erfcheinungsformen. 

Aud in der jentimentalifhen Dichtung ift die Natur die ein« 
sige Slamme, an der fi) der Dihtergeift nährt. Aflein während 
in gefund und einfach natürlichen Zuftänden, wo der Menid) noch, 
mit allen jeinen Kräften zugleih, als harmonifhe Einheit wirkt, 
io mithin das Ganze feiner Natur fidh in der Wirklichkeit vollftändig 

‚
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ausdrüdt, die möglichft vollftändige Nadhahmung des Wirklichen 
das natürliche und unmittelbare Lebenselement aller Kunft und 
Poefie ift, muß die Dichtung im Zuftand verfünftelter Kultur, two 
der Menjch jenes harmonifche Zufammentirken feiner ganzen Natur 
nicht mehr als finnfällige Thatfade, jondern nur als eine exft zu 
erftrebende Idee vor fich fieht, Erhebung der Wirklichkeit zum Seal 
oder, was Dafjelbe ift, Darftellung des Jdeals fein. Die naiven 
Diter rühren uns dur Natur, durch finnlihe Wahrheit, dureh) 
lebendige Gegenwart; die jentimentalifhen Dieter rühren uns durch 
Ideen. „Man hätte deswegen alte und moderne, naive und 
jentimentalifche Dichter entweder gar nicht oder mur unter einem 
gemeinjhaftlichen höheren Begriff (einen jolchen giebt e& wirklich) 
miteinander vergleihen jollen. Denn fteilih, wenn man den 
Gattungsbegeiff der Poefie Zubor einfeitig aus den alten Poeten 
abflrahirt hat, fo ift nichts leichter, aber auch nichts trivialer, als 
die modernen gegen fie Herabzujegen. Wenn man nur Das Poefie 
nennt, was zu allen Zeiten auf die einfältige Natur gleijförmig 
wirkte, fo ann e8 nicht anders fein als daß man den neueren 
Poeten grade in ihrer eigenften und exrhabenften Schönheit den 
Namen der Dichter wird ftreitig machen müffen..... Seinem Ber- 
nünftigen fann e& einfallen, in Demjenigen, worin Homer groß ift, 
irgendeinen Neueren ihm an die Geite ftellen zu wollen, und e3 
Hingt lächerlich genug, wenn man einen Milton oder Kopftod mit 
dem Namen eines neueren Homer beehrt fieht; ebenjowenig aber 
wird irgendein alter Dichter und am menigften Homer in Dem- 
jenigen, was den modernen Dichter Harakteriftifch auszeichnet, vie 
Bergleidung mit deinjelben aushalten können. Jener ... . if 

mädhtig duch die Kunft der Begrenzung, diefer ift «8 duch die 

Kunft des Unendlihen. Und eben daraus, daß die Stärke des alten 

Künftlers ..... . in der Begrenzung befteht, erklärt fi der hohe 

Borzug, den die bildende Kunft des Altertfums über die der 

neueren Zeiten behauptet... Ein Werk für das Auge findet nur 

in ber Begrenzung feine Volllommenheit, ein Werk für die Ein- 

bildungsfraft Tann fie aud) dur) das lUmbegrenzte erreichen. In  
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blaftiichen Werken Hilft daher dem Neueren feine Heberfegenheit in 
Seen wenig; hier ift ex genöthigt, das Bild feiner Einbildungstraft 
auf das genaufte im Raum zu beftimmen und fidh folglich mit dem 
alten Künftler grade in derjenigen Eigenfhaft zu mefjen, worin 
diejer jeinen unbeftreitbaren Vorzug hat. In poetifchen Werfen ift 
3 anders, umd fiegen gleich die alten Dichter au) hier in der 
Einfalt der Formen und in Dem, was finnlich darftellbar und 
Törperlich ift, fo Tann der Neuere fie wieder im Reihthum des 
Stoffs, in Dem, was undarftellbar und unausfprehlich ift, kurz, in 
Dem, was man in Kunftwerken Geift nennt, Dinter fi Lafjfen.“ 

Kraft ihrer größeren Xdeen- und Gemüthstiefe Hat die jen- 
timentalifhe Dichtung aud) eine meit größere Mannichfaltigkeit der 
Stimmungen. In der naiven Dihtung, fagt Schiller, ift der Ein- 
drud, ohne Unterfchied der Form und des Stoffs, ja jelbft ohne 
Unterfchied des Zeitalters, vorwaltend heiter, rein und ruhig; Alles 
bezieht fih in ihr auf finnliche Anfehaulichkeit und Lebendigkeit, auf 
die Wahrheit und leibliche Gegenwart des dargeftellten Gegenftandes. 
In der fentimentalijchen Dichtung dagegen ift immer ein innerer 
Widerftreit zoifchen der Vegrenztheit der Wirklichkeit und der Un- 
endlichteit der dee; die Behandlung ift daher verfchieden, jenahdem 
die Empfindung mehr bei der Wirklichkeit oder mehr bei dem deal 
verweilt, d. 5. jenachdem fie vom Standpunkt der Idee die Wirflich- 
feit mit ihren Gebrechen und Unzulänglicfeiten als Gegenftand der 
Abneigung, oder das deal felbft in feiner Herrlichfeit als Gegen= 
fand der Zuneigung auffaßt und darftellt. Geben wir dem Begriff 
der Satire und Elegie eine weitere Bedeutung als der gewöhnliche 
Spradhgebraudg, fo können wir die jentimentalifehe Didtung im 
eriten Fall jatirifh, im zweiten elegifh nennen. Die fatirifche 
Ditung ift entweder ftrafend pathetifh oder fherzhaft. Schiller 
ftellt fogar die Tragödie und Komödie unter diefen Begriff. Die 
elegijche Dihtung ift entweder Elegie im engeren Sinn oder Joylle; 
jene trauert über den Verluft und die Unerreichtheit des deals, 
diefe feiert feine Erreihung und Erfüllung. E3 ift überaus be 
zeiänend, daß Schiller, wie er jein philofophivendes Gedicht vom
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Reich der Schatten zu einem Zoyllion der Vermählung des in die 

Heiterkeit des Olymp erhobenen Herakles mit Hebe fortführen wollte, 

aud Hier in diefer theoretiihen Grörterung die Joylle in ihrem 

teinften und höchften Begriff als unbedingt Iegtes und höchftes Ziel 

des Finftlerifohen Jdeals aufftellt. Der Begriff der Zoylle, die nicht 

zurüd nah Arkadien, fondern vorwärts in das Elyfium führt, nicht 

da3 aufgegebene, jondern das erfüllte Joeal ift, ift der Begriff des 

völlig aufgelöften Kampfes, das Aufhören und die Verföhnung alles 

Gegenfabes zwifchen Ideal und Wirklichkeit, die Hinütberlenfung der 

menjchlihen Tragit in die heitere Ruhe der olympifchen Göttermwelt. 

Die vollendete Bildung wird wieder Natur, aber verflärte und ver 

tiefte, die vollendete Kunft wird wieder naiv oder vielmehr, um 

für zwei verjhiedene Begriffe und Dafeinsformen nicht eine und 

diejelbe Bezeichnung zu gebrauchen, nad) Schille’3 Ausdrud in einem 

Briefe an Humboldt, idealifch. 

Unbedingt ift diefer Theil über das Wejen der fentimentalifehen 

Didtung der bedeutendfte Theil der gefammten Abhandlung. Die 

Ausführungen über Satire, Elegie und Joylle gehören zum Tiefften 

und Unumftöglichften, was je über Theorie der Dihtung gefehrieben 

worden, um jo bewunderungswürdiger, da Schiller in diefer Art 

der Sunftbetradhtung noch) nirgends einen Vorgänger hatte. Die 

Beurtheilungen der herborragendften Vertreter der einzelnen Dicht- 

arten, insbefondere die Beurtheilungen der deutjchen Dichter der 

jüngften Vergangenheit, Mopftod’s, Kleiit’s, Haller’s, Wieland’s, 

Gepner3, die Betrachtungen über Goethes Werther und deijen 

Zufammenhang mit Zauft, Taffo und Wildelm Meifter, find un- 

vergleichliche Mufterftüde feinfinniger Kunftkritik, 

Sehr natinlih, daß diefe gewaltigen Anregungen überall jo- 
gleich den dDurchgreifendften Einfluß übten. Nocd niemals war der 
Gegenjag des Naiven und Sentimentalifchen oder, was im Wefent- 
fipen Dafjelbe war, des Antiten und Romantifch-Modernen jo tief 
und Har erfaßt und ausgejprodhen worden; jelbft die Leicht exfenn- 

bare Einfeitigleit Schillers, daß er vom Wefen antik naiver Dihtung 
{preddend immer nur ganz ausfhließlih das Weien Homerifcher  
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Dihtung im Auge Hatte, Tonnte die Wirkung diefer großen ge- 

THicätlichen Einficht nicht beeinträchtigen, fondern fpornte nur zu 

um jo tieferer DurKdenkung und Erforfhung Was in Herder 

nur ahnender Keim mar, das hatte fi hier zu reiffter Frucht ent- 

faltet. Der moderne Dihter fühlte fi von dem drüdenden Bann 

antiker Ausfchlieglichfeit exlöft und Tonnte wieder mit freiem Muth 

und ungetheilter Hingedbung fi an Gegenwart und Wirklichkeit 

Ichließen. Am 29. November 1795 jchrieb Goethe an Schiller, 

daß er fid) zuerft gegen diefe Betrachtungen in Widerftand befunden, 

da er aus einer allzu großen Vorliebe für die alte Dichtung gegen 

die neuere oft ungerecht gewefen; dennoch müfje ex denfelben feinen 

volliten Beifall geben, ja er fei dur) fie erft mit fich feldft einig 

geworden, da er nicht mehr zu jeelten brauche, was ein unmwider- 

ftehficher Trieb ihn unter gemwiffen Bedingungen hervorzubringen 

nöthige. Und ebenjo wurde die Titeratur- und Kunftgejhichte auf 

völlig neue Standpunkte geftellt. Man Ieje die erften Titeratur- 
geihichtlihen Schriften der Schlegel, zumal in ihren erften Aus- 
gaben; man Iefe Wilhelm von Humboldt Schrift über Goethes 

Hermann und Dorothea. Seitdem hat der Gegenfat des Clafficismus 

und Romanticismus unter den berfähiedenartigften Geftaltungen 

und Spiegelungen den Rundgang duch die Literatur aller Völker 
gemadt. 

Die dritte und vierte Abtheilung erfhien im erften Std der 
Horen von 1796 unter dem Titel: „Befchlug der Abhandlung 
über naive und fentimentafifche Dichter nebft einigen Bemerkungen 
einen charakteriftifchen Unterfehied unter den Menjchen betreffend.“ 

Mehr und mehr wird Hier der Hinblid auf Gnethe das Leitende 

und Beftimmende, 

Wohl Ale fühlen es, aber nur die Wenigften bringen e3 fich 

zu Hlarer Beroußtheit, daß diefer Doppelzwed, fi gleichzeitig mit 

der Poefie der Alten und mit der Boefie Goethes augeinanderzu- 
jegen, weil nicht in der Natur der Sacde, fondern einzig im perjön- 
lien Entwwidlungsbevürfnig Schillers Tiegend, in die Grundbegriffe 
mand Schiefes und DVertwirrendes gebradht hat. Grade in diefer
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SHlupabhandlung verfagt oft das Iehte Löfende Wort; und man it 
genöthigt, mehr zwifchen als in den Zeilen zu Iejen. 

Indem Shiffer unter den Begriff des Naiven nicht blos die 
beiten Griechen, fondern auch Shafejpeare und Goethe, unter den 
Begriff des Sentimentalifchen nicht blos die meiften Neueren, jondern 
au Euripides und die römischen Dichter ftellt, und aljo Diejen 
Gegenfag nicht forwohl als einen gefhiähtlichen, als vielmehr als 
einen ausföhließfich äfthetifchen oder, wie Schiller feldft fic) ausdrüdt, 
nit als einen Gegenfaß der Zeit, als vielmehr der Manier fapt, 
getoinnt e8 freilich leicht den Anfjdein, als hätten Diejenigen Recht, 
welde- meinen, deutlicher und richtiger Hätte GSähiller feiner Ab- 
Bandlung die Ueberjhrift „Weber objective und ubjective Dihtung“ 
geben follen. In diefem Sinn jagt felbft Goethe in den Geiprädhen 
mit Edermann: „Ih Hatte in der Voefie die Mayime des objec- 
tiven Verfahrens und wollte nur diejes gelten Iaffen; Säiller aber, 
der ganz fubjeciv wirkte, hielt feine Art für die rechte und, um 
fi) gegen mic) zu mehren, jchrieb er den Auffab über naive und 
Tentimentalifche Dichtung.“ Doch das Wefentliche und Entjcheidende 
ift, daß das Sentimentalifche nach der Faffung Schillers zwar das 
Subjective in fi trägt, von demfelben aber nicht erfhöpft und ge- 
dedt wird. In Schillers Fafjung des Sentimentalifäjen ift die 
Subjectivität des Dichters für die Macht und Wefenheit des Gegen- 
ftandes nicht zu Hein, fondern zu groß. Das Sentimentalifche er 
INeint bei Schiller nicht als Schwäche und Mangel, fonden als 
überfrömende Kraft und Stärke. Der jentimentafifche Dichter be= 
Iheidet fi nur darum nicht, ganz und rüdhaltlos im Gegenftand 
aufzugeben, weil er weiß, daß er denfelben mit der Genialität feines 
Seiftes und Gemüthes überragt. Er will den Gegenftand nicht blos 
durchgeitigen und befeelen, jondern ihn frei jhöpferifch über feine 
Natur und Grenze hinaus umbilden und ergänzen oder, um in 
Säillers eigener Spradhe zu jpreden, ihn dur) eine jentimentafifche 
Operation aus einem bejchränkten zu einem unendlichen vertiefen 
und erweitern. Die lebhafte und fühne Aufftellung der eigenen 
Vorftellungsart foll, wie Schiller am 3. Auguft 1795 in einem  
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Briefe an Fichte jagt, den Genießenden anfpannen „und er 

jüttern. 

Kurz bevor Schiller an die Abfafjung diefer Schlußabtheilung 

ging (am 16. October 1795), hatte Wilhelm von Humboldt an 

ihn gejehrieben: ES jei feine Zeile im Griechifchen, als deren Ber- 

fafjer Schiller gedadht werden könne; und zwar Liege der auffallende 

Unterjhied nicht in dem Grabe erreichter Vollendung, fondern offenbar 

in der Gattung. Schillers dichterifche Werke Hätten einen ftärferen 

Antheil des Jdeenvermögens als man jonft in irgendeinem Dichter 

antrefje und als ınan gewöhnlich mit der Poefie verträglich halte; 

dieß zeige fich nicht blos in feinen philojophivenden Gedichten, fondern 

in feiner gefammten Künftlererfindung. €3 fei diefe Eigenthümlich- 

feit gleichfam ein Ueberfhuß von Selbjtthätigkeit, die au den 

Stoff, den fie blos empfangen könne, noch) jeldft jchaffe Dies fei 

ed, was allen Schöpfungen Schille’3 ein ganz eigenes Gepräge 

don Hoheit, Würde und Freiheit gebe, ja fie eigentlich in ein über- 
irdifches Gebiet hinüberführe und die Höchfte Gattung des durd) die 
&Sdee wirkenden Erhabenen aufftelle. Daher komme e&, daß allen 
feinen Charakteren, auch wo fie duchaus naturwahr feien, immer 
ein jcmer zu beftinmendes Etwas, ein gewiljer Glanz bfeibe, der 
fie von eigentlichen Naturwefen unterjcheide. 

Dann ift jemals die großartige Eigenthümlicgkeit Schillers 
tiefer und Tichtvoller gefähildert worden als in diefen einfach Haren 
Worten Humbold?3? Wofür Schiller kämpfte, wenn er die von 
ipm fo neidlos und aufrichtig bewunderte dichterifche Art Goethes 
nicht für die einzig und allein mögliche und zuläffige hielt, jondern 
jeine eigene umverbrüchliche dichterifche Art, zwar nicht als etwas 
Höheres, aber do durchaus Gleihberechtigtes neben Goethe zu 
twahren juchte, das war das fich nie genugthuende Pathos feiner 
tiefen fittlihen Begeifterung, das war der überquellende ftrahlende 
Sdealismus feines Herzens, der ihm freilich oft der Gefahr des 
Rhetorifchen ausfeßte, ihn aber als den Dichter des Zdeals zum 
volfsthümlichften aller deutfchen Dichter machte, 

In diefem Weberfcuß der frei ibenlifienden Selbftthätigfeit als
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dem Grundzug der fentimentafifchen Dihtung fummirt fi Alles, 
was von Schiller über das Berhältnig der naiven und fentimenta= 
fiicdden Dichtarten zueinander und zum Gefammtwejen der Poefie 
gejagt wird. Dem naiven Dichter Habe die Natur die Gunft exzeigt, 
immer al3 eine ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Augenblid 
ein jelbftändiges und vollendetes Ganzes zu fein und die Menjchheit 
ihren vollen Gehalt nad) in der Wirklichkeit darzuftellen; dem fenti- 
mentaliihen habe fie die Macht verliehen oder vielmehr einen 
lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die dur Abftraction in 
ihm aufgehoben, aus fid felbft wiederherzuftellen, die Menfchheit in 
fi) vollftändig zu machen und aus einem bejehränkten Zuftand zu 
einem umendlichen überzugehen. Der naive Dieter Habe vor dem 
jentimentaliichen immer die finnliche Realität voraus; er fei ein 
Kind des Lebens umd führe daher auch den Lejer zu Luft und 
Breude am Leben und an der lebendigen Gegenwart zurüd. Der 
jentimentalifhe Dichter dagegen Tönne zwar nur einen lebendigen 
Zrieb eriveden, wo Jener e& zu wirklicher Griftenz bringe, dafür 
aber fei er im Stande, dem Trieb einen größeren Gegenftand zu 
geben, al3 ‘jener je geleiftet habe und je leiften fönne; der fenti- 
mentalifcge Dichter werde zwar auf einige Augenblide für das 
wirkliche Leben veuflimmen, denn unfer Gemüth werde Hier durch) 
daS Unendliche der Jdee gleichlam über feinen natürlichen Durd;- 
meljer ausgedehnt, jo daß nichts Worhandeneg «3 mehr ausfüllen 
fann, dafür aber fuche der aufgeregte Trieb Nahrung in der Jdeen- 
welt; die jentimentalifche Dichtung jei die Geburt der Abgezogenheit 
und Stille und dazu Tade fie aud) ein. Der naive Dieter erfülle 
äivar feine Aufgabe, aber die Aufgabe felbft fei etwas Begrenztes; 
der jentimentalifche Dichter erfülle zwar die feinige nit ganz, aber 
die Aufgabe jei ein Unendliche. 

Und genau in demjelben Sinn madt Schiller nod) eine weitere 
Ausführung. Das naive Genie verfalfe, wenn e& von einer geift- 
lojen Welt umgeben werde, Teidht in den Abmeg des Platten, felbft 
des Gemeinen; da3 jentimentalifhe Genie dagegen verfalle, wenn 
8 in dem Deftreben, die menfchliche Natur über jede beftimmte  
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und begrenzte Wirklichkeit hinweg zur abjoluten Möglichkeit zu er= 

heben, über diefe Möglichkeit felbft noch Hinausgehe, d. H. wenn e, 

Ttatt zu idealifiren, Tfjrwärme, leiät in den Abmweg des Ueberfpannten; 

die Literatur eines jeder Volkes zeige zur Genüge, daß Meiftermerke 

aus der naiven Gattung gewöhnlich die platteften und fohnubigften 

Abdrüde gemeiner Natur, Meifterwmerfe aus der jentimentalifihen 

dagegen ein zahlveiches Heer phantaftifcher Productionen zu ihrem 

Gefolge Haben. 

Hätte Schiller ein anfhanliches Bild von dem Gegenjah Rafael’s 

und Michel Angelo’3 in fi) getragen, hätte er den erft jpäter hervor- 

tretenden Gegenjab zwifchen Mozart und Beethoven gekannt, es ift 

gewiß, Vieles in diefer Abhandlung wäre von ihn noch tiefer und 

Ihärfer erfaßt worden. 

Troßalledem aber, dag Schiller unter dem Gegenjaß des naiven 

und jentimentalifhen Künftlers im MWefentlihen nur Goethe und 

fi jelbft porträtixte, fühlte und erkannte er, daß diejer Gegenjab 

ein tief umd allgemein menjchliher fei. Daher die überrajchende 

Wendung, dab die Schlupbetradhtung plößlic in das Gebiet der 

Piyhologie Hinübertritt. Diefe DVerfchiedenheit der Fünftlerifchen 

Auffaffungs= und Behandlungsweife fei nur die naturnotäwendige 

Bethätigung und Spiegelung zweier einander ganz entgegengefeßter 

Menfhenharaktere. Dem naiven Dieter Liege eine realiftifhe, dem 

jentimentafifchen Dichter eine ivealiftiihe Charakteranfage zum 

Grunde Die Carricatur des Nealiften jei der Empiriker oder, wie 

twir lieber jagen möchten, der Vhilifter; die Garricatur des Spealiften 

jei der Phantaft. Diefer pigchologifhe Gegenfas fei fo alt als der 

Anfang der Kultur und dürfte vor dem Ende derjelben jhrerlich 

jemal& ander& als in einzelnen feltenen Menfchen, deren e& hoffentlich 

immer gebe, beigelegt werben. 

Nicht ein Äußerlihes und nadjträgliches Anhängfel, wie man 

zuweilen hören muß, ift diefes Zurüdgreifen auf die tiefften menjc- 

lichen Wefensverfhiedenheiten, fondern der großartige Abichluß des 

Grumdgedantens. Wie das Joeal vollendeter fhöner Menfhlichkeit 

nur aus der möglicft innigen Verbindung und Durddringung des
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Realiftiihen und Ipealiftifchen, fo kann auch das deal vollendeter 
Kunft nur aus der möglichft innigen Verbindung und Durdringung 
des Naiven und Eentimentalifhen hervorgehen. Und nur in dem 
Zufammen naiver und fentimentalifcher Kunft liegt der vollftändige 
Ausdrud der Menfhheit. It diefes Ziel erreicht, fo ift der Zipies 
ipalt ziwifchen Jdeal und Wirkftichfeit, den der fentimentalifche Dichter 
jo jeher empfindet, aufgehoben; ein neuer Zuftand der Naivität ift 
erreiäht, aber auf einer weit Höheren Stufe als jener frühere find» 
ih naturhafte Zuftand; denn er Hat die Fülle und Tiefe des 
Sentimentalifgen in fih aufgenommen. Wenn Schiller Goethe fo 
ho) über alle anderen Dichter ftellte, fo geihah es, weil ex in 
jeinen volfendetiten Werten viele Stufe erreicht jah, in der Boraus- 
nahme der Entwidlung, die jonft nod) viele Generationen erfordern 
mußte. In „Hermann und Dorothea“, dem Gedicht, das äußerlicher 
Betrahtung als einfad) naives erjheint, fand er den „Gipfel der 
gejamten neueren Kun“, 

Dir ftehen am Ehluß. 

Zumweilen allerdings wird man peinlih erinnert, daß die 
Kenntnig der Literatur und Kunft, welde Schiller zu Gebote ftand, 
eine berhältnismäßig fehr enge tar, ja zumeilen vermißt man aud) 
die Strenge fefter und folgerichtiger Anordnung, da, wie Schiller 
in einem Briefe an Humboldt vom 25. December 1795 felbft ein- 
gefteht, durch die Gewalt deg drängenden Stoffs der Plan fich erft 
allmählich) erweiterte. Und doch Tann fid Keiner, der diefen groß- 
artigen Gedantenentwidlungen zu folgen im Stande ift und der 
ein fühlendes Herz hat, der unmiderftehlichen Kraft diefer herrlichen 
Abhandlung entziehen. Man fHeidet von ihr, wie man von einem 
großen Kunftwerk jcheidet, mit dem Eindrud weihenoller Erhebung. 

Diefe Herrliche Abhandlung ift felbft eine ädht jentimentalifche 
Schöpfung. Ihr eigenfter Zauber und ihre tieffte Bedeutung liegt 
nit blos in der nädhjften öfthetifchen Frage, weldhe fie aufwirft und 
zu löfen verfucht, fondern ebenjojehr und weit mehr noch in der 
gewaltigen Kraft und Hoheit des fittlihen Wollens, von der jedes 
Wort diefer ernten und firengen Selbitjhjau durhglüht und durdh- 

Hettner, Literafurgefhichte. LIT. 3, 2%, 13  
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haut it. &3 ift der erhebende Kampf für die unaufgebbaren 

Rechte des fittlihen und Tünftlerifchen Jdealismus, der gegen das 

Enge und Bejchränkte feine NRachgiebigkeit fennt, fondern unabläflig 

auf die Unendlichkeit der dee, d. b. auf die lebten und hödften 

Ziele der Menjchheit weil, und der fich bemußt ift, daß diefer 

Jdealismus zulebt do das Siegende fein muß, weil, um ein tiefes 
Wort aus Schillers Schilderung des Ipealiften zu entlehnen, die 

©efege des menfhlihen Geiftes zugleich die Weltgefege find. 

Erhaben und feierlich. jpricht diefe ftolze Thatkraft und Zus 

derficht des dealismus das Epigramm „Columbus“ aus, weldes 

der Miufenalmanad) von 1796 brachte: 

Steure, muthiger Eegler! E83 mag der Wik Die verhößnen 

Und der Schiffer am Stew’r jenfen die läffige Hand. 

Snmer, immer nad) Weit!.dort muß die Küfte fid) zeigen, 

Liegt fie doch deutlih und Kiegt jchimmernd vor Deinem Verstand. 

Zraue dem leitenden Gott und folge dem jehweigenden Weltmeer, 

Wär’ fie noch nicht, fie flieg jeßt auß den Fluthen empor, 
Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde: 

Was der eine verjpricht, Teiftet die andre gewiß



Viertes Kapitel. 

Das Iufammenwirken Goethe’s nnd Sciller's. 

  

1795 — 1798. 

1. Die Xenien. — Der Faufl. — Hermann und 
Dorothea — Yoyllen und Glegieen. 

Von Tag zu Tag wurde die Freundfchaft Goethes und 
Schillers fefter und inniger. && war die edelfte Männerfreundfchaft; 
aufrichtigfte gegenfeitige Anerkennung und Verehrung, tiefer lebendiger 
Sdeenaustaufh, treue Zufammenftehen für die Har erkannten 
gemeinfamen großen Zwede. Beide Dichter fühlten, daß ihnen duch 
diejes unerwartete Glüd ein neuer Frühling, eine zweite Sugendb 
gelommen fei. 

Aus ganz berjjiedenen Ausgangspunften und auf ganz ver» 
Ihiedenen Bahnen waren fie auf der Höhe ihrer Entwidlung in 
allen wejentlihen Fragen der Kunft und Bildung zu überrafehender 
Mebereinftimmung gelangt. Um fo Iodender und um fo Iohnender 
tar e3, den Weg, dem biäher Jeder für fich allein und ohne Auf- 
munterung betreten, fortan in Gemeinfchaft und in regem Wetteifer 
fortzufeßen. Und zu diefer gegenfeitigen Anregung und Befruchtung 
trat für Beide noch die erfrifhende Belebung Hinzu, melde ein ver- 
ftändnißvolles geiftig ebenbürtiges Wxtheil nicht blos aufnehmender, 
genießender Hörer bietet. Bor Allem Wilhelm von Humboldt, der 
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zwei Sabre lang feinen Sik in Jena nahm, twurde der feinfte, 

fiebevofifte und doch fhharfe Kritiler von Schillers philofophijchen 

Gedichten, von Goethe'3 Elegieen und Zöyllen; jo bereitete ex fidh 

auf jein großes Werk über „Hermann und Dorothea* vor. Für 

Goethe wurde zugleich die Kritit Körner’s fhäßbar, die ihm Schiller 

vermittelte, und für Schiller die von Goethes Kunftfreunde Heinvid) 

Meyer, Auch die Brüder Schlegel, die freilich bald dur ihren 

Dünfel zur Emancipation getrieben wurden, taren wenigftens in 

der erften Zeit begeifterte Beurtheiler der neuen Dichtungen beider 

Meifter. So konnten diefe doch mit dem Berußtfein fhaffen, für 

einen Heinen Kreis von Freunden zu arbeiten, nicht völlig vereinfamt 

zu fein. 

Die Lebensfeele für das Schaffen beider blieb jener Helle- 

nismus, der in Iphigenie, Taffo, wie in den römifdhen Elegieen 

maltet und nicht minder die treibende Kraft von Schille’3 Kampf 
gegen die Kant’iche Sittenlehre wie das Geftaltungsgeheimniß feiner 
philofophirenden Gedichte ift, von denen ein großer Theil fi au 
in Form und Vermaß den bewumderten antifen Vorbildern an- 
jhließt. „Gabe von oben her ift, was wir Schönes in Künften 
befigen; Wahrlih von unten herauf bringt e&& der Grund nicht 
hervor. Muß der Künftler nicht felbft den Schökling von außen 
fid Holen? Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die 
Luft?“ Aber Goethe formohl wie Schiller waren in der Zeit, da fie ic) 
fo herrlich zufammenfanden, doc) weit entfernt, mit den unabweis- 
baren Bedingungen und Forderungen, tveldhe die Gegenwart ihrer 
Kunft ftellte, umbedingt brechen zu wollen. Eben jeßt vollendete 
Goethe feinen großen Roman von Wilhelm Meifter'3 Lehrjahren, 
der nicht blos in feinem Gedankengehalt, fondern vor Allem aud) 
in der Kunftform jelbft auf alfermodernftem Boden fteht; in den 
Unterhaltungen der Ausgewanderten waren Boccaccio und Cervantes 
feine Führer. Eben jebt führieb Schiller feine Abhandlung über 
naive und fentimentalifche Dichtung mit der beftimmt ausgejprodjenen 
Abit, gegen die überwältigende Macht der Antike aud) die ununter- 
drüdbaren Fünfklerifchen Rechte der vertieften Innerlichfeit der
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modernen Denk- und Empfindungsmeife wiffenfepaftlih zu begründen 
und zu jhüen. ES war das gemeinfame Programm beider Freunde, 
als Schiller am 18. Mai 1798 an Goethe fehrieb, es fei ebenfjo 
unmöglid als undankbar für den Dichter, wenn ex feinen vater- 
lündiiden Boden ganz verlaffen und mit feiner Zeit fih in offenen 
Widerftreit jegen folle; der fhöne Beruf des heutigen Dichters fei 
vielmehr, ein Zeitgenofje und Bürger fowohl der antiken tie der 
modernen Welt zu fein umd grade um diefes höheren Vorzitges 
willen feiner derfelben ausfchliegend anzugehören. 

Zunächft waren daher die erften Jahre des Zufammenmwirfenz 
Goethe'3 und Schillers nicht eine Veränderung und Umbildung des 
bereits errungenen Standpunttes, fondern nur die fhaffensfreudige 
Vorführung und weitere Ausgeftaltung deifelben. Zroifhen dem 
Dieter der Iphigenie und dem Dichter von Hermann und Dorothen 
ift fein Unterföhied, Und auf die Schöpfungen Schillers aus 
diefer Zeit verhalten fi zu den Schöpfungen feiner jüngften Ver- 
gangenfeit nur tie die veife Frudt zur Inospenden Blüthe. 

Der Briefwechfel Goethe'3 und Schiller’s, diefes unvergleichliche 
Denkmal ihrer innigen Strebensgemeinfchaft, fegt uns hinreichend 
in Stand, diefen einheitlichen Faden, der fih durch all die bunte 
Dannichfaltigkeit ihrer Schöpfungen aus diefer geit feft Dinduncpießt, 
genau zu verfolgen. 

Goethes und Schillers erfte gemeinfame That war die Ted 
herausfordernde Tehde, melde unter dem Namen des Kenienfrieges 
derühmt und berüchtigt ift. 

Nicht Teichtfertiger Mebermuth, trieb fie zu diejer Fehde, es war 
der Sampf um das Dafein. 

Wer mag e& ihnen verargen, daß fie fich tief verlekt fühlten, 
als ihrem reinen und einften Streben faft überall nur Kälte und 
unverftändiger, oft jogar böstwilliger Widerfpruch entgegentrat? Die 
neue Ausgabe der Goethe’fhen Werke, Iphigenie, Tafjo, Fauft, Hatte 
nur geringen Abja gefunden, Wilhelm Meifter wurde von vielen 
Seiten, und zivar jogar von befreundeten, auf’3 gehäffigfte angefeindet. - 
Das Uebel wurde vermehrt, als Goethe durch rafh hingetvorfene  
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Dinge wie die Unterhaltungen der Ausgerwanderten (in den Horen) 

fi) wirkliche Blößen gab und durd) die „Römijchen Elegieen“ und 

die „Venetianifhen Epigramme“, die 1795 und 1796 exjt befannt 

wurden, den Vorwurf der Immoralität entfelfelte. Und Schiller war 

wit in befferer Lage. Die Horen, mit fo ftolgen Abfihten be= 

gonnen, fhheiterten. Seine philofophiichen Abhandlungen und feine 

philojophivenden Gedichte, in melde er fein tiefftes Denken und 

Empfinden gelegt Hatte, gingen fpurlos vorüber oder wurden ter- 

Täftert. Wir tgun einen tiefen Blid in die grollende Stimmung 

Goethes und Schillers, wenn mir den Brief Schillers an Fichte 

bom 3. Auguft 1795 Teen. „Es giebt nit Noheres“, Heißt es 

dort, „als der Gejchmad des jebigen deutfchen Publicums; und an 

der Veränderung diefes elenden Geihmads zu arbeiten, nicht meine 

Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftliche Plan meines Lebens. 

Greilih Habe ih es noch nicht dahin gebradt; aber nicht, weil 

meine Diittel falfh gewählt waren, fondern weil das Bublicum 

eine zu frivole Angelegenheit aus feiner Zectüre zu machen gewohnt 

ift und «in äfthetifcher Hinficht zu tief gejunfen ift, um fo leicht 

tieder aufgerichtet werden zu Tönnen. Das allgemeine und revoltante 

Glüd der Mittelmäßigfeit in jebigen Zeiten, die unbegreiflihe In- 

conjequenz, weldhe das ganz Elende auf demfelden Schauplaß, auf 

melden man vorher das Bortrefflihe betwunderte, mit gleicher Zu- 

friedenheit aufnimmt, die Rohigfeit auf der einen und die Kraft 
Iofigkeit auf der anderen Seite eriweden mir, ih geftehe es, einen 

jolden Efel vor dem, was man öffentliches Urtheil nennt, daß ic) 

mid für jehr unglüdlich Halten würde, für diejes Publicum zu 

Ichreiben, wenn e& mir überhaupt jemals eingefallen wäre, für ein 

Publicum zu jchreiben. Unabhängig von dem, wa3 um mid) herum 

gemeint und geliebloft wird, folge ich Blo8 dem Zwange meiner 

Natur und meiner Vernunft. Eine directe Oppofition gegen den 

Zeitharafter macht den Geift meiner Schriften aus; und jede andere 

Aufnahme. als diejenige, welche fie erfahren, würde einen fehr be- 

denklihen Beweis gegen die Wahrheit ihres Inhalts geben. Daß 
ein Schriftfteller diefer Art nicht der Liebling des Publicums werden
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Tann, Tiegt in der Natur der Sache; aber ex erhält dafür die Genug= 
tHuung, daß er von der Armfeligfeit gehaßt, von der Eitelfeit be- 
neidet, von Gemüthern, die eines Schtwunges fähig find, mit Bez 
geifterung ergriffen und von Tnechtifhen Seelen mit Furt und 
Zittern angebetet wird.“ - 

Schon hatte Goethe feiner Berftimmung in der Abhandlung 
über Literarifchen Sansculottismus Luft gemadt. Schon hatte 
Schiller in der Abhandlung über naive und jentimentafifce Dichtung 
gegen die Literatur der jüngften Vergangenheit und gegen- die 
Kläffereien der Tagespreffe feine fehmfe Geißel gefhtwungen. Aber 
e3 galt, den geredhten Kampf vollends auszulämpfen und den ftörenden 
Feind auf allen Voften zu beunrugigen. Im Herbft 1795 trugen 
fi) die beiden Freunde mit der Abfiht, in den Horen felbft ein 
firenges Strafgeriht auszuüben. Binde man dergleichen Dinge in 
Bündlein, meinte Goethe, jo Brennen fie beffer. Im December 
veränderte fih der Feldzugsplan. Goethe Tam durch Martial, den 
er bereit3 aus feinen Studien zu den benetianifhen Epigrammen 
Tannte, dahin, die wirffamere Waffe fatirifher Epigramme zu wählen. 
„Sprit man in Profa zu Euch, ftopft Ihr die Ohren Euch zuf“ 
Anfangs hatte e& Goethe nur auf einige Ausfälle gegen die beutfohen 
Zeitfäriften abgejehen. Allein Schiller ergriff diefen Gedanken 
fogleih mit dem TeidenfHaftliäiften Eifer. Unter feiner Tühnen zorn- 
müthigen Entföiebenheit erweiterten und vertieften fi) diefe harın= 
lojen Nedereien zu einer tief einfcjneidenden allgemeinen Literatur- 
jatire, zu Krieg auf Leben und Tod. Man mußte den Gegner völlig 
zu Boden lagen, wollte man Raum gewinnen für daS eigene 
ideale Schaffen. 

Wir haben duch den Brieftuedhfel Goethes und Schillers, 
dann durch die Auffindung eines Kenienmanufcriptes, das aus den 

PVapieren Edermann’3 von Bons und Maltzahn herausgegeben 
wurde, endlich Dur die im Goethe-Archiv geglüdte Ausgrabung einer 
zweiten Handfhrift, die eine große Anzahl bisher unbekannter 

Diftihen zu Tage förderte, jet von der Entftehung, Sietung, 

Ummandlung der Kenien die zuberläffigfte Kunde. Bereitz nad  
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menigen Wochen, bereit3 im Februar 1796, tar der wefentlichfte 
Theil, der perfönli polemifche, abgejchloffen. Kein Tag ohne 
Epigramm. €&3 liegt ein unfägliher Zauber über dem geiftvolfen 
Wetteifer, mit welchem fih die beiden großen Freunde gegenfeitig 
Ipornten und fi in ihrer gemeinfamen Arbeit fo ineinander zu 
verihränfen fuchten, daß fie Niemand ganz auseinanderjdeiden und 
abjondern fönne Es müffen glüdjelig geniale Stunden gemwejer 
jein, wenn Goethe und Schiller in Schillers Heinem Zünmer int 
Jena zufammenfaßen und in fprudelndem- Muthiwillen ihre ferne 
treffenden Pfeile miteinander erfannen und formten, die bereit er=- 
jonnenen und geformten jdhärften und feilten. In den Briefen 
Schillers Tiegt ein Nadhhall diefes jubelnden Muthwillens. Am - 
18. Januar jchreibt er an Körner: „Für das nädjfte Jahr folit 
Du Dein blaues Wunder fehen; Goethe und id) arbeiten fchon jeit 
einigen Wochen an einem gemeinfchaftfichen Wert für den neuen 
Almanach, welches eine wahre poetifche Teufelei fein wird, die nod) 
fein Beispiel Hat.“ Und in einem Briefe an Wilhelm von Humboldt 
bom 1. Februar Heißt e8: „Eine angenehme und zum Theil 
genialifhe Impudenz und Gottfofigfeit, eine nicht3  derfchonende 
Satire, in weldher jedoch ein Iebhaftes Streben nach einem feften 
Punkt zu erkennen fein wird, wird der Charakter der Kenien fein. 
Unter jechshundert Monodiftihen thun wir eg nicht, aber mo möglid) 
fteigen mir auf die runde Zahl taufend. Won der Möglichkeit werben 
Sie Sich überzeugen, wenn id Yhnen fage, daß wir fohon jeßt 
im dritten Hundert find, obgleid) die Jdee nicht viel über einen 
Monat alt ift.“ 

In Schillers Mufenalmanad) für das Jahr 1797 wurde die 
fuftige Schaar entjendet. Wie einft die Füchfe mit brennenden 
Schwänzen in das Getreide der Philifter, fo follten diefe fröhlichen 
Derje in die reife papierne Saat der „Schwäer und Schmierer“ 
fahren, dem Philifter Berdruß zu erregen, den Schtwärmer zu neden 
und den Heuchler zu quälen. 

„zreibet das Handwerk nur fort, wir fünnen’s Euch freilich nicht Iegen: 
Aber ruhig, daS glaubt, treibt Shr e8 fünftig nicht mehr.“
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„Lange net? Ihr uns fon, dod immer heimlich und tüdiid; 

Krieg verlangtet Ihr ja, führt ihn nun offen den Krieg.“ 

Alle vertverflichen Literaturrichtungen und deren hexvorfteßhendfte 
Perfönlicgfeiten fielen der umerbittlichen Satire anheim. Bor 
AUlem ging 8 gegen Diejenigen, die noch der alten Zeit angehörten 
und die nicht begreifen konnten, daß das jüngere genialere Gejchlet 
ihnen über den Kopf gewachjen; gegen Nicolai, der noch immer 
derjelbe täppijche und ungebärdige Gegner war wie bei dem erften 
Erfgeinen von Werther’s Leiden; gegen Manfo, der zwar jelbft ein 
Jüngerer war, aber in feinen teitifchen Urtheilen doch überall nur 
die ausgetretenen Bahnen Bodmer’3 und Sulger’s rwandelte, Ihnen 
zur Seite ftehen die Salzmann, die Campe, die Adelung, die Hermes 
und Thümmel. Darauf der verchriftelte Fanatiamus der Stollberge, 
Lavater’3 und des Wandsbeder Boten. KM opftod, deffen Mufe be= 
fang, wie Gott fi der Menfchen erbarmte, ohne zu fragen, ob das 
PDorfie fei, daß die Menjchen-fo erbärnlic waren, wird ebenforwenig 
gejhont tie Jean Paul, der der Beivunderung wmerth wäre, wüßte 
er feinen Reichtum zu Rate zu Halten. Wieland wird zivar 
vüdfihtsvoN behandelt; aber als „Taunifche Jungfrau“, als Spinnerin 
der Perioden, bei denen „die Tachefis fhläft“, do aud) gutmüthig 
berjpottet. Herder twird gejchont. Shafefpeare'3 großer Schatten 
wird heraufbefchtooren gegen die platte Weinerlichkeit und Natürlich- 
feit der Schröder, Zffland und Kogebue. Xeffing wird als Vorbild 
des vüdfichtslofen Angriffs gefeiert und als umbarmherziger Achill 
in der Unterwelt vorgeführt: 

„Auf der Asphodelostieje verfolgt er die drängenden Thiere, 

Die in den Riteratur= Briefen er lebend gewürgt.® 

Leider fiel dies Epigramm der ftrengen Siähtung Schiller’3 zum 

Opfer. Das jüngfte Krititergejhleht, befonders Friedrihd Schlegel, 

wird aufs Ergöblichfte parodirt, als den herrj—henden Ungejchnad 
zwar oft Hart bedrängend, mandhmal aber blind in das Blaue 
Thießend und in eitfer Parodorienjagd nicht jelten die tofffte Albern- 
heit debütirend. Und wie den Wirren der Dichtung und der Kritik,  
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jo gilt au) den Wirren der Wiffenfchaft der fede Streifzug. Goethe 
geipelt die Neitonianer, Schiller fhildert die Seftirerei der Philo- 
jophen mit brennenden Farben, In den Ausfällen gegen NReichardt, 
Cramer, Cloob, Eulogius Schneider und Forfter treten wir in das 
politijhe Gebiet; ja e3 fehlt fogar nicht an einzelnen Epigrammen, 
die, wenn auch behutfam, Religion und Kirche in ihren Bereich ziehen. 

E53 ift nicht zu fagen, tmeldhe unermeßlihe Zülfe von Geift 
und vernihtendem Wiß in diefer bunten und vielgeftaltigen Xenien- 
welt Tiegt. Bis in das Sleinfte, bis in die einzelnften NRede= 
mendungen exftredft fich der parodifche Spott. Der beißende Hohn 
gegen Friedrich Schlegel 3. 8. wird erft völlig erfichtlich, wenn man 
die Auffäge Schleges über Schillers Mufenafmanad) und über das 
Studium der Griehen und Römer im dritten Stüd von Reihardt’S 
„Deutjähland“ (1796) Iebendig vor Augen hat. Schon €. Boaz 
hatte in jeinem trefflihen Buch „Schiller und Goethe im Xenien- 
Tampf. (Biwei Vände. 1851)“ fi das dankenswerthe Derdienft 
erivorben, viele der verftedten und den Zeitgenoffen do fo Har 
verftändlien Anfpielungen und Beziehungen mit feinfinniger 
Gründfichkeit wieder ins Gedähtniß zu rufen. Neuerdings haben 
dann Erich Schmidt und Bernhard Suphan im adhten Band der 
„Sähriften der Goethe» Gejellichaft“ viele Hilfsmittel der neneften 
Üiterarifchen Sorihung diefen Erläuterungen dienftbar gemadt. Eine 
vollftändige Scheidung von Goethes und Schillers Antheil ift au 
heute nicht möglich. Aber die bedeutende Ihatjadhe Yäpt fid) erkennen, 
daß die Epigramme Schillers weitaus die herberen und zermalmen- 
deren find. Der dramatifche Dichter wird zum dramatifchen Helden; 
er ift rüdfichtalos Handelnd umd angreifend, wo die bedächtigere 
Natur Goethe’3 meift betrachtend und bejhautich bleibt. Schiller ift 
einer der größten Epigrammatifer aller Zeiten. 

Ver mag leugnen, daß die Hibe des Gefechts zwilchen den 
Geredhten umd Ungerehten nicht immer gebührend unterfcheidet ? 

- & jhmerzt, die Manen Georg Forfters berunglimpft zu fehen; 
und nod) einige andere Fälle ähnlicher Art find zu beflagen. Allein 
die find nur vereinzelte Fleden, die den hellftrahlenden Glanz des
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Ganzen nicht beeinträchtigen. Der fröhlihe Vers, der die Troße 

buben züchtigt, verehrt freubigen Heyzens die Edlen und Guten. 

Nie ift ein fchöneres Wort über Leifing gejagt worden als jeries 

herrliche Diftihon: „Vormals im Leben ehrten wir Die) wie einen 

der Götter; Nun Du tobt bift, fo herrfeht über die Geifter Dein 

Geift.“ Aflbefannt ift das Xenion auf Kant: „Wie doc ein ein- 

ziger Neicher fo viele Bettler in Nahrung feßt! Wenn die Könige 

baun, haben die Kärener zu thun!* Von Voß heißt &: „Wahrlich, 

e3 füllt mit Wonne das Herz, dem Gefange zu horhen, Ahınt ein 

Sänger, wie der, Töne des Altertfums nad.“ Und nicht ohne 

Nührung Fanrı man das Kenion auf Garve lefen: „Hör id, über 

Geduld Did, edler Xeidender, reden, O wie wird mir das Volt 

frömmelnder Schwäger verhaßt!® Der Groll und Haß gegen die 

anmaßliche Tlachheit, der duch die Kenien hindurchgeht, die heitexe 

Ueberlegendeit, die ihr eigenfter Neiz ift, ift die ftolze Vegeifterung 

für die Umberäußerlichkeit des Ipeals, das frohe Berwußtfein des 

bereits erlangten Sieges. 

Daher troß all der Bitterfeit der jo rein Tünftlerijche Ein- 
deud. Und diefer rein künftlerifche Eindrud wird erhöht durch die 

fpielende Leichtigkeit, mit welcher diefe Leinen Leichtgefhrwingten Un= 

holde an uns vorüberraufhen, und durd) die anmuthige Mannich- 

faltigfeit der Masken, unter weldhen fie ihr nedendes Wejen treiben. 

E53 war ein durchaus richtiges und feines Gefühl, daß die Dichter 

ih an das Monodiftihon, d. h. an die rafche Zweizahl eines Hera- 

meter und Pentameters banden; e& ift das Iuftige Prafjeln des 

Kleingemwehrfeuerd. Und es bringt in die Einförmigfeit des Ver3- 

maßes und der Grundflimmung die lebendigfte Beweglichkeit, wenn 

wir bald auf die Leipziger Mefje, bald an eine Zottobude, bald zu 

einem Yeuerwerk, bald an die verfchiedenen deutichen Flüffe, bald 

zu dem Thierkreis des Sternenhimmel und zuleßt jogar in die 

Unterwelt geführt werden, und wein uns do immer und überall 

twieder diefelben alten mwohlbefannten Geftalten entgegentreten, nur 

in anderer Traht und unter anderer Beleushtung. Der Briefmechfel 

Goethes und Schillers zeigt, wie forgfam alle diefe Dinge vorher  
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exiogen wurden; namentlich von Schiller, der nad) allen Seiten hin 
die treibende Seele des Unternehmens war. Breifih muß man, un 
diejen vollen fünftferischen Eindrud zu gewinnen, fi) an den Mufen- 
almanad) von 1797 jelbft Halten, oder noch bejfer an das neue’ 
Deimarer Manufkript, da leider die Dieter ihrer urfprünglichen 
Ubdrede zumider ‚jpäter den einheitlichen Kranz zertrennt und das 
naturwüdlig Zufammengehörige willfürti in die verichiedenartigften 
Rubriken ihrer Gedichtfammlungen vertheilt und verzettelt haben. 
Mit vollem Recht ift K. Gödefe im elften Band feiner Fritifchen 

. Säiller-Ausgabe auf den urfprünglicen Drud des Mufenalmanads 
wieder zurüdgegangen, und haben aud) die neueften Goethe= Aus- 
gaben-die Xenien als Ganzes gegeben. 

Anfänglich jollten mit den Xenien einige Epigrammenfträuße 
vereint werden, die in demfelben Mufenalmanad) erichienen und den 
Titel „Tabulae votivae“, „Vielen“, „Einer“, „Die Eisbahn“ 
fühıten. Die Tabulae votivae gehören zum größten Theil Schiller; 
die anderen Epigramme haben meift Goethe zum DVerfaffer und 
wurden bon ihm in der Gedichtfammlung unter dem Namen „Die 
vier Jahreszeiten“ zufammengefaßt; die Eisbahn bildet den Winter, 
die Epigrammenfolge an „Viele“ und an „Eine“ den Frühling und 
Sommer, der Antheil an den Votivtafeln den Herbit. Man hatte 
den Xenien jolhe friedliche und berjöhnende Epigramme beifügen 
wollen, um den Haß duch die Liebe, das tumultuarifch Kriegerifche 
duch daS gemefjen Ernfte und Würdige und duch das Gefällige 
und Anmuthige, den Sturm dur) die verfühnende Klarheit zu 
mildern; aber man mar von diefem Plan abgegangen, weil, wie 
fi Goethe in einem Briefe vom 9. Juli 1796 fräftig ausdrüdt, 
man e3 den LQumpenhunden, die in den polemifchen.. Xenien an= 
gegriffen wurden, nicht gönnte, daß ihrer in jo guter Gejellichaft 
erwähnt werde. Diefe Epigramme gehören zum Seinften und Sinnig- 
ten, mas Goethe und Schilfer gedichtet haben. Welche zarte Innig- 
feit in den Diftichen auf die „Eine“, die feine andere ift al die 
bon den böfen Zungen Berläfterte, der aud) die römifchen Elegieen 
und die fhönften venetianifchen Epigramme galten! Und melde
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tiefe und veine Lebensmweisheit, tel herzgewwinnender Seefenadel 
in Schillers PVotivtafen! Es find die Grundgedanken feiner 
philofophifchen Abhandlungen in epigrammatifcher Shärfe und 
Anjhaufichkeit. Wie VBibeltvorte gehen diefe furzen gnomifchen Kern 
fprüche jet von Mund zu Mund. 

Goethe und Schiller Hätten die Menfchennatur fchleht ennen 
müffen, wären fie nicht auf die leidenfchaftlichfte Gegenmehr gefapt 
gewejen. Ein Xenion felbft forderte zur Gegenwehr auf; nur folle 
e3 mit Laune und Geift gejchehen. Bon allen Seiten famen die 
Antworten. Bons hat aud) diefe mit dem berdienftlichften Sammler 
fleiß zufammengeftellt, Wenig Wih; dagegen unfäglich viel Plattheit 
und Gemeinheit, die fih namentlich die Sticheleien auf Goethes 
anftößige Häusliche Verhäftniffe nicht entgehen Tieß. Beide Dichter 
toaren zu rein und zu groß, als daß fie folhe Exrbärnlichfeit ge- 
fümmert hätte. Schiller jpottete, daß man ihm immer nur die miferable 
Rolle des Berführten zutheilte Goethe fohrieb am 5. December 
1796 an Shiller: „Es ift Iuftig zu fehen, was diefe Menjhenart 
eigentlich geärgert Hat, twas fie glauben, daß einen ärgert, wie 
iaal, leer und gemein fie eine fremde Exiftenz anfehen, wie fie 
ihre Pfeile gegen das Außentverk der Erfheinung richten, wie tenig 
fie au nur ahnen, in welcher unzugänglihen Burg der Men) 
wohnt, dem e3 nur immer Ernft um fih und um die Sadıen ift.« 

Siger ift, daß durch diefes Untvetter die Xuft für ange Zeit 
gereinigt war. Die Wirkung bleibt eine unberehenbare. 

Für Goethe und Shilfer aber waren die Kenien nur vafh 
vorübergehende Plänfeleien. Schon während der Abfaffung ruhte 
nicht die Arbeit an großen Schöpfungen. Goethe jhrieb den Schluß 
der Lehrjahre Wilhelm Meifter'3, Schiller rüftete fi zum YWallenftein. 
Und als nun tobend die Meute der Gegner Iosbrad, fahen Beide 
nur um jo mehr die einzig angemefjene Antwort in unermüdlich 
fortgejeßter und gefteigerter Thätigfeit, im ernften Ringen nach dem 
unengreifdar Höchften. 

„Rah dem tollen Wageftüd mit den Kenien“, fehreibt Goethe 
am 15. November 1796 an Schiller, „müffen wir ung blos großer  
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und mwürdiger Kunftwerfe befleißigen und unfere Proteifhe Natur 

zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten 

ummandeln,“ 

Bornehmlih Goethe erfreute fih jet der regfamften Schaffens- 

luft. Die Freude am Gelingen des Wilhelm Meifter und Die warme 

Theilnahme Schillers Hatten die glüdlifte Rüdwirtung auf ihn 

ausgeübt. Er fehrte jebt, wie ihm am 17. Januar 1797 ver neid- 

Ioje Freund beivundernd zurief, ausgebildet und reif zu feiner Jugend 

zurüd, die Frucht mit der Blüthe verbinden. 

Und mehr als je jah Goethe das höchfte Kunftideal in dem 

frei IHöpferifchen Exfaffen der antifen Yormenhoheit. 

An Iphigenie und Tafjo, an die römifchen Elegieen und an 
die Epigrammendidhtung, Tchloß fi) jet eine Gruppe elegiih und 

topllifch epifcher Dichtungen, die, was Reinheit der Kunftform ans 

langt, vielleiht da3 DVollendeifte find, was Goethe gejhaffen Hat. 

Homer war wieder lebendig in feine Seele getreten. Grade 

duch die Arbeit am Wilhelm Meifter war er fi aufs tiefite 

bewußt getoorden, wie die Romanform do) nur ein jehr beditrftiger 

Erjab für das eigentliche Epos fei. Zu derjelben Zeit, da ihn die 

tomantifchen Geftalten Mignon’ und des Harfners und die durd- 

aus modernen Berhältniffe Meifter’s und feiner Freunde umfähtwebten, 

im Herbft 1794, Ia8 Goethe in den „äfthetifch kritiichen Seffionen“ 

des Zreitagelubs, der die gebildete Welt Weimars allmwöchentlih 

vereinigte, die dor Kurzem erjhienene Sliasüberjegung von DVog 

mit einer Rührung und Hingebung, daß Männer wie Wilhelm von 

Humboldt ganz voll waren von dem Eindrud, den Goethe durch die 

Art feines Vortrags Hervorbraditee Da famen im Sommer 1795 

Briedrih Auguft Wolfs Prolegomena. Und fogleih wurde Die 

epohemachende That der philologifhen KHritit für ihn, der nad 

feinem eigenen wiederholten Belenntniß nur hanbelnd und fchaffeno 

zu denfen vermochte, der Anftoß des fruchtbariten Schaffens. So 

wenig Goethe, wie wir aus feinen Briefen an Schiller auf das 

bejtimmtefte wifjen, von der Sdee, die Perfönlichkeit Homer’3 und 

die gejloffene Tünftlerifhe Einheit der Homerifchen Dihtung auf-
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geben zu jollen, anfangs erbaut toar, jo geivann er doch durdh diefe 
Sdee erft den Muth, der wetteifernden Luft, weldhe Vop mit feinen 

Sopllen und insbejondere mit feiner Luife in ihm erregt, und telche 

er bisher dod) nur in dem halb parodifchen Ton des Neinefe Fuchs 

zu äußern gewagt hatte, freudig Folge zu geben. Goethe jelbft hat 
diefen tief bedeutfamen Vorgang treffend ausgejprochen. Im einem 
Briefe an Wolf vom 26. December 1796 fchreibt er: „Schon Iange 
mar id) geneigt, mich in dem epifchen Face zu verfuchen und immer 
Ihredte mich der Hohe Begriff von Einheit und Untheilbarkeit ber 
Homerifen Schriften ab; nunmehr da Sie diefe herrlichen Werke 
einer Familie zueignen, jo ift die Kühnheit geringer, fi in größere 
Gefelijchaft zu wagen und den Weg zu verfolgen, den uns Voß in 
feiner Luife fo jehön gezeigt Hat.“ 

„Exit die Gejundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros’ 

Kühn uns befreiend, uns au ruft in die bollere Bahr. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? Und wer mit dem Einen? 
Do Homeride zu fein, au nur als Yeßter, ift jhön.“ 

Kaum waren die dringendfien Sorgen am Wilhelm Meifter 
erledigt und nod) twar die Keniendichtung im vollen Zuge, als Goethe 
am 10. Juni 1796 Schiller mit der Ankündigung jenes unver- 

gleijlichen Gedichts überrafihte, das urfprünglich den Titel „Idylle“ 

führte und jeßt unter dem Namen „Alexis und Dora“ bekannt ift. 

Der das Gefühl ächter Poefie Hat, fan nicht müde werden, diejes 
Gediht immer von Neuem fid) zu eigen zu machen; und mit jedem 
erneuten Genuß fteigt die Berunderung. Am 18. Juni fchrieb 
Siller an Goethe: „Gewiß gehört die Joyfle unter das Schönfte, 
was Sie gemadt haben; fo voll Einfalt ift fie, bei einer uner- 

gründlichen Tiefe der Empfindung. Durd) die Eilfertigkeit, welche das 

wartende Schiffspolf in die Handlung bringt, wird der Schauplag 

für die zwei Liebenden jo enge, jo drangvoll und jo bedeutend der 

Zuftand, daß diefer Moment wirklich den Gehalt eines ganzen Lebens 

befomimt. 8 würde jhmer fein, einen zweiten Fall zu erbenken, 
too die Blume des Dihterijhen von einem Gegenftand fo rein und 
fo glüdlid abgebrodhen wird.“ Und als Schiller den Zweifel erhab,  
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ob e3 gut gethan jei, daß neben der glüdlichen Trunfenheit der 

Liebe jo dicht die Eiferfucht ftehe und das Glüf jo fchnell dureh 

die Furcht verjchlungen twerde, antwortete Goethe: „Zür die Eifer- 

fudht am Ende Habe id) zwei Gründe. Einen aus der Natur: teil 

twirflih jedes unerwartete und unverdiente Liebesglüd die Yurdht 

des Derluftes unmittelbar auf der Terfe nad fi führt, und 

einen aus der unft: weil die Joylle durdhaus einen pathetifchen 

Gang hat und aljo das Leidenjshaftlihe 6iS gegen das Ende ge- 

fieigert werden mußte, da fie denn duch die Abfchievsverbeugung 

des Dichters wieder in’3 Leidlihe und Heitere zurüdgeführt moird. 

©o viel zur Reätfertigung des umerklärhihen Inftinetes, dur) 

welchen joldhe Dinge hervorgebracht werben,“ 

Mit Meris und Dora zu gleiher Gattung gehören die Elegieen 

von Hermann und Dorothea, Der neue Paufias und fein Blumen- 

mädchen, Ampntaz, Euphrofpne. 

Wegen der vorwiegend Iprifhen Stimmung hat Goethe Dieje 

Dichtungen mit Recht Elegieen genannt. Wie die herrlihe Trauer- 

elegie „Euphrofpne“ den tiefen Schmerz fhildert, der den Dichter 

ergriff, al das große Talent einer von ihm väterlid) geliebten 

jungen Schaufpielerin früh in das Grab fank, und wie die nicht 

minder herrliche Elegie von Hermann und Dorothea uns mitten 

hineinführt in die hohe und reine Gefinnung, mit weldher der Dichter 

dem duch die vömischen Elegieen und die Xenien erregten anmap- 

lihen Pöbelgejchrei die innere Wahrheit und den Exnft feiner Duje 

. entgegenftellt, die allein ihm feine Jugend frifeh erneuert, fo führt 

uns „Der neue PBaufias“ in das Vollglüd- feiner Liebe, „Mlexis 

und Dora“ in den Haftigen Wechjel von Glüf und Jammer in 

tiebender Bruft, alS das frohe Glüdsgefühl glüdliger Gegenwart 

mit dem heißen Wunfeh einer wiederholten italienifchen Reife in 

quälenden Widerftreit Tam, ja „Amyntas“ führt ung fogar in dem 

tieblih rührenden Bild eines Baumes, der von dem umrantenden 

Epheu um einen Theil feiner beften ftrebenden Kraft gebracht wird 

und der doch nicht dufdet, daß das harte Mefjer des Gärtner den 

Epheu entferne, in geheimfte und zartefte innere Bervegungen, deren
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Bezug auf die Geliebte unfchrer zu deuten if. ber in der tief 

innerlicäften Seelenmalerei zugleich die machtvolle Voefie feft plaftis 

ihen Schauens, in der ergreifenden Erregtheit augenblidlicher 

Leidenschaft Hohe und fhöne Milde und Ruhe. So durchaus find dieje 

Gedihte die wunderbarfte Verfhinelzung modernen Gemüthälebens 

und antiker Kormenjhönheit, daß der Dichter in der Euphrojyne das 

unerhörte Wagnik wagen Tonnte, unmittelbar neben -die Gejtalten 

Shafejpeare’s den Seelenführer Hermes zu ftellen, der Ieife mahnend 

den gefeierten Schatten wieder in das Neid) Perfephoneias zurüdtuft. 

Jedoch die Krone aller diejer Di'htungen ift das epifche Joyllion 

von Hermann und Dorothea. ES wurde im Herbft 1796 begonnen 

und unter dem förbernden Verkehr mit Schiller und Wilhelm von 

Humboldt im Juni 1797 vollendet, 

Hermann und Dorothea verhält fi zur Sue von Boß wie 

Goethes Werther zur Neuen Heloife von Roufjeau. Dort zielzeigende, 

aber unfertige Anfänge; hier abjehliegende Meifterfchaft. 

E35 ift ein durch und durch deutfches Gedicht, warm aus bein 

tiefiten Gemüth gequollen, von Grund aus volfsthümli. Und doch 

giebt e3 in der gefammten Literatur feine zweite Dichtung, die der 

Art der griehifhen Phantafie und Formempfindung in gleicher 

BWeife nahelommt. 

Sicher hat Goethe Recht, wern er in einem Briefe an Dieyer 

die jeltene Gunft der Fabel rühmt, die er einem Vorfall entlehnte, 

der fih. 1731 zu Altmühl bei Dettingen zugetragen, al3 bie wegen 

ihres proteftantifchen Glaubens vertriebenen Salzburger jenes Gebiet 

durchivanderten. Der naive idylfifche Grundton und die füße Trau- 

lijfeit de3 eigenften heimischen Dajeins war gegeben; zugleich aber 

bot das Hereintagen der großen Weltgejchide, deren Gewicht und 

Bedeutung unendlich erhöht wurde, indem der Diigter die Handlung 

in die nächte Gegenwart und Wirkligfeit der franzöftichen Ne- 

bolution verlegte, dem eng umgrenzten Kleinleben den unfehä- 

baren Bortheil eines weiten und bedeutenden Hintergrunded. Das 

Genrebild erhob fi} ganz von jelbft zur Würde und Großheit des 
hiftoriichen Stils. 

Hettner, Literaturgeihichte. LIT. 3. 2. . rn  
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‚Sleiwohl tvar e3 nur die Sade der höchften Genialität und 
Bildung, diejen Hiftorifhen Stil jo Hoheitsvol und im fhönften 
und reinften Sinn antitifirend durdhzuführen. An feinem anderen 

Gedicht Hat Goethe mit jo vief Liebe und Hingebung, mit fo biel 

Sorgfalt und Ftünftlerijcher Beroußtheit gearbeitet. Nirgends zeigt 

er fich jo jehr als vollendeter Künftler. 

Wir ftehen inmitten unferer nächften Umgebung. Einem Heinen 

Landftädten im öftlihen Thüringen, Pöhned, das‘ Goethe auf 

feinen Reifen nad) Starlsbad öfters berühtte, ijt die Lokalität nad)- 

gebildet. Mit wunderbarfter Lebendigkeit und Naturwahrheit zeigt 

ih das Alltägtichfte und Gewohntefte. Solche behaglich gefprädige 

Sommerfonntagsnadhmittage, wie fie hier der Wirth dom goldenen 

Löwen mit feiner trefflihen Gattin und den trauten Hausfreunden 

verplaudert, haben tie Alle durchlebt, Der mohlhäbige, gutmüthig 
Taunendafte Vater, die gefyäftig mütterlihe Hausfrau, der mild 

berftändige Paftor, der Heinbürgerlic) Huge Apotheler, jelbft Hermann, 

der jhüchtern ungelenfe und doch fo Tiebenswürdig tüchtige Jüng- 

fing, erfjeinen uns von Andeginm wie alte liebe Bekannte, denen 

mir [don ‚oft im Leben begegnete. Doc das für den einfach 

hoheitsvollen Eindrud des Gedihts Entjcheidende ift, daß Diele 

frijge Naturwahrheit nicht3deftoweniger voll der wirkfamften Jdealität 

if, 3 ift, nad) Goethes eigenem Ausdrud, die Eriftenz einer 
Heinen deutjhen Stadt, im epifchen Tiegel von ihren Schladen ge 

läutert, auf das rein und jhön Menjchlihe zurücgeführtt., Das 

Enge und Kleine kommt me infoweit zum BVorfhein, aß es gilt, 
die Charaktere auf feiten Boden zu ftellen, das Wefen und der 
Keen diefer Charaktere aber, der Antrieb und Beltimmungsgrund 

ihres Empfindens und Handelns, ift immer und überall nur die 

Ihöndeitsvoll lichte Einfalt naiver Natur und Urjprünglichkeit. 

„Deutfchen felber führ ih Euch zu, in die ftillere Wohnung, mo 

fih, nah der Natur, menjhlih der Men noch erzieht.“ Und 

diefelbe fihlichte naturvolle Hoheit, nur meitbliedender und leben- 

geprüfter, au) im Gegenbild der wandernden Gemeinde, im Nichter 

und in der Heldenhaften Mädchengeftalt Dorothea, in deren Ges
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Ihihte Züge aus dem fpäteren Leben der Sugendgeliebten Lili ber» 
mwebt find, die ih in den Bedrängnifien - der Nevolutiongzeit als 
eine Frau von hefdenhafter Entjhloffenheit bewährt Hatte, 

Und wir ftehen inmitten unferes eigenften tiefiten Gefühlg- 
lebend. Die wunderbarfte Zartheit und Seeleninnigfeit in der Aug- 
gefaltung des Grundmotivg, in der Shilderung der entjtehenden, 
mwacjenden und fi) erfüllenden Liebe der beiden Liebenden; eine 
Offenbarung unergründlichfter Gemüthsinnerlichkeit, die die Grenzen 
antiler Empfindungsweije weit überjihreitet. Dod das für dem 
einfach Hoheitsvollen Cindrud des Gedichts Entfeeidende ift, dag in 
diejen naiv Fräftigen Naturen dieje Xiebe nioptSpeftoweniger nichts 
bon moderner Meberjhtwenglihkeit und Empfindungsfeligfeit weiß, 
jondern eine unbefangen gejunde, faft möchte man fagen, urtüchfig 
elementare ift. Und die drängenden äußeren Greigniffe, die hier 
diejelbe Stellung einnehmen wie das beftimmende Eingreifen der 
Götter im alten Epos, fordern rafche Entjehließung und Entfcheidung, 
feiten Sanıpf gegen Hemmmiß und Widerftand. Auf die unftoollfte 
und dod zwingend glaubwürdigfte Weile ift die ächte plaftifche 
Situation herbeigeführt, daß das Erwachen und Emporwachjfen der 
Liebe ih wejentlih al3 naive heroifhe Kraft, als unbefiegbare 
Hoheit und Willengftärte zu entfalten und zu bethätigen hat. 

Von Hermann und Dorothea gilt durchaus, tva8 Goethe ein- 
mal von Rafael fagt, Rafael gräcifire nirgends, aber er fühle, dente 
und handle wie ein Grieche, 

Bi5 in das Eingelnfte erftredt fih die gleiche rein und fon 
menjhlie Naivität und Urfprünglichkeit, die gleiche Batriarhalität 
und Naturfülle. Die Erläuterer Haben nicht unterlafien, dieje ächt 

Homerijhen Züge gebührend Hervorzuheben; jeder fühlende Lefer 

wird von ihnen überrajht und ergriffen. Und der Dichter befehränft 
fi zur Gewinnung feiner epifhen Welt nicht auf Homer allein. 
Aus einem Briefe Gethe'5 an Schiller vom 19. April 1797 erfehen 
‚wir, daß er um diefe Zeit neben Homer und Woljs Prolegomena 
aud mit dem alten Teftament und Eichhorn’s Einleitung eifrig be= 
Näftigt war. Die Anklänge an die alte biblifche Patriarhenzeit 

14%  



  

212 Goethe’ Hermann und Dorothea. 

treten deutlich hervor. Tahin gehört vor Allem die Begegnung der 
Liebenden am Brunnen. Und vom Ricjter, dem Haupt der be- 

drängten Bollötwwanderung, jagt der Prediger die bedeutfamen Worte: 
„sa, Ihr erjgeint mir heut als einer der älteften Führer, die dur) 
MWüften und Zrren vertriebene Völfer geleitet; Dent id) doch eben, 
ih rede mit Jofıra oder mit Mofes.* 

Die antififirende Handlung diefes Gedihts ift nit ein Außer 
lies Nahahmen und willfürlihes Aufpfropfen fremder und an- 
gelernter Formen, man müßte denn einige vereinzelte Homerifche 
Woriwendungen als joldhes bezeichnen wollen, und am allerwenigften 
ift fie jogenanntes Stilifiren auf Koften der individuellen Lebenz- 
wahrheit und der zeitlichen und örtlichen Treue. Sie ift vielmehr 
der ganz natürliche und naturnothiendige Ausdrud des harmonisch 
Ihönheitöpollen inneren Gehalts, der einfach Hohen und gründlich 
naiven Motive, der im reinften und edelften Sinn antififirenden An- 
Ihauung und Stimmung. 63 ift eine zwar vom Geift der Alten 
durhdrungene, aber frei jhöpferifche, genial fortbildende Phantafie. 

Unvergleihlih Hoheitsvoll ift die Heitere und ruhige Gegen- 
Höndlichfeit und ädht antike unperfönliche Selbftentäugerung; un- 
vergleihlih Hoheitsnoll ift die lebenspolle, flieht natürliche und do 
jo Dichterijch gehobene und gemefjene Spradhe. Was aber diejer 
Darftellung ihren bejonderften Reiz giebt und was das eigenfte 
Geheimniß ihres ädt Homerifgen Stils ift, das ift die feit bewußte 
Hinüberleitung der Iprijchen Innerligfeit in die plaftifche Poefie 
des Auges, in friihe finnlihe Schaubarkeit. Alles ift Geftatt, 
Bewegung, Handlung; jede einzelne Situation ift ein feit in fi) ab- 
geichlofenes plaftihes Bild. Echifderungen wie der Gang der Multer 
duch den Garten, das Jneinanderfpielen der Bilder Hermann’s und 
Dorothea’3 im gligernden Brunnen, das Wandern der Liebenden 
durd) die wallenden Sornfelder find undergeßbar. Die Homerifche 
Ditung war Duelle und Mufter diefes entfheidenden Kunftmittels; 
nimmer aber würde der Dichter diefe phantafiecolfe, ununterbrodden 
malende Bildlichfeit in fo ergreifender Macht und Vollendung haben 
durchführen Tönnen, wären ihm nicht, wie er jelbft in einem Briefe
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an Schiller vom 8. April 1797 belennt, feine Studien über bildende 

Kunft dabei belebend zu Hülfe gefommen. Goethe war fi wohl 

bewußt, wie ridjtig grade diefer Zug der Tünftleriichen Behandlung 

für die Gefammihaltung feines Gedichts fei. Obgleich bereits. des 

entj&hiedenen Beifalls Schillers und der Weimarer Freunde ficher, 

fühlte er fich doch nicht beruhigt, bis das Gedicht nicht auch vor der 

Anftanz Meyers, des altbewährten Kunftfennerz, die Probe beftanden. 

Und Goethe ging in diefem Streben nad fcharf begrenzter 

Plaftif noch weiter. In der Haren Erlenntniß, daß das Joy in 

feinem engeren Rahmen mit der Weitichichtigteit des Epos nicht 

weiteifern dürfe, Drang er auf möglichfte Enge des Schauplabes, 

auf möglicäfle Sparjamteit der Figuren, auf mögliägft furzen Ablauf 

der Handlung. &5 ift gewiß, daß dieje jeharfe Begrenzung mehr an 

die antile Tragödie al an das antile Epos erinnert, und Goethe 

und Schiller jelbft haben in ihrem Briefwechfel oft genug von der 
unverfennbaren Hinneigung diejes Gedichts zur Tragödie gefprochen; 

aber nicht minder gewiß ift, daß für die Würde und Großheit des 

Stils diefe jeharfe plaftijche Heberfichtlichkeit, die doch den Bid in die 

Weite des Weltlebens nicht verjhloß, unbedingtes Erforderni war. 

Senes hohe Ziel, nach meldem feit dem Eindringen der Res 

naiffancebildung die deutjche Dichtung unabläfjig geftrebt Hatte, war 

erreicht; noch voller und eigenthümlicher als in der Iphigenie. Auf 

das glänzendfte war der Berweis geführt, dab modern innerliche, im 

Scäillerjhen Sinn fentimentalifhe Stoffe und naive Auffafjung 

und Behandlung, daß deutjches Leben und ftilvoll flaffiiche Form 

nicht undereinbare Gegenfäße jeien! Wilhelm von Humboldt, der 

feine „Wefthetiichen Berjuche“ ganz dem Werk widmete, Halte das Ber- 

dienft, mit ebenjo Iharfem wie tiefem Berftändnig dieje enticheidende 

ErrungeniHaft Goethe’fher Dichtung zu erkennen und zu verfündigen. 

Am 21. Juli 1797 jchrieb Schiller an Meyer: „Wir waren 

nit unthätig, und am werigften unjer Sreund, der fih in diejen 

legten Jahren wirklich felbft übertroffen hat. Sein epijches Gedicht 

haben Sie gelejen; Sie werden geftehen, daß e3 der Gipfel jeiner 

und unferer ganzen neueren Kunft ift. ch Habe «3 eniftehen jehen  
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und. mid) faft eben jo jehr über die Art der Entftehung als über 
das Werk verwundert, Während wir Anderen mühfem fammeln 
und prüfen müfen, um etwas Leidlihes langjam herborzubringen, 
darf er nur leis an dem Baume fchütteln, um fi die T&önften 
Srüdte, reif und fehwer, zufallen zu laffen. Es ift unglaublid, 
‚mit welder Leichtigkeit er jet die Früchte eines wohlangewandten 
Lebens und einer anhaltenden Bildung am fid) jelber einerntet, wie 
bedeutend und fiher jet alle feine Schritte find, wie ihn die Klarheit 
über fich felbft und über die Gegenftände vor jedem eitlen Streben 
und Herumtappen bewahrt. Sie werden mir aber au darin bei 
ftimmen, daß er auf dem Gipfel, wo er jest fteht, mehr darauf denfen 
muß, die jhöne Form, die er fich gegeben Hat, zur Darjtellung zu 
bringen al3 nad) neuen Stoffen auszugehen, Turz, daß er jeßt ganz 
der poetifchen Praftit feben muß. Wer es einmal unter Zaufenden, 
die darnad) ftreben, dahin gebracht hat, ein Ihönes vollendetes Ganzes 
aus fi zu machen, der Tann meines Eradhtens nichts Beljeres thun, 
als dafür jede mögliche Art des Ausdruds zu juchen; denn wie weit 

‚er au) no) Fommt, er fann dod) nichts Höheres geben.“ 
Rai fand Hermann und Dorothea die allgemeinfte und nad- 

haltigite Bewunderung und Verbreitung. Seit Gös und Werther Hatte 
Goethe nicht mehr einen fo durhfchlagenden Erfolg gehabt. Nur dag 
ältere Dichtergefehlecht wußte darin blos eine Nahahmung der „Kuife« 
zu erlennen, ohne des gewaltigen Sortichrittes gewahr zu werden, 

Lange tönten in Goethe die epiichen Töne nad. Homer und 
Volfs Prolegomena twichen nicht von feiner Eeite, Unterfuchungen 
über die Technit des Epos und deren Unterfehied von der Technik 
des Dramas waren der borwaltende Gegenftand feiner mündlichen 
und brieflihen Verhandlungen mit SHiller. Neue Pläne tauchten 
auf. Zuerft, fon im Frühjahr 1797, „Die Jagd“, deren Stoff 
Goethe fpäter in feinem Öreifenalter in der „Novelle“ behandelt 
hat; dann im Herbft, auf der Schweizerreife, „Zell®; zuleht 
gegen Ende defjelben Jahres die „Adilleis“, Aber gegen die Jagd 
äußerten Schiller und MW, v. Humboldt ernfte Bedenken, die den 
Dichter entmuthigten. Wilhelm Tell, obgleich groß und ächt volt-
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thümlih angelegt, wollte fi nicht geftalten. Und die Ahilfeis 

brachte e3 blos auf ziwei Gefänge, die dann jpäter in einen 

zufammengezogen wurden. „Hermann und Dorothea“ ift das 

einzig vollendete, jelbftändige Epos Goethe's geblieben. Shiller’s 

gewaltige Thätigfeit für die Bühne riß auch Goethe mit fid) fort, 

Zunädhft war e& der Hauft, auf deflen Fortführung Schiller un- 

abläffig drang. , 

‚Mit vollem Recht ingt Guftad von Loeper in feinem wahrhaft 

Haffiiden Fauftcommentar: „Bei Beurtheilung der Periode des 

Zufammentirfens unfrer beiden größten Dichter von 1794 bis 1805 

ift meift überfehen oder doc) nicht genug betont worden, daß Goethe 

in diefer Zeit fomit wahricheinlih mehr als die Hälfte des Exften 

Sheils des Fauft, außer vielen Entwürfen zum Zeiten Theil, be 

fonder3 zu deijen drittem Act neu gedichtet oder doch. umgedichtet 

und vollendet hat, jo daß ihr vorzugsiweife dies große Werk, der 

Gipfel unfrer neuern Haffiiden Literatur, fein Dafein verdankt,“ 

In der That — nicht nur Einzelnes entftand damals, jondern vor 

Allem der dramatifhe Grundplan, der den Erften und Zmeiten 

Theil, der die ganze überquellende Fülle des unendlichen Stoffs 

zufammenhält, der Plan, welcher der in früher Jugend gefaßten 

„öde“ erft dramatifche Berkörperung gab. Man Hat beweifen 

wollen (bejonders Kuno Fifcher Hat e3 verfuht), daß diefer Plan, 

zumal in der Zeiinung des Mephiftopheles fi in einen unlöglichen 

MWiderjprudd mit der urjprünglichen „Idee“ verfiridt habe, nach den 

trefflichen Darlegungen LZoeper’s und neuerdings auch Baumgart’s 

ift diefer Vorwurf als unberechtigt zurüdzumeifen und die Einheit 

des Werke anzuerkennen. ber daß diefe Einheit, die urjprünglich 

nur eine „Idee“ war, thatfächlich exft jeit 1797 in dem Geift des 

Dichters die plaftiiche dramatifche Form gemann, ift unleugbar. 

In ralher Folge geftalteten fi nun binnen weniger Jahre der 

Brolog im Himmel, die Bakticene, der exrfte Abjchnitt der Helena- 

Dihtung, endfich die ältere Form der Todes» und Erlöfungsfcene, 

jo daß alfo troß der jechzig Jahre mwährenden Schaffenzarbeit den- 

nod) die Entftegung der für den dramatifhen Bau witigiten Glieder  
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in einen ganz furzen Zeitraum fi) zufammendrängt. Folgen wir 

nun dem ange diefer gewaltigen Scenen. Die einleitenden Did; 

tungen, die Zueignung und das DVorfpiel auf dem Theater find 

aus dem Kern ächtefter Poefie gejchnitten. Der Prolog im Himmel, 
der zum Theil dem Buch Hivb nachgebildet ift, rüdt die ganze dra= 
matifhe Handlung in die überivdifche Beleuchtung, in die Beziehung 
zum Emwigen, melde das Grundproblem verlangt und melde dem 
gejammten Werk feinen Rang unter den größten Ideendichtungen 
aller Zeiten anweift. &8 gehört zum Staunenerregendften, wie e8 
ber Dichter vermochte, über die Grumdidee feiner Jugenddichtung mit 
jo bemußter Mlarheit zu philojophiven und diefes Philofophiren über 
die tiefften Fragen der Menfchheit in fo jharf abgemefiene voll- 
fräftige Geftalten zu legen. Und diejelbe Kraft zugleih der Rüd- 
erinnerung und der Weiterbildung zeigt die große unvergleichliche 
Scenenreihe, die fi an das Gejpräd) mit Wagner anfehließt. 

Was bleibt dem vermefjenen Himmelöftürmer nach) dein nieder- 
jmetternden Donnerwort des Crdgeiftes? „Den Göttern glei) 
ich nicht! Zu tief ift e3 gefühlt, dem Wurme gleih id}, der den 
Staub durhmwühlt, den, wie er fih im Staube nährend Iabt, des 
Wandrerz Tritt vernichtet und begräbt!® - Der Gedanfe des Selbft- 
mords drängt fi) in feine Seele. Und zwar nieht blos im Sinn 
feiger Selbftvernichtung, fondern weit mehr no in jenem tiefen 
metaphyfif—en Sinn, die elende Grenze der Körperlichkeit, die ihn 
von dem Empfinden und Exfennen des A jheidet, Tühnen Muthes 

zu vernichten. Barnhagen erzählt in der Lebensbefchreibung der 
Königin Sophie Charlotte (1837, ©. 232), daß diefe auf ihrem 
Sterbebett die Umftehenden ermahnte, fie nicht zu beflagen; fie gehe 
jet ihre Wißbegierde zu befriedigen über die Urgründe der Dinge, 
die ihr Leibniz niemals habe erlären Fönnen; der Tod erihien ihr 
als der Löfer aller Räthfel, 

„Hu neuen Ufern Iodi ein neuer Tag. 

Sch fühle mich bereit 

Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen, 

Zu neuen Ephären reiner Thätigfeit.
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Dies hohe Leben, dieje Götterwonnet 

Du erft no Wurm, und die verdienteft Du? 
Sa fehre nur der holden Erdenjonne 

Entfehlofjen Deinen Rüden zu! 

Bermefie Dich, die Pforten aufzureiken, 

Vor denen Yeder gern vorüberjäleicht.“ 

€5 ift ein tief ergreifendes und überaus fruchtbares Motiv, 
daß e3 daS Herüberklingen des frommen Glodentons und der 
heiligen Oftergefänge ift, weldhes die Ausführung diefes Ießten erniter 
ScHrittes Hindert. Wie feierlich tröftlich preifet der Chor den Auf- 
erftandenen, den Meifter, der allen Thätigen und Liebebeweifenden 
nah if! Und wie mächtig xegt fi in dem Verzmweifelnden die 
Holde Erinnerung, wie einft in glüdlic) unfhuldsvoller Jugend- 
zeit dieje jüpen Himmelsfieder ihn zu Sabbathitille und brünftigem 
Gebet und zugleich zu den munteren Spielen heiterer Vrühlingsfeier 
riefen. „Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder.“ ' 

Die nähftfolgenden Scenen, der Spaziergang vor dem Thor, 
und der tiefe Monolog, in weldem Fauft den Grundtert des Neuen 
Zejtaments in fein geliebtes Deutfd zu übertragen fucht, flehen mit 
diefem Motiv im engften Zufammenhang. 

Jene fröhliden Spaziergänger am Ofterfonntagnachmittag, un= 
vergleichliche genvebildlihe Typen der verjhiedenen Stände, Ges 
Ihlehter und Lebensalter, Haben in diefem Gedicht die Stellung, 
daß fie Iebendig vor Augen führen, wie die Menge e3 anfängt, mit 
den Forderungen, tele Fauft jo Hart bedrüden, fi) forglos ab- 
zufinden oder vielmehr fie von Haufe aus in fi) gar nicht auf 
fommen zu laffen. Und e& ift nur die ergößliche Kehrfeite derfelben 
glüdlich beiehränkten Flahheit, wenn wir auf diefem Spaziergang 

an aufs Seite zugleih Wagner exbliden, der fi) aus diefem 

verhaßten Fiedeln und Schreien und Kegeljchieben zurüdjehnt zu 

feinen Büchern und Pergamentrollen. O wie gern möchte Fauft 

Menih jein mit den Menfchen! Aber wie kann fein hochftrehendes 

Unendligkeitsgefühl fich einengen in diejes gewöhnfiche Exdendafein? 

E35 ift bedeutjam, daß Hier zuerft die unheimliche Geftalt des Mepfiz 
ftopgefes hereinragt!  
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Und wie gern möchte Zauft wieder zurüdfehren zur frommen 

Kindereinfalt Ichlichter Gläubigkeitt Aber wie kann er e&, naddem 

bereit alle Zweifel in feiner Seele gerungen? „Im Anfang war 

das Wort! Hier ftod ih fon, ich Fan das Wort jo Hoch un= 

möglich jhägen!“ — Im Anfang war der Sinn. „St e& der 

Sinn, der Alles wirkt und fafft?“ Im Anfang war die Kraft! 

Mas ift Kraft ohne Bethätigung und Erfüllung? Das ift nicht 

mehr die Demuth und die innere Verföhnung Eindlicher Unter» 

mwerfung, das ift das ftolze Selbftberoußtfein der unveräußerlichen 

freien Horihung, das ift das Denken und Wiffen des Pantheisınus, 

welches den Menfchen und die Natur zein und frei auf fich feldft fteilt. 

Zurid ift unmöglich); vorwärts! 

auft tritt aus dem Marterort der Stubierftube in die weite 

Welt, aus der einfamen, in fi verfunfenen Beichaulichfeit, oder 

wie fih Mephiftopheles ausdrüdt, aus dem Kribsfrabs der Imagie 

nation in daS bewegte thätige Leben. „Grau, theurer Freund, ift 
alle Theorie; grün allein des Lebens golbner Baum.“ „Ein Kerl, 
der jpeculict, ift wie ein Thier auf dürrer Haide, von einem böfen 
Geift herumgeführt, und rings umher Tiegt fhöne grüne Weide.“ 
€5 ift der Uebergang aus der Speculation zur Erfahrung. 2og= 
gebunden, frei, will Fauft erfahren, was das Leben fei. 

Mephiftopheles enthüllt fih. Der vealiftiihe Gegenfhlag gegen 
den phantaftiichen Sdealismus! Der Kampf mit dem Leben ift um 
jo jätverer und gefahtvoller, je verwegener und ins Unbedingte 
ftrebender derfelbe unternommen wird. 

€3 mar eine jöhtwierige, aber unerläßfiche Aufgabe des Dichters, 
diefen gewaltigen Umfhwung in Fauft’3 Sinnesweife nad) Urfprung 
und Ziel mit ziwingender Meberzeugungskraft Har vor Augen zu 
ftellen. Und lange Zeit fcheint Goethe über die befte Art der Be- 
handlung gejöätanft zu haben. Wir irren [hwerlih, mern wir 
grade hier eines Entwurfs gedenken, welder fih in den Hinter» 
fafjenen, zum Fauft gehörigen Papieren findet (Bd. 34, ©. 318 ff.). 
E35 ift eine afademifche Disputation; Mephiftopheles, als fahrender 
Shholafticus, begründet gegen Jauft, der nod) auf Seiten der Spe-
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eulation fteht, das Lob des Vagivens und der aus diefem ent» 
Ipringenden Fülle und Macht der Erfahrung. In einem Briefe 
an Säiller vom 6. März 1800 bezeichnet Goethe augdrüdlih diefen 
Disputationsachus als eine nod) auszufüllende Lüde und verhehlt 
dabei nieht, daß die fünftlerifche Geftaltung eines fo bedeutenden 
Motiv freilich nicht aus dem Stegreif entftehen Tönne. An der 
jet vorliegenden Fafjung der Fauftdihtung fehlt diefe Scene; waht- 
Theinlih weil fi) der Dichter bei dem Berfud) der Ausführung 
überzeugte, daß diefe rein umd ausjchlielich tiffenschaftliche Frage 
über das Verhältniß von Speculation und Empirie fih unüber- 
tinddar den Grenzen dichterifcher Darftellbarkeit entziehe. Aber 
indem Goethe von diefem Motiv abftand, mußte er nur um fo 
mehr bedacht fein, den Umfchwung Fauf’s mit möglichfter Ein- 
deingligfeit als die unausmweichlihe Folge feiner inneren Gemüths- 
revolution zu fhildern. Der Gram der Enttäufchung frißt, gleich 
dem Geier des Prometheus, an Fauft3 Leben. Don der einen 
Ueberftürzung ftürzt Fauft in die andere; dies ift der Grund und 
der Sinn jenes berühmten Fludhmonologs, in welchem Fauft nicht 
5lo3 den ‚phantaftiihen Zruggebilden, nicht blos Allem, was die 
Seele mit Lod- und Gaufelwerf umjpannt, fondern auch allen 
wejenhafteften und unaufgebbarften idealen Gütern des Lebens, 
dem Ruhm, dem Machtgefühl des BVefibes, der Treue zu Weib 
und Kind, der Liebe, der Hoffnung, dem Glauben, der Geduld, 
in blinder Vethörung Hohn fprit. Zulekt al die Summe 
diefer unvertindbaren Enttäufhung das inhaftjhtere Wort zu 
Depbiftopheles; 

„3% habe mid) zu Hoch gebläht, 
In Deinen Rang gehör ih nur. 

Der große Geift.hat mich verihmäht, 
Bor mir verjchließt fi die Natur. 

Des Denkens Faden ift zerrifien, 
Mir efeit lange vor allem Willen. 
Lak in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leivenichaften Stillen. . 

Stürzen wir uns in das Naufjchen der Zeit, 
Sn: Rollen der Begebenheit!  
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Da mag denn Schmerz und Genuß, 

Gelingen und Berdruß, 
Miteinander wechjeln wie e3 Tann, 

Nur raftlos beihätigt fih der Mann.* 

Man Tann das Bedenken nit unterdrüden, daß der Dichter, 

indem er dem verzweifelten Enifhluß Faufts, fih dem Teufel zu 

übergeben, die Weberzeugungdfraft innerer piyhologischer Yolge- 

rihtigfeit und Nothwendigkeit fihern wollte, hier in der dramatischen - 

Steigerung fogar zu meit gegangen ift. Yauft giebt den Zdealismus 

nicht auf, fondern verbleibt in feinem innerften Wejen nach wie vor 

derjelbe vermefjene ungeftüme Spealift, der er bisher geiwejen; er 

überträgt feine idealiftijche Schrantentofigkeit nur auf andere Be= 

thätigungsfreife, 

An der Spiße diefer neuen Entwidlungsftufe fteht der Dertiag, 

welden Fauft mit Mephiftopheles abjchliekt. 

Goethe Hat diefen aus der Sage entlehnten Zug bon Grund 

aus vertieft. Jene ziwei Seelen, welche in Fauft’3 Bruft wohnen, 

die finnfich vealiftifche, die in derber Liebestuft fih an die Welt 

haltende, und die ideafiftifche, Die aus dem Duft der gemeinen 

Wirklichkeit emporftrebenve, entfalten fih jet, da Yauft aus der 

Abgezogenheit der Speculation in das werfthätige Handelnde Leben 

tritt, in lebendigen Zufammentirken und zugleich in tief bedeut- 

famem Gegenfat. Wie Clavigo und Carlos im Grund ihres Wefens 

nur eine und diefelde Verfon find und nur der dramatischen Greif- 

barfeit und Anfchaulichkeit halber in verjchievene Geftalten aus- 

einandertreten, jo ift e8 auch mit Yauft und Mephiftopheles. Jener 

ift der einfeitige Jpealift, Diefer der einfeitige Realift; erft Fauft 

und Mephiftopheles zufammen bilden den vollen und ganzen Zauft, 

den vollen und ganzen Menfhen. Zauft verbindet fih mit Mephi= 

ftopheles, d. h. entfefjelt die Leidenichaft, nicht um im jhaalen 
Lebensgenuß unterzugehen und fich felbft zu verlieren, fondern als 

der ernfte vaftlofe Denker, der, nachdem er der Dede und Unzus 

länglichteit der Schulweisheit entwachfen ift, fid mit der Macht und 

Züffe jeines frifhen Empfindens und Erlebens erfüllen und durd-
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deingen will. Für Fauft ift die Glutd der Sinnlichkeit, der Herz- 
Ihlag der Leidenschaft, nicht Zivek, fondern nur Mittel Iebensvoller 
allumfaffender Exfenntnig. Zauft kann dem Mephiftopheles nur 
verfallen, wenn er von fich jelbft abfättt. 

Tauft. 

„Werd id) beruhigt je mich auf ein Faulbett Tegen, 

So fei e3 gleih um mich gethan! 
Kannit du mich {hmeidhelnd je befügen, 

Dab ih mir felbft gefallen mag, 

Kannft du mid mit Genuß beirügen, 

Das fei für mid) der Iekte Tag! 
Die Wette biet ih! 

Mephiftopheles, 

Topp. 

Tauft. 

Und Schlag auf Schlag! 

Werd ich zum Augenblide jagen, 

Berweile do, Du bift jo fhön! 

Dann magft Du mid in Fefjeln fhlagen, 

Dann will ih gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Zodtenglode jhallen, 

Dann bift Du Deines Dienstes frei, 
Die Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen, 

63 jei die Zeit für mid) vorbeil 

Und hier münden wir wieder in das Fragment von 1790. E3 
beginnt unmittelbar nad) dem Bertragsabjchluß, mit den Worten: 
„Und was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will ich in meinem 
innern Selbft genießen, mit meinem Geift das Höchft und Tiefite 

greifen, ihr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen, und fo mein 

eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern, und, wie fie jelbft, am End 
auch ih zeriieitern.* 

Die Erfenntniptragödie wird Lebenätragödie. 
Die Scenenreihe von „Uuerba’S Keller“ Bis zum erfhütternden 

Gebet an dem Marienbilde fließt darauf faft unverändert an; nur 
„Wald und Höhle“ Hat eine pafjendere Stelle erhalten; dann aber  
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folgt die Neudichtung des tragifchen Schluffes, nur unterbrochen 

durch die jhon im Urfauft enthaltene Domfcene. Hatten mir früher 
zu bewundern, tie fi) Goethe in die Gedanfenreihe feiner Jugend- 
diöhtung toieder zu verjeßen wußte, fo müffen wir hier ftaunen, wie 
er auf) den Ton Teidenfhaftlichen Empfindens wieder zu treffen 
vermochte. Wer müßte, wenn nicht das handfchriftlihe Zeugniß 
vorläge, die Fluhhrede Balentin’g nicht für ein Merk erfter Jugend» 
Traft Halten? md ebenjo die maöhtvollen Naturjhilderungen der 
„Walpurgisnact“. 

‚Ein Nebel verdichtet die Nacht. 

Höre wie's durd) die Wälder Fradjtl 

Aufgeiheucht fliegen die Eulen. 

Hör, e8 fplittern die Säulen 

Ewig grüner Baläftel 

Girren und Breden der Xefte! 

Der Stämme mädtiges Dröhnen! 

Der Wurzeln Knarren und Gähnen! 

sm fürchterlich) verworrenen Falle 
Ueber einander Fragen fie alle, 
Und dur die übertrümmerten Slüfte 
Zifchen und heulen die Lüfte, 

Solden Zeugnifien dichterifcher Kraft gegenüber, erfcheint e3 
unbegründet, wenn man andere Scenen, für welche datirbare Hand- 
iriften fehlen, wegen des jugendliien Schrunges meint einer 
früheren Periode des Dichters ‚zumeiien zu müffen. 

Leider ift „die Walpurgisnacht“, deren dramatijche Bedeutung 
es ift, einerjeit3 Yauft „in abgejchmadten Zerftrenungen zu wiegen“, 
andererjeits Mephiftopheles auch einmal als Hauptperfon, als Herrn 
in feiner Sphäre zu zeigen, — leider ift fie nit der nfprüng- 

lien Abficht gemäß vollendet, jondern durch Kiterarifche Sativen er- 

gänzt, durd) das Zwifchenfpiel von „Oberon und Titania* einen Nad;= 

zügler des Kenienfampfes, übermäßig verlängert tworden, Dinge, die um 

jo flörender wirken, je ungebuldiger gerade am Schluß der Gretihen- 

tragödie die gefpannte Theilnahme dem verhängnikvollen Ausgang ent- 

gegenhartt. Defto gewaltiger und erfihütternder dann diejer Ausgang! 

Zuerft in kaum veränderler Form die Profafcene aus der Frankfurter
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Zeit, die zubor noch nicht an’S Licht getreten war: Zaufl’s wilde Vor- 

würfe gegen Mephiftopheles, fein Befehl: „Bringe mich hin! fie foll frei 

fein!“ Dann die abgeriffene, jhauerlihe Vifion des Rabenfteins, 

und endlich die Sterferfcene, die gewaltige Tragik des Iugendentwurfs 

nicht gemildert, aber gereinigt und gehoben, durd) die mit genialem 

Griff hier dienftbar gemaghte Stilform der Volksballade. Sie lag 

Goethe nicht fern, Hatte ex doc) felbft in der Jugend gedichte: „Es 

war ein Bupte fre genug“, und Hatte im Erffönig fon nad 

altem Vorbild durch rebende BVerjonen die Handlung zum Ausdrud 

fommen Iaffen. Aber unmittelbar diefe Form für das Drama zu 

verwerthen, Tam dem naturaliftiichen Dichter des Stum und 

Dranges nod nicht in den Sinn. Do 1798, als er durch „das 

Bolladenftudium“ wieder auf den „Dunfte und Nebelweg“ des 

Bauft gekommen war, jhrieb er an Schiller: „Einige tragifche 

 Scenen waren in Proja gejchrieben, fie find duch ihre Natürlichkeit 

und Stärke im Verhältnig gegen das Andere ganz unerträglid). 

SH juche fie deswegen gegenwärtig in Neime zu bringen, da dann 

die Jdee wie durch einen Flor duchfcheint, die unmittelbare Wirkung 

des ungeheuren Stoffes aber gedämpft wird." Mit Recht jagt 

Baumgart, diefe Umbildung liefere ein unvergleijlihes Beifpiel 

dafür, was die Kunftform jeldft dem ebelften Naturalismus gegen= 

über bedeute, — 

Das Gemaltige und durchaus Unvergleichliche der Yaufttragödie 

ift, daß fie nicht diefe oder jene vereinzelte tragiihe Verwidfung 

des Menjchenlebens aufgreift, fonderm den innerften beftimmenden 

Nerv aller Menfchentragik, den unlösbaren Wiverfprucd) der dämo- 

nijchen Jlarusnatur, die nad) der Sonne ftrebt und doc feft an 

die Erdenjohranfen gebannt ift. Umd die unvergleihliche Tiefe und 

Meite der Grundidee fommt zu undergleichlih vollendetem Ausprud 

durd eine Maht und Tiefe der geftaltenden Phantafie und 

Sprachgewalt, deren Fülle und Zauber fi fein fühlendes Herz 

entziehen Tann. 

 Ie bedeutender und umfaffender der Gehalt der Fauftdihtung 

war, um jo natürlicher war e3, daß der Dichter jelbft fih unent«  
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fliehbar in ihren Kreis gebannt fühlte und in den verjdiedenften 

Zeiten feines Lebens immer wieder zu ihrer Fortbildung und Er 
gänzung zurüdfehrte. Schon als die jeige Geftalt des jogenannten 

erften Theils erjdhjien (1808), waren bedeutende Abfihnitte Des 

zweiten Theils vorhanden; vor Allem nach dem Zeugniß Goethes 

gegenüber Sulpiz Voifferde jhon eine ältere Forın des Schluffes, 

die ung leider bi3 auf wenige Nefte verloren ift. Aber dieje Refte 

lafien dennoch) erkennen, daß die Löfung fon in der Hauptjache 

gedacht war, wie fie zwanzig Jahre päter erfolgte, daß nämlich 

Mephiftopheles die Wette nach dem Buchitaben gewinnen, nach dem 

Geifte verlieren follte. Er rühmt fi) zuerft feines Sieges: 

So ruhe denn an deiner Stätte: 

Sie mweihen daS PBaradebette 

Und eh das Seelen fi entrafit, 
Sid einen neuen Körper jhafft, 

Berkünd’ ih oben die gemwonn’ne Meite, 

Nun freu ich mich aufs große Zelt, 

Wie fi der Herr vernehmen läßt, 

Dann aber folgt die Enttänfdhung: 

Nein diesmal gilt fein Weilen und fein Bleiben, 
- Der Neichöverwejer Herrfht vom Thron; 

Aın und die Seinen Tenn’ ich |hon; 

Sie wifen mid, wie id) die Ratten zu vertreiben, 

Um aber die große Gonception des zweiten THeils, die Yauft 

dich alle Sphären des pofitifchen und Culturlebens Hindurhführen 

jollte, zue Ausführung zu bringen, dazu bedurfte der Dichter nod) 

einer Reihe innerer und äußerer Erfahrungen, die die Zukunft ihn 

bringen jollte, und fdhon während der Ießten Lebensjahre Schillers 

wurde Fauft zum großen Summer des Freundes wieder zurüd- 

geihoben, um für feine weitere Geftaltung eine neue Lebenäftufe 

Goethe’5 zu erharren. 
SHillev’s dichterifche Ihätigfeit war während diefer Zeit eine 

bejchränftere, 

Nur wenige Gedichte Schillers, außer den Xenien, brachte der 

Mufenafmanad) von 1797.
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Aber fie find durdans vom demfelben didhteriichen Hormgefühl 
getragen wie die gleichzeitigen Gedichte Goethes. 

nDie lage der Gere“ betritt den Kreis der alten Götterjage 
jelbft. € ift der eigentHümliche Neiz dieje3 Gedihts, dab es Die 
alte Sage verinnerlicht, ohne fie dod willfürtic umzubeuten. 

Saft alle anderen Gedichte bewegen fi) wejentlich in denjelben 
Stimmungen und Anfhauungen, die jhon in früheren Gedichten 
Schillers Ausdrud gefunden; nur in fi verjöhnter und abge 
ilofjener. Was das einheitliche Thema des Lehrgedichts von den 
Künftlern, der Ideale und des Reichs der Schatten war, die dichte 
tiihe Verherrlihfung der erhebenden und Härenden Kraft der Poefie, 
e3 fehrt wieder im „Mädchen aus der Fremde* und im „Beluch“ 
(„Ditdyrambe*). „Sie raufehet, fie perlet, die himmlische Duelle, 
der Bufen wird ruhig, das Auge wird Helle“ Gleich den „Göttern 
Griechenlands“ und „Den Sängern der Borwelt“ ift „Bompeji und 
Herkulanum“ die dichterifhe Verhertlihung der Tünftlerifchen Herr- 
lichteit des Altert5ums. Gleich der „Würde der Frauen“ ift eine 
ganze Neihe Heinerer Gedichte („Die Gejhlehter“, „Macht des 
Weibes“, „Tugend des Weibes“, „Weibliches Urtheil“, „Borum des 
Weibes*, „Das weibliche Jeal“, „Die fhönfte Erjheinung*) die 
digterische Berherrlihung der weiblichen Seelenhoheit und Seelen- 
Harheit. Umd doc ift bei aller Aehnlichteit des Inhalts die fünft= 
ferifche Auffaffung und Behandlung eine von Grund aus andere. 
Und zwar durchaus bewußt und ausdrüdtich beabfihtigt. In einem 
Driefe an Körner vom 17. October 1796 jhreibt Schiller: „Ich 
habe in diefen Gedichten meine Manier zu verlafjen gejucht; und «3 
ift eine Erweiterung meiner Natur, wenn mir diefe neue Art nit 
mißfungen ift.“ 

Ohne alle Zuthat der Reflexion und ofne jegliche Einmifehung 
Ipeifcher Immerliäkeit fpricht einzig und allein die finnfiche An- 
Thauung, die fefte plaftiiche Thatjache. 

Pompeji und Herkulanum ift eine der vollendetfien Schöpfungen 
plaftifcher Augenpoefie. Nirgends ift Schiller feinem großen Freund 
gleicher al3 hier. 

Hettner, Literaturgeihichte. IIE. 3. 2. 15  
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Bald fam die Zeit der Balladen und der Wallenfteindichtung. 

&3 war diefelbe Richtung und Anfhauungsmeife, nur übertragen auf 

andere und größere Aufgaben. 

Goethe’3 und Schiller’s Balladen 

und Schiller’s Glode. 

Das Jahr 1797 war das Balfadenjahr. Im Juni dichtete 
Goethe den Zauberlehtling, die Braut von Korinth, Gott und die 

Bajadere, im Herbft auf der Schweizerreife die Balladen von der 

ihönen Miüllerin. Mit einer Rafchheit und Leichtigkeit, die wir 

jonft nit an ihm gewohnt find, dichtete Schiller genau um die= 

jelbe Zeit den Taucher, den Handjguh, den Ring des Polykrates, 

die Sranidhe des Ybykus, den Ritter Toggenburg, den Gang nad 

dem Eifendammer. Und diefe Balladenluft zieht fih frifch auch in 

da3 folgende Jahr hinüber. In das Jahr 1798 fällt Goethes 

Blümlein Wunderfjön; vom 18. bis 26. Auguft dichtele Schiffer 

den Kampf mit dem Draden, vom 27. Yuguft bis Anfang Sep- 
tember die Bürgichaft. 

Im Goethe-Schillerichen Briefrechfel ift e3 eine Tehr bedauer- 

Tide Lüde, daß er auf die Anfhauungen und Abfichten, aus meldyer 

diefe Balladenftimmung entiprang, nicht näher eingeht. Die exften 

Spuren diefer Stimmung fünnen wir fchon früher bemerfen. Schon 

im Frühjahr 1796 date Goethe an eine Ballade von Hero und 

Leander, ein Thema, das Schiller fpäter bearbeitete; im Anfang 

Mai 1797 entwarf Schiller eine Ballade von Don Juan. Der 

Entfhluß gemeinfamen thätigen Wetteifers wurde offenbar in münd- 
Tiher Unterhaltung gefaßt, al Goethe von Mitte Mai bis Mitte 

Suni 1797 in Sena bexmeilte. 

&3 ift leicht zu fehen, was die beiden Dichter grade jebt zu 

diefer Dichtart führte Wie Hermann und Dorothea, jo find aud) 

Goethes und Schillers Balladen die Frucht der durch Wolf ge- 

wedten Homerifchen Frage. Je tiefer und Iebhafter jeitdern Goethe
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und Schiller mit Unterfuhungen über Wejen und Tehnit des Epos 

beichäftigt waren, um jo unaugbleiblicher mußte fih ihr Augene 

merk auf die Ballade richten. War die Ballade nicht recht eigent- 

lich daS moderne, ächt vollsthümliche Gegenftüd der antifen Rhap- 

jobie? 

Mir hören den Nachllang jener geiftuollen lLnterredungen, 

wenn Goethe am 21. Juli 1797 an Meyer jchreibt, es Tomme 

darauf an, den Ton und die Stimmung der Diehtart beizubehalten, 

fie aber mit würdigeren und mannichfaltigeren Stoffen zu erfüllen 

und zu vertiefen. 

Goethe Hat wiederholt ausgeiprodhen, daß die erfte Anregung 

diefer Balladendihtung von Schiller ausging. Und auf in der 

fünftleriihen Auffafjung und Behandlung mar die Einwirkung 

Schillers entjgieden die überriegende. Beibehaltung der Balladen- 

form und Erfüllung derjelben mit mwirdigeren Stoffen, was ift e3 

anderes als die immer wiederkehrende Lehre Schiller’s, fentimen- 

talifcder Inhalt in naiver Form, Zdeendihtung in der finnlichen 

Gegenftändligfeit der Erzählung? 

Ztifchen Goethes Balladen aus dem Sommer 1797 und 

zwijhen Goethe's früheren Balladen, die in frisch unbefangener An- 

fehnung an die altenglifche Balladendichtung entjtanden waren, 

waltet ein tiefgreifender, ehr bedeutfamer Gegenjab. Nicht mehr 

das geheimnißvoll Naturelementare wie im Exlfönig und im Fijcher, 

nit mehr die füße Inrifche Innigfeit wie im König von Thule. 

63 ift jeßt die helle Licptwelt des bewwußten fittlichen Geiftes, und 

an die Stelle des fingbar Lienmäßigen tritt die deflamatorifche 

Recitation. 

Der Zauberlehtling und der Gott und die Bajadere gehören 

zu den vollendetften Schöpfungen Goethes, denn hier ift e& mit 

unnagahmlichfter MeifterfcHaft gelungen, aud in der Jdeendichtung 

den dämmernden Empfindungston anzujhlagen. Uber die Braut 

von Korinth, jo grokartig mächtig grade diefe Dichtung in der 

Plaftit der Geftaltenmalerei ift, jhwantt haltlos zwifchen dem Motiv 

der unheimlich dämonifchen Nachtjeite der Natur, das noch auß der 

15*  
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urjprünglien Eonception herüberklang, die Goethe, twie er berichtet, 

Ihon in früher Jugend gefaßt hatte, und zwifchen dem gewaltjam 

hineingejchobenen Motiv des MWiderftreits des abfterbenden Griechen- 

thums und des auffommenden Chriftenglaubens. Als Körner in 

der Beurtheilung diejes Gebiets fpöttelnd gejagt hatte, er mürde 

fi dafjelbe nicht bei dem Dichter beftellt Haben, und ex wette, daß 

der Dichter Gedichte wie den Neuen PBaufias mit größerer Liebe 

gemacht habe, wußte Schiller in einem Briefe vom 12. Februar 

1798 nichts zu antworten, als daß e3 im Grunde nur ein Spaß 

bon Goethe gemwejen, einmal etwas zu dichten, was außer feiner 

Natur und Neigung liege; Gott und die Bajadere fei freilich fchöner. 

€3 ift daher überaus bezeichnend, daß Goethe alsbald wieder 

in die alten bewährten Gleife zurüdientte. Die Balladen von .der 

jhönen Müllerin find alten Volfsliedern nachgebildet; man fühlt 

& jogleih an der den BVolksliedern eigenen Hurtigfeit des drama- 

tifhen Dialogs. Ebenjo das Blümlein Wunderjchön oder das 

Lied vom gefangenen Grafen; trefiend fagte Körner von ihm, «8 

jei eine Probe, wie man quc) noch in unferem Zeitalter im Ton 

der Minnefänger dichten Tönne. Die Legende vom Hufeifen ift Acht 

volfsthämlich, in kühnfter Hanns Sachfifcher Weife. 

Mit mächtiger Eigenart ergriff Schiller die Balladendichtung. 

Der lite Naturlaut des ächten Balladentons mit feinem 

milden Igrifhen Hauch und dem magischen Halbdunfel unaufge- 

fohlofjenen Empfindungslebens war Schillers Natur völlig fremd. 

So jehr lebte Schiller nur in dem Rei) des bewußt Gedanfen- 

haften, in der Welt der Kar fittlichen Jdeen und Gefinnungen, daß, 

was er in einem Briefe an Körner vom 2. October 1797 von 

einigen feiner Balladen jagt, daß die Perfonen nur um der Idee 

willen dajeien und fi) als Individuen unbedingt diefer Idee unter- 

zuordnen Hätten, in der That von allen jeinen Balladen gilt. Wie 

feine griffen Diehtungen, jo find auch feine Balladen wefentlich 

Ssoeendichtung. Einzig im Nitter von Toggenburg fut fih Schiller 

. Im voriiegend Igrifchen Stimmungsfeben zu halten; und dabei finkt 
er unter fich jeldft herab und wird jhwächlich empfindelnd.
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Sind e3 aber nicht Achte Balladen oder, was gleichbedeutend 
it, nicht ächte Romanzen, jo find die meiften derjelben dod unver 
gleichlich dichterifche Erzählungen. 

Mir unterfceiden zwei Gruppen. Die erite Gruppe, die aus 
dem Taucher, dem Handjchuh, der Bürgfhaft und dem Kampf mit 
dem Dradhen befteht, wozu fpäter aud „Der Graf von Habsburg“ 
Sinzutrat, ift in ihrer Motivirung durchaus Har und durhfiähtig, 
vom reinften und tiefften fittfichen Gehalt durhglüht und getragen. 
E35 ift die Helle Welt der reinen und freien fittlichen Selöftbeftimmung; 
die fittfihe Gerechtigkeit, Lohn und Strafe, ift nur die innere Noth- 
wendigkeit und Vernunft der borgeführten Handlung jeldft. Die 
zweite Gruppe, die aus dem Ring des Polykrates, den Kranichen 
des Yoyfus und dem Gang nad) dem Eifenhammer befteht, und 
der fi) jpäter „Hero und Leander“ noch anfchließt, ftellt dagegen 
den Glauben an Schidjal und unmittelbar göttliche Führung mit 
jener Nahdrüdtichkeit in den Vordergrund, die au in einigen 
Igifen Dihtungen Schillers aus diefer Zeit wiederfehrt und die 
bejonders aus der fich bereits in ihm vegenden Luft, die Motivirung 
der modernen Tragödie mit der Motivirung der antiken Tragödie 
in möglidjfte Uebereinftimmung zu jegen, zu erklären if. Cs war 
ein gefährliches Wagnif. Der Ring des Polykrates, auf Anregung 
Ehriftian Garves einem BVollsmärden Herodot’3 entnommen, ruht 
wejentlih auf der ächt Herodot’fchen Anihauung vom Neid der 
Götter. Dennoch ift der Gindrud tief ergreifend, denn das Gefühl 
bon der Vergänglihkeit und Wandelbarkeit des Glüds ift ein allge= 
mein menfhliches. In die Franiche des Sonfus spielt wejenttich das 
antilifirende Motiv, dag die vorüberziehenden Kranihjichiärme, die 
der Ermordete bei feiner Ermordung rahefordernd angerufen, als die 
Sendboten und Vollftreder der waltenden Nemefis eriheinen; ja aus 
den Briefen Sciller’3 an Goethe, der den Stoff urfprünglich ferbft 
hatte bearbeiten mollen, erhellt jogar, daß der Dihter, merkwürdig 
genug, diejes antifificende Motiv als das eigentliche Grundmotin ange= 
fehen wiffen wollte. Dennod) ift der Eindrud tief ergreifend, denn die 
Entwidlung quillt trogalledem ganz natürtich und ganz wunderlos  
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einzig und alfein aus den inneren Gemüthsmächten. Der Chor- 

gefang der Eumeniden erj&eint als der Gemifjensweder; jepon im 

Lehrgediht von den Künftlern Hatte der Dichter gejagt: „Vom 

Eumenidenhor geichredet, zieht fi der Mord, aud nie entdedet, 

das 2oo3 de Todes aus dem Lied.“ Nicht aber in gleicher Weile 

ift diefe Verinnerlidung im Gang nad) dem Eijenhammer gelungen. 

Die Grundidee ift die mittelalterliche Idee des Gottesgerihts; die 

Kataftrophe ift auf eitel Zufall und Mipverfiändnig gebaut. 

Ein großer Theil der Wirkung diefer Balladen, wohl der größte, 

fiegt in der Trefflichkeit der Ausführung. Nicht blos in der fein 

duchdadgten Kompofition, in dem feften dramatifhen Gang, der 

ihnen allen eigen ift, fondern ganz bejonders aud) in der fraffen 

Gegenftändlichfeit und Tebensvollen Kraft der Einzeligiderungen. 

Säilfer hatte das Gefühl, daß Hier die günftigfte Gelegenheit fei, 

immer mehr über fich felbft Hinauszugehen und fi zu jdharfer 

Realiftit, zu fharfer Beftimmtheit und Klarheit der Form zu jhulen; 

hier fuchte er zu erlernen und zu erproben, was ihm als das zu 

erftvebende Ziel feiner Wallenfteindichtung Kar vor Augen ftand. 

Diefe Realiftit, eben weil fie ihm bisher gefehlt hatte, war ihm 

ießt fo fehr jorgjamftes Anliegen, daß er einzig aus diefem Streben 

die Nadoweffiiche Todtenklage dichtet, die auf der gefährlichen Grenze 

fteht, wo das Charakteriftiiche und das Schöne unkünftleriie 

augeinanderfallen. Mit eingeendftem Fleiß und mit genialfter Intuis 

tion ergänzt ex, was ihm an finnliher Anfhauung und Erfahrungs- 

Tenntnig mangelt. Vor Allem der Taucher ift in der Kunft male- 

vischer Befohreibung ein gar nicht genug zu beivunderndes Meifterjtüd. 

Wie eindringfich Tebendig und im ihrer harakteriftifchen Verjehiedenheit 

Har augeinandergehalten find Die ThierjHilderungen im Handjäuh! 

Was für eine unvergeßbare Plaftit der Geftaltung ift in dem 

feierlich abgemeffenen Auftreten des Chors in den Sranichen des 

Soyfus! Und welde feinfühlige und geftaltungskräftige Kunft ift 

überall in der malenden Kraft des Lautes und des Neimes, im 

Reihthum der individuelliten und do immer fireng fachlichen 

 Strophenbildung, im feinberechneten Wechfel des Rhytämus und ber 
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Verzlängen! Nur in jehr vereinzelten Fällen verirrt fi die Pracht 
der Schilderung und der volltönende Schwung der Rede in das 
Derlamatorifche. 

Goethe, der fi immer fo aufrihtig freute, wenn dem großen 
mitjtvebenden Freund Großes gelang, war einer der aufrihtigften 
Bewunderer von Schillers Balladen. Als Körner, vom Stand- 
punkt ächter Balladendichtung aus durchaus berechtigt, gegen das 
Neberiwiegen des Gedankenhaften über das naive Empfindungsleben 
Einjprud erhoben hatte, antwortete ihm Schiller in einem Briefe 
bom 27. April 1798, er felbft Halte allerdings diefen Tadel für 
nit ungegründet, Goethe aber wolle diefe Gedichte als eine neue, 
die Poefie eriveiternde Gattung angejehen wifien. 

Und nicht minder gewaltig war Schiller’s gleichzeitige Lyrik, 
€3 Hat etwas unfäglich Ueberrafchendes, daß wir auch Hier 

auf eine Gruppe von Gedichten ftoßen, melde die Jdee des von 
außen beftimmenden Shidjals mit fhärffter Nahdrüdlihkeit, ja 
fogar mit herbfter Einfeitigfeit ald Grundmotiv haben. Man Tann 
fi) faum der Ueberzeugung verjchliegen, daß diefe Schiefalsidee jebt 
bei Schiller nit die blos äußerliche Stellung eines wirkjamen 
Kunjtmittel3 einnimmt, fondern in der That fih in fein innerftes 
Denken und Empfinden feftgefeßt Hatte. Wer mag jagen, melde 
Erlebniffe und Entwidlungen diefe Anfhauung in ihm erzeugten, 
ob der hemmende Kampf mit dem Franken Körper oder der be- 
toundernd vergleihende Hinblid auf Die göttergleiche Leichtigkeit des 
Goethefhen Schaffens? Ein Abhängigkeitsgefühl von der ange: 
borenen Naturbeftimmtheit, wie e8 ihm frühechin völlig fremd ge- 
weien! Wie liebte er e3 fonft, in feiner philofophifchen Lyrik mit 
feftlihem Schwung vor Allem die frohe Siegesgewißheit ernften 
Kämpfens und Ringens zu feiern! Wie liebte er 8, fein eigenes 
mühbeladen hefdenmutgiges Streben im ivealifirten Spiegelbild der 
alten Heraklesfage wieverzufinden! Wie finnvofl und geftaltenfräftig 
hatte er noch in „Seal und Leben“ den Alciden gepriefen, wie er 
im ewigen Kampf dur des Lebens jÄwere Bahn ging und fie 
zuleßt doch durch feine eigene Kraft den Eintritt in den Dfymp  
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errang! Sebt dagegen ift das Thema feiner Lyrik, daß, wie e8 im 

„Geheimnip“ Heikt, der Menfch die Fargen 2oofe nur fauer dem 

harten Himmel abringe; nur die freie Gabe der Götter fei das 

Süd. Wohl nennt er auch jet noch) in der Hymne an das Glüd 

„groß den Mann, der, fein eigener Biloner und Schöpfer, durd) 

der Tugend Gewalt felber die Parze bezwingt“ ; doch bebächtig jebt 

er hinzu: „Aber nicht erzwingt er das Glüd, und was ihm die 

Charis neidifch gemeigert, erringt nimmer der ftrebende Muth; vor 

Unmwürdigem fann Die der Wille, der ernfte, bervahren; alles Höchfte, 

3 fommt frei von den Göttern herab.“ a, tief finnig jhließt 

diejes Gedicht mit dem fpäter befeitigten Verfe: „Uber Du nennft 

e& Glüd, und Deiner eigenen Blinpheit zeihft Du vertwegen den 

Gott, den Dein Begriff nicht begreift.“ Die „Worte des Mahns“ 

faffen fi) jogar zu der bitteren Verftimmung Hinreißen, e& fei nur 

ein leeres Hafchen nad Schatten, wenn der Men) glaube, daß das 

buhlende Glüd fi) je mit dem Edlen vereinigen werde; der Gute 

bleibe auf der Erde ein Fremdling, nur dem Schlehten folge das 

Glüd mit Liebesblid. Die „Nänie“ Hagt, ganz wie Thekla im 

Wallenftein, daß auch das Schöne vergehe, daß auch das Vollfommene 

fterbe; e& gebe feinen Troft für Ddiefe allgemeine Hinfälligkeit des 

Dajeins, als daß das Edle im Klagelied der Nachwelt fortlebt, 

während das Gemeine Hanglos zum Orcus hinabgeht. Und „das 

Eiegezfeft* weiß jogar gegenüber der Willfür der Götter nur die 

eine Rettung, den Tag zu genießen, fo lang e3 nod) Zeit jei. 

Aber au die helfe Lichtfeite der freien fittlihen Welt fommt 

zu ihrem Net. Grade aus vieler Zeit Schillers ftammen einige 

feiner anmuthigfien und gedanfentiefften Igrifchen Dichtungen, 

„Die Begegnung,” „Das Geheimniß,* und namentli „Die 

Erwartung,“ find von fo ädht Goethefhem Wurf, daß, wäre die 

Urheberjchaft nicht bezeugt, man über diefelbe ftreiten Tönnte tie über 

die UÜrheberfchaft einzelner Xenien. Nach Goedele'3 anfprechender 

Bermuthung find dieje drei Gedichte Bruchftüde aus dem „romantischen 

Gedicht in Stanzen“, deilen Schiller am 29. Februar 1796 gegen 
Körner erwähnt. 3 figeint, daß der Dichter den künftferiihen Trieb 

 



  

    

ESıiller’3 Balladen, 233 

empfand, bie neugetwonnene Art fefter Gegenftänbliähteit au) in der 
Darftellung innerlihen Empfindungslebeng zu erproben. Oder jollten 

vielleicht diefe Lieder urfprünglich Max Piccolomini untergelegt werden? 

Bald übertrug Schiller diefe neugerwonnene Art fefter Gegenftänd- 
Tichfeit au) auf diejenige Gattung der Lyrik, die ihm von jeher am 
wärmjten am Herzen gelegen, auf die philofophifch betrachtende. 

Zuerft das eleufiiche Feft. Im Thema erinnert diefes Gedicht 

an den Gedanfenkreis des Spazierganges; es ift die dichterifhe 

Schilderung der unter den Segnungen des Aderbaus entftehenden 

und emporwachfenden Gefittung. In der Form erinnert e& an die 

Klage der GCeres; hier wie dort das Aufnehmen der alten Götler- 

jage und deren verklärende Umbildung. Uber der Unterjchied der 

fünftleriichen Behandlung ift ein tief greifender. Alles ift lebendige 

That, Alles vajch fortfehreitende Handlung. 

Und im Jahr 1799 das Herrliche Lied von der Glode 

Schon 1791, bei einem Aufenthalt in Rudolftadt (vgl. von 

der Hellen’3 Säfularausgabe von Schillers Werken, Bd. 1, ©. 302), 

mar dieje Jdee in feine Seele getreten. Sie Hatte bis zum Jahr 

1797 gejhlummert. Exft nad) der Vollendung der Wallenfteintragödie 

wurde fie 1799 ausgeführt. Exft jeßt konnte fi) jeine Lünftlerifche 

Kraft jo großarligem Plan gewachfen fühlen. 

Es it das fünftlerifch vollendetite Gedicht Schillers. Die 
Form ift fo glüdlih, wie fie nur der ädhitefte Genius findet. Die 
Arbeit und der Fortgang des Glodengufjes giebt dem befehaulichen 
Gejpräh des ehrbar tüchtigen Meifters mit feinen Gefellen die ganz 
natürlihe und doch Höchft wirkjame Motivirung friiher Bemegtheit 
und feitgejähloffener Einheit. Zwanglos und ungejucht ermeitern 

und vertiefen fih die Betrachtungen über die Beftimmung der Glode 

zu umfafjenden mweisheitspollen Bildern des häuslichen und ftaatlichen 

Lebens; einfach, jhlicht Herzlich, in rein menjhlicher Schönheit tief 
ergreifend. Bernumderungswürdig ift die Kunft, wie die Iehrhafte 

Betrachtung Durcäweg in die bald zartefte, bald feierlich exhabenfte 
Lprif hnübergeführt ift, Und eine malende Kunft der Sprache und 
des Verfes, wie fie jelbft die Balladen Schilfer’s nicht haben.  
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Mit Redt jagt Wilhelm non Humboldt in der Vorerinnerung 

feines Briefiechjels mit Schiller: „In feiner Sprache ift mir ein 

Gedicht befannt, das in einem jo feinen Umfang einen fo weiten 

poetifchen reis eröffnet, die Tonleiter aller tiefften menjchlihen 

Empfindungen durdhgeht und auf ganz Inrifche Weife das Leben mit 

feinen wichtigften Creigniffen und Epochen wie ein durch natürliche 

Grenzen umfcloffenes Epos zeigt.“ Und Körner [hrieb am 6. No- 

vember 1799 an Schiller: „Es ift ein gemwifjes Gepräge von 
deutf her Kunft darin, das man felten ädht findet und das Mandjem 

bei aller Prätenfion auf Deutjchheit jehr oft mißlingt.* Das funft- 

vollfte Gedicht Schiller’3 ift zugleich fein volfsthümlichites. 

MWallenftein. 

Aus Schiffer’ Briefen an Körner läßt fi faft bis auf den 

Tag beftimmen, mann zuerft die Joee der Wallenfteindidtung in 

ihm aufleuhtete. 3 war in der erften Woche des Januar 1791 

zu Erfurt bei dem Coadjutor Dalderg, während jenes verhängnik- 

vollen Ausfluges, weldjer ihm die jehvere, fein ganzes Wefen er- 

jhütternde Erkrankung zugog. 

Die gejigichtlihen Studien für die zweite Hälfte jeiner Gejhichte 

de3 breißigjährigen Krieges waren zugleih die ergiebigiten Borftudien 

fie die beabfichtigte Tragödie Doch wurde au nad der BVoll- 

erdung des Gejhhichtöwerles die Ausführung Dderfelben verzögert. 

Unter der Einwirkung der nädften Umgebung in Jena hatte fi 

ingmifchen der Eifer für die Kant’ihe Philofophie in Schiller’s 

Seele gedrängt. Exft in den erften Monaten des Jahres 1794, 

als Schiller in Stuttgart weilte, regte fi der Tangzurüdgeichobene 

Plan wieder. Durch Schillers Mittheilungen an Körner wird be- 

ftätigt, was Schiller’3 Jugendfreund Hoden in feiner Selöftbiographie 

erzählt, dab Schiller, obgleich) jelten frei von Bruftfrämpfen und über- 

dies mit den äfthetifhen Briefen an den Prinzen von Yuguftenburg 

beihäftigt, fon damals enftlih an die endlihe Geftaltung dachte.
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Von der Art und von dem Umfang diejer erjten Anfänge 
haben wir feine Kunde Wir wifjen nur, daß die Scenen, twelde 
Hoden gelefen, in Profa waren. Es ift wahrjheintih, daß Hoffe 
meifter Recht hat, wenn er in feinem unveraltbaren Buch über 
Schiller darzulegen verfudt, daß diefe erfte Anlage der Wallenftein- 
tagödie no der dee und Gefinnung des Don Carlos fehr nahe 
geftanden habe; Wallenftein jei als ein tmiedergeborener Marquis 
Poja gedacht gewejen, nur männlicher und gereifter und mehr mit 
dem wirklichen Leben der Gejdhichte verflochten, der erhabene, aber 
im Erfolg unglüdliche Begründer einer neuen Ordnung der Dinge. 
& mar Wallenftein, wie ihn Schiller als Gefgichtsichreiber ge- 

zeichnet Hatte. Ya Hatte nicht in diefem Sinn der Gefejichtsichreiber 
ion jeldft einen Theil des Gejchäftes des idealifivenden Dramatikers 
übernommen, wenn ex, um den dramatiihen Gegenjah zu vertiefen 
und ihn dem wmenjohlichen Herzen näher zu bringen, über feine 
geihiähtligen Duellen Hinaus, am Schluß feines Charakterbildes - 
darauf Hindeutete, daß Wallenftein vornehmli duch möndijche 
Künfte Commandoftab, Leben und ehrlichen Namen verloren, weil 
er, burd) freien Sinn und hellen Verftand über die religiöfen Vor- 
urtheile feines Jahrhundert meit Hinaustagend, der Feind der 
SZejuiten, der Borkänpfer einer neuen Zeit gemwejen? 

als Schiller im Mai 1794 nad) Jena zurüdtehrte, fam die 

Wallenfteintragödie wieder in’s Stoden, Noch gährten und wühlten 
die philofophifeen Anliegen zu tief in ihm. Noch fühlte er fi) 
für die Hohen Anforderungen, weldhe ex an feine neue dramatische 

Laufbahn ftette, nicht ftark genug. Und als er endlich fi ihr zu- 

wandte, dachte er zuerft einen einfacheren, leichter überfichtlihen Stoff, 

„oie Ritter von Malta“ zu bearbeiten. 

. Et nad langer Zwifhhenzeit, erft im März 1796, gewann 
Shiller, durch Goethe ermuntert, den Muth zur Ausführung des weite 

jhichtigen, reichen Hiftoriicden Hintergrund erfordernden Trauerfpiels. 

Mehr als drei Jahre hat Schiller mit dem fohwierigen Stoff 

gerungen. Der Abjchluß zog fi) bis in den März 1799. Die legte 

eberarbeitung für den Drud fällt in den Anfang des Jahres 1800. 
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Sebt aber mar die Grundidee eine völlig veränderte, 
Was der Dichter zuerft für den Wallenfteinplan gewonnen hatte, 

feine frühere Vorliebe für revolutionäres Heldentyum, war dur) 

den Höglihen Ausgang der franzöfifhen Revolution durdaus aus 

feinev Seele gewichen. Kein Künftler kann über den Gegenftand 

feiner Begeifterung kühler und gleichgiltiger fprechen, als Schiller in 

feinen Briefen an Humboldt und Körner jebt über Wallenftein 

fprit. Diejer Charakter habe nichts Edles, er erjcheine in feinem 

einzigen Lebensact groß, er habe wenig Würde; als ein realiftifcher 

Charakter habe er den Erfolg nöthig, den ein ibealiftifher Charakter 

entbehren Tönne, unglüdlicherweife aber habe Wallenftein den Erfolg 

gegen ih; jeine Unternehmung fei moraliic) fchleht und fie ver- 

unglüde phyfiih; er berecäne Alles auf die Wirkung und diefe miß- 

linge; er fönne fi nicht wie der Spealift in fich jelbft einhüllen 

und fi über die Materie erheben, fjondern er tolle die Materie 

fi) unterwerfen, und erreiche es nit. Da aljo von dem Inhalt 

faft nichts zu erwarten fei, müfje Alles duch eine glüdlide Form 

bewverfitelligt werben. Einzig und allein eine funftreihe Führung 

der Handlung Tönne den ungejchmeidigen Stoff zu einer fchönen 

Tragödie machen. Was aber verfteht Schiller unter der Eunftreichen 

Bührung einer tragifchen Handlung? Sp einfihtig Schiller in 

der Abhandlung über naive und jentimentafifche Dieytung die Rechte 

des modernen Geiftes gewahrt hatte, möglicäfte Annäherung an die 

Bormenhoheit der Antike war ihm gleichwohl das unbedingt hödjfte 

Kunftziel. In den „Rittern von Malta“ hatte er fogar beabfichtigt, 

den griehiichen Chor wieder in’s Leben zu rufen und damit die 

dee der modernen Tragödie zu erweitern. Und diejes Streben 

nad) antifer Kunfthoheit innerhalb moderner Wirklichkeit und Denk- 

mweife wurde in Schiller nur um fo mwagender, je vollendetere Be- 

weife der Möglichkeit eben jebt Goethe in feinen Elegieen und in 

Hermann und Dorothea vor Augen ftelltee Warum jollte nicht, 

was in Lyrif und Epos gelungen, auch in der tragiihen Kunft 

erreihbar fein? 

Det leitende Grundgedanke des Dichters war, die Wallenftein- 
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fabel jo zu behandeln, daß fie der erjhütternden Großheit antiker 
Tragit jo nahelomme al3 der unvertilgbare Unterjöjied der Zeiten 
nur irgend geftatte, 

Vortan wurde der Gegenjab antiker und moderner Tragit und 
was in der antifen Tragik bleibend und für alle Zeit maßgebend 
fei, die hervorftedhendfte Frage des Goethe-Shilfer’fchen Brieftvechjels. 
&5 wird in diefem Briefiwechlel zwar nirgends ausdrüdlich gejagt, 
aber e3 ift doch überall deutlich zu fehen, Daß die beiden Freunde 
diefen Gegenjab Hauptfählih in den antiken Schidjalsbegriff febten. 
Nennt man die moderne Tragödie Charaktertragödie, die antike 
Tragödie Schiejalstragödie, und vergleicht Goethe in feinem Alter 
einmal die moderne Tragödie fherzend mit dem hombre, die 
antife Tragödie mit dem Whift, fo fol damit nur bezeichnet werben, 
daß in der modernen Tragödie Jeder feines Glüdes Schmied if 
und duch feinen tragifchen Untergang nur feine eigene freie und 
verantwortlihe Schuld büßt, daß dagegen in der antiken Tragödie 
der Held, wenn au nicht frei von Schuld, jo doc mejentlich 
äuglei) das willenlofe Spiel der über ihn maltenden Shidfals- 
nothwendigfeit ift. Wollte daher Schiller feiner Warllenfteintragödie 
eine wejentlih antififirende Haltung geben, jo war unerläßfiche 
Grundbedingung, daß der Held ein mehr feidender al thatkräftig 
handelnder fei, daß er nicht forohl fig felbft vernichte als vielmehr 
dur) die unerbittliche äußere Nothmwendigkeit vernichtet werde, und 
daß zu diefem Behuf der Dichter entweder die antike Schidjalsidee 
jelbft ohne Scheu zur entfheidenden Macht erhebe oder dod) für 
eine Derfettung der äußeren Ereigniffe und Umftände jorge, die, 
ähnlich wie das antife Schikfal, den Helden unentrinnbar umftriet 
und ihn, felbft wider feinen Willen, zur unfelig verderblichen That 
fortreißt. 

sn diefem Sinn fehreibt Siiller bei dem Beginn feiner Arbeit, 
am 28. November 1796, an Goethe, der undankbare und unpoetifche 
Stoff wolle ihm nod immer nicht ganz gehorden; wie in Shafe- 
fpeare’s Macbeth tue au Hier das eigentliche Schidjal no zu 
wenig umd der eigene Fehler des Helden noch zu viel zu feinem 
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Unglüd, Und in diefem Sinn behandelte er die ganze Art der 

Motivirung. Um dem tragijchen Kampf und Untergang feines 

Helden xejt eindringlich Die erfhütternde Hoheit unbedingt unab- 

wendbarer Nothmwendigkeit zu fihern, fegt ex fogar beide Motive, 

zwifchen welchen ihm die Auswahl gegeben war, ben Slauben an 

ein von außen beftimmendes Schiejal einerjeits und die zwingende 

Berviklung der auf den Helden einmwirkenden Thatfahen andererjeits 

zugleid) in Bewegung. 

Schiller, dem fo oft Mangel an Motivirung borzumerfen ift, 

hat, wie [on Tied und Hoffmeifter hervorgehoben, im Wallenftein 

im Gegentheil Weberfülle der Motive. Die Mallenfteintragödie ift 

auf ein Doppelmotiv gebaut. 

Nad) der einen Seite ift Schillers LBallenftein allerdings eine 

antitifivende Schiejalstragödie. Der aftrologifche Aberglaube Wallen- 

fein’ bot den willfommenften Anhalt. Und der Dichter Hat dafür 

gejorgt, auf diefes Motiv, wenn er aud den „Sternenglauben* 

zulegt als trügerifh Hinftellt, dennoch die bollfte Aufmerkfamteit 

zu Ienfen. Unabtäffig wird über den Werth und Unmerth des 

Shiefalsglaubens umter den Nedenden verhandelt, jo daß der Hörer 

bisweilen jelbft an der Meinung des Dichters irre werden Tann, 

Aus dem Buch der Sterne Holt fi) Wallenftein bald bange 

Ahnung und zögerndes Schwanten, bald Muth und jefte Entjöjlofien- 

heit; aus dem Buch der Sterne Holt er fi aud fein unjeliges 

 Bertrauen zu Octavio, das fein Verberben wird. 

Diejes traumhafte Vifionäre ift fo jehr ein Grundzug der 

gefammten Dichtung, daß Tled, deien geniale Wallenfteinihöpfung 

von Zeinem Späteren wieder erreicht worden, dafjelbe durhaus 

zum Vorherefhenden machte. „So wie Filed auftrat“, erzählt 

Tiet in den Dramaturgifchen Blättern (8b. 1, ©. 100), „war 

5 dem Zufhauer, als gehe eine unfihibar jhügende Mat 

mit diefem; in jedem Wort berief fi) der tieffinnige folge Mann 

auf eine überirdifche Herilichfeit, die nur ihm allein zu Theil ge 

toorden. . ... So fühlte man, daß der fo mannihfad, fo 

roumderlich verfiriefte Feldhere wie in einem großen f&auerlichen 
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Bahnfinn Tebe, und fo oft er nur die Stinme erhob, um mirklic) 
über die Sterne und ihre Wirkung zu fpreihen, erfaßte uns ein ge- 
heimnißvolles Grauen.“ 

Wer wird leugnen, daß dur, diefen jeltfam fataliftifchen Zug 
feljhe Neflere auf Wallenfteins Bild fallen? Der deutliche Zus 
jammenhang zmwijchen Urfadhe und Wirkung, den wir bon jedem 
Drama verlangen, ift getrübt und zerftört. 

Doc es ift wohl zu beachten, daß Schiller troßalledem jener 
Anfiht, die er 1792 in der Abhandlung über tragifhe Kunft aus- 
geiprodhen hatte, daß eine blinde Unterwürfigfeit unter das Schidjal 
immer demüthigend und für freie fi felbft beftimmende Wejen 
fränfend fei und daß darum felbft in den bortrefflicften Stüden 
der griechifchen Bühne für unfere bernunftforbernde Vernunft immer 
ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleibe, nicht untreu getoorden tar, 
Wiederholt {pricgt Schiller in feinen Briefen an Körner aus, daß 
die Walfenfteintragödie, obgleich fie die Hoheit der antifen Tragödie 
eritrebe, eine griehifche Tragödie weder fein fönne no) fein dürfe. 
Und al$ nad) der erften Aufführung des Wallenftein in Berlin ein 
gelehtter Alterthumstenner, Süvern, in einem befonderen Buch aus- 
einandergefeßt hatte, daß Schillers Wallenftein zwar den Weg 
zeige, den man betreten müffe, um die ächte Tragödie zu finden, 
ihre Höhe aber nod) nicht erreicht Habe, antwortete Sciller in einem 
Vriefe an Süvern vom 26. Juni 1800, daß er zwar mit ihm die 
unbedingte Verehrung der Sophokfeifchen Tragödie theile, daß biefe 
aber die Erfdeinung einer Zeit jei, die nicht wieder fommen fünne; 
wolle man daS Iebendige Product einer individuell beitimmten 
Gegenwart rüdhaltlos einer ganz anderägearteten Zeit zum Maßitab 
und Mufter aufdrängen, fo Heiße dies die Kunft, die immer dy- 
namifh und lebendig entftehen und wirken müjje, eher tödlen als 
beleben. Schiller nahın daher den Schiefalsbegriff zwar auf; um 
jo mehr ala ex jid) darin durd) Goethe beftärkt jah, der ihm in 
einem Briefe vom 8. December 1798 ermunternd außeinanderjebte, 
daß der aftrologishe Aberglaube auf dem dunfeln Gefühl eines 
ungeheuren, mit dem Menjchengejhid innig verflochtenen Welt 
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ganzen ruhe und darum der menshlihen Natur jehr naheliege und 

in gewiffen Jahrhunderten, ja in gemwiljen Epochen des Lebens 

öfters als man denfe Herbortret. Allein Schiller wachte zugleich 

aufs jorgjamfte, daß dieje Schidjalsidee die zuläffige Grenze nicht 

überfchreite, 
Gleihrwie Schiller in den Balladen emfig bemüht ift, den aufs 

genommenen Schikjalsbegriff zu verinnerlichen und auf die eigenen 

eingeborenen Mächte des menjchlihen Gemüths zurüdzuführen, jo 

muß fi) au) hier das Schidjalsmotiv mit einer nur untergeordneten 

Stellung bejeiden. So viel Wallenftein über die unmittelbare 

Einwirkung der Geftirne finnt und grübelt, das Wunderbare erjcheint 

immer nur al innere Vorftellung Wallenftein’3, nie als wirklich 

beftimmendes, thätig eingreifendes, äußere Verhängnid. Und Die 

Dffenbarungen, die Wallenftein daraus eninimmt, erweilen fi durd)- 

teg als Zäufdhungen. Schiller meinte das Hebergemwicht des Zufälligen 

und Willfürlihen, weldyes er an der modernen Tragit Shafefpeare’s 

rügen zu müffen glaubte, bejchränfen zu können, indem er die Macht 

des Naturelementaren, die wirkende Naturnothiwendigfeit wieder ficht- 

licher und unmittelbarer herborhob. Aber er juchte zugleich die Herbig- 

feit des antifen Schidjalzbegriffs für unjere vernunftfordernde Ber- 

nunft zu mildern, indem da3 Thun, zu dem Wallenftein durch jein 

Berhältnig zu den Geftiinen Halb unbewukt hingetrieben wird, 

fejlieplich doch fein anderes ift, al was er au ohne diefe Ein- 

wirkung, nur dem unabweislih forttreibenden Drang feiner Natur 

und der äußeren Umftände folgend, getyan haben würde, 

Neben diefem Shidjalamotiv daher andererjeit3 zugleih die 

tunftoollfte DBerlettung der äußeren Umftände und Ereigniffe Die 

Macht der Thatjachen jollte den Helden mit einer ähnlichen Un- 

enteinnbarkeit umjtellen, wie den Helden der alten Tragödie das 

Shidijal. 

Schiller war fi diefer Aufgabe aufs fchärfite bewußt. A 

5. Mai 1797 fhreibt er an Goethe, ed heiße recht eigentlich den 

Nagel auf den Kopf treffen, daß die Ariftotelifche Poetif daS Haupt- 

gewicht der Tragödie nicht in die Charaktergeftaltung, fondern in 

|
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die BVerfnüpfung der Begebenheiten lege. Und in einem anderen 

Briefe vom 28. November hebt er als den enticheidenden Vorzug 

von Shafejpeare’s Richard III. hervor, daß in diejer Tragödie nur 

die großen Schidjale, die in den vorangegangenen Barftellungen 

der englilchen Gejhichte angejpormen feien, auf eine wahrhaft große 

Weife geendigt würden; e3 fei gleihfam die reine Form des Tragiih- 

furhtbaren; eine hohe Nemefis wandle dur) das Stüd in allen 

Geftalten, Tein anderes Shalejpeare’fches Stüd erinnere fo fehr an 

die griehifche Tragödie. Und al Schiller am 2. October befjelben 

Jahres jeinem großen Freunde meldete, daß e3 ihm endlich gelungen 

jei, den Stoff in eine veine tragijche Yabel zu verwandeln, Tehte er 

ausdrüdlich Hinzu, es werde fiher den tragischen Eindrud fehr er- 

höhen, daß ledigfi) Die Umftände Alles zur Krifis thäten, 

Nur auf jehr breitem Unterbau konnte diefe Art der Motivieung 

ausgeführt werden. Sene VBorausjegungen, die der alten Tragödie 

der religiöje Volfsglaube an die Hand gab und die in Shafefpeare’s 

Nihard III. das funftvoll begründete Ergebniß eines langen viel- 

gliedrigen Dramenchflus waren, mußten hier exft duch unfäglichen 

Kunftaufwand gejhaffen werden und erft im Stüd jelbft lebendig 

vor dem Zufchauer entftehen. Und diefe ohnehin verwidelte Aufgabe 

berwidelte fi der Dichter nur noch) mehr, indem er, um dem firengen 

Ernft der Haupthandlung, der Wildheit des Lagerlebens und der 

trodenen Gejhäftigteit der Diplomatijhen Verhandlungen einen 

milderen menj&hlihen Hau, dem düfteren Hintergrund mehr Licht 

und Wärme entgegenzuftellen, die Epifode zwilcden Mar und Thella 

Hinzufügte, die ihm umverjehens wieder zu einer ganz bejorideren, 

fi doll auslebenden Nebentragödie anwudhs. Daher die über alle 

gerohnten und zuläffigen Tragödiengrenzen hinausquellende Breite 

der Expofition. Diefe umfaßt nicht nur Wallenftein’3 Lager und 

die Viccolomini, fondern au) die zwei erften Akte von Wallenftein’s 

Tod, die uriprüngli zu den Biccolomini gehörten und exit jpäter 

aus räumlihen Rüdfihten von diefen abgetrennt wurden, db. h. mehr 

als zwei Drittel der gefammten Dichtung. 

Aber alle Züge diefer Egpofition find tmejentlih und att3= 
Seriner, Fiteraturgeiichte. III. 3. 2. 16 
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föhließlich darauf berechnet, das Werden der jhuldvollen That nicht 

fowohl aus der freien Selbftbeitimmung des Helden al vielmehr 

aus dem unausweihbaren Drud der Verhältniffe oder, ivie e3 in 

der Dihtung felbft einmal heißt, aus dem Nothzwang der Begeben- 

heiten abzuleiten. 
In Wallenftein’3 Lager die unvergleihlih fee Zeichnung der 

übermächtigen und -übermüthigen Soldatesfa. Goethe nennt dies 

Stüd in feiner Anzeige in der Allgemeinen Zeitung ein Luft» und 

Särmfpiel. Ein ächt volfsthümliches Hiftoriihes Genrebild; ohne 

fortfohreitende Handlung, aber in genialfter Geftaltenfülle fpannend 

und borbereitend auf Das, mas Bedeutendes bevorfteht. Der Kern 

des Stüds Tiegt in den Worten: „Denn feine Macht ift’3, die jein 

Herz verführt; fein Lager nur erfläret fein Verbrechen.“ 

Das zweite Stüd, die Piccolomini, mit defien Namen wir in 

der folgenden Darftellung ftet3 die urjprünglihe umfangreichere . 

Dihtung bezeichnen, führt jogleic) mitten in die Handlung. Bereits 

in den erften Scenen enthüllt fi) der fchmere Widerfpruch und 

Zmwiefpalt der Lage. Auf der einen Seite Wallenftein und fein 

Heer, defien Schöpfer und Abgott er if. „Von dem Kaijer nicht“, 

fagt Buttler, „erhielten wir den Wallenftein zum Feldherın, vom 

Wallenftein erhielten wir den Kaifer erft zum Hern; er Tnüpft 

uns, er allein, an dieje Fahnen." Hier ift fein Saifer mehr, der. 

Fürft ift Kaifer. Auf der andern Seite ver Kaifer umd fein Hof, 

der fich in Wallenftein’s Macht eine Stüße jhaffen mollte und der 

fid in ihr ein Schreden gefdjaffen Hat. „UWo war die Heberlegung“, 

fagt QDueftenberg, „al3 wir dem Rafenden das Schwert vertraut 

und foldhe Macht gelegt in foldhe Hand! Zu ftark für diefes jchlimm 

verwahrte Herz war die Verfuhung! Und die Armee, von der wir 

Hilf erwarten, verführt, verwildert, aller Zucht entwohnt; vom 

Staat, vom Kaifer Iosgeriffen, vom Schwindelnden die [hrindelnde 

geführt, ein furchtbar Werkzeug, dem Bermegenften der Menfchen blind 

gehorhend Hingegeben!“ Wie nahe lag e&, auß diefem fcharfen 

Gegenjag fehranklojer Helvengröße und reihtmäßiger Throngemalt 

eine Charaftertragödie ganz im Sinn Machet’3 und Yiesco’3 zu 
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gewinnen! Dennoch hat der Dichter diefen Weg nicht eingefchlagen. 

Allerdings find die ungezähmte Chrfuht und Nadfuht Wallenftein’s 

der Grund und der Antrieb feines vermefjenen Spiels. 3 liegt 

im Wejen aller tragischen Kunft, daß der Held nicht jKufolos fei; 

auch in der Tragit der Alten bricht das Schiejal nur über den 

Menfchen herein, wenn er e& durch Ueberhebung gereizt hat. Das 

Unterfheidende aber und das die ganze Haltung der Wallenftein- 

dichtung Bedingende ift, daß die wirkenden Elemente jo gegenein- 

andergeftellt werden, daß Wallenftein dennoch nicht aus dem eigenen 

Entjjluß Ddiefer treibenden Leidenichaft zum Iebten fchuldvollen 

Säritt fommt, fondern nur wie der Zauberlehtling von den leichte 

fertig heraufbefhtoorenen Geiftern übermannt wird und fohlieglich 

aus Nothrehr und aufgezwungener Selbftvertheidigung eine That 

tdun muß, an deren Möglichkeit er fi) bisher nur frevelhaft ergößt 

hatte. Die Anzeige der Piccolomini in der Allgemeinen Zeitung, 

nad einem Brief Schillers an Körner vom 8. Mai 1799 von 

Goethe und Schiller gemeinfam verfaßt, fpricht dies Motiv treffend 

in folgender Weife aus: „Wallenftein bejorgt, daß man ihn abjeen 

und zu Grund rihten will; am Hofe fürchtet man, daß Wallenftein 

etwas Gefährlihes madhinire; jeder Theil trifft Anftalten, fi) der 

drohenden Gefahr zu erwehren, und der Zujchauer muß beforgen, 

daß grade diefe Anftalten das Unglüd, weldes man dadurd) ver= 
hüten will, bejehleunigen werde.“ 

Man kann diejeg Motiv der MWallenfteintragödie in die Worte 

faffen, melde Schiller in der Schlußcharakteriftit Wallenfteins in 

feiner Gejchichte des dreißigjährigen Krieges mit epigrammatifcher 

Kürze und Schärfe gejagt hatte: „Wallenftein fiel, nicht weit er 

Rebell war, jondern ex rebellirte, weil ex fiel.“ 

© jeher au in Wallenftein die böjen Dämonen der Ehrfucht 

und Radjugt von Anbeginn wühlten, jo jehr er auch die Feinde 

erforichte, ob fie zu einem Bündnig mit ihm geneigt jeien, noch war 

nichts gejhehen, twas Abfall und Berrath war, no war er felbft in 

feinem geheimften Innern jhwanfend. Wie aber jebt, da fid) ein 

Ungemitter über ihm zufammenzieht, noch weit drohender als jenes, 
16*  
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das ihn vordem zu Negenäburg geftüygt? Wie jet, da man in 

Wien den legten Schluß gefaßt, des Kaifers Söhnlein, der Ungarn 

König, alS ein neu aufgehendes Geftirn begrüßt und er gleihtwie ein 

Adgefchiedener jhon beerbt ift? Wie jeht, da Mlteinger und Gallas 

ein gefährlich Beispiel geben, und die Schweden, des Hinterhaltens 

und des Zaudernd müde, nichts meiter mit ihm zu jchaffen haben 

wollen? Wie vollends gar, nachdem der rüdfichtslos vordrängende 

Eifer Terzky’s und Io’s, die bei dem Gaftmahl die Anführer und 

Befehlshaber betrüglich auf ihre Seite zu ziehen fuchten, das Ge- 

heimniß offenbar gemacht, und nachdem dur die Gefangennahme 

Sefin’3 der ganze Plan unableugbar geworben? „Nicht herzuftellen 

mehr ift daS Vertrauen, und mag ich handeln, wie ich mil, ih 

werde ein Landsverräther ihnen jein und bfeiben, und Fehr ich 

no fo ehrlich au zurüd zu meiner Pflicht, e8 wird mir nichts 

mehr helfen.“ Wallenftein Tann nicht mehr bleiben, was er ift. 

65 ift ihm nur die Wahl gegeben zroifchen entjäloffenem Vorwärts 

und fhimpflicer Abfegung. inmilligung in die Abjegung aber 

wäre DBerleugnung feiner Heldennatur, wäre Selbftverniähtung. 

„Ih Tann jebt noch nicht Jagen, was ih thun till; nachgeben aber 

werd’ ich nicht. Ich nicht. Wbjehen follen fie mid au) nicht.“ — 

„Zeigt einen Weg mir an aus diefem Drang, hilfreihe Mächte! 

einen joldhen zeigt mir, den id) vermag zu gehen. Menn ich nicht 

wirfe mehr, bin ic) vernichtet. Nicht Opfer, nicht Gefahren will id) 

Tcheuen, den legten Schritt, den äußerten, zu meiden; doc eh’ ih 

finfe in die Nichtigkeit, jo Hein aufhöre, der jo groß begonnen, 

eh’ mich die Welt mit jenen Elenven verwechjelt, die der Tag er- 

Haft und ftürzt, eh fprecdhe Welt und Nachwelt meinen Namen 

mit Abjchen aus, und Friedland fei die Lofung für jede fluchens- 

werthe That.“ 

„Wär’s möglih? Könnt ich nicht mehr, wie ich wollte? 

Nicht mehr zurüd, wie mir’s beliebt? Ih müßte 

Die That vollbringen, weil id) fie gedacht? 

Beim großen Gott des Himmels! E5 war nicht 

Mein Ernit, beihloß’ne Sache war e3 nie. 
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In dem Gedanfen bloß gefiel ich mir; 

Die Freiheit reizte mid) und das Vermögen, 

MWar's Unredht, an dem Gaufelbilde mid 

Der fönigligen Hoffnung zu ergöken? 

DBlied in der Bruft mir nicht der Wille frei, 

Und jah ich nicht den guten Weg zur Seite, 

Der mir die NRücfehr offen ftet3 bewahrte? 

Wohin denn jeh ich plöglich mich geführt? 

Bahnlos Tiegt’3 Hinter mir, und eine Mauer 

Aus meinen eignen Werfen baut fi auf, 

Die mir die Umkehr ihürmend hemmt!“ 

„So hab ich 
Mit eigenem Ne verderblich mich veritrict 

Und nur Gemwaltthat Tann e8 reikend Iöjen,“ 

  

Macbeth und Fiesco fonnten auf dem gefährlichen Scheidervege 

no umkehren. Schiller, der an Macbeth tadelte, daß das Schidjal 

zu wenig, der eigene Sehler des Helden zu .viel thue, Tann jeßt 

feinen Helden von fich jagen Iaffen: „DO fie zwingen mid, fie ftoßen 

gewaltjam, wider meinen Willen, mich hinein.* 

Ueber den Ausgang ift fein Zmeifel. Schon Tennen wir die 

miderftrebende Gefinnung Mar Piccolomin’s. Die urfprüngliche 

Anlage der Piccolomini fhloß mit dem Abfall Ylolanis und 

Buttler’s. 

Nun ift Alles vorbereitet, was der-zieite Theil auszuführen hat. 

In jeinem Briefe an Goethe vom 2. October 1797 hatte e8 

Schiller als die Einzigfeit des Königs Dedipus gerühmt, daß in 

diefer Tragödie die tragifche Verwidlung von Anbeginn feit gegeben 

jei und ganz jenfeitS der Tragödie falle; dies gewährte den doppelten 

Bortheil, erftens, daß die Handlung, auch bei fehr zufammengejeßten 

Begebenheiten, eine jehr einfache umd zeitlich bejchräntte jein Tünne, 

denn fie jei gleihjam nur teagifhe Analyfis, Alles jei fon da 

und werde nur herausgewidelt, und zweitens, daß die tragifche 

Wirkung eine viel tiefere fei, denn das Gejchehene als unabänderlic) 

jei jeiner Natur nad) viel fürhterlicher als die Furt, dap möglicher 

tweife eiras gejäjehen werde. Auch, Wallenfteins Tod, infofern wir 
nad der urfprünglicden Eintheilung unter diefem Ießten Theil nur die  
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drei Teßten Akte der jegigen Eintheilung verftehen, ift in underfenn- 

barer Nacheiferung jenes Hohen Mufters nur eine jolde tragijche 

Analyfis. 

Wallenftein muß jegt nothiendig die That des offenen Abfalls 

tHun und er muß die Verantwortlichkeit biejer ni'htgemwollten That 

auf fi nehmen. 

Der erfte, d. h. nach der jehigen Eintheilung der dritte Art 

ift der Höhepunft. „Es ift entjehieden, nun ira gut und jehnell 

Bin ich geheilt von allen Zweifelsqualen; die Bruft ift wieder frei, 

der Geift ift Heil, Naht muß es fein, imo Friedland’3 Sterne 

firahlen. Mit zögerndem Entihluß, mit wanfendem Gemiüth 309 

ih) das Schwert; ic) thats mit MWiderftreben, da e3 in meine Wahl 

no war gegeben; Nothivendigfeit ift da, ber Zweifel flieht, jegt 

fecht ich für mein Haupt und für mein Reben.“ Se entichloffener 

Walfenftein vorjchreitet, defto feiter zieht fi) über ihm das Neb 

zufammen, Auf der Seite der gegenmwirkenden Macht fteht nicht 

Hlo3, wie Wallenftein fi vorphantafirt Hatte, die Gemohnheit und 

die Verjährung, fondern die unbeugfame Stimme des Gewifjens der 

Menjchen. Die Generale verlaffen ihn, die Regimenter foft alle 

haben dem Kaifer neu gehuldigt. Es folgt die ergreifende Scene 

mit den Süraffieren. Selbft der fonft jo gefürhtete Anblid der 

gebieterifehen Perfönlichteit Wallenftein’3 vermag nichts mehr über 

die Truppen. Und es ift ein Zug, wie ihn nur der ädhtefte Dichter- 

geniuß findet, daß aud) Max Piccolomini, der Hodherzige Jüngling, 

den Wallenftein wie fein befferes Selbft liebt, jhmerzvoll, aber un- 

meigerfich fi) von ihm abwendet, und daß er Dies unter der Zu= 

flimmung und auf Andringen Thella’3, der Tochter Wallenftein’s, 

thut. Man Hat es als hart und unmännlich getabelt, daß Mar 

diefe jehwere Entjegeivung in das Geroifien des jhrwahen Mädchens 

{hhiebt. Der Sinn diejes Motivs ift Har. Der Wahrjprud reiner 

und hoher Weiblichkeit ift der Wahrfprud) der reinen und unver 

fälfchten Natur. 

Sodann die Kataftropge. Zu breit ausgemaft, aber namentlic) 

in den legten Scenen von tief erjhütternder Wirkung. Einerfeits 
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die finftere Geftalt Buttlev’3 und feine unheimlichen Vorbereitungen zum 

Mord; andererjeits die nachtwandlerifche Verftörtheit Wallenftein’s und 
jein fi) felbft übertäubender Muth der Verzweiflung. Schritt vor 
Schritt die unabläffigfte Steigerung. Es ift die angftvolle Schwüle vor 
dem Gewitter. May Piccolomini Hat im wilden Schlahtengewühl den 

Zod gejuht, Thella fuht ihr Ende an der Gruft des Geliebten. Wir 

willen, was fommen wird und kommen muß. Die Ermordung Jlo’s 

und Terzky’s; zuleßt die Ermordung Wallenftein’s jelbft. Hinter der 

Bühne; aber darum nur um jo düfterer und fchauervoller, da wir 

genau den Augenblid Tennen, in welchem das Graufe gejchieht. 

Mit beifpiellofer Erfindungstraft hatte Schiller nah einer 

höheren Einheit und Verjeimelzung der antiken und modernen Art 

tragijcher Motivirung geftrebt. Und wer vermag in Abrede zu 

ftellen, daß ihm dies fühne Wagnig bis zu einem hohen Grad ge= 

lungen if? Indem Schiller die tragifche DVerwidlung nicht blos, 

tie meijt die moderne Tragödie, auf die angeborene Eigenart des 

Charakters des Helden, jondern in antiker Weife weit mehr auf die 

Macht der Begebenheiten, auf den drängenden Zwang der ein- 

wirkenden Berhältniffe ftellt, gewinnt er eine Unvermeidlichkeit des 

tragischen Kampfes, die allerdings eitvas von der Tiefe und Groß- 

heit de3 unentfliehbaren unabänderlihen antiten Schidjals hat. 

Wallenftein hat nur die Wahl zwifchen unberegenbarer That und 

roürdelofer Selbfterniedrigung. Und indem Schiller dod zugleich in 

der Weife ber modernen Charaktertragödie die eigene Schuld des 

Helden tiefer betont als die meiften antiken Tragödien, namentlich 

weit tiefer als der ihm zunächft vor Augen ftehende König Debipus, . 

wird doch zugleich die für unfere moderne Empfindungsweife ab- 

ftoßende Härte der antiken Tragik wejentlih gemildert und ver 

imnerlit. Wallenftein jelbit Hat fig durch jein unflug tolloreiftes 

Doppelipiel jein Schiefal Herbeigeführt und, um ein Wort Buttler’s 

zu gebrauchen, durch eigene Wahl fich die furchtbare Nothrwendigkeit 

gejchaffen. Dennod aber muß gejagt werden, daß diefe Nrt der 

Behandlung eine fpisfindige Sünftelei war und daß fi diefe 

Künftelei empfindlich gerächt hat. 
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" ene tiefere Begründung der tragifhen Nothmendigfeit, nad 

welcher Schiller fuchte, war in der Wallenfteinfabel auf natur- 

gemäßem Wege nicht erteihbar. Seitdem die Schiefalstragödie 

unmöglich geroorden, giebt e& nur eine einzige Art der Zragil, in 

welcher die tragijche Verwidlung nicht aus der Weberftürzung der 

Leidenfchaft quillt, jondern aus jhicjalsgleicher unabtvenbbarer 

tragifcher Notwendigkeit. E3 ift der naturnothmwendige unlösbare 

Gegenjag und Widerfteit zweier durchaus gleichberechtigter fittlicer 

Mächte. Im der grieif—hen Tragik ift Antigene als der tragijhe 

Kampf zwifhen dem umverbrüdjlichen Recht des Familiengeiftes und 

der nicht minder unverbrüdjfihen Sorderung ftrenger Gefegvollziejung, 

in der modernen Tragik ift Shafeipeares Julius Cäfar als der tra- 

gifhe Kampf zwifchen der gejhiähtlichden Nothroendigfeit der auf- 

fommenden Monardjie und der Iebendigen Nachwirkung der alten 

vepublifanifhen Weberlieferung, ein hödjftes Beijpiel jener er- 

jhütternden Art der Tragif, welche die neuere Aeftgetit Principien- 

tragödie genannt hat. Die Wallenfteintragödie war entweder als 

Principientragödie zu behandeln, und dies war nicht durchführbar, 

wenn man fie nicht ungefchichtlih als den Kampf des aufftrebenden 

Naturreihts und des gegenwirkenden Hiftorijehen Rechts fallen wollte, 

oder fie mußte fid) bejeheiden, einfad) Charaktertragöpdie zu fein, die 

fi) mit der Vorausfegung begnügt, daß die angeborene Gemüth3- 

anlage und die entjchiedene Natur des Menihen fein Schidjal ift. 

Shiller that weder das Eine noch das Andere. Worauf aber läuft 

al? feine gefünftelte Motivirung [Hlieplih hinaus? An die Stelle 

. ber geforderten inneren Noihiwendigfeit der Dinge tritt äußere 

Röthigung. 

Ein Erfah von jehr zweideutigem fünftlerifchen Werth und 

überdies für Kompofition und Charakterzeihnung von jehr nad): 

theifigen Folgen. Lediglich diefer künftlihen Motivirung ift e3 zu- 

zufähteiben, daß die Expofition der Viccolomini jo über alle 

Tragödienöfonomie Hinausföreillt und troß aller Ausführlichkeit 

doch der ducchfichtigen Sarheit entbehrt. Selbit Goethe, der an 

der Schöpfung des Wallenitein jo warmen Antyeil nahm umd 
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immer ihr begeifterter Tobredrrer geblieben ift, kann fid) nicht ent= 

halten, in einem Briefe vom 9. März 1799 gegen Schiller jelbft 

auszusprechen, daß das Gewebe der PViccolomini in gemwiljem Sinne 

fünftfid jei und hie und da dem Zufhauer als willtürhidh exjcheine. 

Das Mebelfte aber ift, daß diefe vielverfchlungene BVerfettung der 

Begebenheiten, die an die Stelle des Schiefals treten follte, nicht 

gewonnen werden tonnte, ohne die Geftalt des tragijchen Helden 

jelbft bedeutend herabzubrüden. Weil die gejchichtliche Forihung 

über den Thatbeftand der Wallenftein’jchen Pläne im Dunkeln ift, 

glaubte Schiller diefe Ungewißheit dem Helden jelbft unterjchieben 

zu können. Wallenftein, twie er in den Piccolomini auftritt, meiß 

nit, was er will. Wo Gefahr im Verzug ift, wo einzig rajches 

Handeln entjheiden kann, ift Wallenftein der Häglih Unentjöhloffene, 

der thöricht Zaudernde, ein düfter grübelnder Hamlet, in Entwürfen 

tapfer, feig in Thaten. Wo Alle, Alle jehen, ift er der einzig Blinde. 

Tragifeh ift aber nur die Schuld der Leidenschaft, nit die Schul 

des BVerftandes. Das lebte Stüd, Walenftein’s Tod, beweilt, daß 

dem Dichter, je näher er der Darftellung der Kataftrophe kam, Tich 

immer mehr und mehr das Bebürfnig auforängte, den Helden 

wieder zu heben und ihm die unerläßliche tragijche Größe und 

Hoheit zu fichern. Exft jet kommt die genial dämonifhe Natur 

Wallenftein’3, die Majeftät feiner gebieterijchen Berfönlichfeit, jeine 

Unerfhrogenheit und kühn umgreifende Gemüthsart, der Glaube an 

fich jelbft und an die Unfehlbarkeit feiner Beftinnmung, feine milde 

und herzenswarme Menjchlichkeit zur vollen Geltung; Züge, die 

mit dem Wallenftein der Piccolomini zum heil jeher zu bereinen 

find und dem Schaujpieler die einheitlich-Harakteriftiiche Darftellung 

zu einer ehr heifen Aufgabe machen. Daher auch jegt das ent- 

{hhiedene Heroortreten des in den Piccolomini nur Teife angedeuteten 

Motivs, Wallenftein gegen das vertottete Alte als den Worfämpfer 

einer neuen freieren Zeit darzuftellen. Und aus demfelben Gefühl 

ift e8 hervorgegangen, daß namentlich die Schlußicene, nad) bereits 

erfolgter Kataftrophe, wejentlih darauf berechnet ift, die tragifche 

VBerehtigung des Helden nachdrudsvoll zu betonen und zu erflären. 
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Die Gräfin Terziy mag den Fall ihres Haufes nicht überleben. 

„Wir fühlten uns nicht zu gering, die Hand nad einer Königs- 

frone zu erheben, — e& follte nicht fein —, doch wir denfen Tönig= 

fi) und achten einen freien muth’gen Tod anftändiger al3 ein ent- 

ehrtes Leben.“ Und Octavio fann den Lohn feiner That, den 

Fürftenhut, nur als fjchmerzlihen Vorwurf empfinden. Eine 

fehneidend epigrammatifche Wendung, der au Goethe die hödhfte 

Bewunderung zollte. Aber keine nod) jo geniale Nachhilfe, Tein 

noch fo reiches und mwirkffames Ornament Tann verdeden, was im 

Grundeiß verfehlt ift. 

Wir dürfen uns diefe Mängel nicht verhehlen. Schillers 

Wallenftein ift troßalledem die größte deutjche Tragödie. 

Die hinreißende Gewalt diefer Dihtung Tiegt in der Macht des 

Gegenftandes und in der großartigen Kunft der Ausführung. 

” Ueber die Tiefe und Bedeutung des inneren Gehalts hat Schiller 

felöft am bündigften gejprodhen. Der Prolog, weldher der bejte 

Commentar der Dichtung ift, jagt: 

„Und jest an des $ahrhunderts ernjtem Ende, 

Wo felbft die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 

Mo wir den Kampf gewaltiger Naturen 

Um ein bedeutend Ziel vor Augen jehn, 

Und um der Menjähheit große Gegenftände, 

Um Herrihaft und um Freiheit wird gerungen, 

Segt darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 
Auch Höhern Flug verjnchen; ja fie muß, 

Soll nicht des Lebens Bühne fie beihämen.* 

Nicht jentimentalifche Spealität wie vordem im Don Carlos, 

jondern naive Voefie der Gefchiähte. 

Ganz befonders aber die Kunft der Ausführung! 

Auch in den Einzelzügen der fünftlerifhen Formengebung macht 

fi daffelhe antikifivende Streben geltend wie in der eigenthümlichen 

Faffung des Grundmotive. Es ift mit ganz beftimmtem Hinblid 

auf das DBorbild Sophofleifcher Tragit gejhehen, daß diejelben 

Mittel, welche der Held zu feiner Erhöhung verwerthet, fid immer 

bernichtend gegen ihn jelbft wenden. Ihefla, die Tochter, joll ihren 
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Gemapl nur unter den alten Königsgefchlehten fuhen; Thella ver- 

dammt des Vaters verbredherifche That und treibt Mar zum Abfall. 

Wallenftein wird vom böfen Geift der Rache gegen den Kaifer ge- 

trieben; die Nahe Buttler’s bereitet ihm den Untergang. Er, der 

Berräther, fÄlt duch Verrath. Und aud) für die leitenden Grund- 

fäse der Charaftergeiänung ift e3 überaus bedeutfam, dak Sihiller, 

wie jeine Briefe an Goethe aus dem April 1797 bezeugen, eine 

der wejentlichften Bedingungen der ruhigen llarheit und Großheit 

der antilen Tragit darin fand, daß deren Charaktere nicht forohl 

{arfdurdigeführte Individuen alz vielmehr nur ivealifche Masten 

oder, was dafjelbe jagt, fefte und in fi) nothiwendige Tppen be= 

fiimmter Stände und Berhältniffe feien, und daß er Shafefpeare 

nicht jo fehr auf feine feine Individualificung anjah als vielmehr 

auf den glüdlich twirkfamen Kunftgeiff, mit welchem verjelbe 5. ©. 

in den Vollsicenen des Julius Cäfar auch feinerjeits die einzelnen 

Volkzfiguren ganz im Sinn diefer griechifchen Iypik behandelt hatte. 

Man komme mit jolden Charakteren in dee Tragödie offenbar viel 

bejjer aus; die Einführung und Entfaltung fei leichter und ge 

fhminder, die Charakterzüge feien bleibender und allgemeiner. Zu- 

gleih aber war fih Schiller aufs Harfte bewußt, daß diefe Typit 

niemal3 auf Koften der Naturwahrheit erreicht fein oder, mie er fi 

ausdrüdte, nie blos Logische Begriffsallgemeinheit fein dürfe. Er 

betrachtete e3 als die erfreulichite Erweiterung feiner Natur, daß die 

zunehmenden Jahre, der anhaltende Umgang mit Goethe und das 

Studium der Ulten, die er erft nach dem Don Carlos kennen ge 

lernt, allmählich einen realiftifhen Sinn in ihm erzeugt hatten, der 

zu jeiner früheren Manier im fchärfiten Gegenfag ftand. Hatte er 

do, um fi) vor diefer Gefahr rhetorifivender Unart zu jhüßen, 
fogar eine Zeitlang den uns jet Taum noch begreiflicden Gedanken 

gehegt, Wallenftein in Proja zu jehreiden! Und auch nachdem er 

duch) die Hoheit des Stoffs zum Berje genrängt worden und unter 

defien idealifivender Gerichtsbarkeit feine ganze Behandlung geklärt 

und auf die Höhe des großen Stils emporgehoben hatte, blieb ihm 

die Forderung ziwingender Naturwahrheit und Lebensfrifche nach iie 
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vor unverbrüchlichftes Ziel. Die Art feiner dichteriihen Begabung 

und die Art jeiner Kunftanfhauung wirkten daher aufs glüdlicite 

zufammen, auf eine Charakterzeihnung Hinzuarbeiten, in weldher die 

Typit der Alten durd) noch wärmere Lebenzfülle bereichert, d. . 

no {härfer individualifitt, und die Individualifitung der Neueren, 

insbefondere Shafejpeare's, durch nod) ftrengere Ausiheidung des 

blos Zufäliigen umd Nebenfächlihen zu mehr plaftiiher Großheit 

geführt, d. H. fehärfer flilifiet werde. €5 heißt vielleicht den Willen 

für die That nehmen, wenn Gervinus in feiner Gejchiähte der 

deutfhen Diehtung rühmt, dap die Charaktere der Wallenftein- 

tragödie mit BVirtuofität fi in die Mitte zroifchen der typijcen 

Art der Alten und der individualifivenden Art Shafeipeare's ftellen; 

aber gewiß ift, daß diejes Ziel das Ideal war, das dem Dichter 

im Wallenftein und fortan in allen feinen Dramen jpornend vor 

Yugen ftand. 

Wollenftein’s Lager, die Scenen mit Queftenberg, das Bantelt, 

die Unterhandfung mit Wrangel, der Webertritt Yfolan’s und 

Buttler’3 auf die Seite Octavio’s, gehören zum Gtroßartigiten aller 

dihterifchen Geftaltung. Einzig in der Epifode von May und Thekla 

vegt fi die zurüdgedrängte Meberj_äwenglichkeit; aber jelbft über 

diefe Charaktere ift nicht jo vornehm abjdhägig zu urtheilen als feit 

den Romantilern üblich geworden. 

Und über dem Ganzen Yiegt ein jo warmer Herzenston, jo viel 

Schwung und Hoheit, ein jo milder Haud ächter Voltsthümlichkeit, 

wie Schiller dieje hohen Vorzüge nirgends, felbft im Tell nit, in 

folcher Weife wiedererreicht hat. 

Diefe gewaltige Digtung war eine neue Epoche Stiller’s. 

Und fie war aud) eine neue Epoche des deuten Dramas. Exft 

Schillers Wallenftein hat Goethes Jphigenie und Tafjo den Weg 

auf die Bühne gebahnt. Exit Schillers Wallenftein hat den. Hohen 

und idealen Stil des deuten VBühnendramas in Wahrheit ges 

Ihhaffen. 

Tiek, der über Schiller meift jo fireng und ungeredit Ur 

theifende, fagt in den Dramaturgijden Blättern: „Unter die blajjen 
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Zugendgefpenfter des bürgerlichen Rührdramas trat Wallenftein’s 
mädjtiger Geift, groß und furchtbar. Der Deutjhe vernahm wieder 
a3 feine Herrlihe Sprache vermöge, welchen mädhtigen Stang, 
melde Gefinnungen, twelhe Geftalten ein ächter Pichler wieder 
heraufgerufen habe. Als ein Denkmal ift diefes tieffinnige reiche 
Werk für alle Zeiten Hingeftellt, auf welches Deutfchland ftolz fein 
darf, und Rationalgefühl, einheimifche Gefinnung und großer Sim 
ftrahlt uns aus diefem reinen Spiegel entgegen, um zu wiffen, was 
twir find und was wir vermögen.“ 

1798 — 1805. 

2. Goethes und Schiller’s antififirende Hunfttheorie, 

Schritt vor Schritt Tönnen wir im Bildungsgang Goethes 
und Sciller’3 verfolgen, wie fie fi allmählich von ihren Jugend- 
anfängen abmwenden und zu ihrer antikifirenden Richtung gelangen. 

Keine andere Schöpfung der Zeitgenofien ift der Hoheitsvollen 
„dealität, von welcher Goethe's Iphigenie und Taffo, Hermann und 
Dorothea und die gleichzeitigen Jdyllen und Elegieen, Schillers 

Dallenftein und der antikifivende Theil feiner Lyrik befeelt und ge 

tragen find, aud nur entfernt vergleichbar. Aber wichtig ift e& trob- 

alledem, fi Har zur Empfindung zu bringen, daß diefe antififirende 

Richtung nicht eine außfchliegliche und ganz befondere Eigenheit der 

beiden großen deutjchen Dichter war, fondern vielmehr ein all- 

gemeiner und duchgreifender Zug der gefammten Zeitftimmuung, 

Namentlich in Prankreid kam vdiefer Zug zu überrafchendem 

Unfehn. Nah franzöfifcher Art äußerlih und theatralifch, aber 
nicht ohme tiefe geihichtliche Bedeutung. Was bei den deutjchen 
Dichtern die Folge innerer Bildungsidealität war, mar in Frankreich 
die Folge der revolutionären Ziele und Stimmungen. Das neue 
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vepubfifanifche Wefen Tiebte es, fi den großen Nepublifen des 

Alterthums unmittelbar an die Seite zu fielen. Selbit big in die 

Kleivung ging das Streben, antike Erinnerungen wieder machzurufen. 

Ir der Dichtung Andre und Zojeph Chenier, in der Malerei die 

glänzende Malerjhule Davids, in der Schaufpielfunit vor Allem 

Zalma, der zum erften Mal die antifen Charaktere Corneille's und 

Racines, die man bis dahin in der Hoftracht des fiebzehnten Jah 

Hunderts dargeftellt Hatte, in antife Gewwandung Heidete und in feiner 

innigen Verbindung von ergreifender Naturwahrheit und ftilvoller 

Plaftit vielleicht der größte Schaufpieler der gejammten neueren 

Bühnengejhichte war. 

Je entjchiedener die großen Auftlärungstfämpfe des adtzehnten 

Zahrhunderts das reine und freie Menhenideal fich wiedergemonnen 

Hatten, je ernfter die franzöfifche Nevolution in ihren erften reinen 

Anfängen beftrebt war, aud Staat und Gejellihaft nad) diejen 

Forderungen des neugewonnenen Menjchheitsideals umzugeftalten, 

um fo begeifteender trat den Menfchen die Hoheit des Altertduums 

wieder vor die Seele, und um fo dringender erfannte man e8 ala 

unerläßliches Ziel, der unfhönen Wirflichfeit gegenüber die uns 

gebrochene Schönheit der alten Kunft und Lebenzfitte wieder lebendig 

zu machen. Entfdheidend hatte auf die Erwedung diejes Strebens bor 

Allem Winkelmann mit feiner Geiähichte der griechiichen Kunft gemirkt. 

Man karın diefe. Höchft denkwürdige antikifivende Wendung eine 

Renaiffance der Renaiffance nennen. Wenigftens für die gediegenen 

ftifvollen Zeiftungen der deutjchen Dichtung hat diefer Ausdrud ficher 

jeine Berechtigung. 

Dog zeigte fi) nur allzubald, da die Kunft des achtzehnten 

Jahrhunderts gegen die Kunft des fechzehnten Jahrhunderts im 

empfindlicften Nachtheil war. 

Jene großen Ztaliener wurden gehoben und getragen bon einer 

Gegenwart und Wirklichkeit, die jelbft noch in fih jhön und fünfte 

lerifc) war; fie waren nur die Hörende Spiegelung derjelben. Die 

Dieter und Künftler der neuen antififirenden Epode am Schluß 

des ahtzehnten Jahrhunderts dagegen ftanden mit ihrer jHönheit- 
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berfangenden Seele zu ihrer Gegenwart und Wirklichkeit in ftetem 
Iharfbermußten Kampf und Gegenfab. Die Folgen Ddiefes ver- 
bängnißvollen Zioiefpaltes ziwifchen Kunft und Leben waren fohwer 
und unausbleiblih. Die antikifirende franzöfifche Kunft verlor fi) 
in immer unleidlichere theatrafifche Manierirtheit, nahdem ihr der 
Napoleonishe Despotismus auch) den Iehten Schimmer volfsthüms- 
lider Geltung geraubt hatte. Und felbft Goethe und Schiller ver- 
mochten fi nicht lange auf der Höhe jener frei Ihöpferifchen Ber- 
Vöhnung und Verjhmelzung des Antiken und Modenen zu Halten, 
die der unaußfpredgliche Zauber ihrer erften antifificenden Schöpfungen 
if. Je mehr fie fi der Hemmungen bewußt wurden, welche die 
nordiihe Natur umd die unfhöne Wirklichkeit der nächften Rebens- 
umgebung ihrem Hohen Streben nach ftilooller Kunft enigegen- 
festen, um fo rüdjicht3lofer und gemaltjamer meinten fie das 
Dand Föjen zu dürfen, das fie an Heimath und Gegenwart fnüpfte. - 

Goethe jehreibt am 13. Juli 1804 an Zelter: „Sehr jlimm 
ift && in unjeren Tagen, daß jede Kunft, die doch eigentlich nur 
zuerft für die Lebenden mirken joll, fih, infofern fie tüchtig und 
der Eiigfeit werth ift, mit der Zeit im Widerjprud befindet, und 
daß der Künftfer oft einfam in Verzweiflung lebt, indem er über- 
zeugt ift, daß er Das befigt und mittheilen fönnte, was die Menchen 
fuchen.“ 

Aud nad) der Rüdkehr aus Italien Hatte Goethe der bildenden 
Kunft den wärmjten Antheil gewahrt. Mit den in Rom geivonnenen 
Kunftfreunden blieb er im engften, brieffihen Verkehr, von dem 
zahlreiche Zeugniffe neuerdings im fünften Band der Schriften der 
Goethe-Gejelljchaft veröffentlicht worden find. Bald z0g er ben 
Kupferftecher Lips nad; Weimar, dann den Mann, den er in Rom 
am Höcjften jhägen gelernt hatte, Heimich) Meyer. Und nachdem 
diefer in der Weimarer Kunftjgule und in den Anfängen einer 
Kunftfommlung den Grund zu dem von Goethe geplanten Kunft- 
gebäude gelegt Hatte, wurde er im Jahre 1795 wiederum nad 
Italien entjandt, um in forgfältigftem Studium das hiftorifche 
Deaterial zu jammeln, weiches Goethes Kunfttheorie iluftiren follte. 
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Die Ueberfegung und Bearbeitung der Denhvürdigfeiten Benvenuto 

Gellinis, die in den „Horen“ erjhien, war aus dem nterefje für 

pilvende Kunft hervorgegangen Öfleichzeitig finden mir Goethe 

wieder emfig mit den Studium Palladio’5 und der anderen italieni- 

fchen Kunftteoretiter derfelben Richtung befhäftigt. Und vornehmlich 

während der Ausführung von Hermann und Dorothea mar ihm 

wieder reiht Iebendig fühlbar geworden, melde unendlihe Vortheile 

auch der Dichter auß der Erfenntniß der Formen und Gejege der 

bildenden Kunft ziehe. Eine beabfihtigte zweite italienijhe Reife 

wurde duch die Napoleonifhen SKriegszüge vereitelt. Meyer’3 DBe- 

richte mußten fie ihm, fo gut e& ging, erjeßen. Na feiner Rüdkehr 

gab Goethe mit ihm (1798— 1801) eine Zeitichrift für bildende 

Kunft Heraus, die Propgläen. Und zugleih wurden, um aud die 

KRünftfer Telbft in Bervegung zu fegen, alljährliche Preisausjhreibungen 

eröffnet. 

Eine Zülle der umverlierbarften Wahrheiten Liegt in diejen 

Auffägen der Propyläen. Sie find neuerdings im Zufammenhang 

von O. Harnad „Die Haffiihe Xeithetit der Deutjeen“ gewürdigt 

worden. Die Gedantenmaler einer fpäteren Periode, die um fo 

tiefer zu fein meinten, je verzwadter und fpihfindiger fie in ihren 

Motiven waren, hätten aus der Einleitung der Propyläen bereits 

Iernen fönnen, daß, wer zu den Sinnen nicht Har fpreche, au nicht 

rein zum Gemüth rede. Die anmuthige Novelle „Der Sanımler 

und die Seinigen“ ift eine Iebensvolle Charakteriftit der herbor- 

ftecjenoften Kunftrichtungen und Kunftirrungen, die, jo jehr fich in- 

zwwifßhen die äußeren Verhältniffe geändert haben, auch Heut nod 

ihre jneidende Spige behält. Man denfe an das Mort über die 

Sizziften: „Die bildende Kunft foll durd) den äußeren Sinn nicht 

nur zum Geift Sprechen, fie joll den äußeren Sinn jelbft befriedigen. 

Der Sfiazift Iprigt ganz unmittelbar zum Geift; der Geift fpricht 

zum Geift, und das Mittel, wodurch ed gefäehen follte, wird zu= 

nichte. Der angehende Künitler hat viel zu fürchten, wenn er ji 

nur im reife des Exfindens und Entwerfend anhaltend herumdreht; 

denn wenn er durch diefe Pforte am rafdheften in den Kunftfreis 
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hineinteitt, fo fommt er dabei doc) grade in Gefahr, an der Schwelle 
haften zu bleiben.“ Nicht minder beherzigenswerth ift die Abhandlung 
Heinrich Meyer’s „Ueber die Gegenftände der bildenden Kunft“, bes 
jonder3 der Abjhnitt von den miderftrebenden Gegenftänden; eine 
Stillehre, die, auf die heutigen Stimmungen und Zuftände über- 
tragen, gar manches ärgerlidhe Vergreifen in Stoffen und Motiven 
verhüten könnte, Und wie vorahnend gegen den Naturalismus der 
Gegenwart gerichtet, erjdeint Goethes geiftreicher Dialog „Ueber 
Wahrheit und Wahrfegeinlihteit der Kunftwwerke“, der von der Ver- 
theidigung der „unnatürlihen“ Opernaufführungen ausgehend in 
der unberlierbaren Exkenntniß gipfelt, daß die Fünftlerifche Darftellung 
ftet3 den Schein des Wahren haben, aber niemals wahr fein folle, 
Umfafjende Vorarbeiten zu weiterer Durchführung der in den „Propy- 
läen“ verfohtenen Gedanken find erft im fiebenundvierzigften Bande 
der Weimarer Ausgabe neuerdings am3 Licht gefreten. Die Ber 
fändnipfofigfeit des Publifums, die Gegenwirkung der neuauffommen- 
den romantijhen Strömung führten dazu, daß die Zeitfchrift fon 
mit dem Ende des Jahres 1800 einging. Aber ihre Grundgedanten 
Tamen zu nody fchärferer Ausprägung, zu ihrer Haffifchen Bollendung 
in der Gedenkjhrift „Windelmann und fein Jahrhundert“, welche 
Goethe 1805 zufammen mit Friedrich Yuguft Wolf und Heinrich 
Meyer herausgab. Das Altertfum wird hier als der Gipfel des 
menjhligen Dafeins, die antike Kunft als die muftergiftige unüber- 
treffliche Vereinigung von idealer Volllommenheit und gefunder finn- 
licher Kraft gefeiert. „Der Menjdh und das Menfhlihe wurden 
am Wertgeften geachtet und alle feine inneren, jowie äußeren Ver- 
Hältniffe zue Welt mit fo großem Sinne dargeftellt als angefehaut. 
Noch fand fi das Gefühl, die Betradtung nicht zerftüdelt, noch) 
war jene faum heilbare Trennung in der gefunden Menjchenkraft 
nicht dor fi) gegangen.* 

Was Goethe in diefer Zeit als Jdeal der bildenden Kunft 
borjÄwebte, das tar offenbar jener wiedergeborene Hellenismus, den 
ex jelbft in jeinen bisherigen antififirenden Dichtungen mit fo groß- 
artiger Genialität erreicht hatte, und den fpäter Thorwaldfen und 

Heltner, Literaturgefhichte. LIT. 3, 2, 17 
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Schinkel au in der bildenden Kunft zu gleich großartiger, innerlich 

febendiger Geftaltung brachten. Der leitende Grundgedanke, meldjer 

alle Abhandlungen Goethes in den Propyläen einheitlich durchzieht 

und verbindet, ift die jharfe Gegenüberftellung von Kunftwahrheit 

und Naturmwirkfichleit oder, wie wir jet jagen würden, bon Jdealis- 

mus und Naturalismus. Die Kunft fafje das Bleibende, Tppijche 

in den Erjheinungen der Natur auf, nicht das mwechjelnd Zufällige; 

fie erfaffe das Wefen der Erfjeinung, ahme aber nicht das Gemirt 

der Einzelheiten nach; wer nur nad) Naturwirklichkeit ftrebe, erniedrige 

ji) auf die niedrigfte Stufe; ex verdopple nur das NRachgeahmte, 

ohne aus fid felbft etwas Hinzuzutfun. Rauch hat oft befannt, daß 

die Propyläen mit ihrer fteten Hinweifung auf die Spealität und 

Mapbeigräntung der Haffiihen Kunft einen fehr beftimmenden Ein- 

fluß auf feinen Tünftferifehen Entwidlungsgang übten. Goethe wollte, 

1008 zu derjelben Zeit Carftens in Nom bereits ausführte. Als 1806 

Garften’s Zeichnungen durd) Fernom nad) Weimar famen, veranlaßte 

Goethe jogleich ihren Ankauf für die Herzoglihe Kunflfammlung. 

Und einzig aus diefem Gefihtspunft gewinnen au die Preisaus- 

{&reibungen, melde Goethe und Meyer in den Jahren 1799 6i&1805 

veranftalteten und welche fpäter den WR. Z., d.h. den Weimar’jchen 

Kunftfreunden, wie fi) Goethe und Dieyer in Kunftangelegenheiten 

zu unterzeichnen pflegten, jo herben Spott zugogen, die richtige Belend)= 

tung. Goethe jelbit {pricht e& in der 1804 gejehriebenen Abhandlung 

über Riepenhaufen’s Wiederherftellung der Polygnotichen Gemälde 

ausdrüdlid) aus, daß die Aufgaben nur deshalb immer der griechijchen, 

befonderd der Homerif'en Welt entnommen wurden, um den Künftler 

zu gewöhnen, aus feiner Zeit und Umgebung herauszugehen und auf 

die einfadh hohen und profund naiven Motive aufzumerlen. 

Aber allerdings zeigt ich jehr bedauerlih, daß in Öoethe die 

fünftlerifhe Bildung feines Auges mit der Höhe feiner theoretifchen 

Einfiht nicht gleichen Schritt hielt. Betrachtet man die der Jenaifchen 

Literatunzeitung beigegebenen Umrifje der preisgekrönten Zeichnungen 

(einige davon find im 48. Band der Weimarer Ausgabe veproducirt 

worden), fo fieht man fi) vor einem merkwürdigen Gemenge von 
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bedeutenden und von fchlwachen, manierirten Leiftungen. Man er- 

fennt, daß für das Uriheil nicht die fünftlerifche Kraft und Würde 

der einzelnen Leiftung, fondern die Beobachtung gewiljer feitftehender 

Grundfäge maßgebend war. Nur fo begreift ınarı beifpielsweife auch, 

daß Goethe das unjäglich zopfige allegorijche Gemälde der thaubringen- 

den Aurora don Heinrich Meyer, wie aus feinen Briefen an Meter 

hervorgeht, höchlich bewunderte und fogar im Treppenhaufe feiner 

Wohnung als Dedenbild fih zu täglicher Beidhjauung ftelle. 

Kurz nach dem Aufhören der Propyläen erhob Friedrich Schlegel, 

befonders in feiner Zeitjehrift Europa, immer entjchiedener den Ruf 

nach tieferer Innerlichkeit in der Malerei, mit der beftimmten Weifung, 

daß Ddieje größere Gemüthstiefe nur dur) den engeren Anichluß an 

die Art der alten Italiener, Deutjchen und Niederländer zu gewinnen 

fei. Und jchon meldeten fi) in den Umrißzeihnungen der Gebrüder 

Riepenhanjen zu Tied’S Genoveva die Vorboten jener romantischen 

Malerfhule, die in den nächften Jahrzehnten immer mehr erftarkte 

und troß aller Berirrungen und Uebertreibungen für das gefammte 

Kunftfeben der Gegenivart von der durchgreifendften Wichtigkeit wurde. 

Goethe Tonnte in diefen Neuerungen nur das unveranttortlichfte 

NRüdftreben erbliden, zumal fie von Haufe aus mit Tatholifivender 

Vrömmelei in den engften Bund traten. Nicht blos die Annalen 

befunden diefen Widerwillen, fondern auch eine Reihe gleichzeitiger 

Aeuberungen. Aber das Bezeihnende ift, daß die Befämpfung nicht, 

wie e3 in Saden der Malerei unerläßlih geboten und allein wirt 

fam tar, vom Standpunkt der vollendeten Renaifjancefunft gejchab, 

londern ledigli” vom Standpunkt des Alterthfums. In der un« 

zweifelhaft von Goethe jelbit verfaßten Anzeige der Riepenhaufen’ihen 

Zeichnungen in der Jenaifhen Allgemeinen Literaturzeitung (1806. 

Nr. 106) Heißt 3, einem Heidnifchen, durch die griedijchen Mufen 

erzogenen Sinn müßten freilich die Schranken, in denen diefer neu 

emporfteigende Kunftgejhmad fi) bewege, zu beengend erfcheinen, 

Un am 22. Juli 1805 jchreibt Goethe an Meyer: „Sobald id 

nur einigermaßen Zeit und Humor finde, till id daS neufatholifche 
Künftferwejen ein für allemal darftellen,; man Tann e8 immer in- 
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defien noch reif werden Tafjen und abwarten, ob fi nicht Alt 

heidnifchgefinnte hie und da hören lafjen.“ 

Schiller war in der bildenden Kunft ohne Kenntnig und An 

ichauung. Aber foweit er mit allgemeinen Begriffen nachfommen 

tonnte, bezeugte er fein völligftes Einverftändnig. 

Eingreifender waren die dramaturgijchen Beftrebungen, mit 

denen fi Goethe um dieje Zeit auf’3 angelegentlichite beichäftigte. 

Im Mai 1791 war in Weimar eine ftehende Bühne errichtet 

worden, deren Leitung Goethe oblag, Bon Anfang an war er um 

Verdrängung des Naturaliftifhen, um harmonijd abgerundetes Zu- 

fammenjpiel emfig bemüht gemwejen, Die Iheaterreden, bejonders 

aber der Nadhruf an Euphroiyne, find unvergängliche Bilder diejer 

Jahre. Yedoch feites Shftem fam in Goethes dramaturgijches Walten 

erft durch die Aufführung der Wallenfteintrilogie. 

Die Weimarihe Bühne, die Geburtsftätte des idealen Dramas, 

wurde au die Geburtstätte der idealen dramatijhen Darftellung. 

Noch waren Iphigenie und ZTajjo der deutjchen Bühne unzu= 

gänglich geblieben; der Verfudh, melden Döbbelin im April 1783 

in Berlin mit Leffing’s Nathan gemacht hatte, war gefcheitert. 

Schillers Don Carlos mar meilt in Proja umgefegt worden, und, 

wo man fi) vereinzelt an die jambijche Sprache wagte, wurden die 

hytämifchen Einfchnitte entjeglich verhudelt. Die Schaufpieler Titten, 

wie e8 Goethe in der Allgemeinen Zeitung dom 7. November 1798 

nannte, an der Rhytämophobie, an der Verd- und Tactjheun. Auch 

Schröder und Jffland in ihrer jharf auzgeiprochenen Richtung nad) 

dem unmittelbar Natürlihen waren entjchievene Gegner des Derjes, 

den man ja erft jeit wenigen Jahrzehnten unter engliihem Einfluß 

fiegreich von der Bühne verbannt hatte und deijen KRüdkehr die ge= 

fürtete franzöfijye Unnatur wieder mitbringen zu müffen jien. 

Wie natürlic) daher, daß die beiden großen Dichter, je Harer fie 

fi bewußt wurden, dak einzig das Versdrama und die durch den 

Der bedingte Spealität der Motive und Charaktere aus der Platt- 

heit der herrfchenden Bühnendichtung herausführen könne, als eine 

ihrer dringendften Pfliten erkannten, fid) ein Schaufpielergefchlecht 
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zu erziehen, dem törtliches Memoriren, gemefjener Vortrag, gehaltene 
Action zweite Natur jeil ES ift gefchichtlich nachweisbar, daß in 
diejer unerläßfihen Umbildung der Kunft der dramatiichen Darftellung 
Vieles mit feiten Hinblid auf die franzöfifhen Bühnengemohnheiten 

geihah. Wilhelm von Humboldt, der feit 1798 in Paris weilte, 

hatte, im dritten Bande der Propyläen, eine jehr eingehende Schilde- 

tung des franzöfifchen Theaters, und befonder& der Spielweife Talma’s 

gegeben. Spree die deutfhe Schaufpielfunft nur zur Einbildungs- 

traft und zur Empfindung, fo gewähre die franzöfifche in ihrer ge 

nanen Berbindung mit der bildenden Kumft auch dem Auge einen 

größeren Reiz; Talma’S Spiel fei eine ununterbrodyene Folge [höner 

Gemälde, ein Harmonisher Rhythmus aller Bermegungen, jo daß das 

Ganze durd) feine innere Nothiendigteit und Folgerihtigfeit wieder 

zur Natur zurüdtehte, fo oft au das Einzelne im diejer Art zu 

ipielen aus der Natur heraustrete. Gehe die deutiche Schaufpiel- 

funjt auf unmittelbare Täufhung,. jo errege die franzöfifche immer 

das Gefühl, daß die Schaufpielfunft die Kunft der Kunft fei, nicht 

die Darjtellung der Natur, fondern die Darftellung einer anderen 

borhergegangenen fünftlerifhen Darftelung. Goethe zollte bdiejer 

Schilderung den ungetheilteften Beifall. „Kein Freund des deutjchen 

Theaters“, fagt er in demfelben Stüd der Propyläen, „wird diejen 

Auffag mit Aufmerkjamteit lefen, ohne zu wünjchen, dag, unbejchadet 

des Driginalganges, den toir eingejchlagen haben, die Vorzüge des 

Franzöfiichen Theaters au auf das unirige herübergeleitet werden 

mödten.“ Er überjete Voltaire’: Mahomet und Tancred, lediglich 

um, wie er felbft fagt, die Schaufpieler in der Ausbildung rednerifcher 

Declamation und in der Hebung fefter Gebundenheit in Schritt und 

Stellung zu fördern. Das ganze Repertoire, infoweit ausfchließlid) 

tünftlerijche Zivede den Ausihlag geben durften, jtand vorzugämeie 

unter diefem Gefihtspuntt;, jelbit theatralifche Unmöglicgkeiten wie 

Friedrid; Schlegel’ 3 Aarcos wurden aufgeführt, jobald fie nur irgend 

die Unmwartichaft Hohen Stils für fi) hatten. Die Schaufpielerfcäule, 

die fi) unter diefen Einflüffen bildete, mochte den Jdealismus bis zur 

Einjeitigkeit treiben, fie mochte, wie ihr die Gegner vorwarfen, ihr  
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Schematifches Schöndeitsideal oft auf Koften der Naturwahrheit durdh- 

jegen, das Charakteriftiicde oft ganz zur Seite jdhieben, anjtatt es 

durh Schönheit zu erflären, ihre gefgichtliche und Tünftleriihe Ber 

deutung ift dennoch) eine unvergeßliche. So groß die Kunft Schröder’s 

in ihrer ergreifenden genialen Naturwahrheit war, fie twar der Aus- 

drud der Epoche des bürgerlichen Dramas. Die Weimarihe Schule 

war der Ausprud der Epoche der hohen. und Haffiihen Dramen 

Goethes und Schillers. Was dies bejagen will, jehen wir eben 

jest, da die lebten Ausläufer diefer Richtung im Ausfterben find. 

Die Kunft, Verje zu jpredden, die ruhige Plaftit des Spiele geht 

wieder verloren. Wer no das Glüf gehabt hat, Darftellungen 

Goethejcher und Schiller/jher Dramen zu jehen, die noh vom Sinn 

und Geift der Weimar’jchen Heberlieferung geweiht und gefeit waren, 

gewahrt jchredHaft, wie bei dem jet überall einbredhenden Naturalis- 

mus das Drama Goethes und Säiller’3 für den Gebildeten bald 

wieder nur Zejevrama fein wird. 

Die theatralifchen Beitrebungen Goethe’s find grade in den legten 

Jahren, jeit das Jubiläum der Gründung des Weimar’jchen Theaters 

1891 gefeiert wurde, von allen Seiten beleuchtet und durch die Auf- 

findung neuer handieriftliher Quellen uns noch mehr befannt ge= 

macht mworben; bejonders duch I. Wahle im fechften Bande der 

Schriften der Goethe-Öefelffhaft. Unzweifelhaft ift, daß Goethe um 

das Repertoire große Berdienfte Hatte, daß eine ganze Anzahl von 

Haffüchen Werken erft duch das Beilpiel Weimar’s auf der deut 

ichen Bühne Heimifdh geworden ift. Lejling’s Nathan (in Shillerfcher 

Bearbeitung), Goethes „Iphigenie* und „Tafjo*, Calderons „itand- 

hafter Prinz“ und anderes waren für die damaligen Zeiten Wagnifie, 

die in Weimar gelangen. Nicht minder „Die Braut von Meifina“, 

die jedod) zugleich Zffland in Berlin fih zu bringen entiehlog. Das 

Alterthum führte Goethe in Sophofles’ „Antigone*, von Rodlig be- 

arbeitet, und in Komödien des Plautus und Terenz auf die Bühne, 

Allein zu. leugnen ift nit, daß in der Darftellungsmeije das 

Bormprinzip Gnethe's allmählid) zur KHünftelei führte. Jene ein- 

feitige Untiifiven, das ihm in der bildenden Kunft Höchftes Ziel
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war, wurde hier auch für die Wiedergabe des modernen Lebens 

Grundgejeg. Nur die Untife als die ftilifirte Natur ift Formen- 

mufter. Alles geht auf Feierlichfeit und Würde, auf {darf abge- 

mefjene Plaftil. Die Profilftellungen oder gar die Rüdenwendungen 

de3 Schaufpielers, das Sprechen nah dem Hintergrunde — Dinge, 

die fi) jelbft Talma erlaubt Hatte — find Goethe ein Gräuel. Ya, 

Goethe tagte jogar auf die alten Masfen zurüdzugreifen, weil nur 

auf diefe Weife die Berfönlichkeit des Künftlers der Rolle völlig 

gemäß gemacht werden fünne Zuerft in Goethes Paläophron und 

Keoterpe und den antiken Zuftipielen. Zulegt auch, wie e3 bereits 

d05 Teltipiel „Was wir bringen“ angelündigt hatte, in der Tragödie. . 

In Schlegel: Jon wurden die Geftalten der beiden älteren Männer 

in Maste und Kothurn vorgeführt. Un diefe Verfuhe fchloß fi 
Go3375 heiteres Mastenjpiel Turandot. 

Nigts bezeichnet den Unterjchied zwifchen dem früheren und 

jeßigen Antikifiren Goethes treffender als die Thatfache, daß Goethe, 

wie Schiller um diefe Zeit an Körner berichtet, auf jeine Iphigenie 

jegt mit Geringjhäßung herabfah. Wenn Goethe fie in einem Briefe 

an Schiller vom 19. Januar 1802 ganz verteufelt Human nennt, 

und wenn er einmal gegen Riemer (Mittheilungen, Bd. 1, ©. 307) 

äußert, daß, hätte er mehr griehijdh verftanden und hätte er das 

Alterthum mehr gelannt, ev Iphigenie nicht gejchrieben haben würde, 

fo ift damit gejagt, daß er die jhöne Wendung, die uns Ddiejes 

Gedicht fo nahe rüdt, daf; einzig in die heiligende Milde und Reinheit 

Hoher Weiblichkeit die Löfung des tragifehen Conflicts gelegt wird, 

jegt wahrscheinlich als allzu modern, allzu „jentimentalifh“ verihämäht 

und lieber die naive, nüchterne Motivirungsart der antiken Tragödie 

beibehalten Haben wiirde. Sein Zweifel, daß Goethe damit eine 

richtige Einfiht in das Wefen der Antike und in den „ungriedhijchen“ 

Charakter der Iphigenie bewies, aber ebenjo zweifellos, daß er da- 

mit. verfannte, wie hoch er jelber fein Drama eben durch diefe Art 

der Behandlung über das Alterifum Hinausgehoben hatte, 

Doch neben der ftrengen grumdfäglichen Nahahmung der Antike 

behauptete die Pflege Shafefpeare's immer ihren fejten Plab an der 
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Weimarer Bühne Hamlet gehörte zum ftändigen Nepertoire; 

im Jahr 1800 rüdten Sönig Lear und Macheth ein; 1803 Aulius 

Cäfar, 1805 Othello, 1806 wurde „König Johann“, Goethe's exftes 

bedeutungsvolles Wagnig, wieder aufgenommen. Aber in der Art 

der Aufführung zeigte fid) ein merfiwürdiges Schwanfen: für Hamlet 

und ear blieben die millfürlihen Schröderjhen Bearbeitungen 

maßgebend; Julius Cäfar und Othello wurden dagegen faft un- 

berändert nah den Driginalen gefpielt. Als der Cäfar 1803 auf 

die Bühne gebracht wurde, fehrieb Goethe an Iffland am 27. Oce 

tober: „Bei der unendlich zarten Zmedmäßigfeit diefes Stüdes, in 

. die man fi) jo gerne verjentt, Scheint fein Wort entbehrlich, jo wie 

man nichts vermißt, was da8 Ganze fordert, und do wünjcdt man, 

zur äußeren theatraliichen Zwedmäßigfeit, noch hie und da duch 

Nehmen und Geben nadhzuhelfen. Doc) liegt, wie bei Shafefpeare 

überhaupt, alles jchon in der Grundlage des Stoffs und der Be- 

handlung, daß, iwie man irgendwo zu rüden anfängt, gleich) mehrere 

Zugen zu fniftern anfangen, und das Ganze den Einfturz brot.“ 

Allein mit der Zeit überwand Goethe mehr und mehr diefe Bedenten, 

und jchlieglich brachte er 1812 „Romeo und Julie“ auf die Bühne 

in einer Bearbeitung, die prachtvolle Beiträge der eigenen Dichter 

Traft Goethes enthält, aber das eigenthümliche Wefen der Shate= 

ipeareihen Dramatit doch fark beeinträgtigt und bejonders die 

veide überquellende Fülle der Ächaffenden Phantafie in allzu enge 

Schranken zu zwängen judt. In dem Aufjah „Shakejpeare und 

fein Ende“, der aus den Jahren 1813 und 1816 ftammt, begründet 

er dies Verfahren damit, daß Shafejpeare ziwar ein Höchft dramatifcher 

Dichter, aber Tein „Iheaterdichter“ jei; „die theatralifchen Forderungen 

ericheinen ihm nichtig“; ja jogar „in der Gefchichte des Theaters tritt 

er nur zufällig auf“. Daß aber dieje Einfeitigfeit des Iheater- 

director fein Urtdeil über die dichteriiche Größe Shatejpeare'3 aud) 

neben den Alten nicht trübte, zeigt derjelde Aufjok in der kurzen 

Haffiichen Auseinanderjegung: „Die alte Tragödie beruht auf. einem 

unausweichlichen Sollen, das durd) ein entgegenmwirkendes Wollen nur 

gefhärft und befchleunigt wird... .. Aber alles Sollen ift de&po- 
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KB... Bor allem diefem fhaudern wir... Das Wollen 
hingegen ift frei, feheint frei und begünftigt den Einzelnen... Es 
ift der Gott der neuen Zet.... und Bierin liegt der Grumd, 
warum unfere Kunft, fowie unfere Sinnesart von der antiken ewig 
getrennt bleibt... Hier tritt Shafefpeare einzig hervor, indem er 
das Alte umd Neue auf eine über[ hmängliche Weife verbindet. Wollen 
und Sollen fuchen fi daraus in feinen Stüden in’g Gleichgewicht 
zu jeßen; beide befämpfen fi) mit Gewalt, dod immer fo, daß das 
Wollen fett im Nahtheil bleibt... Die Perfon von der Seite 
des Charalters betradhtet, foll: fie ift beihränft, zu einem Befondern 
beftimmt;, als Menfdh aber wilt fie: fie ift unbegrenzt und fordert 
das Algemeine. Hier entipringt fhon ein innerer Conflict... . 
Nun aber fommt ein äußerer hinzu: tie Hamlet dur den Geift, 
jo fommt Macbeth dur Hexen, Hefate und die Neberhere fein Weib, 
Brutus duch) die Freunde in eine Klemme, der fie nicht gewachfen 
iind, ja jogar im Coriolan läßt fi das Aehnlihe finden... Eine 
Nothmwendigleit, die mehr oder weniger oder völlig alle Freiheit aus- 
Ichließt, verträgt fi nicht mehr mit unferen Gefinnungen; diefen 
hat jedoch Shafefpenre auf feinem Wege fid) genähert; denn indem 
er da5 Nothiwendige fitilih macht, verfnüpft er die alte und die 
neue Welt zu unjerem freudigen Exftaunen.“ Nicht mit folder 
Klarheit, aber do mit unbeiretee Sicherheit trat Goelhe auch im 
Höhepunkt feiner antikifirenden Kunftbetradhtung für die Kunitform 
Shafejpeare’3 auf, wenn er 1805 in den Anmerkungen zum „Neffen 
des Rameau“ das Belenntnig ablegt: „Wohl findet fi) bei den 
Griechen jowie bei manden Römern eine jehe geihmadvofle Sonde- 
tung und Bedeutung der verfchiedenen Dichtarten, aber ung Nord- 
länder fann man auf jene Mufter nicht ausjäließlih Hinmweilen; wir 
haben uns anderer Voreltern zu rühmen und haben mand) anderes 
Vorbild im Auge. Wäre nicht duch die tomantijche Wendung un 
gebildeter Jahrhunderte das Ungeheure mit dem Abgejhmadten in 
Berührung gefommen, woher hätten wir einen Hamlet, einen Lear, 
eine Anbetung des Kreuzes, einen ftandhaften Prinzen? Ung auf 
der Höhe Diejer barbarifhen Avantagen zu erhalten, ift unfere Pfligt.“  
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E35 ift nicht zu verlennen, daß e3 Goethe eine gemwifje Uebertindung 

foftet, fih zu den barbarijchen Nordländern reiänen zu müfjen, aber 

er thut e3 dod). 

Und Schiffer? Er zeigt jebt durdjaus das gleihe Schwanfen 

zroijchen antitem und modernem Bewußtfein. 

Sahen wir ihn fon im Wallenftein die ung fremdartige antife 

Shikjalsidee verwenden, wie dürfen mir uns wundern, daß er 

feinen großen Freund von Wagnig zu Wagniß begleitete? 

Der Prolog Schillers, welher der Aufführung der Goethe'- 

ichen Bearbeitung des Mahomet vorausgejdidt wurde, ift offenbar 

unter dem Eindrud jenes Briefes von Wilhelm von Humboldt über 

die franzöfiiche Bühne gejehrieben, der auch auf Goethe einen fo 

tiefen Eindrud hervorbradhte; aber diefer Prolog ift Schillers vollftes 

Glaubensbefenntniß. E3 ift fein Abfall von fich feldft, ruft er den 

Zufchauern zu, wenn grade Goethe, der uns von faljhen Regel- 

zwange zu Wahrheit und Natur zurüdgeführt, uns jebt wieder an 

die Muje der franzöfijchen Bühne weift, der wir in den Tagen 

harakterlofer Minderjährigkeit fröhnten. Exfejtwang zwar der Srante 

nicht das hohe Urbild des Griehenthums, da unter despotijhem 

Regiment niemals die Blume reiner und fdöner Menjplihleit er- 

blühen fan, fo ift feine Bühne doch eine felt abgegrenyte Jdeal- 

welt, die wir unter den Wirren und Wildheiten der Stürmer und 

Dränger verloren haben, und als folge die unabläflige Mahnung 

an die Hoheit und Reinheit |trenger Kunftform, 

„Ein Heiliger Bezirk it ihm die Scene: 

Berbannt aus ihrem fefllihen Gebiet 

Eind der Natur nadlälfig rohe Töne, 

Die Spradhe jelbft erhebt fi) ihm zum Lieb, 

63 ift ein Neid) des Wohllauts und der Schöne, 

Sn edler Oronung greifet Olied in Glied, 

Zum ernften Tempel jügel ih das Ganze, 

Und die Bewegung borget Neiz vom Tanze.* 

Nicht Mufter zwar darf uns der Franke werben, 

Aus feiner Kunft jpricht fein Tebend’ger Geift; 

Des falihen Anftands prunkende Gebärden 

Berjhmäht der Sinn, der nur das Wahre preift, 
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Ein Führer nur zum Beflern foll er werden, 
Er fomme wie ein abgejchieuner Geift, 
Zu reinigen die oft entweihte Scene 
Zum würb’gen ©iß der alten Melpomene.* 

Racine's Phädra in diefem Sinn für die deutfhe Bühne zu 
bearbeiten, war eine der Iegten Befchäftigungen Schillers. 

Sn die Zmeifel Goethe'3 über die Muftergiltigfeit der Goethe'- 
Ihen Iphigenie ftimmte Schiller vollftändig ein. Im einem Briefe 
an Körner vom 21. Januar 1802 nennt er Sphigenie erftaunlid 
modern und ungriehifh. Und in gleihem Sinn fchreibt ev am 
folgenden Zage an Goethe: „Ohne Zurien fein Oreft.“ 

Bollends die Bearbeitung Macheth’s. Schiller entlehnt jest 

für feine Beurtheilung Shafejpeare’s feinen Mapitab aus der Antike, 
Shafejpeare ift ihm groß, weil er feiner Meinung nad in Vielem 
mit der griehiichen Tragif übereinftimmt; er fucht über ihn hinaus- 

zugehen, to Ddieje Uebereinftimmung mangelt. Wie aus feinem 

Briefe an Goethe vom 28. November 1797 exhellt, preift er Shate- 

ipeare3 Nihard ILL bejonders deshalb als eine der erhabenften 

Zragödien die er Tennt, weil durd) das ganze Stüd eine jo furcht- 

bar hohe Nemefis waltet, die unmittelbar an die griehifche Tragödie 

erinnert, Und in einem Briefe an Goethe vom 27. April beffelben 

Zahres rühmt er in gleihem Sinne, daß die ungemeine Großheit, 

mit welcher Shalefpeare im Julius Cäfar die Voltzfcenen behandfe, 

jo daß er nur einzelne Geftalten Hervorhebe, diefe aber aus blos 

zufälligen Perfönlichkeiten zu feften harakteriftifchen Typen fteigere, 

den Griechen äußerft naheflehe; ein Wort, deifen er in Wallenftein’s 

Lager und namentlich jpäter in den BVolksfcenen des Wilhelm Tell 

lebhaft eingedent war. Ja in der Vorrede zur Braut von Meifina 

fteht Schiller nicht an, zu jagen, daß der alte Chor, in das frans 

zöfijhe Trauerjpiel eingeführt, e& in feiner ganzen Dürftigfeit dar- 

ftellen und zunihtemahen, Shafejpeares Tragit dagegen erft ihre 

wahre Bedeutung geben würde Was Wunder aljo, dab Schiller 

nur um jo meht bemüht war, Macbeth möglichft auf antifen Kothurn 

zu ftellen! Mit fo großer Zeinfühligfeit diefe Bearbeitung dem 

Ihaufpieleriihen Bedürfniß angepaßt ift, fie jchneidet dem Kern der 
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Dihtung ins Fleifh. Das Nordifhe und Voltsthümliche ift ab- 

gejhmwächt und zurüdgedrängt. Die in der Urfhrift in Proja ges 

jchriebenen Scenen find in VBerfe umgejebt; die der Tragit Shafe- 

fpeares verbundene Komik ift bejeiligt; die derben Epäße des 

Pförtners, die zu den Gräueln der Mordnaht im wirkjamften Gegen- 

fag ftehen, find in ein geiflliches Morgenlied verwandelt. Im die 

Geftalt Macheth’3 find, namentlich gegen das Ende, reflectirende 

Züge eingefehoben, die feiner Natur mwiderfpreden. Die Ermordung 

von Macduffs Gattin und Sohn gejhieht Hinter der Scene und 

wird in anlifer Art nur erzähle Und, toad der einjchneidendfte 

Griff ift: Hatte Schiffer, roie wir aus feinen Verhandlungen über 

die Art der Motivirung feines Wallenftein’3 wifjen, fon jeit 

langer Zeit an Shakefpeare's Mlacheth getadelt, daß ftatt Des 

Scidjals Hier zu viel die eigene Schuld das Unglüd des Helden 

herbeiführe, jo jucht er jegt, fo viel e3 nur irgend gejchehen fann, 

diefen vermeintlichen Zehler Shafejpeare’3 zu verbeffern; die Hexen, 

bei Shafefpeare die dunfel gejpenftigen Naturwejen des nordijchen 

Boltsaberglaubens, erjeheinen bei Schiller als die geheimnipvoll Hohen 

„Shidjalsjcgweftern“, welde die Ereigniffe lenken. Aber ganz im 

Sinne jener Goethejhen Darlegung über Shafejpeare verbindet 

Säiller damit wiederum das Subjeltive, indem er die Hexen jelbit 
e3 ausjpredhen läßt: „Wir freuen in die Bruft die böfe Saat, 

aber dem Menjhen gehört die That.“ 

&3 lag in der Natur der Sadhe, daß diefe dramaturgiichen 

Anfihten Goethes und Schillers mit ihrem dramatiichen Schaffen 

in der Iebendigften Wechjelwirkung ftanden. Die Gejhichte der legten 

dramalifchen Thätigkeit Goethes und Schillers ijt eine Gelchichte 

der mannihfadhften Verfuche, die Forderungen der modernen und der 

antifen Tragit mit einander zu verföhnen und zu durchdringen; und 

zwar jo, daß das beftinmende Webergewicht entjehieden auf der Ceite 

der antifen Zragif bleibe, 
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Adilleis. Die Feftipiele. Die natürliche Tochter. 
Helena Pandora. 

In der Adhilleis zuerft betrat Goethe die abfehüffige Bahn 

don dem Gipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunft zum 

verfünftelten Alexamdrinertfum. Statt fi, wie in Hermann und 

Dorothea, aus der Homerifhen Welt nur Stimmung zu holen, 

wollte er hier unmittelbar mit Homer metteifern; und er meinte in 

diefem Wetteifer nur dann auf Gelingen Hoffen zu dürfen, wenn 

er, wie ein Brief an Schiller vom 12. Mai 1798 offen jagt, den 

Alten jelbft in folden Dingen folge, in denen man fie table, und 

wenn er fi aud) Das zu eigen zu machen ftrebe, was ihm felbit 

nicht behage. Das ganze Homerifche Götterwefen wurde jekt un- 

verändert aufgenommen, ohne zu bedenken, daß, was den Alten 

finnli) Tebendige Perfönlichfeit und herzinnige Glaubensvorftellung 

tar, dem neueren Dichter nur äußerliche Talte Dlafhinerie if. Es 

gejhah, as bei jo ängftlich verftandesmäßiger, bei jo gelehrt be= 

vechneter Art des Schaffens gefshehen mußte. Najh war Hermann 

und Dorothea entftanden, warn aus dem tiefften Gemüth gequollen. 

Unfäglihe Vorbereitungen wurden für die Adhilleis getroffen; das 

ganze Leben, meint Goethe in einem Briefe an Meyer, werde nicht 

ausreichen, die ungeheure Breite diefer Dihtung zu erfhöpfen. Die 

Adilleis kam trogalledem nicht über zwei Gejänge hinaus, die jpäter 

in einen zujammengezogen twurden; und diefer Anfang bemeilt 

Ihlagend, daß eine Nayahmung, als jolde, das Vorbild nicht er 

reihen fan. Wir hören den feinen Kenner Homer’ und der alten 

Plaftit, aber e3 fehlt Homer’s Einfalt, Heitere Naivetät, finnliche 

Fülle Dagegen ift unvermerft ein jo reiches piuchologifches Leben 

in das Werk eingedrungen, wie ed Homer nicht gefannt hat; neuere 

dings hat bejonders Scherer die Bedeutung des Gedichte: nad) diefer 
Seite bin analyfit. 
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Auch zum Drama wurde Goethe duch feine dramaturgiihen 

Opliegenheiten und duch den bemundernden Hinblid auf Schillers 

dramatifche Ihätigfeit wieder zurüdgefühtt. &3 ift diejelbe aleran- 

drinishe Formengebung. CHarakteriftiich ift, daß Goethe ih jebt 

vom fünffüßigen Jambus zum antiten ITrimeter wandte, um den 

feierlihen Stil und Gang der griehijegen Tragödie zu erreichen. 

Eine Anzahl dramatifcher Ditungen entftand, die fi zu Iphi- 

genie und Zaffo verhalten tie bie Adileis zu Heumann und 

Dorothea. 

Goethe trug fi, wie aus einem Briefe an Zelter vom 29. Mai 

1801 erhellt, um diefe Zeit mit einem ernften Singipiel „Die 

Danaiden“, das nad) einer ergänzenden Bemerkung in Riemer’s Mit- 

theilungen (®d. 2, ©. 62) als Fortjeung und Abjchluß von Veihylus’ 

Schubflehenden gedadht war. Dem Chor war die Hauptrolle zugetheilt, 

zu diefem fand Hermione in dramatijchem Gegenjaß. Wer mag 

fagen, ob babei an einen wirkfichen Wetteifer mit Aeihylus zu 

denken ift oder nur an eine cantatenartige Ballade, im Stil der 

„erften Walpırgianacht®, deren Entftehung ebenfalls in das Yahır 

1799 fält? 
Zur Feier des Geburtzfeftes der Herzogin Amalie am 24. Oc- 

tober 1800 dichtete Gnethe daß Seftipiel „Baläophron und Neoterpe“, 

zur Eröffnung des neuen Shaufpielhaufes in Lauitädt am 27. Juni 

1802 das Zeftipiel „Was wir bringen“, 1807 nah den furdt- 

baren Erjütterungen der FKriegäzeit das den drei Meimarer 

Fürftinnen gewidmete Borfpiel. Seit dem December 1799 Feimte 

in Goethe der Gedanke einer großen Tragdvientrilogie „Die natilt- 

Vie Toter“. Das Anfangsftüd diefer Trilogie wurde 1803 be= 

endet und am 2. April zum erfien Mal in Weimar aufgeführt. 

Aus dem Jahre 1800 ftammt die Anlage und erfte fragmentarifhe 

Ausführung der „Helena“, die jebt ber dritte Alt des zweiten 

Sheils des Fauft ift. Aus den Jahren 1807 und 1808 fammt 

„Pandora“. 

Sp verfehievenartig diefe Dramen find, fie beruhen inagefammt 

auf allegorifchen oder fymbolifchen Borausfegungen. 
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Goethe, den Schiller noch vor Kurzem in der Abhandlung 

über naive und jentimentafifhe Dichtung al3 das Haffische Urbild 

eines naiven Realiften gejehildert und gepriefen hatte, erjcheint hier 

überall als einfeitiger, von der Bläfje der Reflexion angekränfelter 

Soealift. 

Bei einem Dichter, der nod) die frifh anmuthigften Lieder 

dichtet umd der noch die Wahlvermandtihaften dichten fann, find 

folhe Mipgriffe nicht die Folge fintender Geftaltungskraft, fondern 

nur da Ergebniß einer irregeleiteten falfhen Kunftanfhauung. 

Mas Goethe von jeder in der antifen Tragik am mähtigften 

anzog und was er bor Allem in jeinen antikifivenden Dramen er= 

ftrebte, da3 war die feite plaftijche Gemeflendeit, die ideale Großheit, 

die fireng ftilifirte, alles blos Zufällige und Nebenfähliche von id) 

abmweijende Klarheit und MWejenhaftigfeit, duch melde ih die 

Charaktere der antifen Tragödie jo feharf und beftimmt von den 

Shafejpeare’jchen Charakteren abjheiden. Lange Zeit war dieje 

Trage das wichtigfte Anliegen des Goethe-Schillerjhen Briefwechjels. 

Bortrefflih hatte Schiller in jenem berühmten Brief vom 4. April 

1797 da8 tieffte Schöpfungsgeheimniß diefer Art der Charakter 

zeichnung ausgeiprodden, indem er hervorhob, daß die Charaftere der 

antiken Tragödie mehr oder weniger nur idealifhe Maäfen feien, 

nicöt fowohl eigentlihe Individuen als vielmehr nur feilbegrenzte 

Tnpen beftimmter Stimmungen und Lebenszuftände, daß ihnen 

aber teoballedem auch in diefer Tnpit mit wunderbarfter Kunft die 

bolffte und lebendigfte Naturwahrheit gewahrt bleibe. Und Goethe 

hatte diejer feinfinnigen Auseinanderjeßung nicht nur beigeftunmt, 

fondern er fügte in feiner Eiwiderung noch das fchlagende Wort 

bei, darin eben beftehe der Unterfchied der antiken und der fran- 

zöfifchen Tragödie, da die Abftracta der Griechen Abftracta des 

Stil, die Abftracta der Franzojen dagegen nur Abftracta der 

Manier feien. Sa jogar no in feiner Schrift über Windelmann 

aus dem Sahr 1805 rühmt er e& als den .eigenften Vorzug der 

Grieden, daß fie fih immer nur an das Nächte, Wahre und Wirk- 

lie Halten, und daß felbft ihre Phantafiebilder immer Knochen und 
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Mark Haben. Dennoch) tritt Goethe in feinem dichterifchen Geftalten 

zu diefer tiefen und richtigen Einfiht in den jchroffiten und vere 

hängnigvolfften Widerfprudg. Goethe, der do in feiner Natur 

betradjtung überall nad) Urtypen zu fuchen gewohnt war, wagt jegt 

in feinem Haß gegen den herrfegenden unfünftlerifehen Naturalismus 

fogar das Gefeß unverbrüchliher Naturwahrheit in Frage zu ftellen; 

in den Anmerkungen zu Diderot’s Verfuch über die Ptalerei, die in 

den Propyläen erjhienen, wagt er die unverantwortlihe Aeuperung, 

dak, mährend felbft die treufte Naturnahahmung noch lange fein 

Kunftwerf erzeuge, ein Kunftwerk, in dem faft alle Natur erlojchen 

fei, no immer 2ob verdienen Tünne Mehr und mehr verfiel 

Goethe in den Irrtum, nicht blos die Charaktere der antiten Tra- 

gödie, fondern die Götter- und Heldengeftalten der alten Mythe 

überhaupt, nicht als individuelle Charaktere, jondern ausfchlieplic) 

nur als bildlihe Begriffsiymbole, als perjonificirte Abftracta, als 

plaftifche Ausdrudsformen und Sinnbilder beftimmter Empfindungen, 

Stimmungen, Ideen und Zuffände zu betrachten, d. b. die lebens« 

volle alte finnige Götterfage in eine fynbolifche Bilderjprache, um 

nicht zu jagen, in todtes AMllegorienwejen zu verflüchtigen. Was 

aljo mar auf Grund diefer Anfchauung natürlicher und folgerichtiger, 

als daß er fi der bemunderten und erfirebten Typit der Alten 

nur um fo erfolgreicher zu nähern meinte, je mehr er jelbft fie) in 

folden individualitätslofen Spealen, in rein gedankenmäßigen jym- 

bofiihen und allegorifchen Typen bewege? Sei e& nun, daß er 

diefe Ideale und Thpen frei aus fich jelbft Ichaffe, oder daß er ohrte 

Bedenken an die alte Mythe als an die fhönfte althergebrachte 

und eben beshalb allgemein verftändliche Bilderfprache anfnüpfe 

und, in ihr felbftändig fortdichtend, deren Geftalten wie feite Hiero- 

glyphen zur Darftellung der eigenen Anjchauungen, Gedanken und 

Gefühle verwende. 

Bon beiden Möglichkeiten hat der Dieter Gebrauh gemadtt. 

Zwei Gruppen find in diefen Dramen deutlich unterjheidbar. Die 

eine jchafft fich ihre eigenen Typen und Symbole, die andere lehnt 

fi) an alte Mythen und mythifhe Figuren. Die drei oben ge
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genannten Yetipiele gehören der erften Gruppe an, „Helena“ und 
„Pandora“ der zmeiten. 

Wir betrachten zunächft die erfte Gruppe. 
„Paläophron und Neoterpe* und „Was mir bringen“ erheben 

ih nicht über die Bedeutung gewöhnlicher GelegenHeitsftüde.- 
Von weit tieferer Bedeutung aber ift das dritte Feftfpiel (von 

1807), das in allegorifher Form ein gewaltiges Bild Napoleon’s 
giebt, und daneben die innerfte Anfhauung des Dichters von dem 
Werihe ftiller umermüdeter Fortarbeit au unter fo wilden Be- 
drängniffen in ergreifenden Worten ausfpricht. 

Aus der allegorifhen Sphäre treten wir unter hiftorifche Ge- 
falten, deren Ausführung jedoch durhaus fymbolifirend ift, — wenn 
wir una zur „Natürlihen Tochter“ menden. 

Die Fabel ift den im Frühjahr 1798 erihienenen Denkwürdig- 
feiten der Prinzeß Stephanie Louife von Bourbon Conti entlehnt. 
Dod wird man jhwerlih fehlgreifen, wenn man bei der Dahl 
diejer Zabel eine unmittelbare Nachwirkung von Schillers Wallen- 
fein anninımt. Hier wie dort al3 Ausgangspunkt der Handlung 
eine tragifche Situation, die nicht durch die eigene Schuld des Helden, 
jondern vielmehr dur) ein von außen Tommendes Säidjaläver- 
bängniß herbeigeführt if. Und zwar fihien diefe Fabel den uns 
endlichen Vortheil zu bieten, daß, mas Schiller mit unjäglihen 
Mühen fi erft Tünfttih Ichaffen mußte, Hier von Haufe aus dur) 
die Natur des Stoffs felbit gegeben war. Der natürlichen Tochter 
Shiejal ift ihre Gebt. As das Kind fürftlicher Eltern zum 
Anjpruc) Höcjfter Stellung berechtigt und do als iflegitimes Kind 
don diejer Stellung ausgejäjlofien, wird fie willenlos und fdhufblos 
da3 Spiel und das Opfer eigenfühtigen Parteigetriebes. Das 
Shidjal der Heloin ift, ganz in Weichpleifcder Art, nur der Brenn: 
punkt, in welchem die höheren dämonijhen Gemalten fi) treffen und 
zur Erieeinung kommen. 

Und Goethe ging weiter. Der Dichter der natürlichen Tochter 
begnügte jich nicht wie der Dichter des Wallenftein’s mit dem Anti 
fifiren des Orundmotivs. Statt diefes Schidfalsfpiel auf ganz be- 

Hettner, Literaturgefchichte. II. 3. 2. 18    
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ftimmten gefgiähtlichen Hintergrund zu ftellen und an ganz beftimmte 

geigicgtliche PVerfönlicheiten zu nüpfen, betrachtete er e& vielmehr 

als das Höchfte Ziel feiner Kunft, in feine Sharakterzeifnung nichts 

aufzunehmen, was nidjt voll und rein in die Berjonification all» 

gemeiner philofophifcher Begriffe aufgehe. Keine beftimmte Beit,: 

| fein beftimmter Ott. Steine Imdiviouen mit fefter perjönlicher 

Phyfiognomie und EigentHümlijfeit, jondern, wie e5 Schiffer in der 

Borrede zur Braut von Meffina ausdrüdt, ideale Perjonen und 

Repräfentanten ihrer Gattung, die das Tiefe der Menichheit aus- 

! iprecden, ganz allgemeine Typen der verjähiedenen Stände und 

\ Standesbeftrebungen. Die Handelnden haben nicht einmal Namen; 

I ie find nur ganz allgemein bezeichnet als König, Herzog, Graf, 

  
| Weltgeiftlicher, Gerihtsrath u. |. f. Umd aud) die ganze Handlung 

jeröft ift rein Symbol. Sie Hat nicht ihren Werth und ihre 

il Bedeutung in fidh felbft; das Schidfal und die Gefdjichte der natür- 

ft fihen Tochter ift nur der Anhalt und die Unterlage, um das Wefen 

des flantlichen und gefellfhaftlihen Nevolutionstreibens überhaupt 

zur Ddichterif—hen Darftellung zu bringen. Das Ganze follte eine 

Art von Philofophie und Naturgefhichte der Revolution fein und 

uriprüngli) in einem jünfactigen Trauerfpiel feine volljtändige Aus= 

führung finden. Leider ging aber während der Arbeit ber Stoff jo in 

die Breite, daß die beiden erfien Wcte de3 Plans, welde das arifto- 

featifcde Parteitveiben jHildern follten, fh zu einem Telbftändigen 

Drama autveiteten, Durch diefe Dehnung aber jedenfalls an Interefie 

verloren. Nun wurde die Form der Trilogie in Ausficht genommen, 

und dem zweiten Stüd, defien Schema erhalten ift, die Darftellung 

der Wirren der Demokratie zugemwiefen. Das dritte Stüd, über 

da3 ung jede Kunde fehlt, jollte vermuthlidh den Bernihtungstampf 

beider Gegenjäge vorführen. 

Sähilfer jpriht in feinen Briefen an Körner und Humboldt 

fehr anerkennend von diefer Kunft der Symbolit, die das Stoffe 

artige ganz umd gar vertilgt Habe und Alles nur als Glied eines 

idealen Ganzen erjheinen Yaffe. Aehnlich Tpricht Fichte in feinen 

Briefen an Schiller. Aber die erften Aufführungen in Berlin fielen 
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duch. Und die Unbeftehlichfeit der Gejchichte Hat Yängft gerichtet, 

Gerwiß reiht fih diefe Tragödie in der plaftiich Haren Ruhe und 

Veierlijfeit der Gruppirung, in der unfagbaren Madt und Mufik 

ihrer Sprache, in der tiefen Innigfeit und Sinnigfeit der Gedanken 
und Empfindungen an das Allervollendetefte, mas Goethe jemals 
gejhaffen. Aber das Ganze bleibt falt und mirkungsfog und für 

die Bühne für immer unbraudbar. Charaktere, die nit in und 

duch fich jelbft Teben, fondern nur duch eine außer und über 

ihnen ftehende Idee bedingt und beftimmt werden, d. h. Charaktere, 

die nicht Selbtziwed, fordern nur dienende Mittel find, find kaum 

nod Typen zu nennen; e& find Marionetten. Idee und finnliche 

Erjeinung fallen untünftlerifh auseinander. Und fchlimmer noch 

als die Marionettenhaftigkeit der Charaktere ift die Art der Moti- 

birung. 63 war ein jchrerer Iretfum, daß Goethe dem Umftand 

der ilegitimen Fürftlichleit der Heldin die Tiefe der antifen Schidfals- 

idee geben zu fönnen meinte! Wo ift die Unvermeidlichkeit der 

tragifhen Berwidlung? Statt der Hoheit unabänderlicher Noth- 

wendigfeit das Peinigende zufälliger Intrigue. Dies war e8, was 

Körner fühlte, al3 er am 24. October 1803 an Schiller fohrieb, 

der Stoff fei zum Theil drüdend und widrig und e& thue ihm Teid 

um die große Kraft, die Goethe daran verwendet. 

Und wie fteht e& um die zweite Gruppe, die fi) unmittelbar 

an die Geftalten der alten Myihe anjhließt? 

Helena ift eine jener Schöpfungen Goethe’S, die ihre eigene 

langjährige Gedichte Haben. Auf Grund der Vollsiage hatte ein 

Zufammentreffen Zauft’3 mit Helena von Anfang an zum Plan 

des Goethejhen Yauft gehört. Goethe jelbft nennt in einem Brief 

an Sulpiz Boifjeree Helena eine feiner älteften Erfindungen. Doch 

ift über Art und Zeit der älteften Aufzeihnungen nichts befannt. 

Gemwiß ift, daß, als Goethe im Herbft 1800 auf’3 neue an diefe 

Dihtung Herantrat und fie eine Zeitlang mit dem größten Eifer 

fortjeßste, e8 eine von Grund aus neue Arbeit war, aus ganz anderem 
Sinn und aus ganz anderen Kunftanfhauungen erwachfen. In die 

ächt volfsthümlihe Art der Zauftdichtung job fi eine Dichtung 
18* 
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in jambifchen Trimeten und im Geift ber griehiuhen Tragdbie. 

Und bald am auch diefe Fortführung unerwartet wieder in’3 Stoden. 

Seit Schillers Tod, wie Goethe in einem Brief an Zelter vom 

3. Juni 1826 augdrüdlih jagt, zufte fie völlig Erft im Winter 

1825 — 1826 twurde fie wieber aufgenommen umd vollendet. 

&3 ift befannt und von Goethe jelbft mehrfach) ausgeiprochen, 

was, abgejehen von dem Zufammenhang mit dem Gejammtwerf, 

die Abfiht diejes phantasmagorifhen Zwifchenfpiels des Tauft ift. 

Die Sage von dem Verlangen Fauft’s nah dem Belik der Ihönen 

Helena wurde vom Dichter benügt, die unbefiegbare Sehnfücht des 

modernen Menden nad) dem Wiedergetvinn des antifen Schönheits- 

ideals darzuftellen. Helena ift die Perfonification des griechiic) 

Haffifchen Kunftgeiftes, Zauft die Perfonification des mittelalterlic) 

tomantifhen; aus ihrer Vereinigung entipringt ein Stnabe, Cuphorion, 

der das zu erreichende Ziel, das auf die innige Einheit und Durd- 

dringung beider vorangegangenen Richtungen gerichtete Ideal des 

modernen Kunftgeiftes bedeuten fol und für defien phyfiognomifche 

Ausgeftaltung Goethe die wefentlichften Züge der Gefhichte und 

Diätung Byron’s, als des von ihm Hochverehrten Repräfentanten 

der modernen Diehtung, entlehnt hat. Nun ift e3 allerdings offen 

vorliegende Ihatfache, daß dies Allegorifche erft in ber zweiten 

Hälfte, deren Abfaffung dem Greifenalter Goethe'3 angehört, in voller 

Schärfe Hindurbrigt. Im erften älteren Theil erjheint Helena 

weit mehr noch als ganz beftimmte PVerfönlicgkeit mit allen Eigen- 

heiten und Schiejalen, die ihr das antite Epos und Drama mit 

fo erfinderifäher Fülle gegeben; und die nachdrüdliche Hervorhebung 

der bangen Ahnungen, mit welchen fie in das Haus des Menelaos 

zuxüdfehrt, die feierliche Pracht des jambifhen Trimeters, die funft= 

volle Nachbildung der feit abgemefjenen Weihfelrede und der fein- 

gegliederten Chorgefänge der antifen Tragödie, zeigen auf's Unzimeis 

deutigfte, wie ernft e8 vom Dichter gemeint war, al3 er am 12. Sep- 

tember 1800 an Schiller järieb, das Schöne in der Lage feiner 

Heldin ziehe ihn fo fehr am, daß er nicht geringe Luft habe, auf das 

Angefangene eine wirkliche Tragödie zu gründen. Nichtzdeftoreniger 
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ift e& unzweifelhaft, daB von Anfang an die iombolifche Bedeutung 
diejes Theiles beabfihtigt war. Helena, fchreibt Säiller, .jei ein 
Symbol für alle die jhönen Geftalten, die fi) aud) in dieles Stüd 
(das ihm mie Goethe norbifch und baxbarifch erichien) Hineinverirren 
müßten. Auch die gewichtige Stellung, welche von Anfang an 
Phorkgas-Meppiftopheles einnimmt, zeigt, daß es auf den Gegen- 
ja des Antifen und Barbarifchen abgejehen war. Am 22. October 
1826 jchreibt Goethe an Sulpiz Boifjerde, im Lauf der Zeit babe 

“ die Helenadihtung zwar die mannichfachften Umbildungen erlitten, 
immer aber feien diefe Umbildungen in einem und demfelben Sinne 
gejhehen. Doc das interefjantefte Zeugniß dafür, wie der Dichter 
Ni) innerlich damals dem Fauft entfremdet fühlte, an dem er doch 
Iduf, ift jener Epilog, in weldem feine Phantafie die Bollendung 
des Wertes ion vorausnahm. 

Am Ende bin id nun des Frauerjpieles, 

Das id) zulegt mit Bangigkeit volführt; 
Nicht mehr vom Drange menjclihen Gewühles, 
Nicht von der Macht der Dunkelheit gerührt. 
Wer fhildert gern den Wirrwarr des Gefühles, 
Denn ihn der Weg zur Mllacheit aufgeführt ? 
Und jo gefhlofjen jei der Barbareien 

Beihräntter Kreis mit feinen Zaubereien! 

Nicht allzulang, nachdem Goethe diefe Ahfage gedichtet, wandte 
er fi) zu „Pandora“, dem beveutendften Erzeugniß diejes antififivenden 
Strebens; der erjte Theil, der allein vollendet if, aber, wie Öoethe 
jelbft bemerkt, die mejentlichen Gedanken fon zum Ausdrud bringt, 
erihien als Tajhenbudh für das Jahr 1810. 

Pandora, in vielfachen Unterbrejungen gearbeitet, ftammt aus 
den Jahren 1806 Bis 1809. Goethe nennt in einem Briefe an 
den Grafen Reinhard vom 22. Juni 1808 Pandora ein Drama 
bon twunderbarem Inhalt und von jeltjamer Forın; e8 werde Mühe 
foften, ji) hineinzufinden, diefe Mühe werde aber nicht ohne Frucht 
bleiben. 

Den Inhalt haben die Unterfuchungen von Dünber, Shöl, Scherer, 

Harnad, Wilamowih wiederzugeben und zu deuten gewußt, fo daß 
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d08 Verftändniß heute Feine Mühe mehr Toften Tann. es if 

Goethe Lieblingsmotin, der Gegenfah zwilchen einem härter und 

einem weicher gebildeten Charatter, zroijchen Antonio und ZTaljo, 

Garlos und Clavigo, Oranien und Egmont, — das er hier in dem 

Brüderpaar des griehifßen Wemytgus, in Prometheus und Epi- 

metheus, verkörpert. Prometheus ift in biefer Dichtung Der Ber- 

tveter des auf das blos Nügliche geriteten Handwerls, Epimetheus 

ift der Vertreter der nad) dem Schönen firebenden phantafievollen 

Sinmesart, Pandora ift die Perjonification der reinen Schönheit - 

feloft, das Gefchent der Götter, das nicht errungen werben Tann, 

fondern in Demuth empfangen werden muß. Pandora ift von 

Prometheus, der für ihre Hoheit blind war, weggeiwiefen worden; 

dem Epimetheus hat fie fi) zugeneigt, ift aber gejeftuunden, weil 

diejer fi ihrer in milder Leidenjchaft bemädhtigen wollte; indem 

aber der Berlaffene nun in unerjhütterliher Treue, trob des Bor- 

tourfs jeines Bruders, Jahr um Jahr auf die Wiederlunft der 

Entfehwundenen jehnfüchtig harıt, erweift er fih der Gabe der 

Götter würdig, und fie wird ihm fohlieplih als Gnade zu Theil, 

während Prometheus in feine Schranken zurüdgeriejen wird: 

Groß beginnet Ihr Zitanen; aber leiten 

Zu dem Ewig- Großen, Ewig- Schönen, 

Sit der Götter Wert; die laßt gewähren. 

Die Löfung des Ziwiefpaltes ift hier ganz im entgegengejeßten 

Sinme als im Torquato Tafjo gegeben. Die Dichtung ift eine Ver- 

herrlijung des ftillen, ganz dem Seal zugemandten Empfindungs- 

lebens. 
Allein fo einheitlich diefer Grundgevante aud) ft, — die 

Dihtung konnte bei der mptHologifchen Einffeidung und ber ym- 

boliichen Behandlungsart dod teine Wirkung auf weitere Streife 

üben. € mangelte die zroingende Faplijfeit und Anjdaulichleit. 

Dazu Fam eine fehr fohmierige Formgebung, welche neben dem 

Zrimeter verjehiedene andere antite Maße, zugleid) eine Reihe mo= 

deiner Strophenformen verwandte, ferner eine gedrängte, Iafonijdhe 

Darftellung, von der Goethe jeldit jagt, e3 fei alles wie zufammen
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geleilt, und endlich eine geivaltfam fügne, völlig originelle Sprade, 
die den Uebergang vom Stil der Goetheihen Mannezjahre zum 
AUltersftil bezeichnet. 

Leider gefiel fi Goethe mit der Zeit immer mehr in 
diefer moftishen, fymbolifchen Dramatik, Einige Jahre nachher 
dihtete er „Das Erivaden des Epimenides“, das der Berliner 
Vollswik in ein ironijhes „I tie meenen Sie dep?“ parodirte. 
Und wie gern fpricht Goethe davon, was er Alles in den zeiten 
Theil jeines Fauft „Hineingeheimnigt® habe! 

Geijihtlich ift leicht erklärhar, wie diefe Berirrung entftehen 
fonnte Ye unabläffiger man vom Standpuntte reinfter Kunft- 
anfdauung nad) der jchlichten Hoheit und Großheit, nad) der wejen- 
haften Gegenftändlijfeit und Ippit veinfter Kunftidenlität zurüd- 
frebte, um fo jhmerzliher empfand man ven Mangel einer 
gedanfentiefen und dod) allgemein bekannten und phantafievoll durteh= 
gebildeten Mythologie, wie eine jolde der Kunft der Alten und der 
Kunft des Mittelalters die beneidenswertheften und unermeßlichiten 
Vortheile bot. Zu derfelben Zeit vegt fi daher dafjelbe Streben 
aud) in der bildenden Kunft; zunächft in Cauftens, dann in Thor- 
waldjen und in Schinkel und in Cornelius und deffen Schule. KZrie- 
drih Schlegel fprad} in feinem berühmten „Geipräch über die Poefie* 
im dritten Bande des „Aihenäums“ gradezu die Sorderung aus, 
daß, weil e3 unferer Poefie an einem Mittelpunkt fehle, wie e3 die 
Mythologie für die Alten geweien, das Zeitalter mit Ernft darauf 
hinmirfen müffe, eine jolche Mythologie aus der tiefften Tiefe des. 
Geiftes neu hervorzubringen. 

In der Dihtung wurde diefe gefährliche Verirrurig wieder 
bald bejeitigt; in der bildenden Kunft aber, die in ihren Mitteln 
zum Ausdrud allgemeiner Begriffe und Gedanken ürmer und bes 
Ihränkter ift, wucherte fie Iange Gufs verderbliähfte. 
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3. Shiller’s legte Tragödien. 

Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans. Die Braut 

von Mejjina. Wilhelm Zell. Demetrius. 

Durch die großartige That der Wallenfteindichtung fühlte fich 

Schiller in feinem ganzen Wefen gehoben und gefräftigt. In ftaunen- 

erregender Rafchheit folgten fich jebt Die beveutendften Schöpfungen. 

Heiter jeherzte Schiller, daß, erreiche er nod) das fünfzigfte Lebens- 

jaht, man ihn au unter die fruchtbaren Dramendichter zählen 

werde. 

Wir müfjen entjchieden mit dem Vorurtheil brechen, als jei 

Schiller immer und überall nur der Dichter der Freiheit geweien. 

Dichter. der Freiheit war er nur in feiner Jugenddichlung. Die 

Werke der lebten Epoche Schillers, insbefondere die Dramen, find 

in der Wahl ihrer Stoffe und in der ganzen Art der Erfindung 

Hauptfähhlih duch Schillers Anfichten über die Bedingungen und 

Sorderungen ber Fünftlerifchen Forın bedingt und beitimmt Das 

hödfte und ausfchliepliche Ziel, das Schiller in Diefen Dramen vber- 

folgte, war jenes ernfte und unabläfjige Ningen nad) der Reinheit 

und Hoheit der antifen Tragit,. das fich bereits im Wallenitein jo 

bedeutfam angekündigt und in weldem Schiller jeitvem durch den 

fteten Verkehr mit Goethe fi nur immer mehr und mehr vertieft 

und befefligt hatte, 

Allerdings im Innerften feines Herzens war Schiller teoß aller 

Berftiimmüungen über die Schreden und Gräuel der franzöfiichen 

Revolution nad) wie vor jeiner alten FreiheitSbegeifterung treu ges 

blieben. . Zeugniß find die edlen ftolzen Gedichte „Der Antritt des 

neuen Jahrhunderts“ und „Dem Exrbprinzen von Weimar, als er 

nad) Paris ging“, Und es ift eine jehr dentwürdige Thatjache, 

meldde Caroline von Wolzogen im Leben Schillers berichtet, daß, 

als alle Welt voll war vom Ruhme Napoleon’s, Sıifler mit jeiner 

freien Seele gegen den hartherzigen Despoten und Eroberer den 
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unüberwindlichften Widerwillen hegte. Aber mit feiner Dichtung 
“ Politit madhen zu wollen, wie einft in flürmender Jugendzeit, das 

lag feiner jeigen Sinnesweife durchaus fen. Was der Grund- 
gedanfe aller jener philofophirenden Gedichte ift, die den Uebergang 
von den philofophifchen Abhandlungen zum Wallenftein bilden, bie 
Flucht aus den drüdenden Neben der Wirklichkeit auf die jonnen- 
heitere Höhe des deals, das mar und blieb fortan der Kern feines 
gejammten Denkens und Empfindens. „In des Herzens heilig ftille 
Näume mußt Du fliehen aus des Lebens Drang; Freiheit ift nur 
in dem Reich der Träume, und das Schöne blüht nur im Gejang!« 

Schiffer erfaßte die antififirende Richtung in der Dramatik 

ebenjo tief und genial, wie Goethe e& in der Epik gethan Hatte; 

aber er hielt fich frei von der Allegorie und Symbolik, die die 

Shrähe der gleigeitigen und gleiäigeftimmten dramatifchen Dich- 

tungen Goethes ift. Schiller mit feinem ächt dramatifhen Naturell 

fühlte und wußte, daß die von ihm bemunderte und erftrebte Idea- 

ttät und ZIypenhaftigkeit der antiken tragifchen Charaktere nicht jo 

leidten Kaufes zu erlangen fei. Und Schiller war nicht der Mann, 

bor einer auch noch fo weitgreifenden Folgerung zaghaft zurüdzu- 

threden. Er beabfihtigte eine Ummandlung de modernen und 

dramatifhen Stils, wie er von Shafefpeare gejehaffen und wie er 

feit Leffing und der Sturm- und Drangperiode namentlich au in- 

Deutihland zu faft unbebingter Herrjhaft gefommen war, von 
Grund aus, 

&5 ift von höchftee Wichtigfeit, fich diefe neuen Stilgrundfäße 
Säilfer’s zu Harer Einfiht zu bringen. 

Bejonders zwei Grundfäße ftehen zu dem dichteriihen Ber- 

fahren Shafefpeare'3 in fharfem und entjcheidendem Gegenfab. 

Zunächft die dDuchaus verjcgiedene Auffaffung des Wejens des 

gejhichtlihen Dramas. In feinen englifhen Hiftorien und noch 

mehr in feinen Tragddien aus der römifchen Gejcichte hat 

Shafefpeare großartige Mufter der Tünftlerifchen Behandlung ges 

Ihigtlier Stoffe aufgeftelt. Nicht ein Außerliches und millfür- 

liches Zufammen und Nebeneinander von gegebener Thatfächlic- 
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282 Shiller’s legte Tragddien. 

feit und freier Erfindung, fondern Herausgeftaltung und Exlöfung 

der in den Ihatfachen feldft Tiegenden Poefie; ganz Wahrheit und 

ganz Diähtung. Umd es fiegt in der Natur der Sache, daß joldhe 

tiefe und ädjte PVoefie der Gejchichte nicht ohne eingehende Indi= 

vidualifiung der handelnden Charaktere und nicht ohne umjtändlidhe 

Ausmalung der mittirkenden Zeit- und Ortsverhältniffe beftehen 

fan. Wie aber wäre diefe unumgänglich realiftifche Haltung mit 

Schillers jegigem Standpunfte vereinbar gerwejen? Schon am 

4. April 1797 Hatte Schiller an Goethe gejehrieben, daß der Neuere 

fih allzu mühfelig und ängftli) mit Zufälligkeiten und Nebendingen 

herumfchlage und, über dem Beftreben, der Wirklichkeit vedht nahe 

zufommen, fih mit dem Leeren und Unbebeutenden belade, dabei 

aber Gefahr Taufe, die tiefliegende Wahrheit zu verlieren, worin 

eigentlich alles PVoetifhhe Liege. Was Wunder alfo, daß jenes gewalt- 

fame Schalten mit der gej&jichtlihen Unterlage, das jehon im Fiesco 

und vornehmlih) im Don Carlos jo bedenklich hervortritt, jebt 

förmlich einen Freibrief erhielt und zu fefter Kunftiehre erhoben 

wurde? In einem Brief an Goethe vom 20. Auguft 1799 jagt 

Schiller bei Gelegenheit feiner beabfichtigten Warbedtragödie, welcher 

er {hon damals Iebhaft nadhging: „Nun ift zwar von der Gefchichte 

jelöft fo gut als gar nichts zu gebrauchen, aber die Situation im 

Ganzen ift ehr fruchtbar; überhaupt glaube ih, daß man wohl 

tun würde, immer nur die allgemeine Situation, die Zeit und 

die Perfonen aus der Gejdjichte zu nehmen und alles Uebrige 

poetich frei zu erfinden, wodurd) eine mittlere Gattung don Stoffen 

entftünde, welche die BVortheile des Hiftorijden Dramas mit dem 

ervichteten vereinigte.“ Goethe antwortete, wohl im Gedanken an 

die „Natürliche Tochter“: „ES ift gar feine Frage, daß, wenn die 

Gejgjichte das fimple Factum, den nadten Gegenftand hergiebt, und 

der Dichter Stoff und Behandlung, man beffer und bequemer daran 

ift, al. wenn man fih des Ausführliheren und Umftändlieren 

der Gefhihte bedienen fol; denn da wird man immer genöthigt, 

daS Befondere des Zuftandes mitaufzunehmen, man entfernt fic) 

vom rein Menfchlihen und die Poefie kommt in’s Gedränge.“ 
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Treffend ift das gefichtlihe Drama Schille’3 zum Unterfhied 
dom gef&hichtlichen Drama Shafefpeare’s das mytHifhe genannt worden. 

Und zweitens die dDurhaus verfchiedene Wendung des tragifchen 

Grundmotivg. In Shafejpeares Tragödie ift die Charakteriftit 
vornehmlich aud deshalb eine jo fjharf individualificende, weil 
Shatlejpeare'3 Tragödie eben Charaktertragödie ift, d. h. meil fie 
ganz dem modernen Freiheitsberußtfein gemäß den tragijchen Unter 
gang des Helden einzig und allein auf defjen jchuldvolle That, und 
die Entjtehung diefer fhuldvollen That auf die vielverfchlungenen 

Tiefen feines Seelenlebens gründet. Die antite Tragödie wird du- 

gegen mit Recht als Schikjalstragödie bezeichnet, denn fie legt das 
Hauptgewiit nicht auf die Charaktere, fondern, wie jhon Nriftoteles 
hervorhebt, auf die Handlung; die tragiihe Schuld, die in der 
modernen Tragödie bereits jelbft fi aus der Charakterentwidlung 

lebendig vor unjeren Augen herausfpinnen muß, wird in der antiken 
Tragödie entweder duch, Götterverhängnig oder dur eine fhidjal- 
gleihe Verkettung der äußeren Umftände herbeigeführt, und die 
Charaktere fommen nur infoweit in Vetraht, als «8 gilt, die Art 
und Weife der Eimwirfung des Schidfals auf die Menfchen dar 
zuftellen. Die moderne Tragödie ift Darftellung des innerlich noth.. 
wendigen Werdens der jhuldvollen Verwiclung und der Kataftrophe 
augleih; die antike Tragödie ift meift nur Darftelflung der Kata- 
ftrophe allein. Schiller fand feinen eigentümlichen dramatischen Stil 

nun darin, die jehon im Wallenftein unternommene Berfejmelzung 

beider Arten immer tiefer und duchdringender auszubilden, und zu 

diefem Ziele das antike Efeinent duch neue Erfindungen, die der 

Kultur unferes Zeitalters entipredhen, zu erjeßen. Sein Streben ift 

jest vor Allem darauf gerichtet, eine neue und eigentgümliche Art 

der Motivirung zu finden, die im heimiichen Grund und Boden 

wurzle und do, der antifen Art der tragijegen Motivirung mög- 

lichft entjprechend, der Charaktergeftaltung des modernen Tragikers 

diejelbe plaftifche Einfachheit und Großheit zu fichern vermöge, die 

der Charaltergeftaltung des antiken Tragifers dur die antile 
Glaubens: und Lebensanjchauung ganz von jelbft geboten war. 
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284 Schiller’: Maria Stunrt, 

Großentgeils aus diefem Gefichtspunfte find die Tragödien 
ScHiller’s, welche auf den Wallenftein folgten, zu ‚betrachten und zu 

ertlären: Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans und die Braut 

von Meijina, 

Maria Stuart. 

MWalfenftein’s Tod war am 20. April 1799 zum erften Mal 

aufgeführt worden. Und bereitS wenige Tage darauf, am 26. April, 

begann Schiller, wie aus den Randbemerfungen feines Kalenders 

(Stuttgart 1865) zu erjehen ift, die Vorftudien über die Gejchichte 

der Maria Stunt. Am 4. Juni wurde die erfte Hand an bie 

Ausarbeitung gelegt. Exrkranfung Schillers jelbft und eine jchmere 

Krankheit der Frau, fowie die im December erfolgende Weberfiedelung 

nad) Weimar Tießen die Fortführung nur langjam vorjchreiten. 

Dod wenig über ein Jahr nach) dem Beginn, am 9. Iumi 1800, 

war das Ganze beendigt. Am 14. Juni war die erfte Aufführung. 

No während der Dichter am Iehten Alt jchried, war das Stüd 

einftudirt worden. 

Schon 1783 in Bauerbad) Hatte Schiller einmal diefen Stoff 

in’3 Auge gefaßt; Don Carlos war an die Stelle getreten. Denten 

wir an den eriten Entwurf des Don Carlos, jo Tann fein Ziveifel 

fein, daß damals die Firhlihen Stürme der Zeit, die jejuitifchen 

Umtriebe Marie’3 und ihrer Partei, der eigentliche Vorwurf ge- 

worden wäre. Sebi aber war e3 einzig und allein die hohe Tragit 

des Leidens, die den Dichter anzog und deren eindringlicöfter Aus- 

geftaltung er alle jeine Kunft zumendete. 

Die Tragödie der Maria Stuart ift der VBerjudh, fi) der antifen 

Tragif dadurd) anzuähnlichen, daß nur die Rutaftrophe, das Herein- 

brechen der Vernichtung, zur Darftellung fommt. 
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Hatte Schiller in einem Brief an Goethe vom 2. October 1797 
als den eigenften Vorzug des Königs Dedipus gepriefen, daß diefe 
Dihtung gleihfam nur eine tragifche Analyfis fei, dak fie nur 
herausmwidle, was jdhon da fei umd von Anbeginn als vollendete 
unabänderliche Thatfahe auftrete, und Hatte er in diejem Briefe 
daran gezmeifelt, daß aus weniger fabelhaften Zeiten umd ohne 
Beihilfe des Drafelglaubens ein für reine und einfadhe Behandlung 
gleich günftiger Stoff jemals twiedergefunden werden könne, fo meinte 
er jet in der Gefdjichte der Maria Stuart diefes gewünfchte Gegen- 
ftüd gefunden zu haben. Bereit3 am erften Tage, da er diefen 
Plan in Angriff nahm, am 26. April 1799, föhrieb er an Opethe, 
er jehe eine Möglichkeit, den ganzen Gerichtsgang zugleich mit allem 
Politiigen auf die Seite zu bringen und die Tragödie fogleich mit 
der Berurtheilung anzufangen; und am 18. Juni feßte er Hinzu, 
die borzüglichfte tragifche Eigenjhaft feines Stoffs fei, daß man 
die Kataftophe fogleid) in den erften Scenen fehe und daß man, 
indem die Handlung fi davon wegzubegeben jcheine, ihr nur 
immer näher und näher geführt werde. Nicht Darftellung eines 
rüdfihtölos vorfohreitenden und dur diefe Einfeitigkeit fh in 
Schuld verftridenden Handelns, jondern Darftellung des Leidens . 
oder, um Schillers Ausdrud beizubehalten, Darftellung des Zu- 
ftandes. Neben Sophofles und Weihylus ftudirte Schiller, wie aus 
feinen Briefen und aus den Aufzeichnungen feines Kalenders Herbor- 
geht, zu diefem Behuf bejonders Curipides. 

Mit beiunderungsmwürbigfter Meifterfpaft ift die Hauptge= 
ftalt behandelt. Maria, jugendlicher gehalten als die Gejdichte an 
die Hand gab, ift angethan mit allem Zauber weiblicher Schönheit 
und Liebenswürbigfeit; Taut vedende Zeugen find Leicefter’s und 
Mortimers Liebe und Ckifabeth’s Eiferfuht. Wohl Iaften auf 
ihrer Seele blutige Frevel, die fie in heißblütiger YJugendzeit und 
in bethörender Machtfülle verfäjuldet; aber die fehtweren Prüfungen 
haben fie innerlich geläutert und in Tanger Buße ift fie nur um fo 
milder und felbitlofer geworden. Zhr ganzes Unrecht ift ihr gutes 
Redht auf Die aufjubelnde Luft, da fie zum erften Mal  
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die finfteren Serkerwände verfaffen und fi) in der freien Zuft des 

Gartens ergehen darf, der Kampf zwijhen demuthsvoller Ergebung 

und dem ftolzen Emporflammen beleidigter Würde in ber Bes 

gegnung mit der Königin, die ungebeugte Hoheit und der verflärte 

Friede ihrer Iehten Augenblide, find von der Tiefe und Sinnigfeit 

ächtefter Poefie, deren Hinreipender Kraft fi} fein fühlendes Hey 

entziehen Tann. Und von nicht minder bemunderungsmürdiger 

Meifterfchaft ift die Funftonfle Anlage und Führung der Handlung. 

Sie ift der antiken Tragödie, namentlich dem König Dedipus, mit 

feinftem Sinn nachgebildet. Unabwendbar jchrebt dom erften An= 

beginn das Berhängnik über der raftlos Verfolgten. Das Artheil 

ift gefällt, der böfe Wille der mächtigen Gegnerin erfäjriekt felbit 

zicht vor geheimem Mordanjäjlag, mit banger Zucht harten wir 

deS leidvollen Ausgangs. Und Alles, was Rettung zu verheißen 

feheint, der Eifer Mortimer’s, das Einverftändnig mit Leicefter, zieht 

die Schlingen nur um jo dichter zufammen. Der Höhepunkt ift 

das Zufammentreffen der beiden Königinnen. Mag auch) Diejer 

Scene, die Schiller feldft in feinen Briefen eine moralijdhe Unmöglid- 

feit nennt und die er dennoch durdaus glaubhaft zu motipiren 

verftanden Hat, nicht der Vorwurf zu erjparen fein, daß der 

ihonungslos herausfordernde Hohn Glifabeth’3 aus der tragiichen 

Hoheit herausfällt, fie ift ganz in antiker MWeife der entjeheidende 

, Umfhtwung) Was Maria als höchfte Glüdswendung betrachtet hatte, 

Tird ihr Unglüd; das jahrelang Erflehte wird ihr zum Zlud. 

Firgends ift Schiller der furchtbaren tragiichen Ironie, weldje da3 

Ergreifende der Sophofleifen Kunft ift, mieber jo nahegefommen. 

Sleihwohl ift Marie Stuart in ihrem Grundmotid Die 

{hwächlte Tragödie Schillers. 

Um gemäß feiner Anfdauung über bie Bedingungen und 

Forderungen Tünftlerifejer Joealitöt die Handlung zu vereinfadhen, 

und vor Allem, um den rein menfchlihen Antheil am Gejchid 

Maria’s nicht zu Thwächen, fuhte der Dichter alles Politifde und 

Gefhichtfiche möglichft zurüdzudrängen. Der große gejchichtliche 

Hintergeumd, der pofitifce Antrieb der Gegner wird nur angedeutet,
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er ift nicht da ausfchließfich und zwingend Beftimmende Damit 
aber Hat fid) der Dichter den feiten Boden ächter Tragik genommen. 
Was in der Gefcjichte ein großer mweltgefgichtliher Kampf, eine 
unerbittliche Nothivendigkeit war, erjcheint in der Dichtung nur als 
Heinlihe felbftfüdhtige Gehäffigteit. Elifabeth fürchtet nicht blos die 
Prötendentihaft Maria’s; fie ift aud) eiferfüchtig auf deren fie über- 
Itrahlende Schönheit. Wie fehr Schiller grade diefes Motiv Herbor- 
gehoben mifjen wollte, erhellt aus dem Briefe an Sffland vom 
22. Mai 1800, in weldiem er ausdrüdlich verlangt, dad Elifabelh 
von einer Schaufpielerin dargeflellt werde, mweldhe Liebhaberinnen 
zu fpielen pflege; Alles liege daran, daß Elifabeth nod) eine junge 
Grau fei, welde Anfprüche machen dürfe; Maria fei etiva fünf- 
undzwanzig, Elifabetd Höchftens dreißig Sahre alt. In Weimar 
wurde Clifabeth von Caroline Jagemann gefpielt, die im Wallen- 
ftein die ZThekla fpielte Und Burleigh erjeheint nicht als ruhig 

bejonnener Staatsmann, defjen einziger Beweggrumd der Stants- 

bortheil ift, jondern nur als Jntriguant, der — man weiß nicht 

eht warum? — nit eher ruht, als bis der längft erjehnte 

Schlag erfolgt ift. So wird die Niederlage Maria’3 durhaus une 

trag; nur peinigend, nicht tragijc) erhebend und verjühnend. 

Nur die Gewalt, die graufame Uebermacht, fiegt. 

Säiller jelbft hat dies gefühlt. Um diefen niederdrüdenden 

Eindrud zu mildern und die Neinheit ädhter Tragik zu retten, 

werden die frevelhaften Jugendvergehungen Maria’® in den Borber- 

grund geftellt. Marias Tod joll als die zwar jpäte, aber gerechte 

Sühne derjelben erjheinen. Sogleih bei dem erften Auftreten 

Marias wird ung die unglüdjelige That der Ermordung Darnley’s 
in das Geähtniß gerufen, und ahnungsjhwer fprict Maria die 

Ueberzeugung aus, daß auch am ihr dieje blutige That fi blutig 

rächen werde. Und dies ift auch der Sinn jener berühmten Abend- 

mahlöfcene, an der jelbft der fonft jo vorurtheilsfreie Herzog Karl 

Auguft Anftoß nahm, die aber durch den FatHolifivenden Grundzug 

Marias Tünftlerifh durchaus gerechtfertigt if. Unmittelbar vor 

ihrem Tod betheuert die Unglüdliche noch einmal vor Gott, daß fie 
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in Betreff jener Anflagen, derentwegen fie den Tod erleide, unjchuldig 

auf das Blutgerüft fteige; aber — jo fügt fie in frommer Er- 

gebung Hinzu — „Gott würdigt mich, durch diefen underdienten 

Tod die frühe fohmwere Blutfehuld abzubügen®. Dod) dies Alles 

ift Tein Erfah für das unumftößlihe Grundgejeb der poetifchen 

Gerechtigkeit, daß Schul und Strafe in innerem nothiwendigen 

Zufammenhang ftehen, daß fie fi) wie Grund und Folge zueinander 

verhalten müffen. Die Siegerin Clifabetd mag dann noch fo 

jredlih den Furien ihres verlegten Gemifjens anheimfallen, fie mag 

bon den Beften ihrer Umgebung, wie von Shrewsbury, verachtet 

und verlaffen werden, der Stachek bleibt. Schiller wollte das Teid- 

volle Hereinbrehen eines unabiwendbaren Verhängniffes fehildern, 
und er [hilderte einen Juftizimord, 

Die dramatifhen Entwürfe „Die Herzogin von Zelle“ 

und „Die Hinder des Haujes“. 

Unter den dramatifhen Entwürfen Schillers, die Nettner 

forgfältig bearbeitet und gewürdigt hat (1894 und 1895) ift 

ein Tragödienplan „Die Gräfin von Zelle“ enthalten, vefien 

Grundgedanke deutlih an „Maria Stuart“ erinnert, wenn ex 

wohl auf erft dem Jahr 1804 entftammt Die Heldin ift mit 

dem Kurprinzen von Hannover vermählt; aber die Unebenbürtige 

wird von dem flolzen Hof, der feinen Blit nad) der englijchen 

Krone rihtet, harter Kränkung ausgefeßt, wird von dem Tieblofen 

unmürdigen Gemahl graufam zurüdgefioßen. In Hilflofer Vers 

zweiflung flieht fie; unter dem Schuß des Grafen Königsmarf. 

Sie ift rein wie die Unfhuld; aber durd die Verbindung mit 

den Örafen fällt jeßt unmiverlegbar der Anfchein von Schuld auf 

fie. Auch hier die Schilderung eines Teidenden Frauengemüths, 

da don unentrinnbaren äußeren Derhältnifjen erbarmungs= 

los erdrüdt wird, Auch hier der jihneidende Umjchwung der 
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Handlung, daß grade das Mittel, welches die Heldin zu ihrer 
Rettung erwählt, zu ihrem Untergang ausjälägt. Aud Hier eine 
Kataftrophe, die wejentlich darauf Hinausging, die Exhabendeit der 
au im Unglüd unwankbaren Seelengröße zu feiern. Es ift nicht 
blos für diefen Entwurf, fondern auch für den Schluß der Varia 
Stuart jehr bezeichnend, wenn der Dichter von diefer Schlußwendung 
jagt: „Die fchlechten Menjchen triumphiren, aber Unfguld und 
Seelenadel bleiben doch ein abfolutes Gut; das Cole fiegt, au) 
unterliegend, über das Gemeine und Schlechte.“ 

Bejonders Iehrreich aber ift der Tragödienpfan „Die Finder des 
Haufes“. Ein Notizblatt in Schillers Kalender, auf weldhem fi) 
der Dichter jaft alle feine Dramen, jowoHl die ausgeführten wie die 
unausgeführten verzeichnet hat, jet diefen Pları ausdrüdlich zwifchen 
Maria Stuart und die Jungfrau von Orleans. 

Man erftaunt, auf welhe wunderlichen Wege Schiller in feinem 
Suden nad einem Erfah der antifen Schiejalsmotivirung geführt 
wurde! Narbonne, ein reicher angefehener Mann im mittleren Alter, 
hat jeinen Bruder ermordet und defjen Kinder ausgejekt, um fi) 
des Vermögens defielben zu bemächtigen. Nach langen Jahren macht 
er bei der Polizei eine Unterfuhung über einen ihm geitohlenen 
Schmud anhängig, und diefe Unterfuchung führt zur Entdefung des 
Mordes. Seldit Schiller würde nicht vermocht haben, diefen bedenf- 
fichen Stoff aus der beängftigenden Stiluft des Criminalgefhicht- 
lichen Herauszuheben. Und mas war der Anlaß und Zived diejer 
Erfindung? Wir fehen &8 aus Schillers eigenen Handichriftlichen 
Aeußerungen. „Die Nemefis treibt Narbonne, die Polizei in Be- 
mwegung zu jeßen. .. .. E3 giebt den Anftoß, daß fi) die meit 
liegenden Umftände tie ein Räderwert in VBervegung jeßen und den 
furhtbaren Entjchluß herbeiführen, daß er felbit ihn nicht mehr 
hemmen fann. . ... feine Sicherheit führt ihn zum Fall... .. er 
jelbft Holt fi) das Haupt der Gorgonen herauf.“ Ya, diefe See, 
die Polizei als die waltende BVorfehung und Schiejalsmacht des 
modernen Lebens zu fafjen, wurzelte fih in Schiller fo tief ein, daß 
er diejen erften Entwurf jpäter fogar bedeutend erweiterte. Diefe 

Hettner, Literaturgefchichte. TIL 3, 2. 19 

  

 



  

  

    

290. Säiller’3 Jungfrau von Orlean2. 

Ermeiterung erjeheint in jenem. Kalenderverzeihniß. zwischen der Jung= 

frau von Orleans und der Braut von Meffina; fie führt den Titel: 

„Die Volizei, ein Schaufpiel.* In einem dramatifchen Sittengemälde 

aus .der Zeit ZQubwig’s XIV. follte aus dem bunten Gewühl der 

mannihfaltigften Geftalten der Barifer Welt die Polizei gleich einem 

Wejen Höherer Art emporjehweben, in die geheimften Tiefen dringend, 

dem Schuldigen furdhtbar, dem Unjhuldigen rettende Hilfe, oft aber 

ungeftraft auch jelbfl Verbrechen ausühend. . 

Mer erblidt Schiller gem in der Nahbarjhaft von Eugen 

Sue .Parijer Geheimniffen? Der Genius der Schönheit hat Schiller 

vor der Ausführung diefer Entwürfe bewahrt. 

Die Jungfrau von Orleans, 

Am 1. Juli 1800, vierzehn Tage nad) der erften Aufführung 

der Maria Stuart, wurde von Schiller die Tragödie der Jungfrau 

von Orleans begonnen; am 16. April 1801 mar fie vollendet, Am, 
23. November erfolgte die. erfte Aufführung in Berlin; erjt 1803, 

am 23. April, in Weimar. 

\ Nicht allein, twie meift ‚gefchieht, aus Nachgiebigkeit gegen dent 

romantischen Zeitgeihmad, ift diefe ebenfo eigenthümliche als be= 

deutende Gonception abzuleiten, fondern ebenfo jehr aus jeiner 

antikifirenden Richtung. - 

Sm der Jungfrau von Orleans wagt Säle das fühne Wagniß, 

ganz nad) dem Vorgang der antiken Tragödie a3 Grundmoliv das 

unmittelbare beftimmende. Eingreifen der Götter, ein hidjalgleihes 

unübertretbares Göttergebot hinzuftellen, und diejes Göttergebot ebenjo 

an die hriftlichen Glaubensvorftellungen zu Inüpfen, wie dem griehi= 

{hen Dichter das Schiefalsmotid aus den griehijchen Glaubens- 

vorftellungen erwuds. An die Stelle des antifen Schidjals tritt 

der mittelalterlich Hriftlihe Wunderglaube, 

 - Einer Jungfrau, die bis dahin friedlich auf ihren väterlichen 

Triften als Schäferin die Heerden wmeidete, war fihtbarlih die 

. Mutter Gottes erjchienen. und hatte zu ihr geiprodden: 

o
n
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„I bins, Steh auf, Johanna! Rap die Heerde, 
Dich ruft der Herr zu einem anderen Gejgaft! 

Ninm diefe Fahne! Diejes Schwert umgürte Dirt 

Danit vertilge meines Volles Feinde . x 

Und führe Deines Herren Sohn nad-Rheims 

Und frön’ ihn mit der Föniglichen Krone!“ 

Und zivar Bitdet die Heilige diefen Ruf an eite ganz beftimmte 
Bedingung. AL die Jungfrau fhüchtern demüthig einwendet: 

— „Wie kann id) jolder That 

Mid unterwinden, eine zarte Magd, 

Untundig de verderblichen Gefecht !* 

da verjeßt die Mutter Gottes: 

„Eine reine Jungfrau 

Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 
Denn fie der ird’jchen Liebe widerfteht.“ 

Diefer göttliche Auftrag und deffen Bedingung ift daS Grund- 

motid. Der Dichter hat dafür geforgt, ihn in feinem ganzen Ge- 

wicht Hervorzuheben. Die Jungfrau wiederholt ihn immer und 

immer wieder zu den berjchiedenften Zeiten und bei den verichieden- 
ften Anläffen. 

Ueber dev ganzen Erjheinung der Auserwählten Tiegt etivas 

über das gewöhnliche Menfshendafein Hinausgehobenes, Tiegt der 

Glanz und die Weihe des Seherifhen und Dämonifchen, die gott- 

trunfene Berzüdung und die feierliche Erhabenheit altteftamentarifchen 

Prophetentfums. Und doc) ift diefe göttliche Sendung zugleih ihr 

Verhängniß. Nur „als reine Jungfrau, fen von den fündigen 

Blammen eitler Erdenluft“ Tann fie ihr Hohes Werk vollbringen;, 

gleichrooHl ift fie nur ein elend jhwaches Erdenweib, der ein fühlendes 

Herz im Bufen \hlägt. 

&o eben hat die gotigemeihte Jungfrau, als nad wunder 

gleichem Sieg die Beten Frankreihs um fie warden, ihre unwandel- 

bare Beftimmung nod) einmal ftoly und zuverfigtlih am Hof ihres 
Königs ausgejprodhen: 

19*  
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„Berufen bin id zu ganz anderm Merk, 

Die reine Jungfrau nur fanrı e8 vollenden. 

Sb bin die Kriegerin des hödften Gottes 

Und feinem Manne fann ih Öattin fein. 

Meh mir, wenn id; das Nadhjehmwert meines Gottes 

An Händen führte und im eitlen Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ird’jhen Mann! 

Mir wäre befier, ih wäre nie geboren! 

Kein Wort mehr, fag ih Eu, wenn Yhr 

Den Geift in mir nicht züenend wollt entrüften! 

Der Männer Auge fon, das mid begehrt, 

Sit mir ein Grauen und Entheiligung.“ 

# 

R 
i 
! 
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AG, da wird die Hohe, Stolze, Gotterfülte unverjehens zum 

ihwachen iedifchen Weibe. Ein Mann aus dem feindlichen Lager, 

den fie unerbittlich den Tode weihen wollte, hat ihr Herz zu itdie 

{cher Liebe entzündet. Sie fiebt den feindlichen Führer, welchen fie 

Haffen jolfte. Schaudernd und in ihrem Jnmerften gefnidt, fühlt 

fie fi) unmwirdig, fernerhin die Heiligen Waffen zu führen. 

„Wer? ZH? Ich eines Mannes Bild 

Sn meinem reinen Bufen tragen? 

Dies Herz, von Himmelsglanz erfüllt, 

Darf einer ird’jhen Liebe fchlagen ? 

Sch, meines Landes Retterin, 

Des hödften Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen? 

Darf ih’3 der Teujchen Sonne nennen 

Und mic) vernichtet nit die Scham?“ 

Zur Hohen Himmelsfönigin ruft fie angftvoll Hadermd: . 

„Mupteft Du ihn auf mich laden, 

Diefen jurtbaren Beruf! 

Konnt id) diejes Herz verhärten, 

Das der Himmel fühlend jhuf? 

Wilft Du Deine Macht verkünden 

Wähle fie, die rein von Sünden 

Stehn in Deinen ew’gen Haus; 

Deine Geifter jende auß, 
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Die Unfterbliden, die Reinen, 

Die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 

Ri der Hirtin weiche Seele! 

Kümmert mid) das Loos der Schlachten, 

Mid der Zwift der Könige? 

Schuldlos trieb ich meine Lämmer 

Auf des ftilfen Berges Höh. 

Soh Du rifjeft mic in’ Leben, 

In den ftolgen Fürftenjaal, 
Mid der Schuld dahinzugeben, 

Ad, e3 war nicht meine Wahl.“ 

Die Jungfrau hat die Bedingung ihrer göttlichen Sendung 

verlebt. An diefem Schuldberwußtjein reibt fie fih auf. Als nun 

in der Krönungsfcene in Nheims vor dem verjammelten Volt ihr 

eigener DBater auftritt und Taut gegen fie die gräßliche Anklage 

jchleudert, nicht zu den Heiligen und Reinen, jondern der Hölle 

gehöre fie, und al3 nun gar heftige und immer neue und ftärfere 

Donnerfchläge diefer jchredlichen Ausfage die göttliche Betätigung 

geben, da fühlt fie fih vom fürchterliden Strafgeriht, von der 

„Schidung“ Gottes ereilt und wagt es nicht, fi) von der Anklage 

und dem jehändlichen Verdacht der böfen Zauberei zu reinigen. 

Geächtet und verftoßen, im herbften Elend irrt fie im Lande umber, 

das fie vom Yeinde errettet Hat und das ihr eben noch jubelnd zu 

Zügen gelegen. Süßer Friede ift in ihre Bruft gefommen, daß die 

göttliche Sendung von ihre genommen ift, für die fie zu jhwad) 

war; willig Täßt fie fi) von den fie ereilenden Feinden ergreifen; 

durd) ihren Tod will fie ihre Schuld büßen. Lionel, der einjt ihr 

Herz berüdt und fie ihrem Hohen Beruf untreun gemacht Hatte, Tchüßt 

fie vor dem erbetenen Tode. Er fleht um ihre Liebe. ber fie 

hatte nur gefehlt in {waere Stunde; jeßt hat fie fi) überwunden, 

Einzig wieder das Baterland, dem ihr Zeben geweiht war, thront 

in ihrer Seele. Und al3 nun die Schlaht immer wilder und wilder 

um fie umhbertobt, al3 gar der König gefangen wird, da zerreißt 

fie mit dämonischer Kraft die [htweren Banden, in die fie gefefjelt    
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ift, ftürzt Hinaus in das Kriegsgetümmel, befreit den König, erlämpft 

den Teßten entjcheidenden Sieg. Indem fie fich jelbft Überrmunden, 

ift fie dennod), wie ihr auferlegt war, die Befreierin des Vaterlandes 

geworden. 

Machtvoll ift der verffärende Schluß, der offenbar dem Schluß 

des Sophoffeifhen Oedipus auf Kolonos nacdjgebildet if. Durch) 

ihre irdifhe Schwäche ift die Jungfrau der irdifchen Natur ver- 

fallen. Früher in allen Schladten umverfeglih, muß fie jet den 

Sieg mit dem Preis ihres Lebens bezahlen. Aber durch ihre Eelbit- 

überwindung ift fie entfühnt, ift fie geheiligt und verffärt. Hier 

auf Erden fteht fie da als die Gotigejendete, von allem Verdacht 

freigefprochen, al Heilige verehrt und angebetet, droben aber zieht 

fie mit ihrer Yahne ein, die fie treu getragen Hat, und der Himmel 

Öffnet ihr mit rofigem Scheine feine goldenen Thore, im Chor der 

Engel fteht die Mutter Gottes und ftredt ihr die Arme mild lächelnd 
entgegen. „Kurz ift der Schmerz und ewig ift die Zreude,* 

Der Grundton der Heldin und damit der Grundton des ganzen 

Stüds ift das vifionäre Traumleben mittelalterliher Glaubensinner- 

lichkeit, die die innere Stimme religiöfer Begeiflerung fromm verzüdt 

al3 ein unmittelbar Senfeitiges, als gottbegnadigte Wundererfheinung 

empfand und anfaute, Alles Fam daher darauf an, einerfeits das 

MWunderhafte und Hebernatürliche auf feine natürlichen pfychologiichen 

Grundlagen zurüdzuführen, denn jonft würden wir nur in leerer und 

haltlojer Phantaftil weilen, und andererjeits doc die Poefie einer dDä- 

monijchen Natur, die in der unbedingten Selbitgewißheit ihrer gött- 

lihen Sendung mit nadtwandlerifeher Kühnheit und Sicherheit die 

Schranten und Hemmnifje des gewöhnlichen menjhlihen Wollen: 

-und Handelns weit überjchreitet, zu voller Geltung zu bringen. 

Mit unvergleiliäfter Genialität Hat der Dichter diefe Hohe jeher 

hafte Geftalt erfgjaut und gejehaffen; glaubhaft und doch ganz und 

gar umgeben von der Glorie der gefeiten Streiterin Gottes. 1nd 

mit diefem gottbegeifterten Schwung der jungfräuligen Heldin fteht 

Die fehwärmerifche Tiefe der Igrifcden Empfindung, die fih gern in 

biblijhen Redewendungen bewegt und in den reichiten Tönen und
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in den mannicgfahften Vergmaßen immer wieder. auf die gotterfüllte 

Ssnnerlihkeit der Grundflimmung zurüdmweift, fteht der af) drama- 

tiihe Gang der hodpgeftimmten Handlung, ‚fteht der. feierliche. und 

do ganz ungeziwungen fi aus.der Sache felbft ergebende Glanz, 

und Pomp der Scenerie, der fogar in einzelnen gehobenen Momenten 

die Hilfe der Mufit Heranzieht, im innigften und wirkfamften in 

Hang. Das Ganze ift getragen und durdglüht von der bannen- 

den Macht feierliher Feillipleit. Ie tiefer umd alljeitiger Sinn 

und .Gemüth erregt find, um fo empfänglicher öffuen fie fid) ben 

‚Ahnungsfhauern des geheimnipvofl Meberivdijchen.; 

Aber jo duchdadt und Tebenswarn die Ausführung ift, Die 

Gewaltfamteit, dag das Grundimotivd nur im Sinn eines äußeren 

wilfürligen Göttergebots gefaßt ift, räht fid). 

Die das Göltergebot ein. äußerliches ift, lo_fann ud die _ 

Schuld_nur höhit äukerlih berbeigeflühtt ‚we werden. Trplögie, ohne 

alle piychologifche Vermittlungen und Viebergänge, tritt underfehens 

die Jungfrau aus ihrer gottgemweihten Efftafe heraus und wird von 

irdifcher Liebe ergriffen. Der Dichter fucht diefer unmotivirten Un- 

begreiflichkeit abzuhelfen, ex läßt vorher den räthjelhaften geheimniß- 

vollen jhwarzen Ritter erjheinen, der fie von ihrem Heldengang 

ablenken, fie verjuhen und vertwirren will, Dieje Scene mit dem 

gejpenftifchen Ritter joll die. Darftellung der eigenen fehrwantenden 

Gedanfen, der bangen Zweifel fein, die fi aus dem Abgrund des 

tingenden Innern der gotigejendeten Jungfrau erheben wie die 

Heren im ehrjüchtigen Herzen Dlacheth’S. Bleibt aber nicht trob- 

alledem eben diejes Schwanfen. ihrer Seele jelbft ein unerklärter 

unlösbarer Widerfpruh? Und zwar ein ganz unbermeidbarer, im 

Stoff jeldjt liegender, da der Dieter in der miklihen Lage war, 

zwiichen zwei durhaus unvermittelbaren Dingen, zmwilhen antifer 

und moderner Weltaniähauung, zwifchen fataliftifcher Prödeftination 

und freier verantwortlier That vermitteln zu müjjen? 

Und nod_jälimmer., St _denn_diefe tragiihe Schul, _aus__ 

twelher. der_lUintergang der Heldin enlipringt, | für unfere_ moderne 

Denl-_ und Empfindungsweile wirilih eine Schuld? Mag in der 

t
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entjcheidenden Scene bei der Krönung zu Nheims jogar die un- 

mittelbare Stimme Gottes herbeigerufen werden, um in wiederholten 

heftigen Donnerfchlägen zu verkünden, daß die Jungfrau nicht zu 

den Heiligen und Neinen gehöre, fondern der Schuld verfallen jei, 

für uns bleibt fie die Heilige und Reine, die fhuldlos Leidende, 

die willkürli) und graufam Verfolgte, und um fo entjchiedener, als 

die öffentliche Ankfage, welche der Donner trügerifcher Weife be= 

Träftigt, ja eine unendlich viel jchtverere ift, als der Gewitjensvorwurf, 

unter dem Johanna thatjächlic) Ieidet. Der Eindrud, den wir em= 

pfangen, ift nicht tragijch erhebend, fondern unlünftlaifh peinigend. 

‚ Dazu fommt no, _dak_der_ Dichter. ‚auf _dem_ phantaftischen 

Boden, au auf iwel welchen er fic) geftellt hat, zwar in ben _erjten Alten 

mit großer _Kunft jeine Motive nur aus ur aus dem Meinmenjeplicen und und 

Naturgemäßen Holt, Naturgemäßen Holt, flieptic) dog, die fi die, fünftlerifch,. unüberfchreitbare — 

Grenzlinie Grenzlinie_ Überichreitend, "die ie veiföhnende Sählußwendung fein. 

plump phantaftiihes_ Mo Motiv baut. _Dder ift_e& nicht ein Verlafjfen 
  

aller Fa tfurmöglicteit, e ein völlig unfünftlerifhes Hinüberjpringen 

in die Yhantaftifche Wunderwelt, daß bie Jungfrau, nachdem _fie fih) 

wit ihrem Gott verföhnt_ bat, gleichiwie Simfon mit gotterfüllter 
Kraft die Pfoften feines Kerkers zufammenbrad, um die fpottenden 

Veinde zu erfchlagen, uuit_gotterfüllter Kraf ft die ungerveißbar jhmeren _ 

Bande, in die fie gefefjelt ift, zerreißt, um fi aufs _neue_in_den 
Kampf au zu ft teflen und ihr Werk zu vollenden? Die Regiffeure wien ” 

zu erzählen, welche Noth fie mit diefem Motiv Haben. Das Wunder 

ift nicht blos undramatiih , unmittelbar vor unferen Augen ge 

Ichehend, ift e8 auch untheatralijeh. 

Umilltiri nu man an das Wort denken, da3 Schiller 

ihon anı 29. December 1797 an Goethe fchrieb, daß der ädhten 

Kunft nur dur) Verdrängung der gemeinen Naturwahrheit Luft 

und Licht zu verfchaffen jei, und daß eine edlere Geftalt der Tragödie 

nur erftehen fönne, wenn das über die ferbile NRatunnahahmung 

hinausgehende Wunderbare mit künftlerifcher Bervuptheit zum Fdeal 

erhoben werde, nur daburd), febt er hinzu, fei e3 möglich, wieder 

an den religiöfen Uriprung der tragifchen Kunft anzufnüpfen. Und 
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ficher gejchah es mit Abficht und Vorbedadht, daß Schiller die Jung- 

frau von Orleans als romantische Tragödie bezeichnete, während er 

alle anderen Dramen nur als Zrauerjpiel, ala Schaufpiel oder als 

dramatifches Gedicht bezeichnet Hat. Die Bezeihnung des Nomanti- 

hen follte auf das Wunderhafte vorbereiten und e3 zugleid) ent- 

IHuldigen und fünftlerifch begründen; die Bezeichnung der Tragödie 

jollte die unmittelbar veligiöfe Färbung und Weihe diefes wunder- 

haften Grundimotivs beftimmt Hevorheben. Uber die Probe Hat 

diefen theoretifchen Grundfag nicht betätigt. Die Mängel diefer 

gewaltigen Dichtung beweifen nur, daß zwifchen Wunder und Wirk: 

lichkeit, zwifchen fatalifticyen Prädeftinationzglauben und modernem 

Vreiheitsbewußtfein eine unüberipringbare luft ift, die auch die 

genialfte Kunft nit ungeftraft überjpringen kann. 

Unausgeführte dramatifhe Entwürfe 

Nad) der Bollendung der Jungfrau von Orleans verftrich 

mehr al3 ein volles Jahr, ehe fih Schiller feft zu einem neuen Plan 

beftiminte, 

„an meinen Jahren,“ fchrieb er am 13. Mai 1801 an Hörner, 

„und auf meiner jebigen Stufe des Bewußtjeins ift die Wahl eines 

Gegenftandes weit fÄhwerer; der Leichtfinn ift nicht mehr da, womit 

man fih in der Jugend fo jehnell entjcheiden kann, und die Liebe, 

ohne welche feine poetiiche Thätigkeit entftehen ann, ift jehmerer zu 

erregen. In meiner jebigen Klarheit über mich felbft und über die 

Kunft, die ich treibe, Hätte ich den Wallenftein nit gewählt. Ich 

habe große Kuft, mich nunmehr in der einfadhen Tragödie nad) der 

Itrengften grieiihen Yorm zu verjuchen, und unter den Stoffen, 

die ich vorräthig Habe, find einige, die fi) gut dazu bequemen. Den 

einen davon fennft Du, die Mialtefer; aber noch fehlt mic dus 

punctum saliens zu diefem Stüd, alles Andere ift gefunden... .. 

Ein anderes Eujet, welches ganz eigene Erfindung ift, möchte früher 

an die Reihe fommen; e3 ift ganz im Reinen und id) könnte gleich        
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an die Ausführung gehen. &3 befteht, den Chor miteingerecänet, 

nur aus zwanzig Scenen und aus fünf Berjonen. Goethe billigt 

den Plan ganz; aber e3 erregt mir nod) nicht den Grad von Neigung, 

den ich brauche, um mic) einer poetifchen Arbeit Hinzugeben. Die 

Haupturfahe mag fein, weil das Intereffe nicht fonohl in den 

handelnden PVerfonen als in der Handlung Tiegt, jowie im Debdipus 

des Sophoffes; welches vielleicht ein Vorzug fein mag, aber doch) 

eine gewifle Kälte erzeugt.“ Außerdem vermeift Schiller in diefem 

Briefe noch auf die Gedichte Warbed’s, eines DBetrügers, der im 

fünfzehnten Jahrhundert gegen Heinrich den Siebenten von England 

als Gegentönig auftrat, und auf einige andere Stoffe, die er aber 

ausdrüdlih als noch Hlos embryonifeh bezeichnet. Und in einem 

Briefe vom 9. Juli fegt Schiller Hinzu, inzwijchen habe er wieder 

den Plan zu drei neuen Stüden ausgedadt. \ 

Dhne Frage ift jenes Sujet, dad nur aus fünf Perjonen be- 

ftehen follte und das er mit dem Dedipus vergli, die Braut von 

Meifina Aus einem Brief an Körner vom 9. September 1802 

erhellt, daß Schiller während feines Aufenthalts in Dresden im 

Auguft und September 1801 den Plan mit Körner vielfach bejprad. 

Seit der Beröffentlihung von Schilfe’3 Dramatifdhen Entwürfen 

und dem eigenhändigen VBerzeichniß ihrer Stoffe laffen fi} aber au) 

über die übrigen Pläne ziemlich fichere Vermuthungen aufftellen. 

sn den Yuguft 1800 fällt „Rofamunde oder die Braut der Hölle“; 

ein Stoff, der, wie der gleichzeitige Briefwechjel zmifchen Goethe und 

Scäiller bekundet, dem Dichter duch die Anregung Tied’3 zuge 

fommen war und den er fich zuerft für eine Ballade zurechtgelegt 

hatte, jodann aber au für dramatifche Bearbeitung in’s Auge fapte. 

an Schillers Kalender wird unter dem 4. Juli 1801 „Die Gräfin 

von Flandern“ erwähnt, und ebenfo gehören wohl „Die Polizei“, 

als Erweiterung der „Kinder des Haufes“, „Ihemiftofles“ und 

„Agrippina® in Dieje Zeit. 

Der Einbfid in diefe Entwürfe ift überaus Tehrreidh. 

Sp dirftig und verfhmimmend die Umrifje des größten. Theils 

diefer von Schiller jelbft als embiyonifch bezeichneten Entwürfe find, 
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fo ift doch Har zu erfehen, daß durdj fie alle der eine und felbe 

Bormgedanke Hindurchgeht. Das Grundmotiv der Themiftokles- 

tragödie ift das Motiv des Shafefpeare’fhen Coriolan, der Kampf 

zwilchen dem Nachegefühl gegen die undanfbaren Griechen, die ihn 

verbannt haben, und zwifchen der unaustilgbaren Daterlandaliebe, 

die ihm verbietet, an der Spiße der Perjer gegen Griechen zu fechten; 

aber nad) Maßgabe der antifen Tragit und im Sinn der Maria 

Etvart war nur die Darftellung der Kataftrophe beabfihtigt. Gie 

Tollte dadurch herbeigeführt werden, daß Themiftoffes, weil er die 

heiligen Obliegenheiten des Gaftrechts nicht verlegen, noch tmeniger 

ober fie auf Koften feiner Ehre und Baterlandsliebe befriedigen 

will, fi entfehließt, al3 ein würdiger Grieche freiwillig zu fterben. 

E3 war ein Chor in Ausficht genommen, und griehiihe Schau- 

fpieler jollten Scenen aus Xeihylus darftellen, den Helden in 

rührende Begeifterung zu verfeßen. Die anderen Pläne waren auf 

Chilfal und jchidjalgleihes Wunder gegründet. Bon Agrippina 

jagt Schiffer: „Ugrippina ift ein Charakter, der nicht foffartig 

intereffirt, bei dem vielmehr die Kunft das floffartig Widrige 

erft überwinden muß; rührt Agrippina, verfteht fi, ohne ihren 

Charakter abzulegen, jo gejhieht es Tediglih dur die Macht 

der Poefie und dur die tragishe Kunft. Ngrippina erleidet 

blog ein verdientes Schidjal, und ihr Untergang duch die Hand 

ihres Sohnes ift ein Triumph der Nemefis; aber die Gerechtigkeit 

ihres Fallens verbefjert nichts an der That des Nero. Wir er= 

reden zugleih über den Opferer und über das Opfer; eine 

leidvende Antigone, Iphigenia, Caffandra, Andromade u. 1. f. 

geben feine jo reine Tragödie ab.“ Und ebenjo jagt der Ent- 

wurf der „Gräfin von Flandern“, obgleih das Motiv eine durdh- 

aus moderne vomantijche Liebe ift, ganz ausdrüdiih: „Eine höhere 

Hand ift im Spiele, dern Organ ein Mind if; Träume und 

Bifionen.* 

Zuvandot gehört in diefe Zeit; nur wenig älter ift Macbeth, 

Wir mwiffen, wie Schiller die Heren Macbeth’ in antikificende 

Shikjalsgöttinnen verwandelte, und zu Turandot zog ihn offenbar 
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die von der engen Naturwirklichleit Tosgelöfte Phantaftit und der 

Reiz der italienischen Masken. 
Und jehon meldete fi) die Luft zur Dramatifirung dev Tellfage. 

In einem Briefe an Goethe vom 10. März 1802 und in Briefen 

an Körner vom 17. März und vom 9. September dejjelben Jahres 

jpricht Schiller von dem mächtigen Antheil, den diefer Stoff in ihm 

erwede. Auch diefer Plan war, wie Schiller am 15. November 1802 

an Körner jchreibt, zunädft no durdaus in ausihlieglih anti» 

fifivendem Geift gedadht. 
Berfegt man fi lebhaft in die Stimmung und Gedankenwelt, 

wie fie damals Schiller beherrfhte, fo begreift man e3 als innere 

Nothivendigkeit, daß für jegt über alle dieje Pläne der Plan der 

Braut von Meffina obfiegtee So ehr Hatte fih Schiller nicht blos 

fünftlerife), fondern auch fittlih in die antife Schifalzivee, in den 

tragijchen Schmerz über die Schuld und die Schwere der Endlich- 

feit Hineingelebt, daß auch) feine gleichzeitigen Iyriich epifchen Gedichte, 

die Gunft des Augenblids, Hero und Leander, Cafjandra, daS Sieges- 

feft, fie in den vielgeftaltigften Spiegelungen zu ergreifendem Aus- 

drud bringen. 

Wahrfigeinlid) fällt in diefe Zeit, was Garoline von Wolzogen 

im Leben Schiller’ (Bd. 2, ©. 237) erzählt, daß Schiller einmal 

den Gedanken äußerte, man müffe eine tragijche WYabel erfinden, 

ähnlih) der des Atreus und Lajos, duch die fih eine Verkettung 

von Unglüf Hinduchziehe; am Rhein, two die Revolution fo viele 

edle Gejchlechter vom Gipfel des Gfüds herabgeftürzt und wo in 

Ihmwanfenden DVerhältniffen der Doppelfinn des Lebens die ebene 

Bahn leicht verwirren Tönne, fei der pafjendfte Plag für ein ie 

Gemälde des allgemeinen Menihengejchids. 

Die Braut von Meffina. 

Sn dev Mitte des Auguft 1802 wurde die Braut von Meffina 

begonnen. Bereits am Sploefterabend überrafehte Schiller, bis auf 
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wenige Tüden, die Seinigen mit der Vorlefung des Ganzen. Ir 

Scäiller’3 Kalender wird der 1. Februar 1803 als der Tug des 

Abihluffes bezeichnet. Am 19. März erfolgte in Weimar die erfte 

Darftellung. 

Die Braut von Meffina ift die Spie der antikifirenden Nid)- 

tung Schiffes. Im ihrer fchroffen Ausschlieglichkeit ift fie das 

Geitenftüd zu Goethe'3 Adhilleis. 

Nicht mehr ein vermittelndes Anknüpfen an chriftliche Glaubens» 

dorftellungen wie in der Jungfrau von Orleans, jondern rüdhalts- 

Iojes und ganz unmittelbares Ergreifen der antifen Schiefalzidee 

jelbft. Die Erfindung der Fabel Hält fi Zug für Zug an das 

Mufter des Königs Dedipus, wie aud) die Einführung eines feind- 

lichen Brüderpaares zunächft der Sage von Dedipus’ Söhnen, Gteofles 

und Polyneikes, entlehnt if. Hier tie dort dad heimtüdiiche zer- 

malmende Hervorbredhen des dunkel jpinnenden Sciefals, das für 

eine föhwere, von den Ahnherren verjchufdete Urjchuld die unerläß- 

fiche Sühne fucht. Und hier wie dort diefelden Mittel, die Opfer 

in das Verderben zu ziehen. Was in der antilen Tragödie das 

Drakel ift, ift Hier das nächtliche Neih der Träume, dem Orakel 

verwandt nicht 5lo8 duch die ähnliche Unbejtimmtdeit und Viel- 

deutigkeit feiner Geftalten, jondern aud) dur) das geheiligte prophe- 

tijche Anfehen, daS e3 von jeher al3 die Yeußerung der elementaren 

Naturjeite behauptet hat. Dur) VBorfiht glaubt der Menjh das 

Drohende abwenden zu fönnen, und doc ift grade Diefe Eigen- 

mäghtigfeit feine Schuld; nur um fo ficyerer wird er durch feine 

Vorkehrungen dem Unabwervbaren entgegengetrieben. „Wie die 

Seher verfündet, jo ift es gefommien, denn noch Niemand entfloh 

dem verhängten Gejjid; und wer fi) vermißt, es Hüglich zu wenden 

der muß e3 jelber erbauend vollenden!“ 

E3 ift das Grundmotid der ganzen Dichtung, wenn Ylabelfa 

am Schluß fagt: „Alles Dies erleid ich fhuldlos; doch bei Ehren 

bleiben die Orakel, und gerettet find die Götter.“ 

Ganz entfprehend die fünftlerifche Behandlung Wie im 

König Dedipus, fo ift au Hier die Schürzung des Snoten3, die    
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der tragifhen Situation zugrundeliegende Begebenheit, die heimliche, 

nur der Mütter und einem treuen. Diener befannte Erhaltung der 

Tochter, die tödtliche Feindfhaft der Brüder und ihre unheilvolle 

Liebe zur Schwefter, bereits Tängft gejchehene fefte, unabänderfiche 

Thatjahe. Noch mehr als in der Maria Stuart ijt die Handlung 

nur reine Analyfis, nur Exweden der fhlummernden unentfliehbaren 

Folgen, nur Darftellung der tragifchen Kataftropfe. Und nicht 

ohne die höchfte Bervunderung gewahrt man, wie feinfinnig Schiller 

diefe Art der Führung der Handlung fudivt hat und. wie genial 

er fie ‚Dichtend wiedergeftaltet. E35 ift einer der wirkjamften. Züge 

der antiten Tragödie und es ift im König Dedipus ganz befonders 

wirkfam behandelt, daß der Umfhmwung, der Glüdswechjel, ein jehr 

jäher ift,. ein jchredhaft fehroffes Umfchlagen von Glüd in Unglüd. 

Schiller. hat diefn Zug meifterhaft vorbereitet und bevimerthet. 

Ueber dem Zufehauer Iaftet die drüdende Gewitterjehtvüle banger 

Ahnung; die Handelnden aber wandeln in ftolger Sicherheit. Eben 

hat der grimmige Bruderhaß ein Ende gefunden; die Mutter hat 

den Söhnen das. Geheimniß von dem Vorhandenfein einer Tochter 

eröffnet; ein Jeder der Söhne hat glüdberaufht der Mutter befannt, 

daß fein Herz bereits gewählt und daß er ihr noch heut die junge 

Gattin zuführen wolle. &3 hat etwas tief Ergreifendes, wenn Don 

Manuel jagt: „ES zieht die Freude ein durd alle Pforten, e& 

füllt fi) der verödete Palaft und wird der Sik der blüh’nden. 

Anmuth werden.“ Und gewiß nicht ohme tiefe Abficht des Dichters 

mahnt e&& an die ftolze Selbftüberhebung der Niobe, wenn. Jfabella 

darauf exwidert: „Noch. geftern fah ich mich im. Wittwenfchleier, 

gleich einer Adgefhiedenen, Tinderlos, in diejen dden Sälen ganz 

allein, und heute werden in der Jugend Glanz drei blüh’nde Töchter 

mir zue Seite ftehen; die Mutter zeige fi), die glüdlihe von allen 

Weibern, die geboren haben, die fi mit mir an Herrlichkeit ver- 

gleicht!“ Da fällt der erfte jÄhmere Schlag; der Bote, welcher 

Beatrice bringen joll, bringt die Kunde, daß fie unfindbar entführt 

fei. Und e3. ift einer der wirkfamften Züge der antiken Tragödie 

und e3 ift im König Dedipus ganz befonders wirfiam behandelt, 
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daß das Unglüd nur johrittweife fommt, Yangjam, nad) und nad), 
aber in unerbittlich fortfehreitender furchtbarer Steigerung, dem Ver 
folgten immer. nod. einen legten Reft von Hoffnung und Troft 
gönnend, BIS auch diefer Iehte Reit in unhaltbare Täufchung zerrinnt.- 
Schiller Hat aud) diefen Zug auf's meifterhaftefte nachgebildet. Zuerft 
die graufe Entdedung, daß beide Brüder die Eine und Selbe Fieben, 
und der Hocjlodernde Zoın des Don Gefar, welcher zu entfeklichen 
Brudermorde führt; und fodann die nod) graujere Entdedung, daß 
dieje Geliebte die Schwefter ift und daß die Stimme der Liebe eine’ 

frevelhafte Verirrung der Natur war. Und kaum Hat die Mutter 

tief erjehüttert fich überwunden, den überlebenden Sohn mit ver- 

zweifelter Liebe aufs neue in ihre Arme zu fchlieken, obgleich diefer 

Sohn der Mörder feines Bruders ift, da verliert fie auch ihn, der 

fi) den Tod giebt, unfühnbare Schuld zu fühnen. 
Für eine Tragödie von jo ganz antiker Anfhanung und 

Kompofitionsweife war die Einführung des Chors durhaus an= 

gemefjen, ja unungänglid. € ift nur an diefem Chor zu tadefn, 
daß er, der die Ruhe und Sammlung des überlegenen Zufchauers 
dichterifch darftellen foll, auch jeinerjeit in die Handlung Teiden- 

ihaftlih verftridt ift und gleich den ftreitenden Brüdern in zwei 

ftreitende Parteien zerfällt. Der antike Chor ennt zwar Unterfchiede 

des Alters und des Standes, nicht aber Unterfjiede der Gefinnung 
und des Wrtheils. 

Um mit Heimat) und Gegenwart nit ‚ganz außer. Fühlung 

zu kommen, ftrebte Schiller, gleihfam zum Exfaß für die Einfachheit 

und Fremdheit der Handlung, jowohl im dramatifchen Gejpräch wie 

bejonders aud) in den Chorgefängen, in melde er die Hauptmwirkung 

jeines Stüdes legte, nad) einer Igrifchen Innerlichkeit, ‚wie ex. fie fi 

in diefer Tiefe und Umfänglichfeit niemals in der Tragödie geftattet 

hatte. Wenigftens in der Tülle und Mufil .des Reims follte das. 

Romantijche de3 gewählten Zeitcoftüms feelenvoll durdklingen. Zr 
allem Wefentlichen aber wollte Shiffer, wie er in dem Briefe 
an Wilhelm Gottlieb Beder vom 2. Mai. 1803 fagt,. fig 
mit den alten Zragikeım in ihrer eigenen Form meflen; .er  
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wollte, wie er am 17. Februar 1803 an Wilhelm von Humboldt 

fchreibt, erproben, ob er al3 Zeitgenofje von Sophofles auch einmal 

einen Preis davongehragen haben mödhte, und ob er, den Wilhelm 

von Humboldt den modernften aller neuen Dichter genannt und afjo 

mit Allem, was antik heiße, in den größten Gegenjaß geftellt habe, 

fh) aud) diefen fremden Geift habe zu eigen machen fönnen. Daher 

das ftreng Antifificende felbft bis in die Heinften Einzelfeiten. Biel 

furze rafhe Wechjelrede, ganz in antifer Weile, Vers um Vers. 3a, 

nicht blos in den Motiven, fondern auch in einer ganzen Reihe 

einzelner Stellen ausdrüdliche Entlefnungen aus den großen griedhi= 

ihen Vorbildern. Baptift Gerlinger hat in feiner Heinen trefflichen 

Schrift „Die griehiihen Elemente in Schillers Braut von Mejfina 

(zweite erweiterte Auflage 1857),* diefe mörtlichen Vebertragungen 

forgfam aufgefucht und zufammengeftellt. 

Wo find die Zeiten, da Schiller bei Gelegenheit des Wallen- 

flein gegen Körner von dem unvertifgbaren Unterjigied der antiken 

und modernen Tragödie fprad) umd gegen Süvern’& philologijdhe 

Zumuthungen ausdrüdli betonte, daß, wer die Sophofleifche 

Tragödie ganz ausfchließlich unferer Zeit zum Mapftab und Mufter 

aufdrängen wolle, die Kunft, die immer dynamisch und lebendig ent- 

ftehen und wirfen müffe, eher tödte als belebe? 

Sehr natürlich, daß ein jo Hochbedeutendes Creigniß, deiien 

Dafeinsberegtigung umd Tünftlerifhe und gejhichtliche Geltung den 

Ken aller tiefften und wejenhafteften Kunftfragen entjeheidend be= 

rührte, jogleidh überall die gemwaltigfte Erregung Hervorrief. Wenige 

Tage nad der erften Aufführung, am 28. März 1803, jehrieb 

SHiller an Körner, daß er, was ihn felbft beireffe, wohl jagen 

fönne, daß er in der Vorftellung der Braut von Mejfina zum erften 

Mal den Eindrud einer wahren Tragödie befommen. Und er jebte 

Hinzu, daß e& Goethe ebenfo ergangen feiz diefer Habe gemeint, dur) 

diefe Exfheinung fei der thentralifche Boden zu etwas Höheren eint= 

geweiht worden. Nach der Aufführung braditen am Schaufpielfaus 

die Jenaer Studenten dem Dichter ein Lebehocy; eine Freiheit, welche 

man fih in Weimar fonft niemals herausnahm. Wilhelm bon 
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Humboldt und Körner ftellten fih auf diejelbe Seite. Die meiften 

Philologen, Böttiger an- der Spige, waren in Entzüden. Eine große 

Anzahl antikifirender Nahahmungen mit Chor folgte. Anvererjeits 

aber erftanden fogleih fehr zahlreiche und gemichtige Gegner; der 

Herzog Karl Auguft, Herder, Jacobi, Klinger, der Nahmwudhs ver 

Leifing’jchen Schule, die Romantiker. 

Viele perfönliche Gehäffigfeiten find unter diefen Gegnern Taut 

geioorden. Namentlich ift e5 eine arge Ungerechtigfeit, wenn man 

die Braut von Meffina und Wallenftein allein und ausjchlieplid 

für das tolle Spukwefen der fpäteren Schiejalstragödien verant- 

wortlih madt. Zied, weldjer diefe Anklage am häufigften und am 

leidenjchaftligften echoben hat, hätte bedenken follen, daß meder die 

Alten, no Säiller, no Calderon ven leifeften Anlap gaben zu 

jener plumpen Verwehlung der phyfiichen Naturmächte mit den 

fittliden Mächten, weldhe das Grundgebredien der Müllner, Werner 

und Houmald ift, daß vielmehr grade er jelbft, lange vor Wallen- 

fein und der Braut von Meffina, in feinen mit Recht verjchollenen 

Sugenddramen in diefem Kindifchen Unmefen vorangegangen. Aber 

ganz unbeftreitbar ift e3 troßalledem, daß, wenn die fiteng antifi- 

firende Richtung der Braut von Meffina duchgriff, e&& um unfer 

modernes volfsthümliches Drama für immer gefehehen tar. 

Säiller, welder F. Schlegel’ Alarcos fo verächtlieh ein jelt- 

james Amalgama des Antifen und Neueftmodernen nannte, hatte 

hier in fanatifcher Syftemfugt ein Tünftlerifches Ideal aufgeftellt und 

verwirffiht, das nicht eine innere ideale Verföhnung und Durdhe 

deingung des Antifen und Modernen war, jondern in der That 

jelöft nur ein fol feltfames Amalgama, eine jehr geiftuolle, aber 
nichtsdeftoweniger gelehrt verfünftelte, einfeitig „philologifche Studie 

nad) der Antike, 

63 ift daher eine überaus denkwürdige Thatfache, daß die Braut 

von Meffina eine tief einfchneidende Wendung in Scille’3 drama- 

tijhem Entwidlungsgang wurde, 

Karl Auguft in feiner gefunden und derben Art hatte in einem 

Briefe an Goethe vom 11. Februar 1803 über die Braut bon 
Hettner, Literaturgefhjihte. TIL. 3. 2. %0  
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Meffina gejagt, Schiller veite auf einem Stedenpferde, von dem ihm 

nur die Erfahrung werde abjeben helfen. 3 gejchah. 

Namentlich Iffland fcheint großen Einfluß auf diefe Wendung 

gehabt zu haben. Vom Standpuntt des fundigen Bühnenleiters 

hatte er feine Bedenken gegen die Braut von Mefjina nicht verhehlt, 

wenn auch nur feife andentend. Schifier antwortete am 22. April 

1803, daß er zwar nach mie dor innerlid) überzeugt fei, daß es 

nicht mehr als ein Dugend Igrijcher Stüde bedürfe, um auch dieje 

ung jebt fremde Gattung bei uns in Aufnahme zu bringen, und 

daß er dies für einen großen Schritt zum Vollfommenen halten würde; 

aber troßalleden betrachte aud) er e& alß die unverbrüchliche Eigen- 

ichaft eines jeden wirklich vollfommen dDramatifchen Werts, daß es 

affgemeine und fortdauernde Teilnahme erwede. Ein Einzelner Tönne 

den Krieg nicht mit der ganzen Welt aufnehmen; jo werde er vor 

der Hand von ferneren Verfuchen diefer Nihtung abflehen. Auch 

der inzwijchen wieder auftauchende Plan, den König Dedipus für 

die Bühne zu bearbeiten, jo daß nur die Chorgefänge etwas freier 

behandelt würden, wurde wieder zurüdgebrängt, obgleich fih Iffland 

zur Auführung bereit erflärte. Es war das Ergebniß und der Ab- 

ichluß ernften. Ringens, als Schiller im Februar 1804 an Gvethe 

jöhrieb, mit den griehifchen Dingen fei es eben eine miplihe Gade 

auf unferem Theater. Auch gegen die Iateinifchen Komödien, welhe 

Einfiedel für die Bühne bearbeitete, erflärte er ih nun. Thatjächlic) 

Tam das griedhifche Drama exit 1809 mit Sophoffes’ Untigone, von 

NRochlis bearbeitet, auf die Weimarer Bühne, 

Wilhelm Tell. 

Bedeutende volfsthümliche Zugeftändniffe, und doch Aufreöht- 

erhaltung der reinften Kunftform, das war die Frage, die Schiller 

nah den Erfahrungen, die er mit. der Braut von Mejfina gemacht 

hatte, wieder aufs angelegentlichfte in fi herumtrug, 

„Der dramatifche Dichter“, fagt er am 2. April 1805 in feinem 

Testen Briefe an Wilhelm von Humboldt, „Tommt jelbft wider Willen 

  

e
e
 

 



    

Shiller’s Braut von Meifine, 307 

mit der großen Maffe in die vielfeitigfte Berührung und bei Diefer 

Wechfelvirkung Tann er nicht immer rein bleiben.“ Anfangs freilich 

gefalle e3, den Herrfäjer zu machen über die Gemüther; aber welchem 

Herrjcher begegne e& nicht, daß er auch wieder der Diener feiner 

Diener werde, um feine Herrjchaft zu behaupten. Das aber fei ge- 

wiß, daß er den materiellen Forderungen der Welt und der Zeit 

niemals fo viel einräumen werde, daß man von einem Rüdjchritt 

jeines dichterifchen Stredens reden Tünne, höchftens von einem 
Seitenfgritt. 

Was Wunder, daß diefe jehwanfenden Stimmungen die Wahl 

eines neuen Stoffes verzögerten. Inzwilhen überjeßte Schiller die 

beiden Heinen Zuftipiele „Der Varafit“ und „Der Neffe ala Ontel«, 

Zulebt fiegte über die Maltefer und über Warbek, die nod 

immer geftaltverlangend in feiner Seele jhlummerten, die dramatijehe 
Erfafjung der Tellfage. 

&3 if Mar, was ihn an diefen Stoff feffelte. Es war, als 

jet derfelbe eigens für feine jebigen Anfhauungen und Abfichten 
erlefen. Nod immer galt dem Dichter naive Ungebrochenheit und 
plaftiiche Großheit der Charaktere als Grundbedingung aller ächten 
tragifhen Kunftidealität. Hier aber in diefen einfachen und ur- 
fprüngliien Menfehen und Zuftänden, wie fie, um Schilles eigenen 
Ausdrud zu gebraudhen, Tehudi’3 Chronik mit treuherzig Herodo- 
tiichemn, ja fat Homerifchem Geift fHilverte, trat ihm, was er bisher 

nur durd) allerlei fünftliche Mittel und nicht ohne arge Gemaltfam- 

feiten und innere Widerjprüche erftrebt Hatte, ganz von felbit als 

die naturwüchfig eingeborene allgemeine Grundftimmung der vor= 

geführten Weltlage entgegen; in jolden Zeiten giebt e3 noch feine 

Tharf zugejpiste Eigenartigfeit oder gar in fi felbft ftreitende 

Zwiejpältigfeit der Charafterentfaltung, der Einzelne wurzelt no 

durhaus in der allgemein bindenden Art und Sitte. Und anderer- 

jeit3 war diefer Stoff doch zugleih fo ädht und tief volfsthümlich, 

daß der Dichter mit Gemwißheit Hoffen durfte, wie er in einem Briefe 

an Sffland vom 12. Juli 1803 ausprüdtich jagt, ein zu Herz und 
Sinnen jprechendes Volksftüd zu gewinnen. 

20* 
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Unter dem 25. Auguft 1803 ftehen in Schillers Kalender die 

Worte: „Diefen Abend an den Zell gegangen“. Und unter dem 

18. Zebruar 1804 heißt e3 ebendafelbit: „Den Tell geendigt“. 

Wohl durfte fi) Schiller, der Krante und Leidende, der fleigenden 

Rafchheit und Sicherheit feines dramatifhen Schaffens freuen. 

&3 ift eine unendliche Fülle und Tiefe ber Moefie, welche uns 

umfängt, wenn tie in die Welt des ShHillerfhen Tell treten. Se 

mehr e3 darauf ankam, die dramatifche Handlung auf Charaktere 

au ftellen, deren ganzes Weien nod) jöhlichte Herzenzeinfalt und uns 

mittelbare Naturbeftimmtheit ift, um fo jorgfamer mußte ber Dichter 

darauf bedacht fein, unfere Phantafie feft in den Zauber diefes ur- 

fprünglichen Dafeins zu bannen. Daher jogleid) in den Eingangs- 

fcenen als ftimmende Duvertüre das anmuthsvolle Joyllion des 

{Chweizerifchen Fifhers, Hirten, und Zägerlebens. Daher die Macht 

und Breite der mit wunderbarfter Intuition erfjauten Schilderungen 

der hochragenden Alpenlandiaft mit ihren Gletjhern, Matten, 

Seen und Bergbähen, mit toelcher dieje patriardalifchen Sitten 

und Zuflände im engiten Zufammenhang ftehen. Und daher vor 

Allem auch jene großartige Jdealität ber Charafterzeihnung, die 

herjgewinnend Die volle warme Naturtvahrheit individuellen Lebens 

wahrt, jo daß von jeher grade die frifehe Localfarbe diefer Geftalten 

die höchfte Bervunderung erregt hat, und die doch zugleich von einer 

fo masitvollen Einfahheit und Großheit, von einer jo ruhigen ge 

haltenen Kraft und Manneswürde getragen ift, daß e8.nur als die 

innere Notwendigkeit ihrer eigeniten Natur ericheint, mern ihre 

Sprejrweife zuweilen an Homerifche Wendungen anklingt. Sr diejer 

Kunft feinfinnigfter Stilifirung tritt Schillers Tell unmittelbar an 

die Seite von Hermann und Dorothea. 

Und waren 8 zunädft vein fünftferifche Abfichten geoefen, 

welche den Dichter zur Telljage geführt hatten, wie hätte ex fid) der 

Mat und Poefie des inneren Gehalts diefer Sage entziehen Tönnen? 

E3 ift ein Meiftegug Schille’s, daß er das Freiheitsftreben jeiner 

Helden jHarf und beftimmt abgrenzt. Daz feldftbervupte Handeln 

nad) reinen Gedanken und Jdeen Tiegt durchaus außerhalb des 
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Denkens und Wollens Eindlicher Menfhen. Die Begeifterung der 

Vreiheitsfämpfer, melde uns Schiller vorführt, ift die alte Zeit und 

die alte Schtoeiz. Selbft auf dem Nütli ftellen fie feft und Har in 

den Vordergrund, daß fie feinen neuen Bund ftiften, daß e& nur 

ein uralt Bündniß von der Väter Zeit ift, das fie erneuern. Sähiller 

hat völlig Necht, wenn er in den Berfen, mit melden er fein 

Drama an Dalberg fendete, das wüfte Parteitreiben der franzd- 

fiihen Revolutionsinänner und den edlen Kampf des frommen 

Hirtenvolls fcharf von einander abfcheidet. Uber eine der ges 

mwaltigften und Hodfinnigften Freiheitsdichtungen ift Schiller’ Tell- 

drama nichtädeftoweniger. In und mit dem unvergleijlic) herrlichen 

Stoff ging dem Dichter das Herz auf. Das alte Freiheitspathos, 

da& nie bergeljene, werm aud) durch den Schmerz über die den 

Namen der Freiheit mißbrauhenden und jehändenden Rebolutiong- 

gräuel zurüdgedrängt, flammte wieder empor; und zwar um jo höher 

und leuchtender, je gedrüdter und gefahrdrohender angefijts der un= 

aufhaltfam fortiehreitenden Napoleonifehen Ländergier und Yiwang3- 

herifchaft die Gegenwart und Wirklichkeit war. 
„Unfer ift dur) taufendjährigen Befig 

Der Boden — und der fremde Herrentnecht 
Soll kommen dürfen und uns Kelten jchmieden 

Und Schmad anthun auf unjerer eigenen Erbe? 

Sit feine Hilfe gegen jfolden Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadit, 

Wenn der Gedrüdte nirgends Redt kann finden, 

Wenn unerträglid” wird die Laft — greift er 

Hinauf getroften Muthes in den Hinmel 

Und Holt herunter feine ew’gen Redite, 

Die droben bangen unveräußerlid) 
Und unzerbredlih wie die Sterne jelbft. 

Der alte Urftand der Natur Tehrt wieder, 

Wo Menih dem Menden gegenüberfteht, — 

Zum legten Mittel, wenn fein anderes mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. 

Der Güter Höchftes dürfen wir vertheid’gen 

Gegen Gewalt.“ 

Wie in der Kunftform, jo ift aud) nad) der Seite des inneren 

Gehalts und der dargeftellten Grundidee diefe dramatifche Verher-  
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lihjung der fehreizerifchen Freiheitsfämpfe eine geläuterte und vers 

tiefte Rückkehr zu Schillers Jugenddichtung. 

Dazu eine Kraft der Mafjenbervegung, eine Spannung der 

Gegenfäge, und eine NafcHheit und Reichhaltigfeit der Handlung, 

die felbft auf den Ungebildeten ihre Macht nicht verfehlt, und die 

um fo bewunderungswirdiger ift, mern man fidh vergegentärtigt, 

wie zerftügelt in Ort und Zeit der Dichter feinen Stoff über 

fommen dat. 

Nur ganz vereinzelt erhebt fi Die Trage, ob das Streben 

Schillers, einmal wieder, mie jein Ausdıud in einem Briefe an 

Afland lautet, ein Stüd für das ganze Bublicum zu fehreiben, 

nicht über die Grenze filvoller Kunft hinausfchreitet, wenn Gegler 

zu Pferd erfdeint. Seit den Räubern hatte fie der Dichter diefen 

Theatereffect nicht mehr erlaubt. 

Schiller hatte fich nicht getäufät, ala er am 12. September 

1803 an Körner fehrieb, daß, feien ihm die Götter günftig, Das 

auszuführen, was er im Kopf habe, das Drama ein mächtiges 

Ding werden und die Bühnen von Deutjchland erjnüttern tolle. 

Rad) der erften Aufführung in Weimar, wwelde am 17. März 1804 

ftattfand, befannte Schiller freudig, daß Zell eine weit größere 

Wirkung auf der Bühne hervorbringe als alfe feine anderen Stüde. 

Und e3 war nicht blos eine große Fünftlerifhe, jondern and) 

eine große nationale That. Wer vermag die unermeplihe Trag- 

weite derfelben zu ermeffen? Ein Jahrzehnt darauf kämpfte Deutjö)- 

Yand in Heiliger Begeifterung den großen Kampf gegen den fremden 

Zrwingherin. 

AD. Schlegel fogar, der für die Schwächen Schillers den 

Sharfbfid des Hafies Hat, bezeichnet Wilhelm Tell al Schille’s 

trefflichfte Dichtung. 

Stleiäwoht ift die neuere Kritit im Recht, wenn fie diefe un- 

bedingte Bervunderung einfränkt. Die Kompofition ift Teine ftreng 

dramatifche. Goethe hatte viel richtiger gefehen, als er fi) auf feiner 

Schweizerreife von 1797 die Tellfage zu epifcher Behandlung zurecht= 

Iegte. Schon die Sage, wie fie in Tjehudi’s Chronik überliefert 

“
m
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it, Teidet an dem Webelftand,- daß die That Tells und die Ver- 

Thrwörung auf dem Rütli nur in jehr Iofem Zufammenhang ftehen; 

Schiller Hat diefen Uebelftand gefteigert, indem er, um feinem Helden 

felbftändigere Bedeutung zu geben, nad) dem Rath und Vorgang 

Goethe’3 denjelben von den Verfehtworenen gänzlich abjonderte. So 

zerfällt daS Drama in zwei verjchiedene Beftandtheile. Dort die 

Eidgenoffen, welche Anftalt treffen, die Schweiz zu befreien; hier das 

perfönlie Gejhif Tell’s, das ihn zur perfönlichen Nothwehr md 

Rache und dadurch zur Tödtung Gepler’3 forttreibt. Statt der un- 

erlägligen Einheit der Handlung mur die Einheit der Apee. Und 

ein anderer Einwurf ift nody gemwichtiger, denn ex betrifft den fitt- 

lien Kem des Grumomotids feld, Börnes berühmtes Wort, 

daß e3 einem Helden nicht anftehe, fich Hinter ven Bufch zu ftellen 

und einen jehnöden Meuchelmord zu begehen, ftatt mit edlem Troß 

eine jehöne That zu thun, ift umviderfeglih; jchon Körner (vgl. 

Sharlotte v. Schiller. Bd. 3, ©. 66) hatte diejes Bedenken geäußert, 

und Goethe jagt dafjelbe, wenn er im neunzehnten Bud) von Wahr- 

heit und Dichtung die That Tell’S einen der ganzen Welt als 

heroifch = patriotifch -rühmlich geltenden Meuchelmord nennt. Sein 

Zweifel, daß Schiffer dies Grundgebrechen feines Motivs gefühlt 

hat. Daher jener lange Monolog in der hohlen Gaffe unmittelbar 

bor der That, der eigens darauf beredjnet ift, die That als eine 

unumgänglie Nothiwendigkeit der Selbftvertheidigung datzuftellen 

und der mit jeiner grüblerifchen Sophiftif aus der naiven Grund- 

färbung des Charafterd Herausfältt. Und daher aud) die viel- 

beiprochene Epifode mit Johannes Parricida. Ihr Ze ift, „der 

Ehrjugt blutige Schuld“ und „den herzzeınagenden Neid“ gegen „pie 

geredgte Nothroehr eines Baters* in fharfen Gegenjaß zu ftellen. 

Demetrind. 

Shatenfreudiger und zuverfichtlicher al3 je blikte Schiller in 

feine Zukunft. 
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An Shilfer’s Kalender findet fih ein Notizblatt, auf welchem 

er fi) Tragöbdienftoffe zu Tünftiger Bearbeitung vorgemerkt hatte. 

Es ift flaunenerregend, tie viele und tie verfdjiedenartige Pläne 

grade jeßt wieder im ihm auf- und abtvogten. Bei einzelnen diejer 

Aufzeichnungen ift [her nachzukommen, was Schiller unter ihnen 

meinte; bei anderen läßt fi) duch) Berüdfichtigung des gleichzeitigen 

Brieftvechjels Urfprung und Abfiht mit Beftimmtheit enträthjeln. 

Wir Iefen von einer „Bluthodhzeit zu Moskau“. CS Tanıı Tein 

Zweifel fein, daß dies der mfprünglihe Titel des Demetrius ift. 

Wir lefen die Titelangabe „Das Schiff“. Denken wir an jenen 

Brief Schillers an Goethe aus den lehten Tagen dei Januar 1804, 

in welhem Schiller berichtet, daß er die Denkwürdigkeiten eines 

tüchtigen Seemanns gefefen, die ihn im mittelländifhen und indifchen 

Meer herumgeführt haben, jo kann fein Zweifel fein, daß Dies jener 

Entwurf ift, den Hoffmeifter im dritten Bande feiner Supplemente 

unter dem Titel „Ein Drama auf einer außereuropäifchen Infel“ 

veröffentlicht Hat und zu dem Schiller die exfte Anregung fon 1798 

durch die Lectüre von CooP3 Reifen erhalten hatte; es war auf ein 

dramatifches Gemälde der fremden Welt abgefehen, wie „Die Parijer 

Polizei ein dramatifches Gemälde der europäifhen Bildung und 

Berbildung fein folte. Wir Iefen ferner die Titelangade „Henri IV. 

oder Biron“, Frau von Wolzogen erzählt im Leben Schillers 

(Bd. 2, ©. 236), daß Heimid IV. einer feiner Vieblingscharaltere 

war, und daß er meinte, aus den Zeiten der franzöfijchen Ligue 

fünne man eine Folge von Stüden aufftellen, wie e& Shafefpeare 

aus der Zeit der engfifchen Bürgerfriege gethan, während die 

deutiche Gefchihte, obgleich reih an großen Charakteren, zu tehr 

augeinanderliege, als daß fie in einzelne Hauptmomente zufammenz 

gedrängt werden könne Wir Iejen die Titelangabe „Charlotte 

Gorday“; aus einem Briefe Schillers ar Goethe vom Juni oder 

Auli 1804 erhellt, daß die Jdee diefes Stüds in dieje Zeit fällt. 

Wir Iefen die Titelangabe „Rudolf bon Habsburg“; wir erinnern 

uns an die Ballade „Der Graf von Habsburg“, die aus den Bor- 

ftudien zum Tell entftand. Wir Iefen die Titelangabe „Heinrich der
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Löwe von Braunfohtweig*; in einem Briefe dom 20. Yuguft 1803 

(Zeihmann’s Liter. Nachlaß, S. 223) hatte Iffland auf diefen Stoff 

hingetviefen. 

Aber mitten in diefem raftlofen Getriebe fi) ablöfender genialer 

Entwürfe wurde Eiller im Juli 1804 von einem fo heftigen An- 

fturm feines alten förperlichen Webels betroffen, daß feine Lebend- 

traft in den Grumdfeften erfhüttert und das Ende in drohende 

Nähe gerüdt wurde. Staunenswerth ift, was er auch jegt noch in 

den Zwifchenräumen feiner Leidenstage mit äußerfler Anipannung 

und Trefffiherheit des Schaffens zu leiften vermochte. Wo ift ein 

finnigeres und zugleid) ein fünftterife ftilvolleres Zeftfpiel als „Die 

Huldigung der Künfte“, mit weldem das Weimarer Theater am 

12. November 1804 die junge Erbprinzeffin, die Großfürftin Maria 

Baulomna, begrüßte? Es ift auf das Drängen Goethes in der 

allegoriichen Darftellungsweife, welche diefer jelbft damals pflegte, 

aber nicht mit fo rafcher Erfindungzkraft und Sicherheit zu bes 

handeln vermodhte, in vier Tagen gejchrieben. Wie flüjfig und 

glangvoll ift die Ueberfegung von Racines’ Bhädral Schiller juchte 

fih durch) diefe Halb mechanische Arbeit, wie er fie in einem Briefe 

an Goethe nennt, über die peinigenden Krankheitsanfälle hinüber- 

zubelfen. Am 17. December 1804 wurde fie begonnen; beendigt 

wurde fie am 14. Januar 1805, d. d. in adhtundzwwanzig Tagen. 

Am 14. Januar 1805 entfhloß fi Schiffer endgiltig für den 

Plan der Demetriustragödie, welder feine leßten, dem körperlichen 

Leiden mit hödfter Willenskraft abgerungenen Dichterftunden ges 

hören jollten. 
Bereits feit vem Sommer 1799 Hatte die Geftalt Warbed’s, 

eines englischen Kronprätendenten aus der Zeit Heinti'’3 VIL, vor 

Chill’ Seele geftanden. Oft zurüctgedrängt, hatte fie fi immer 

wieder gemeldet; jegt endlich, nad) der Vollendung des Zeil, hatte 

der Plan zur Ausführung kommen follen. Da war durd) die Ver- 

bindung de3 Weimarer Fürftenhaufes mit der rufjijchen Kaiferfamitie 

und dur den dadurd) veranlaßten längeren Aufenthalt Wolzogen’s 

in Petersburg die Aufmerkfanteit des Dichters auf die ruffilchen
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Dinge gelenft worden; in der Gefchichte des fogenannten falfchen 

Demetrius Hatte fi ein Ehbenbild Warbel’s gefunden. Faft ein 

Jahr lang war Schiller zweifelhaft geblieben, welchem der beiden 

Stoffe der Vorzug zu geben fei; bald neigte er fi diefem, bald 

jenem zu. Das Grundmotid ift daffelbe, das Dämonifche tolltühner 

Übenteuerlichteit; und es ift bezeichnend, daß, tvie aus jenem Kalender- 

blatt hervorgeht, von Schiller damals aud) „Der Graf von Königs- 

mar“ und „Monaldeshit als tragijche Helden in Ausjiht ges 

nommen waren. Wenn zuleßt Demetrius über Warbed fiegte, fo 

war das Ausfchlaggebende die größere tragische Würde, die der Stoff 

zu bieten jdien, und fiher wohl auch die Iodende Romantik der 

fremden, phantafievolfen, naturwüchfig eigenartigen Zuftände, Sitten 

und Trachten, die bis dahin nod) nirgends in den Kreis dichterifcher 

Darftellungen getreten waren. Beide Pläne find innerli) jo ver- 

mandt, daß Schiller nicht blos viele Einzelzüge, fondern fogar ganze 

Charaktere und Situationen mit geringen Veränderungen aus feinen 

Borftudien zum Warbed herübernehmen Eonnte, 

Aus der großen Menge der von Fetiner gefichteten Entwürfe 

und Unfäge zum „Demetrius“ heben fi) doc) zwei Hauptgebilde her- 

vor: das ältere, aber erft fpäter befannt gewordene, nad dem die 

Expofition einem Vorfpiel zufallen follte, das die urfprüngliche inechtz 

Ihaft des Helden darftellt; das fpätere, zuerft von Körner in jeiner 

Ausgabe von Schillev’s Werken veröffentlicht, das jogleih mit der 

gewaltigen Neihstagsfcene einfeßt, Die Ausarbeitung diefer zweiten 

Form begann im März 1805; der erfte Aft und die erfte Hälfte 

des zweiten Altes find ausgeführt worden. 

63 ift unter Einfihtigen kein Etreit, daß diefes Brudftüd an 

dramatijcer Kraft das Größte ift, was Schiller gedishtet hat, ja daß 

eö zu dem dramatijch Größten aller Zeiten gehört. Die Kunft der 

dramatijchen Spannung ift hier aufs höchjfte gefteigert, ohne daß 

fie do irgend in 6108 äußerlichen Theaterpomp entartet, Die Ex- 

polition mußte weit zurüdgreifen, denn e3 galt, die wunderfame 

Situation des Helden, die das Grumdmotiv bildet, mit innerliher 
Slaubivürdigkeit zu begründen, und die feltfam fremde Welt, in 
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weldher wir uns bewegen, der Phantafie und dem Gemüth dichteriid) 

nahezubringen; aber wie ift dieje fehtvierige Erpofition zugleich felbft 

bereitö gewaltig bewegte, rajch fortfchreitende, enticheidende Handlung! 

Zuerit das farben und geftaltenkräftige Bild des polniihen Neidjs- 

tags; der Eintrit des Prinzen Demetrius und die Erzählung von 

feiner Herkunft und feinen abenteuerlih dunklen Schidjalen, die 

Bitte des Brinzen um Hilfe zur Erlangung feines angeborenen Thron- 

rehts, die jubelnde Zuflimmung der leidenjchaftlich erregten und zum 

Theil beflochenen Menge, der feite Einjprud) des Fürften Sapieha, 

das tumultuarifche Auseinandergehen. Dann die Errichtung und Zu« 

rüftung des Treiihanrenzuged. Zuleßt die Einführung in das flille 

gramdolle Klofterleben der Zarin Marfa, Lie recht eigentlich Die 

Sıidjalsgöttin des Dramas ift, weil von der Naturflinme ihres 

Herzens allein e3 abhängt, ob fie Demetrius als ihren Sohn und 

alfo als rehtmäpigen Thronerben anerkennt. Ueberall markige 

Iharfumgrenzte vealifiifhe Ihatfächlichkeit, und dody alfes voll des 

hinteißendften idealiftifchen Schwungs, wie folder Ehwung felbft 

Schiller nur in feinen glüdlichften Augenbliden zu Gebote fteht. 

Achte Poefie der Gefihichte, ein vollendetes Mufter großen hiftori- 

iden Etits, 
Goethe Hatte nad) dem Tode jeines großen Freundes die Abficht, 

das gewaltige Bruchftüd fortzuführen; Goethe verzweifelte an dem 

Gelingen. Seitdem find zahlreiche Fortjegungen und Nahbildungen 

hervorgetreten. Auch Michel Angelo fand den Muth nicht, die 

Laofoonsgruppe zu ergänzen; untergeordnete fingerfertige Künstler 

wie Montorjoli und Cornachini unternahmen das Wagnig ohne 

Bedenken. Do alle dieje Fortjegungen und Nahbildungen beweifen 

nur, wie unerreichbar die madjtoolle Genialität Echiller’s ift, und 

wie Keiner ungeftraft fi vermefjen darf, fo gefährlichen Vergleid) 

übermütig Herauszufordern. 

Aber jehr bedeutjam ijt die eigenthümlihe Natur des Grund» 

motivs. 

Demetrius Handelt zuerft im guten Glauben an fein Recht; 

er jeldft Hält fi für den ädhten Sohn Jwan’s. Erft Hinterdrein,  
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im Berlauf der Handlung, dur) die Ausfage des Mörders des 

ächten Demetrius und dur) die Weigerung Marfa’s, ihn als Sohn 

in ihre Arme zu fchließen, erfährt er, daß diefer Glaube ein Srr- 

tum gemwefen und daß er in jhmwere Schuld verfallen ift wider feinen 

Willen. Dies ift der Umfhwung, der Glüdstwechjel, die Peripetie. 

Innerer Sampf; aber übertwiegendes Gefühl der Nothivendigkeit, 

daß, um fi und die Eeinen zu reiten, er fih al Zar behaupten 

muß. Der Vetrogene wird Betrüger. Die erfte ungewollte Schuld 

wird naturnothiwendig die Duelle einer ganzen Neihe bewußt ges 

wollter Verbreden. Die unter jolhen Umftänden unausbleibliche 

Gegenverihwörung fommt zum Ausbruh. „Bon der Zarin wird 

eine beftimmte Erklärung gefordert; fie oll das Kreuz darauf küffen, 

daß Demetrius ihr Sohn fei. Auf eine fo feierliche Art gegen ihe 

Geriffen zu zeugen, ift ihr unmöglid. Stumm wendet fie fih ab 

bon Demetrius. Sie jdveigt, ruft die tobende Menge, fie verleugnet 

ihn. Eo ftirb denn, Betrüger! Und durKhbohrt liegt er zu den 

Güßen der Marfa,“ 

Man fieht deutlich, was Schiller erftrebte. Einerfeit3 nad) wie 

dor das entjchiedene Fefthalten an der antikifirenden Art der Moti- 

dirung dur) das Schidfal. Wenn Schiller am 25. April 1805 
in feinem legten Briefe an Körner fehreibt, daß diefer Stoff, zivar 
nicht wie er gejchichtlich fei, aber fo wie er von ihm gefaßt werde, 

in gemiffem Sinn das Gegenjtüf zu der Jungfrau von Orleans 
heißen Tönne, ob er gleid) in allen Theilen davon verjdjieden fei, fo 
will diefe überrajähende Zufammenftellung befagen, daß, twie die Jung- 

frau von Orleans durch ein unmittelbares Gottesgebot, fo auch De= 
metrius dur) ein angeborenes Schikfal, durd) feine von ihm felbft 

geglaubte fürftlihe Geburt zu der tragifchen Situation geführt wird, 

die der Grund feines Untergangs ift. Und andererjeits doc) zugleich 

die bewußte Nüdfehr zur freien modernen Charaktertragödie. Nad= 

dem Temetrind jeine verhängnißvolle Eelbfttäufjung durhfchaut Hat, 

ift e& jeiner freien Entjeliegung anheimgeftellt, entiveder der an- 
gemaßten Stellung zu entjagen oder die Verantwortlichfeit fehuld- 
voller That auf fi zu nehmen.
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Was Schillers Denken feit dem Wallenftein unabläffig be- 

Thäftigt Hatte, die innere Einheit und Verjöhnung der antifen 

Shidjalstragddie und der modernen Charaftertragädie, . hatte in 

diejem Stofj einen Höchft glüdliden Anhalt. Die tragijhe Situation 

ift eine dem Helden durd) die Verfettung der Umftände aufgeztwungene; 

was der Held aus diejer Situation made, ift Sache feiner freien 

Seldftbeftimmung. 

Dennod drängt fi) auch Hier die Frage auf, ob dieje geivagte 

Bermifhung ziveier von Grund aus einander entgegengejeßter Stil- 

arten in der That im Demelrius bruchlos aufgeht. Und auch hier 

ift die Antwort eine entihiedene DBerneinung. 

€3 geführdet die tragiihe Hoheit, daß Demeirius Schuld ein 

Berug if. Und es ijt merfoürdig zu jeden, dag Schiller, der dod) 

hauptfähhlih deshalb feinen früheren Warbedplan jähwer zu be= 

handeln fand, weil, wie er am 13. Mai 1801 an Körner jchreibt, 

der Held des Stüds ein Betrüger fei, er aber au nicht den 

Heinjten Sinoten im Moralifchen zurüdlaffen möchte, nicht nur diejes 

Bedenken gegen Demetrins nicht erhebt, fondern ihm in jenen 

bereit3 erwähnten lebten Briefe an Sörner, der wenige Tage vor 

feinem Zode gejchrieben ift, ganz ausdrüdiid) die volle tragijche 

Größe zufpricht. Beruhigte fih Schiller mit der Unterjcheidung, 

daß Demetrius nicht wie Warbed von Anfang an ein wiljentlicher 

und abfichilicher Betrüger ift, jondern erft ducd) den unentrinnbaren 

Zwang der Thatjachen, im Drang der Selbjlerhaltung, zum Betrug 

geführt wird? Oder würde Schiller in der Ausführung das Pein- 

liche feines Motivs erkannt und es umgeftaltet haben? Mille Fort 

jeer haben die Notäiwendigteit der Aerderung erkannt, Steiner hat 

eine genügende Töjung. Am beachtenswertheiten ift die Demetrius- 

tragddie Hebbels, in welder das Motiv fo gewendet ift, daß 

Demelrius eben dDaduch zu Grunde geht, daß er von dem er= 

oberten Thron nicht lafjen mag, um nicht feine Anhänger in’s 

Berderben zu ftürzen, und doch mit unbeugfamem Seelenadel die 

zur Behauptung feiner Stellung unerläßlien Gemaltmittel ver- 

ihmäht; Teider if, da au Hier der fünfte Akt unvolfendet ift, 
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nicht evlitli), wie von diefem Standpunft aus die Kataftrophe 

gedacht war. — 

Was aber aud) gegen die einzelnen Dramen Schiller’3 feit dem 

Wallenftein eingewandt werden Tann, — der Grundgedanke, eine 

Verfhmelzung zwijcen der griehifchen Schidjalstragödie und der 

Shafejpearijgen Charaktertragödie zu fhaffen, war von fühnfler 

Genialität, und er hat den deutjchen Dramatifern ein’ Problem 

aufgegeben, auf deilen Löfung ein großer Teil ihrer Kraft während 

des neunzehnten Jahrhunderts verwandt worden if. — 

Um 1. Mai 1805 tündigte fi die Tehte Krankheit Schiller’s 

als ein Tatarrhalifches Fieber an. Auch während der Krankheit lag 

ihm Demetrius unaufhörlid am Herzen. In den fiebererhikten 

Nächten phantafierte er meift vom Demetrius und zecitirte einzelne 
Scenen dejjelben. 

Der Tod erfolgte an 9. Mai. Auf dem Schreibtifh fand man 

den Monolog Marfa’3 (Act 2, Scene 1). 3 war das Lebte, das 

Schiller gejörieben. 

Shiller war wenige Monate über fünfundbierzig Jahre alt, 

als er der Welt entrüdt murde, 

Goethe, eben jelbjt von gefahrdrofender Krankheit erftanden, {hrieb 

am 1. Juni an Zelte: „Ich dachte mich felbft zu verlieren und ver- 

liere nun einen Freund und in demfelben die Hälfte meines Dafeing.“ 

Exit nad) Monaten Hatte ex fi) joweit gefaßt, daß er e& ver- 

moste, in dem Herzlichen „Epilog zur Glode* feiner Bewunderung 
und Dankbarkeit einen unvergänglichen, aus dem Bellen der eigenen 
Kraft gejhöpften Ausdrud zu geben: 

63 glühte jeine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie entjliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Miderftand der ftumpfen Welt befiegt, 

Ton jenem Glauben, der jich ftets erhöhter 

Bald Fühn Hervorbringt, bald geduldig fchniegt, 

Tamit das Gute wirfe, wachle, jronme, 

Tamit der Tag dem Eolen endlich fommel
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Diefe Worte bewährten fi; trog aller Gegenwirkungen, die 
theil3 von der gehäffigen VerHleinerungsfucht der Romantiter, theils 
bon der flachen Verftändnißlofigfeit eines Kobebue oder Merkel aus- 
gingen, eroberte fi Schiller die Gunft des deutichen Bolkes in um« 
wivderftehlichen, fiegreihem Vordringen, und gewann den unbe- 
firittenen Plab des volfsthümliäiften unter unfern Haffischen Dichtern, 
Vorzüglich that dies 1859 bei der Hundertjahrfeier jeines Geburts- 
tage fi fund. 

Die Werke Schillev’3 wurden zuerft von dem treuen Freunde 
Körner in einer Gejammtausgabe dem deutichen Volt dargeboten, 
Später traten die Ausgaben der Briefwerhfel mit Goethe, Humboldt, 
Körner Hinzu, umd liefen die Entftehung der Werke, die unermüd- 
fipe Arbeit ihres Schöpfers erfennen. BVolltändige kritifche Aus- 
gaben des gejammten jchriftftelferijchen Nadjlafjes lieferten Karl 
Övedele (1867—1876), jowie Borberger und Malkahn (jeit 1868). 
Eine dem gegenwärtigen Stand der Forfhung in jeder Hinficht 
entjptehende Fommentixte Ausgabe hat von der Hellen zur Jubie 
Täumsfeier von 1905 veranftaltet. Die Biographien reiden in faft 
unüberjehbarer Folge von dem  freundjdaftlichen Verfud) der 
Schwägerin Karoline Wolzogen bis zu den zum Theil no un 
vollendeten wifieniHaftlien und populären Werken der Gegenwart. 

Die von Fri Jonas beforgte Sammlung der Briefe vermag 
am Deften ein alljeitiges und zugleich die Tiefe wiederfpiegelndes 
Did diefes ergreifenden umd exhebenden Dichterlebens zu bieten. 
Das Goethe-Arhiv in Weimar Hat in feinen Vefland und in 
feinen Namen aud) die Pflege des SHillr’ichen Nadhlafies auf- 
genommen, und eine zweite Stätte der pietätvollen Erinnerung und 
willenjäaftlichen Sorihung ift in dem Schiflerargiv des Geburts« 
ortes Marbach eritanden. 

Mit vollem Net Hat man auf Säiller angervendet, was 
Goethe wenige Wochen vorher von dem Hingang Windelmann’s 
gejagt hatte: „So war ex denn auf der höchjften Stufe des Glüds, 
das er fih nur hätte twünfgen dürfen, der Welt verfchtunden. 
Und in diejem Sinn dürfen -tir ihn wohl glüdlic) preifen, daß er
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von dem Gipfel des menjchlichen Dafeins zu den Geligen empor- 

geftiegen, daß ein kurzer Schreden, ein jeäneller Schmerz ihn von 

den Lebendigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die 

Abnahme der Geiftesträfte hat er nicht. empfunden. Er bat als 

Manıı gelebt umd ift als vollitändiger Mann von Hinnen gegangen. 

Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Vortheil, ala ein 

ewig Tüdhtiger und Kräftiger zu erfcheinen; denn in ber Geftalt, 

wie der Menfd) die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, 

und fo bleibt uns Adill als ein ewig ftrebender Züngling gegen 

mwärtig! Daß er frühe Hinmegfdied, kommt auf) uns zur Gute 

Bon feinem Grabe fiärkt und der Anhaud) feiner Kraft, und erregt 

in um den Iebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit Eifer 

und Liebe fort- und immer fortzujegen.“ 

  

Fünftes Kapitel, 

Philnlogie aud Gefhigtsfhreibung. 

2bifologie. 

1. Chr. Gottlob Heyne Fr. Aug. Wolf. W. d. Humboldt. 

Als Fr. Aug. Wolf 1807 in dem von ihm und Bullmann 

herausgegebenen „Mufeum der Altertgumswilienigaft“ eine encyllo- 

pädifhe Gliederung der auf die Exfenntniß des AltertJums _ be= \ 

züglichen Studien verfuchte, eröffnete er diejen Verjud mit einem 

Widmungsfähreiben an Goethe, „den Kenner und Darfteller des 

griechischen Geiftes“. 
Die denfwürdigften Säbe diejes Widmungsjhreibens lauten: 

„Xn wen unter den Deutjgen Tönnte man bei einem Unternehmen 

folder Art eher denken als an Den, in deijen Merken und Ent- 

würfen, mitten unter abjehredenden modernen Umgebungen, jener 

wohlthätige Geift fih eine zweite Wohnung nahm? Do nicht, 

um fi} eines begünftigenden Genius unferer Literatur zu verfichern,    
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wollten die Unternehmer diefer Zeitjchrift ihr erftes Blatt mit Seinem 
Namen zieren. Dazu- hätte e3 diejes öffentlihen Schmuds nicht 
bedurft. Sie wollten bei einem fo guten Anlaß der bildungsfähigen 
Jugend de3 Vaterlandes jagen, mit wie inniger Empfindung Der 
jenige zu ehren jei, der ihnen die hin und her geworfene Frage, zu 
welden Ziel die Studien des Altertfums führen, fhon längft ge 

nügender und fehöner beantivortet Hat al3- die befte Erörterung je 

bermödhte, Denn woher ließ folhe Erhebung über die engen Streife 
und Zummelpläße des gewöhnlichen heutigen Lebens, woher ließen 

jolhe Anfihten von Welt und Kunft und Wiffenfaft fi) gewinnen, 

als aus dem inneren Heiligtjum der altertyümlichen Mufenkünfte, 

welches fih endlich einmal wieder in einem natürlich verwandten 

Gemitthe auffelog? Ihre Wort und Anfehen, Würdigfter unferer 

Eden, Helfe Hinfort uns Feäftig wehren, daß nicht duch unheilige 

Hände dem Baterlande das Palladium diefer Kenntniffe entriffen 

iverde; wie wir denn gegründete Hoffnung hegen, daran ein un= 

verlierbares Erbgut für die Nachlommen zu bewahren. Wo aud) 

der Grund zu fuchen jei, in der Natur unferer Sprache oder in der 

Verwandtichaft eines unferer Urftämme mit dem heflenifchen, oder 

wo jonft eva; wir Deutihen nah fo manden Berbildungen 

flimmen am vwilligften unter den Neueren in die Weifen des 

griehiihen Gefanges und Vortrages; wir am wenigiten treten 

zurüd vor den VBefremödlichfeiten, womit jene Heroen Anderen den 

Zutritt erfchtveren; wir allein verfhmähen immer mehr, die einfache 

Würde ihrer Werke verihönern, ihre berühmten Unanftändigkeiten 

meiftern zu tollen, Wer aber bereit fo viel von dem göttlichen An= 

hause daheim empfand, dem wird der ernithafte Gedante jhon Leichter, 

in den ganzen Kultus der begeifternden Götter einzugehen. — — 

So werde, jo bleibe der Deutjhe, ohne die Emfigfeit des blos ge 

Iehrten Sammler zu verachten, ohne den bloßen Liebhaber all- 

gemeiner Bildung zurüdzumeilen, überall der tiefere Zorjher und 

Ausleger des aus dem Alteridum fließenden Großen und- Schönen; 
und er gebraude jolhe Schäbe, um unter dem Wedhfel wandelbarer 

öffentlicher Schidfale den Geift feiner Nation zu befruchten, deren 
Hettner, Literaturgeichichte, III. 3. 2, 2 
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Befere dur) das Studium einheimifcher Werte Teinesiwegs unbor 

bereitet find, die Höhere Weihe zu empfangen * 

Pit diefen begeifterten Worten eines der größten und geift- 

volfften Altertjumstenner ift Hinlänglich ausgefproden, warum die 

Zeit umferer großen Haffifchen Literaturepoche zugleih) die Zeit des 

mädjtigften Aufjhwungs der Altertfumswifienfchaft war. 

Seit den goldenen Tagen der großen Humaniften des fünf 

zehnten und jechzehnten Jahrhunderts war eine jo innige und frudt- 

bare Wechjelwirkung zrifggen der Altertjumsmoifienicjaft und dem 

tiefften Leben der Gegenwart nicht mehr vorhanden geivejen. Ie 

mehr die Sehnfugt und das thätige Hinftreben nad) ber vollendeten 

Bildungsharmonie der Alten, je mehr wiedergeborenes Griehenthum 

das höchfte fittliche und fünftlerifefe Bildungsideal der Zeit war, 

um fo mehe wurde die Iebendige und allfeitige Erfafjung und Ete 

Tenntniß des Altertjums, insbejondere de3 griejijhen, eingreifendfte 

und unverbrücjlicfte Bildungsaufgabe. Und je mehr die Denkart 

der Beflen, je mehr die Kunft und Dichtung der Gegenwart felbft 

von der idealen Hoheit des griehifchen Geiftes durhhaucht und ge- 

tragen war, mit um fo märmerer und Vebensvollerer Anempfindungs= 

fähigkeit vermochte e8 die tiffenfchaftlihe Korfgung, fih in das 

Wolfen und Leiften der großen riechenwelt zu verfeßen und, wie 

Niebuhr fie) trefflich ausdrückt, die Alten jo zu behandeln, als wären 

fie nur im Raum entfernte Zeitgenofjen. 

Vornehmlih zwei hervorragende Männer find es, welde diefe 

neue großartige Entwidlung der Atertjumstiffenihaft begründeten: 

Shriftian Gottlob Heyne und Friedrich Auguft Wolf. 

ChHriftian Gottlob Heyne war am 25. September 1729 zu 

Chemmig geboren. In Leipzig war er ber Schüler Ernefti!’s und 

Chrifrs gewvefen. Nach fehtver bebrängter Zeit, die er als 

Bibliothekar Brühls in Dresden verleble, war er auf Hemfter= 

Huys und Ruhnfen’s Empfehlung der Nachfolger Gesner’s in 

Göttingen geworden. Dort wirkte er von 1763 bis zu feinem 

Tode (1812) im beifpiellos ausgebreiteter und fegensreicher 

Thätigteit, 
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Man ift jet gegen Heyne meift ungeredit. In feinem Charakter 

allerdings war etivag Selbftifches und Herrjchfüchtiges; in feinem 

Verhalten gegen Lefling und Windelmann war er nicht frei bon 

neidifcher Verkleinerung, gegen junge auffttebende Sträfte, ivie Wolf, 

ift er nicht ohne Stolz und Mikgunft. Und gerwig ift e& richtig, 

was jeit Voß und Wolf immer wieder wiederholt wird, daß er der 

eigentlid philologifhen Technik, der grammatifhen Sicherheit, der 

feitiihen Schärfe, der geminnerden Vorzüge ftiliftijcher Schönheit 

entbehrte Heyne war nicht von jchöpferifäher Genialität, jondern 

nur don großer geiftiger Beweglichkeit; er war nicht von eindringen» 

der Tiefe, jondern nur von ftaunenswerther Breite des -Wifienz. 

Aber der Hohe Ruhm bleibt ihm umentreißbar, die Schranken des 

bisherigen blos grammatifchen und antiquarifchen Wejens durhbrochen, 

und zuerft die Grundlagen ächter Alterthumsmifjenfchaft gelegt zu haben, 

Getragen von den mächtigen Anregungen Lefjing’3 und Windelmann’s, 

Herder’s und Wood’s jebte Heyne den Nerv und den Fern aller 

wiffenjdaftligen Altertgumsbetragtung in das Tünftlerifch Aefthetifche; 

und er war unermündlich, die volle Tragweite diefes Standpunftes 

nad allen Eeiten Hin zu durchmefjen. Heyne zuerst unter allen Fade 

phifologen erwedte und verbreitete wieder den Sinn für die Herrlid- 

feit der alten Dihtung, eine in ihrer Art epodhemachenden Aug- 

gaben des Tibull, Virgil und Pindar, wie namentlich aud) feine oft 

wiederholten Borlefungen über Homer und die griedhijchen Tragifer 

lehrten wieder, über den toten Buchftaben hinaus auf den Geift und 

die Eigenthümlichfeiten der einzelnen Dichter mit Tiebendem Verftänd- 

niß zu achten, daS Diterifche mit diehterifchem Auge zu fhauen. 
Umd neben die Werke der Dichter ftellte Heyne die Werke der bilden- 
den Kunft. Durch) ihn zuerft wurde die foeben von Windelmann 
gejafene Archäologie der Kunft ftändiger afademijcher Unterrihts- 

zweig. Und Hehne zuerft erfannte, daß die Mythologie nicht, wie 
nod immer die allgemeine Annahme war, nur ein von Dichtern 
willfürlic erfundenes Fabelwejen fei, jondern die naturwüchfige und 
in fi nothiwendige Eprade und Anfhauung der Tindlic) finnen- 
frifden Vollsphantafie. Befonders in der Ausgabe des Apollodor 

21* 
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verfuchte er bereits das griechijde Wythengewebe nad) den vber- 

Ihhiedenen griedhifchen Volksflämmen zu jondern. Und nicht minder 

bahnbreshend murde Heyne aud für die gefdhichlliche Behandlung 

de3 Alterihums. Unter feiner ordnenden Hand wurde das öde und 

Bunte Allerlei der fogenannten griehij—hen und römifhen Antiqui- 

täten da3 Streben nad) einer wirklichen Gefhichte der alten Ber- 

faffungen und Gejegebungen, das Streben nad) anjhaulider Er- 

Tenntniß des alten Lebens, der alten Sitten und Zuftände. 

Friedrich Jacobs, der Treffliche, ift die Blüthe und Verklärung 

der Hepne gen Schule. Und Heyne's Schüler ift au Heeren, fein 

Söärviegerfohn, deiien „Ideen über Politif und Derlehr der alten 

Telt“ für inımer ihren Werth behalten. 

Wolf bitdete mit hohem und Ireiom © Sinn weiter, was Heyne 

begonnen hatte. 

Gehörte Heyne mit feinem Denten und Empfinden wejentlich 

no dem älteren Gejchledhte an, der Zeit Lejling’s und Windel- 

mann’s, jo war Wolf durchaus der Sohn der neuen Zeit, der geift- 

volle Gefinnungs- und Strebensgenoffe Goethes und Schillers. 

Friedrich Auguft Wolf war am 15. Februar 1759 geboren, zu 

Hainrode bei Nordhaufen. Er ftudirte in Göttingen, als erfter deut- ' 

{her Student der „Philologie”; ein Schüler Heyne’s zu heißen hat 

er jedod) abgelehnt. Seine glänzendfte Zeit war feine dreiund- 

zwanzigjähtige Wirkjamteit in Halle, von 1783 bis 1806, Die Auf- 

hebung der Univerfität Halle durch Napoleon führte ihn nad) Berlin. 

An der neu errihteten Univerfität zu Berlin nahm Wolf feine Bor- 

lefungen wieder auf. Aber jeine innerfte Lebenskraft war gebrodhen, 

Er, der fo hoch und groß begonnen, verzehrte fi) jegt in Tranthafter 

Reizbarkeit, in mürcifeher Unzufriedenheit, in hosjmüthigem Pipmutd, 

In Südfrankreich für feine zerrüttete Gefundheit Genejung fuchend, 

ftarb er am 28. Auguft 1824 zu Marjeille. 

&3 Tiegt etwas tief Bedeutfames in der Hohen innigen Achtung 

und Verehrung, welde Wolf mit Goethe und Sähillee verband. 
Wie die große Dihtung Goethe3 und Schillers die jchöpferifche 

Fortbildung und Vollendung der großen Nenaiffancefunft ift, jo er- 
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füllt und vollendet fi) in Wolf zu feft und Har erfanntem Begriff, 
tva5 der ahmende Antrieb der großen Humaniften des Renaiffance- 
zeitalterö gemwejen mar. 

Hochherziger und begeifterter als Wolf hatte nod) Seiner die 
Aufgabe und den hohen Beruf ächter und Iebendiger Altertfums- 
wifjenihaft erfaßt und gefähildert. "Was jenes Herrliche Widmungs- 
Ireiben an Goethe fo Herrlich ausjpricht, die unvergängliche Be- 
deutung alter Art und Kumft für das Sefthalten und Erreichen der 
hööhften Menichheitsziele, das ift der jeelenvofle Lebenshaud) und der 
leughtende Grundgedante aud) jener Haffischen „Darftellung der Alter- 

tyumswifjenjchaft nach) Begriff, Umfang, Ziwed und Werth“, melde 

im Jahre 1807 das „Mufeum der Altertfumswiljenihaft“ eröffnete 
und veht eigentlih als das wiljenihaftlihe Glaubensbetenntnig 
Wolfe zu betrachten if. Von 1783 bis 1823 hat Wolf nicht 
weniger als adhtzehnmal die von ihm zuerft gejchaffene Vorlejung 
über Enchllopädie und Methodologie wiederholt. 

In innigfter Gedankengemeinjchaft mit Wilhelm von Humboldt, 

mit welden er namentlid) in den Jahren 1792 und 1793 in an- 

tegendftem Berker gelebt Hatte und aus deffen „Skizze über die 

Griechen“ er fehr begeichnende Stellen mittheilt, jeht Wolf das Iehte 

Ziel und, um mit Wolf’ eigenen Worten zu jpredhen, gleichjam 

da3, was die Priefter von Eleufis die Epoptie oder Anfjchauung 

des Allerheiligften benannten, nicht blos, wie es noch von Exnefti 

und bon den großen Holländern gejchehen, in die unvergleichliche 
Zucht des Geiftes, die die Exlernung der herrliäften und logijch 

durdgebildetiten Spradhen bringt, auch nicht blos, wie joeben noch 

Heyne als vorwaltenden Gelihtspunft geltend gemacht Hatte, in die 

Erfenntniß der alten Schriften und Kunftwerte, die durch ihre ber- 

jüngende Jugendktaft, duch ihre Einfalt und Würde und durch den- 

großen umfafjenden Sinn, mit welchem fie, was wahr und edel 

und fhön ift, ausdrüden, für immer die Lehrer und Crmunterer 

jeder Nachwelt bleiben werden, fondern vielmehr in die Iebendige 

und anjhaulihe „Exfenniniß der alterthümlichen Menfchheit ferbft«, 
die ihm ein unbedingtes Höchftes aller Gejdhichte, der unbedingt
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pollendeifte Ausdrud reiner und freier, harmonifeh |höner Meniden- 

Bildung ift. „Nur im alten Oriedhenland findet id), was wir anders- 

voo faft überall vergeblich) fuchen; Völker und Staaten, die in ihrer 

Natur die meiften folder Eigenfhaften bejaßen, melde die Grund- 

{age eines zu ächter Menjchlighteit vollendeten Charakters ausmachen; 

Bölfer von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfängligjleit, daß nichts 

von ihnen unverfucht gelafjen wurde, wozu fie auf dem natürlichen 

Wege ihrer Ausbildung irgendeine Anregung fanden, und die diejen 

eg unabhängiger bon ber Einwirkung der anderägelinnten Bar- 

baren und weit länger fortjeßten als e3 in nachfolgenden Zeiten und 

unter veränderten Umftänden möglich gewejen wäre; die über den 

beengten und beengenden Sorgen des Staatöbürgers den Menjhen 

fo wenig vergaßen, baß die bürgerlichen Einrichtungen, felbit zum 

Nachtheil Vieler und unter jehr allgemeinen Aufopferungen, die freie 

Entwidlung menjlicher Kräfte überhaupt bezwedten; die endlich 

mit einem außerordentlich zarten Gefühl für das Edle und Anı= 

muthige in den Künften nad und nad) einen jo großen Umfang 

und fo viel Tiefe in willenfhaftlighen Unterfugjungen verbanden, 

daß fie unter ihren Ueberreften neben dem lebendigen Ausdrud jener 

feltenen Eigenihaft zugleich Die erften bemunderungswürdigen Mufter 

von idealen Speculationen aufgeftellt haben.“ 

Längst allerdings ift anerfanıt und fehon von einigen der 

nädften Zeitgenoffen wurde e3 ausgeiptoden, dab es Wolf nicht 

gelungen ift, von diefer Begriffsbeftimmung aus zur feiten Geidjlofjen- 

heit eines in fi) einheitliden Syfiems vorzudringen. Wir werden 

zufegt mit einer tabelfarifhen Aufzählung von bierundzwanzig Ders 

ihjiedenen EinzeltwifjeniHaften abgefunden, wo wir folgeriähtigen 

inneren Zufammenhang und frei aus fie felbft geftaltende Gliederung 

zu erivarten und zu fordern bereihtigt find. Dennod) ift Wolf dur) 

diejen encpflopädif—en Aufbau, wenn au nicht, wie man über 

treibend gejagt Hat, der Begründer der Alterthumswifienidaft, jo 

doch deren mädhtigfter Zörderer und Urngeftalter geworden. Zum 

erften Mal erfaßte ich die Alterthumswifjenichaft, die fi) bis dahin 

in ihrem BVerhältniß zu verivandten anderen Wiljenjhaften noc 

e
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niemal3 bejtimmt abgegrenzt Hatte, in ihrer wifjenfHaftlichen Selbit- 

ftändigfeit. Zum erften Mal wurde der Sreis der Alterthums- 

wifjenfhaft Har umfchrieben. Erft jebt trat das Sadjliche dem 

Spradlichen gegenüber in feine vollen Rechte. Vollgerwichtiger nod) 

als bei Heyne war die Erforfehung des Lebens und der Gedichte 

des Altertfums nicht mehr blos Hilfsmittel zur Erklärung der alten 

Schrift und Bildwerke, fondern eigenfte Aufgabe, großer und 

twürdiger Hauptzived, Alle Welt weiß, was für großartige An- 

zegungen grade für die geichichtlihe Behandlung des Alterthums 

bon diefer Auffafjung ausgingen, 

Volt feinerfeits bejchräntte fidy in feinen Studien faft auß« 

IHlieklih auf die alten Schriftwerke. Goethes ergößlihe Erzählungen 

melden, wie zweifelnd und Teherifch ex fi) gegen eine Hauptfeite des 

griehifchen Altertdums, gegen die Exfenniniß der bildenden Kunft 

verhielt. Innerhalb feines Gebietes aber war er vollendeter Meifter. 

Er ift der Schöpfer firenger Methode, und von Wolf jelbft vor 

Allem gilt, was er in feiner geiftvollen Charalteriftit Windelmann’s 

vorzugsäweife an Windelmann rühmte, daß er etwas aus den Alten 

gewonnen, was die Philologen von der Gilde gewöhnlich zuleht 

oder gar nicht Ternen, weil e& fi) nicht aus ihnen, fondern nur an 

ihnen lernen läßt, — ihren Geift. 

Er, der nach Goethes Ausdrud feine öftlichften Worte. an den 

Wänden des Hörfaals verhallen ließ, hat verhältnimäßig wenig 

geichrieben. 

Aber hätten wir au nichts von ihm als feine unfterblichen 
Prolegomena zu Homer, ex wäre do einer der gemaltigften Bahn- 

Dreher nicht blos in der Gejdhichte der Alterthumswifienihaft, Jondern 

de3 gejammmten tiefflen Geifteslebeng. 
Br. Aug. Wolf’ „Prolegomena ad Homerum* erjdhienen 1795, 
Der tiefgreifende Unterjähied zwijhen Volksdidhtung und Kunft- 

dihlung, den Herder geiftreich geahnt, erhob fi) in diefen fAharf- 

finnigen Unterfudhungen über die Entftefung und Fortpflanzung der 
Homerifhen Gejänge zu Harer wiffenfhaftliher Einfiht, zur Dar- 
fegung einer unumftößliden gejhichtlihen Thatfadhe von unermep-
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lichflee Tragweite, die unverändert beflehen bleibt, obgleich feitden 

unsere Kenntniß von den Bildungszuftänden des Homerifchen Zeit- 

alter& fich wefentlich verändert Hat. Die Anfehauungen über Welen 

und Entwidlung nicht blos der alten Dihtung, jondern der Did) 

tung überhaupt, vertieften fi) von Grund aus. ‚Was vom Unter- 

{chied des Homerifchen Epos vom Kunftepos galt, daS mußte auch) 

von der epijchen Dichtung der anderen Völker und Zeitalter gelten; 

as dom Epos galt, das muhte aud) bon der Lyrik, ja theilweile 

jelbft vom Drama gelte. Exit jet war die Wilfenfehaft der Literatur- 

gejhichte möglid) geworden. Und bon der veränderten und vertieften 

Auffafjung der Anfänge der Dichtung erftredte fich- die veränderte 

und vertiefte Auffaffung fofort auch auf die Erforjhung der alten 

Mythen» und Sagenwelt und der in diefer niedergelegten Urgejhichte, 

Und jelbft wo die unmittelbar ftofflihe Einmirkung fehlte, da wirkte 

die Hier glänzend vor Augen geftellte fhlagende Kraft der firengen 

fritifchen Methode, wie fie in folder Oenialität und Meifterichaft 

noch niemals ausgeübt worden. Stein Theil der Alterthumsfunde, 

fein Theil der Gefchichtswijfenidaft, der nicht von hier aus neues 

Licht und neue Geftalt gewonnen. 

Jest erwuds jenes Philologengefchleht großen Stils, das, um 

nur die größten Namen zu nennen, un in Gottfried Hermann, in 
Niebuhr, Böcdh, Welder, Otfried Müller, jo ruhmteih und weit 

wirkend enigegenttitt. 

Weil man durd) Goethe und Schiller wieder im tiefften Gemüth 

empfunden, was Boefie jet, vermochte man dem Altertäum wieder 

congeniales Verftändniß entgegenzubringen. Stolz durfte fi) die 
Altertjumsroifienihaft fortan eine Neprodultion der Antile nennen. 

Sie Hatte die alte Hohe Beftimmung der Studia humanitatis 

wiedererobeit, 

Zum Ausgangspunkt eines noch umfofjendeven Beltrebens wurde 

fie für Wilhelm von Humboldt (1767—1855). Bon Geifte des 
Altertfinns großgezogen, duch) enge Treundichaft mit Wolf in das 

ipradliche Einzelftudium eingeführt, in näcjfter Verbindung mit 

Goethe und Schiller zum begeifterten Exfaffen des modernen griehijch-
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germanif'en Vildungsideals erhoben, wurde Wilhelm von Humboldt 
jelbft der typifche Repräfentant diefer Geiftesberwegung. Seinen eigen= 
artigen Verfuch einer Charakteriftit des griechifchen Geiftes wagte er 
felbft nicht zu veröffentlichen, weil ex fi} nicht würdig fühlte, von 
den Öriehen im Ton des Beurteiler3 zu veden (evit neuerdings ift 
e3 bon Leißmann herausgegeben worden). Aber mochte er eine Cha= 
tatteriftit der modernen Nationen auf die de3 griedhijchen Geiftes 
begründen wollen, mochte er Schillers antififirende Gedichte aufs 

Veinfte nadhempfinden und beurtheilen, mochte er an „Hermann und 

Dorothea“ feine äfthetifche Theorie antnüpfen, mochte er Roms ver- 

fallene und doc) dauernde Größe in elegijchen Verjen feiern, überall 

war e& die Verbindung des griehiichen Idenls mit dem modernen, 

jpeciell germanischen in Harmonijcher Humanität, die ihm vorchtwebte. 

Das Antike, Athenifche feines Welens trat noch deutlicher in der 

Verbindung des Staatsmanns mit dem Schriftfteller hervor. Hums= 

botdt war ein pflichltreuer und ein jehr einfichtsvoller und gewandter 

Staatsmann; aber höher fand ihm, wie ex felbft ausfprad), dennoch 

ftet3 daS Leben in idealen Sphären, das unabhängige Streben des 

Geiftes, So fan es nicht verwundern, daß er einen wedhfelvoffen 

Lebensgang endlich) mit der einfamen, undurchbrehbaren Nuhe einer 
geiftdurhdrungenen Forfeherthätigteit beichloß. AIn.den afademifchen 
Auffägen feiner Teßten Jahre, in den Vorarbeiten zu dem großen 

Werke über die Kawi-Sprache, das erft nad feinem Tode erjchien, 

legte er den Grumd zur vergleichenden Sprahtiljenichaft. Mit der 

umfafienden Ausgabe der Werke Wilhelm’: von Humboldt, welche 

die Berliner Akademie unternommen hat, wird endlich eine Schuld 

abgetragen, die auf der dentjchen Geiftestultur jdon feit Ianger Zeit 

laftete. 

Denn fi jo die grammatifche Seite der Altertfumskunde ge 

maltig erweitert hat, fo Hat fi) amdererfeits die gejehichtliche Seite 

jeit dem zielzeigenden Wirken Auguft Bödh’s auf Grund der immer 
gewaltiger eindringenden Senntniß der dvorgriehijchen morgenländi- 
ihen Völker allmählich) zu einer vergleichenden Sufturgefchichte des 
gefammten AltertJums erweitert.  
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Aber e3 ift nicht zu befürchten, daß die jchöne Griehenmwelt 

nit dennoch nad) wie vor der firahlende Kern all diefer Studien 

bleibt, der unverfieglihe Duell aller ächten Heiteren freien Menjchen- 

bildung. 

Gefdicfe, 

2. Sählözer. Johannes Müller Spittler. 

Die Altertjumswifjenihaft wurde groß, weil fie mit dem 

tiefften Zeitanliegen aufs innigfte verwachien war. Der Gejgigts- 

wiflenjHaft ward nicht die gleiche Gunft. 

Säiller blieb mit feinen Meifterwerken vereinzelt. Geigicht- 

fiher Sinn und gejhiätlices Verftändnig ift nur, wo bemegtes 

politifches Leben ilt. 

Auguft Ludwig von Schlöger, am 5. Juli 1735 zu Gappftadt 

in der Grafihaft Hohenlohe-Kirchberg geboren, von 1769 bis 1809 

einer der gefeiertften Univerfitätslehrer Göttingens, ift der Ahnhere 

der neueren deutfchen Gejhichtsfhreibung. 

Ein jahrelanger Aufenthalt in Schweden umd Rußland hatte 

feine gejKichtlihen Studien vornehmlich auf nordiiheruffifche Ge= 

idjichte gerichtet, um deren Erforjdung und Bearbeitung er fi) o- 

wohl dur) eigene gefchichtliche Darftellungen wie namentlich duch 

die Herausgabe und Ueberfegung der altıuffiüchen Keftorichen Chronik 

die wefentlichften Verdienfte exnorben Hat, Und er war dergeftalt 

von dem Umfang und Glanz der ruffiigen Machtftellung befangen, 

dag er fein ganzes Lebelang nur Auge hatte für große Maflen- 

bewegung umd für das Hebergewicht voher Straftentfaltung. Die 

geiftige Größe der Griechen mit allen poetij'den Eigenfhaften ihrer 

Helden, jagt Schlofier fpottend, verjtvindet aus feinen Augen vor 

der unzählbaren Dienge der Mongolen und Tartaren, und Miltiades 

wird ihm zum Dorfjgulgen, verglichen mit den rohen Hordenführern 

und mit einem Attila und Tamerlan, die an der Spihe von Humdert- 

taufenden fechten. Wir haben daher zu Schlözer fein inneres Ders 

Hältniß mehr, zumal aud) fein Vortrag ganz unfäglid) formlos und 

e
r
n
 
D
e
a
n
 

 



Sıhlözer. 331 

napläffig if. Dennoch ift unleugbar, daß feine „Vorftellung der 
Univerfalhiftorie“ (1772 und 1773), die in der dritten, jehr ver- 
änderten Auflage von 1785 den Titel „Weltgefihte nad) ihren 
Hauptabtheilungen“ annahm, in die Methode der geihichtlichen Be- 
handlung, wie fie bis dahin in Deutfchland üblich getvejen, den ber 
deutendften Umfjerwung bradite. Boltaite und Gibbon, befonders 
aber Roberifon waren ihm Führer und Vorbild. Die Geihichte, 
die nad) Schlöger’3 eigenem Ausdrud in Deutiähland tweiland nichts 
als ein Gemengfel von einigen Biftorifhen Datis war, die der Theolog 
zum Verfländniß der Bibel, und der PHilolog zur Erklärung der 
alten griehijgen und römifcen Shhriftfteller, und, wie wir Hinzu= 
legen können, der Jurift zur Ergründung der Redhtsalterihümer und 
der Rehtsgeichiähte nöthig Hatte, erhob fih fortan auch in Deutfeh 
land zu dem Rang einer feft und einheitlich auf fi) felbft geftellten 
Wifenfaft und wurde das fdarf betonte Streben nad) prag- 
matifher Einfiht in den inneren Zufammenhang und die geheime 
Verfettung des thatfählichen Verlaufs der menfhlien Dinge In 
dem Teidenfchaftlichen Streit, der ziwifchen Herder und Schlöger über 
Vefen und Behandlung der Gefdjichte geführt tvurde, war Herber 
duch Weite und Freiheit des VBlids unfleitig der lWeberlegene; 
aber das Ziel, die Erhebung der Gejchichte aus ödem Kleinkram zur 
Geigihte der bald fortfehreitenden bald entartenden Menihheit, war 

in Beiden daffelbe, 

Und umvergeklih ift der mächtige Einfluß Schlözer’s auf die 
Defjerung der herrjchenden Zuftände, auf die Exrwwedung des politifchen 
Sinnd. Der große Gelehrte Hatte zugleich die fchlagfertige Nührige 
feit eines Journaliften. Mehe no als die Flugiriften Friedrich) 
Karl von Mojer’3 waren Schlögers Briefwehfel (1770 bis 1780) 

und Schlöger3 Stantsanzeigen (1783 bis 1793) der Schreden aller 
fpleihenden Kabinetspolitit und Beamtenwilltür. Hand in Hand 
mit den journalififhen Sehden gingen feine fogenannten Zeitungs- 
collegien und feine Vorlefungen über Politif, in denen. er die Dinge, 
die er in feine Zeitfehriften nicht aufzunehmen tagte, vor einem 
zahlreichen Zuhörerkreife auf den Katheder bradte. Seine Wirkung 
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war um fo gewvaltiger, je unangreifbarer fein Charakter war, Und 

wenn Schlözer gleihwohl fi) als der unerbittlihe Widerfadher der 

nordamerifanijchen und der franzöfifchen Revolution zeigte, jo mar 

der Grund diejes Widerftandes nicht jowohl, wie man vielfad) ge- 

meint hat, die feige Nüdfiht auf das Verhältniß Göttingens zu 

England, als vielmehr der Haß gegen jede Gemwaltthätigfeit und 

Nechtsverlegung, gleichviel von welder Seite fie fomme, und die 

leider dur) den Ausgang der franzöfiihen Revolution nur allzu 

gereöhtfertigte Furcht vor der vorauszufehenden Reaction. 

Shlözer’s Shitler, aber an Breite des Ruhms ihn bald über- 

tagend, war Johannes Müller, geboren am 3. Januar 1752 zu 

Söafjfaufen. 

Ein reiches Talent, von der Natur zu allem Hohen und Großen 

angelegt, aber ohne jeiten fittlihen Halt; in ungezähmten Ehrgeiz, 

nad) einflußreicher pofitifcher Stellung ringend, und in Diefem Streben 

nad) Ehren feine Ehre untergrabend. Ext entjhjiedener Gegner 

Oeftreihs, dann in öftreigif—hen Dienften; ext Borfämpfer für die 

Begründung eines unter Preußens Führung ftehenden deutjehen 

Fürftenbundes, dann Anhänger und DVertheidiger des Rheinbundes. 

Sn Berlin, wohin er von. Wien aus als Sekretär der Afademie 

und als Hiftoriograph des Königlichen Haufes berufen war, eine 

Stübe der dentfhen Sache; Turz darauf der Verwunderer und Günit- 

ling Napoleon’. €3 war eine eigenthümlich tragijähe Nemefis, daB, 

als er endlich dich die Gunft Napoleon’s die oberfte Leitung des 

öffentlichen Unterriähtsmwefens im neu errichteten Königreich Weitfalen 

getvonnen Hatte, er hingerafit wurde vom Gram über die Drutali- 

täten, die er vom König Serome erleiden mußte. Er farb zu 

Kafjel am 11. Mai 1809. 
Müllers Nuhm fügt fi hauptfächlih auf feine Schweizer- 

gefäjichte, deren exjter Band 1780 und uigearbeitet 1786 erjchien 

und die von ihm bis zum Eintritt des Neformationszeitalters fort- 

geführt wurde. Die Zeitgenoffen hatten für diejes Werk nur den 

Ausdend Höhfter Bervunderung; Johannes Müller galt ihnen als 

unbedingt erfter Geichichtzfchreiber. Der Stoff flug ein in die 
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Vorliebe für das einfach) patriarhalifche Wefen, die fid) feit Roufieau 

in alle Gemütder gejenkt Hatte, und in das Hochiallende, aber in 

fih umllare Freiheitspathos, von teldem aud) Goethes Göß, 
Schillers Räuber und die gleichzeitigen Nitterftüde getragen find. 

Das deulfche Mittelalter, das fo lang verfannte, erfchloß fidh hier 

wieder in ungeahnter Lebensfülle Und es war zum eriten Mal, 

daß fi) hier in deutfher Sprade, vor Schiller und neben Schiller, 

die Geihihtsiähteibung bewußt wieder als Kunft erfaßte und bis 

zu einem gewifjen Grade fogar zu hinreißender Meifterihaft erhob. 

Charakterfögifderungen wie die Schilderungen Erlad’s, Rudolf Bruns’, 

Hanns Waldmann’s, find von tiefem piychologiichen Feinfinn und 

von großer dramatischer Kraft; viele feiner Schladhtengemälde find 

an Anfhaulichkeit und Lebendigkeit unübertroffen. Jest aber ift 

der einft jo glänzende Ruhm Müller’s faft gänzlich verblaßt, Wir 

wiljen jebt, daß das Quellenjludium Müllers, jo prahferifch er fich 

deijen rühmte, nur ein fehr unzulänglices war, und daß er die 

unerläßliche Aufgabe, die Quellen felbft wieder einer Kritik zu unter 

werfen, nicht einmal ahnte. Die anjpruhsvolle Nahahmung der 

Zaciteifhen Schreibweije, von Müller zwar geleugnet, aber thatjädh- 

lich unleugbar, erjheint uns gejpreizt und gefünftelt. . 

Dauernderen Werth haben Müllers „Bierund;wanzig Bücher 

allgemeiner Gejshichte“ behalten, die, Tangjanı gereift, erft nach feinem 

Tode erfhienen und in betvundernämwerther nappheit und doc mit 

bisher unerreichter Ausdehnung des Stoffgebiets Die Aufgabe der 

Univerjalgejchichte in einer weit über Schlözer Hinausgehenden Weije 

löften. So mandes BVerfehfte und Unmürdige in Müllers Leben 

und Leiftungen fand durch diefes pofthume Werk eine fein Bild 

reinigende und wiederherftellende Sühne. 

Weit weniger geräufhpol, aber viel beit und nachhaltiger 

tvar die Wirkfamkeit Spitiler’s. 

Kudivig Timotheus Spittler war am 11. November 1752 zu 

Stuttgart geboren. Im Tübinger Stift Hatte er Theologie ftudirt, 
und gelehrte und geiftvolle Kirchengefchichtliche Abhandlungen waren 
die eriten Grüchte jeiner fehriftftellerischen Ihätigfeit geiwejen. Im
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Zah 1778 als Profeffor der Kirchengejchichte nad) Göttingen be= 

zufen, veröffentlichte er 1782 feinen „Orundriß der Gejßhichte der 

Hriftfihen Kirche“. 3 war ein epodhemadhendes Werk; von unatt- 

greifbarer Gründlichfeit der Ouellenforjjung, aber furz und über- 

fihtlih umd dur) die Iebenzvolle Zeichnung der eingreifenden Er= 

eigniffe und Perfönliäfeiten allen Vildungskreifen gleich zugänglid 

und anziehend. Die Grundanjgauung war der Freifinn und die 

äht menfäjliche Mitde Leffing’S und Herder’s; fern von allem con= 

feffionellen Hader, in deifen Feftgaltung und Verjjärfung die Hirchen- 

geiichte Bisher ihre Hauptfäglichite Beitimmung gejehen hatte. Treff- 

fi) jagt Heeren in feiner teefffihen Schrift über Spittler (1812. 

©. 13), diefer zum erften Male habe die Kirhengejdjiähte nit als 

Sheolog, fondern rein als Hiftoriter behandelt. Seit dem Brühjahr 

1782 aber wendete fih Spittler ausjhließlid) der politiihen Ge- 

ihichte zu. Nafeh folgten fi die „Gejhigte Württembergs unter 

der Regierung der Grafen und Herzoge“ (1783) und die „Gejdichte 

des Zürftenthums Hannover bis zu Ende des fiebzehnten Jahr 

Hunderts* (1786); in den Jahren 1793 und 1794 folgte in zwei 

heilen der „Entwurf der Gejcgichte der europäijchen Staaten“. 

Und auch diefe Gejdhiätswerke find in der Gefchichte Der deutjchen 

Gejgichtsjhreibung ein nicht minder wichtiger Einjohnitt als Spittle’s 

Kirhengeigiähte. Mehr als irgendeiner feiner deutihen Vorgänger 

machte Spittler, aufgerwachfen unter den jchweren Bedrüdungen und 

Berfofjungslämpfen, welde unter Herzog Karl die Bevölferung 

Mürtternbergs aufs tieffte erregt hatten, die Gejdhichte, die bis dahin 

wenig mehr als Kriegs- und Negentengefhihte geween, zu einer 

Geigiäte der Verfaffungen, und ftaatliden Einritungen, ihrer Ente 

fiehung, Fortbildung, Entartung, Wiederherftellung. 

Zulest bearbeitete Spittler auch die theoretiidhe Staatslehre. 

Diefe „Vorlefungen über Politit“ wurden 1828 von Karl Wächter 

herausgegeben, und fanden felbft in diefer jpäten Zeit bei gewiegten 

Staatzmännern die verdientefte Anerkennung. 

Namentlich) and) als akademischer Lehrer war Spittler von 

meitwirfendem Einfluß. Sein Vortrag war, befonders in den lebten 
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Sahren, überaus glänzend, und doch immer gediegen. Zahlreiche 
Schüler erften Ranges Haben von ihm ihre exfte Anregung empfangen: 
Hugo, Heeren, Savigny, Schloffer. 

Im März 1797 vertaufchte Spittler den Katheder mit dem 

Mürtembergijgen Minifterportefeuille. Nicht zu feinem Gflüd, Fürft« 

liche Willkür und Herrjähfucht Hemmte und vereitelte feine beiten 

Pläne Cr verzehrte fi in Gram und Unmuth. Er farb am 

14. Mär 1810. 
Wenn felbft Spittfer der Gefahr des Veraltens nicht entgangen 

ift, fo ift dies feine Schmälerung feiner hervorragenden Bedeutung, 

fondern nur der fchlagende Beweis, wie mächtig inzteifchen die 

deutjhe Geidichtsmwilienichaft fortichritt. 

Der Hebel diejes Tortferitts war, dak unter dem Schimpf 

und dem Elend der Napoleonifchen Weltherrihaft Deutjchland end- 

li) aus jeinem politifden Schlummer erwachte, Mit der Erftarfung 

des politiihen Sinns erftarkte auch der gejchichtliche, 

Barthold Niebuhr trat auf. 

Sn Kopenhagen 1776 geboren, ging er nicht den üblichen Weg 

des deutjhen Gelehrten. Nur aus der Ferne wirkte der Einfluß 

Wolfs auf ihn, im Weentlihen war er Autodidalt, Die politifchen 

und wirthichaftlichen Berhältnifie Iehrte ihn befonders ein Aufenthalt 

in England mit Schärfe auffafjen und beurtheilen. Seit 1806 war 

er handelnder Staatsmann, der an Stein’3 Seite alle Freuden und 

Drangfale, alle Hoffnungen und Schwierigleiten der Wiedergeburt 

Preußens werfthätig theilnehmend durchlebte und durdhlämpfte. 

Während Preußen unter dem Drud Napoleon’s feufzte, hielt er 

an der Berliner Univerfität Vorträge über die römijhe Gejcjichte, 

welche die Grundlage feines epocdhemachenden Lebenswerkes wurden. 

Indem er feine Erfahrungen in Gefjeßgebung und Verwaltung und 

Wolf Fritifche Methode auf die Betrachtung der römifehen Urgefchichte 

übertrug, wurde er der Begründer einer ganz neuen Art gefchicht- 

licher Einfigt und Forjejung.
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Sehfles Kapitel, 

Georg Zorfer. 

Die Zeilgenoffen bemunderten Georg Horfter als einen Haffifen 

Schriftftellee von feltener Wifjensfülle und Formvollendung. Wir, 

die wir inzwifchen feine damals noch unbekannten Briefe tennen 

gelernt Haben, bewundern und lieben in ihm zugleid einen der 

edelften und veinften Menjchen, und tie fähenfen ihm eine um fo 

tiefere Theilnahme, je erjehütternder die jurähtbare Tragit ift, die 

über feine Ießten Lebensjahre Hereinbrad). 

Ganz ungewöhnliche Jugenderfahrungen Hatten Georg Forfter 

ichon früh zu einem hervorragenden Naturjorjcher, zu einem ganz 

unvergleihlihen Kenner der Länder« und Völkerkunde gemagit. 

Er war am 26. November 1754 zu Naffenhuben bei Danzig 

geboren. ALS elfjähriger Amabe bereits begleitete er feinen Vater auf 

einer im Auftrag der ruffifhen Regierung unternommenen wiffen: 

ichaftlichen Neife über St. Petersburg an die Ufer der Wolga bis 

Saratow. Kurz darauf fiedelte fein Vater, Johann Reinhold Horfter, 

deifen TeidenfHaftlic) unrugigem Wefen und defjen darf ausgeprägten 

‚Zug zur Botanik die flille Dorfpfarre zu eng war, mit feiner ges 

‚Sammten Yamilie nad) England über, wo er in Wartington in der 

Nähe von Manchefter eine Stelle als Lehrer ber. Nraturgefihiehte fand. 

Dort gelang e3 ihm, einen Ruf zur Vetheiligung an der zweiten 

großen Entdefungsreife Cool3 zu erhalten, Georg Forfter, der faum 

Siebzehnjährige, durfte fich anfchlieken. Statt der hergebrachten 

akademischen Studienjahre die harte aber finnenfrifche Säule einer 

dreijährigen Weltumfegelung. 

Am 13. Juli 1772 begann die tühne Fahrt. Von Plymouth 

nad dem Vorgebivge der guten Hoffnung. Don dort nad) Neu= 

feeland, über den Polarkreis, dann hinab in den üblichen Theil 

des Indien Meeres bis zum 48. Orad füdliher Breite. Sodann 
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zu den Gejellfaftsinjeln mit längerem Aufenthalt in dem herrlichen 

Tahiti. Ueber Londons Antipoden hinaus in langen und gefahr- 

vollen Umwegen wiederum nad) dem Südpol hin, bis endlih am 

30. Januar 1774 ein Eisfeld von unabjehliher Größe dem führeden- 

polen Wagnik in der Breite von 71 Graden 10 Minuten das Ziel 

ftedte. Zurüd über die Marquefasinfeln und Tahiti nach jener 

Snfelgruppe, welcher Coof den Namen der Freundjaftlihen Infeln 

gab. Darauf die großartige Entdedung der neuen Hebriden und 

Neu-Caledoniens. Dann über Die ganze Breite des Südmeeres an 

die Küften de3 Feuerlandes in Amerika. Umfdiffung des Cap Hoorn, 

erneute Entdefung von Neu-Georgien. Bon hier aus wiederum der 
DVerfuh, fi dem Südpol zu nähern; doch Hemmten diesmal die 

Eiöfelder bereits im jechzigiten Grade den Lauf. Entvedung des 

Sandwichslands. Ueber das Cap der guten Hoffnung, über St. Helena 

und die Azoren zurüd nad England. Am 30. Juni 1775 landeten 

die Reijenden in Spithead. Sie hatten int Zeitraum bon drei Jahren 

eine größere Anzahl von Meilen zurücdgelegt al3 je ein anderes 

SHiff vor ihnen; ihre Curzlinien umfaßten mehr als dreimal den 

Umfreis der Erdlugel, 

Mipheligfeiten mit der englifchen Regierung verhinderten Rein- 

Hold Horfter, den Vater, die in Ausficht genommene Reifebefhreibung 

auszuarbeiten und zu veröffentlichen. Da trat Georg Forfter, der 

Sohn, an feine Stelle. Georg Horfter's Neifebejhreibung exfchien 

‚zuerft englifh 1777, dann deutich 1779, unter dem Titel: „Johann 

Reinhold Forfter’s und Georg Sorfters Reife um die Welt in den 

Sahren 1772—1775,* 

Das Werk des ziweiundzwanzigjähtigen JünglingS war ein un- 

vergänglihes Meifterverk. 

Ueber die große witjeniHaftlihe Ausbeute, welche die Reife für 

die Naturgefhichte und inshejondere für die Pflanzenkunde gebradjt 

hatte, berichtet Forjter nur injoweit, als e3 die Rüdficht auf die 

allgemeinen Bildungskreife, für weldhe feine Reifebefchreibung beftunmt 

tar, geftattete; dieje Seite blieb einer befonderen fahmwifjenfchaft- 

lihen Schrift vorbehalten, die er in Gemeinfchaft mit feinem DVater 
Hetiner, Siteraturgefhichte. III. 3. 2. 2
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herausgab. Sein finnendes Auge ruht ganz und gar auf den 

Wundern der neuentdedten Landjhaft und Menfchenmwelt. Uber 

diefe Schilderungen find jo greifbar anfhaulid und individualifirend 

wahr und dod jo ächt und tief dichterifäh, find fo feit und freu 

gegenfländlih und dog) fo warın und phantafievoll, find jo durd- 

aus nur im firengften Dienft der Wiffenihaft die verjejiedenarlige 

Abftammung der einzelnen Völferfeaften und den Einfluß der ima- 

tifhen Verhältniffe und der Nahrungsftoffe auf die Eigenthünlid;- 

feiten des Naturells und der Sitte verfolgend und dod von jo ent- 

züdender Sormen- und Farbenfülle, daß man gar nicht genug flaunen 

fann über diejes wunderbare Zufammen bon Forjeherernft und Künftler- 

kraft. Ein Meifterwerk feinfter und urlundlichfter Menfchenbeobahtung, 

die zu den Phantaftereien Roufjeau’s vom Naturzuftand und zu den 

aus diefen Phantaftereien Hervorgegangenen Schilderungen Bernadin 

de St. Pierres im jhärfften Gegenfaß fteht; und zugleich ein Meifter- 

werk unnahahmlichfter Poelie. 

Tahiti ift vor Allem der Zaubername, der fi) jeitdem in jedes 

fühlenden Menjchen Phantafie feftfeßte. Wil Jean Paul das Süpefte 

irdifcher Glückeligkeit nennen, fo ruft er uns Tahiti in’s Gedädtnik. 

Und Tahiti mit feiner anmuthigen Sitteneinfalt und den Wundern 

der Landjhaft und Pflanzenwelt war dem beglüdten Reijenden jelbit 

der Winkel der Erde, der ihm in treuer Erinnerung vor allen anderen 

lächelnd mwinfte. Aber wer denkt nicht zugleih an jeine Herrlide 

Schilderung der zu den neuen Hebriden gehörigen Injel Tanna? 

Und wer denft nicht zugleih an jolde Stellen, in denen Forfter 

mit gleich ergreifender Plaftit die erjgütternde Nachtfeite der Wild- 

heit bitdungslojer Menjhennatur Tebendig dor Augen ftellt? 

„Borfter’s Neifebefchreibung“, jagt Molefhott in feinem Buch 

über Forfter, „ift ein epijches Gedicht und, wie ein ächtes Dichtiverk, 

Viebenswürdig und menjchlie) in jeder Zeile. Man meiß nicht, ob 

von der Schönheit die Einfalt oder von der Slarheit die Wärme 

übertroffen wird; man weiß nicht, ift ifm der Menje) und feine 

Bildung und fein Glüd näher, oder die jhöne Ylur vom Heitern 

Himmel überwölbt. Man möchte immer weiter hören, wenn man 

 



Beorg Forfter. ‘ 339 

begonnen hat, feinen Erzählungen zu Taufchen, in welchen jedes Wort 
ein Pinjelftrih ift, feft und rein geftaftend, jo daß man zu fehen 
glaubt, wo man anfangs nur Hordhte. Mehr als die alljeitige Un- 
befangenheit feines Beobadhtungsgeiftes, mehr als das jühöpferiiche 
Gedanfenleben und die geftaltende Kraft, die feinen wilfenihaftligen 
Leiftungen ihr künftlerifhes Gepräge verleihen, erquidt uns fhon in 
jenem unübertroffenen Reifebericht die. vollendete Menjcglichleit, die 
fein borzüglichftes Augenmerk auf Menjchen und Sitten richtete, die 
ihn mit weile Berftändnis den Kern des Menjhen unter Federn 
und Tätowirungen erfaflen und in jeder Geftalt und unter jeglicher 

Schminke das Redht der Vernunft aufjugen umd anerkennen ließ,“ 

an einem Aufjaß aus feiner fpäteren Zeit „Die Funft und 

da3 Zeitalter“, der fih im fünften Band der von Gervinus heraus- 

gegebenen Sämmtlihen Schriften findet, enthüllt uns Sorfter jelbjt 

da8 Geheimnis feiner unnahahmlihen Darftellungskunft: „Schön 

ift der Lenz des Lebens, wenn die Empfindung uns beglüdt und 

die freie Phantafie in rofigen Träumen jchwärmt. Uns felbft ver- 

gefjend im Anfchauen des gefühlerwedenden Gegenftandes falfen wir 

feine ganze Fülle und werden eins mit ihm. Nicht b1oS die Liebe 

Ipricht: gebt Alles Hin, um Alles zu gewinnen. Bei jeder Urt des 

Genuffes ift diefe unbefangene Hingebung der Kaufpreis des voll» 

fommenen Befies. Aber au) nur was fo innig empfangen, uns 

jelbft jo innig angeeignet ward, kann wieder ebenjo vofltommen bon 

uns ausftrömen und als neue Schöpfung hervorgehen. Diefen Ur- 

Iprung erkennt man in den Werken, die ächtes Genie gebar; fie find 

die Sinder eines edlen großen umfafjenden Sinnes und einer Bil- 

dungskraft von unaufhaltfamer Energie.“ 
Bon diefen Haffiihen Reifejgilderungen gilt in vollfter Wahrheit 

da3 Wort, das fon Friedrich Schlegel in feiner Tiebevollen Charakterifti 

Georg Forfter’3 ausfprad, daß Georg Horfter das Denen der Menfchen 

nicht blos bereichert, Jondern aud) erweitert Hat. Alexander von Humboldt 

nennt no) im Kosmos dankbaren Herzens Georg Forfter feinen Lehrer. 

Durd) Horfter, jebt er Hinzu, begann eine neue Uera wifjenfchaftlicher 
Reifen, deren Zived vergleichende Völfer- und Länderfunde ift. 

22*  
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Gegen Ende des Jahres 1778 Tam Georg Zorfler nad) Deutieh- 

Land; er ftand im Alter von vierundzwanzig Jahren. Er juchte eine 

Anftellung für feinen bedrängten Vater, ber in Zondon im Schuld- 

tum faß. Diefer nächite Zmed gelang nicht; erft zwei Jahre 

fpäter erhielt der Vater die Profefiur der Botanik in Halle Georg 

Forfter felbft aber fand ein Unterfommen am Carolinum in Safjel 

als Lehrer der Naturgefäichte. 

Mehr als fünf Jahre blieb Forfter in Kaffe. E& war eine 

wichtige Zeit für ihn. Die ungewöhnliche Art, in welder er jeine 

'Augend verlebt hatte, hatte ihn in vielen Dingen zwar weit über 

fein Alter hinaus gereift, in Allem aber, was fih auf Grund umd 

Ziel des inneren Lebens bezog, war er nod) durdhaus unfertig, ohne 

Teftigfeit, allen zufälligen äußeren Einwirkungen preisgegeben. Nun 

wurde er ergriffen von der ganzen Herrlileit und Schwere der 

deutjchen Bildungstämpfe. Goethes mächtige Dichtung entzüdte ihn; 

im benachbarten Göttingen fah er das raftlofe Treiben und Drängen 

der deutfchen Wiffenihaft. Am tieften aber gährten und ftürmten 

in ihm die religiöfen Anliegen, die ihm fogleich bei jeinem eriten 

Eintritt in Deutjhland dire die Befanntjdaft und Freundjdaft mit 

Jacobi nahegetreten waren und die jegt um jo dringender befriedigende 

Söfung verlangten, je plögliher jein Uebergang von dem friihen An- 

ihauen der Aupeniwelt zu grübferifcher Innerlicgkeit gewejen. Alle 

Mirren und Fährlicgfeiten der deutihen Sturm- und Drangperiode, 

pon denen ex auf den Wogen und Injeln der Südfee nichts getvußt 

und geahnt hatte, Tamen jest über ihn. Er vermochte es nicht, wie 

er im Sommer 1782 an jeine Schweiter |äjreibt, fein eigenlauniges 

Herz im Zaum zu halten. Sa, er und fein Freund Sömmerring, 

der berühmte Anatom, fein Alters» und Amtögenoffe, ließen fih fo- 

gar von den Neben des Rofenfreuzerbundes umftriden, der eben da« 

mals in Deutihland fein unheimlich gejhäftiges Weien tried. € 

liegt nod immer ein Schleier über Urjprung und Abficht der Rofen- 

Trenzer; gewiß ift, daß felbft jo gejunde und helle Köpfe wie Horfter 

und Sömmerring unter diejen Einwirkungen (vergl. Sömmerring’s 

Leben von R. Wagner. 1844. 2. Abih,, ©. 40) nidt nur an
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die aldymijtiiche Goldmaggerkunft, jondern aud) an bie Mögliähteit 
eines unmittelbaren Verkehrs mit den ZTodten, ja mit Gott ferdft 
glaubten und diefen Verkehr duch inbrünftige Gebetsverzüdung zu 
verwirklichen firebten. Doch hielten diefe Irrungen nicht lange Stand. 
Sorjter jomohl wie Sömmering erlöften fih zu jener reinen und 
freien Denjhenbildung, die der innerfte Lebensnerv des Maffifhen 
Zeitalterö der deutjchen Literatur if. 

Bejonders in feinen Briefen enthüllt Forfter feine geheimfte 
Anjdauungsweile. Am 9. März 1784 fhreidt er an Zacobi’s 
Sähwefter Helene: „In meinem Denken ift noch ganz kürzlich. eine 
Revolution vorgegangen, die, wie ih hoffe, jehr zu meiner Zufrieden 
heit in Zukunft beitragen wird; ih habe eine gute Portion 
Cchwärmerei fahren lafjen, und danfe Gott, daß diefe Entladung 
no vor meinem zurüdgelegten dreißigfien Jahre geihah. Ich kann 
Shen nicht beighreiben, um tie vieles ih mich dadurd) in meinen 
gejellihaftlihen und bürgerlichen Pflichten geftärkt fühle; denn aller 
faljden Schwärmerei Wirkung it 3, Menjchen von Menfchen zu 
entfernen... nun hoffe ih erfl, in Grundfägen ein Mann und in 
inrer Befolgung ein Menfh zu werden.“ An Jacobi jelbft aber 
Ihreibt Horfter am 7. December defjelden Jahres mit Anjpielung 
auf das befannte Gleihnig in Leifing’s Nathan noch weit ent- 
ichiedener, die Schuppen feien ihm vom den Yugen gefallen, und 
fährt fort: „Wie wünjchte ih, mein Befter, nun einmal mit meiner 
teiferen Meberlegung und Erfahrung vor Ihren NRichterftuhl treten 
zu dürfen und zu erfahren, nicht welcher Ring der Achte oder ob 
ein ähter überhaupt vorhanden it, fondern ob «3 nicht ‚Finger 
geben Tann, auf welde der Ring, melher e& auf jei, gar nicht 
paßt und ob der Finger darum nicht auch ein guter brauchbarer 
Singer jein Tönne.“ Umerjehrodener und jelbftbewußter als je Hatte 
fi wieder Forfter’s urjprünglihes Wejen, fein fefter heller That 
jachenfinn, erhoben. Mit den theofophijchen Träumereien Hatte er 
aud) alle Träumereien der Metaphyfil verworfen. Es giebt für ihn 
fein anderes Willen als daS rein erfahrungsmäßige; denn e3 er- 
ieint idm ganz unmögli (vergl. 3. 7, ©. 334) in den über die
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finnlide Erfahrung hinansfiegenden Tingen über das bloße Mähnen 

hinauszufommen, fo lange wir find, tva3 mir find, d.B. Meien, die 

nur Eindrüce erleiden und nur Willen haben von den anziehenden, 

und abftoßenden Kräften der Natur. Seeing is believing. Und e5 

giebt für ihn Fein anderes Menfchheitsideal als das hohe VBewußt- 

fein der Keinigfeit in Gedanken und That, das freudige und frijch 

eingreifende Theilnehmen an Allen, was da3 menjhliche Gejchledht 

angeht (8.7, ©. 360), das unabläffige Mitratden und Mitthaten 

an dem unabläffig vorfehreitenden Kampf der Menjhen nad Ber- 

vollfommnung in Erfenntnik, Glüd und Freiheit. 

Dies find die Weberzeugungen und Grundjäße, nad) denen 

Forfter fortan fein ganzes Leben Hinduch unerjhütterlih gewirkt 

und gehandelt hat. 

Um ein befjeres Austommen zu gewinnen und um fi von 

den drüdenden Verbindungen mit den Rojenkreuzern zu befreien, 

war Georg Forfter im Sommer 1784 einem Ruf an die Univerfität 

zu Wilna gefolgt. ES wäre in bdiefer geiltegöden unwirthjamen 

Mildni für ihn ein unerträgliches Dajein gewejen, wären ihm nicht 

die lebten beiden Jahre diejes Aufenthalts verfhönt worden durd) 

das erjte Glück feiner Ehe mit Therefe Heyne, der ältejten Tochter 

des berühmten Göttinger Alterthumsforjchere. 

An den legten Tagen des Auguft 1787 verließ er Wilne. Die 

alte Reifefuft erwachte wieder. ES Hatten fi ihm Iodende Ausfichten 

gezeigt, vereint mit jeinem Freund Sömmerring auf Koften und im 

Auftrag der rufjiihen Regierung eine neue Weltreife nad) den Infeln 

der Südfee, nad) Kalifornien, Japan und China zu maden. Doc 

zeriäälugen fid) diefe Ausfichten wegen des Ausbruchs des türkifch- 

ruffiscgen Krieges. Und ebenfo zerjählugen fi Unterhandlungen mit 

Spanien über eine Reife nad den Philippinen. 

Nun fand Forfter im Herbft 1788 eine Anftellung als Bibliothekar 

in Mainz. Die erften Jahre in Mainz waren Horfter’s glüdlichfte Zeit. 

Forfter’s einfache, aber gaftlide Häuglicgkeit war der Mittelpuntt feiner 

gebildeter Gefelligfeit, an welcher Sömmerring, Johannes von Müller, 

Heinfe und Huber belebend und fürdernd theilnahmen.
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Sorfler jeufzte in al’ diefer Zeit unter der Laft mühjeliger 
Heberjegerarbeiten, welche ihm die bitterfte Nahrungsforge unerbitt- 
fi auferlegte. Uber feine twilfenfcafttiche Frijche blieb ungebeugt. 
Aus den Kafjeler und Wilnaer und aus den erflen Mainzer Jahren 
ftammen die Abhandlungen über Tahiti, über den Brotbaum, über 
Eoof, über Amerika, über Neuholland, über die Menfchenracen, über 
das Ganze der Natur, über die Ledereien; Abhandlungen, die aivar 
an Tiefe und Weite der Wirkung hinter Forfter’s Reijebefghreidung 
aus der Süpfee zurüdftehen, aber an Freiheit und Klarheit der An- 
hauung, an wifjenjhaftliher Durbildung und an vollendeter Meifter- 
ichaft der Darftellung diejelbe überragen. 

Humboldt hat nicht vergefjen, im Kosmos au diefen Hleineren 
naturwifienfhaftlihen Schriften Forfler’3 ein gebührendes Denkmal 
zu een. Die neuere Naturiifenschaft fieht auf Grund derfelden 
in Forfter einen ihrer genialjten Bahnbrecer. 

Namentlich feine Streifereien in das phyfiologifche Gebiet find 
don großer Bedeutung. orfter ift der vor jeder auch noch jo weit- 
gehenden Folgerung umerjhrodene Belenner der Lehre von der un- 
bedingten und unauflöslichen Einheit von Geift- und Stoffwvell. So 
fherzhaft und befeheiden fi) Forfter aud) in einem Brief an Jacobi 
dom 10. November 1788 über feinen Heinen Nufjas über die Ledfereien 
äußert, diejev Auffag behandelt in fpielend anmuthiger Form, aber 
mit jharf eindringender Gründlichleit den untiderleglich nachweis- 
baren Zufammendang der Gefittung der Menjchen mit ihrer Nahrungs- 
weile. „Die dünmften Völker nähren fi) auf die allereinfachfte Art; 
die Lebensart der Hügften ift am meiften zujammengejeßt. Die 
armen Yenerländer, die fih jelten einmal jatt efjen mögen, ließen 
die Reifenden in Ziveifel, ob fie die wenigen Vorftellungen, deren 
fie fähig jchienen, zur Vernunft oder zum Iuflinct rechnen follten. 
Wo giebt e3 tohere Menjchen als die blos. fleijchfreffenden Hirten 
völfer im öftlihen Afien; two jÄhtwächere als die Indier, die größten- 

teils nur vom Reis leben? Wie verfehieden ift Hingegen der Fall 
fo mandes handfeften und verftändigen europäifchen Bauer, der bei 
einer gemijchten Diät, jo oft er ji) gütlich thut, die beiden Indien 
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in Contribution jebt, um zu feinem Hirfebrei Zuder und Zimmt 

zu geniepen!“ (2b. V, ©. 179.) 

Eben jebt ift die Wilfenfchaft eifrig bemüßt, den Grundtig 

diejer Lehre mit erweiterten Mitteln auszubauen, 

Um fo überrafchender ift e3, daß Zorfter, wie viele Stellen 

feiner Briefe bezeugen, allmählich) die Luft an den naturwifienjhaft- 

lihen Dingen verlor und fi) zulegt denjelben fat ganz enizog. 

Zunädft wirkte ein äußerer Grund. Was Forfter’s innerfte 

Neigung und Beltimmung war, naturforihender Reifender zu fein, 

das war ihm duch die Ungunft der Umftände verjagt. Mupte er 

doh fogar auf die Ausführung feiner Tang vorbereiteten „All 

gemeinen Gejhichte der Injeln im Südmeer* verzichten, obgleich er 

zu berjelben bereits die foftjpieligften Zeichnungen bon ben vor= 

züglichften englifchen Künftlern in Händen hatte! Zu fo gewagtem 

Unternehmen fand fi fein Verleger und feine unterftüßende 

Alademie. 

Ganz befonders aber wirkten auf diefen Stimmungstechjel die 

äußeren Ereigniffe. Die franzöfifhe Revolution war ausgebrochen. 

Der angeborene hoheitspolle Zug Forjter’s nach dem ächt und tief 

Menjhlihen, der der innerte Stern feines Wejens war, das rüd- 

haltlos begeifterte Streben, nad) Kräften mitzumirlen an ber Ver- 

wirffihung der höchften Menjchheitsiveale, das ihn von jeher weit 

Yinausgehoben Hatte über alle Enge und Ansjälieklihkeit zunft« 

mäßiger Sahgelehrjamteit, flammte jebt in ihm um fo Heller und 

mächtiger auf, je mehr ihm die Zeichen der Zeit darauf zu deuten 

ifhienen, daß endlich der Tag der möglihften Annäherung an die 

Höchften Menjäheitzziele gelommen fei. Es ift höchft bedeutjam, 

wie durchaus innerlich, wie durchaus phifofopgijd die erften Xeube- 

rungen Forfter’s über das Wejen der franzöfiichen Revolution 

Yauten, Am 30. Juli 1789 fchreibt er an Heyne: „Schön ift es 

zu fehen, was die Philofophie in den Köpfen gereift und dann im 

Staat zu Stande gebracht Hat, ohne daß man ein Veifpiel. Hätte, 

daß je eine fo. gänzliche Veränderung jo wenig Blut und Ber» 

wüftung gefoftet Hätte Aljo ift e8 doch der ficherfte Weg, die
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Menfhen über ihren wahren Vortheil und über ihre Rechte aufzu- 

Hören; dann giebt fi das Uebrige von jelbft.“ Und in einem 

Briefe vom 8. December defielden Jahres an Jacobi jagt er: 

„örankreich ift allerdingS jehr merkwürdig für den Beobaditer. E3 

it ein interefjanter Anblid, nicht, daß es Fümpft, jondein wie e& 

fämpft. Diejer Strauß des Despotismus mit der Demokratie ift 

nod) feinem vorigen ähnlid,. Die Minen und Contreminen find von 

eigener Gattung und haben das Gepräge des Jahrhunderts der 

ausgebildeten Bernunft.“ 

Die Natur und die Naturvölfer verloren für ihn an Wichtig: 

feit angeficht3 diefes gewaltigen Ningens und Kämpfens. 

E35 ift die zweite Epoche Yorlter’s. Sein ganzes MWefen ift 

jest bewegt und erfüllt von den zwei großen freibenden Mächten 

der Zeit, bon den großen Bewegungen der Literatur und Aunft, 

und bon den großen Bewegungen der franzöfifcien Ummälzung. 

Er ift der Mare umd edle, fchwungvoll begeijterte, freiheitsmuthige 

Borfämpfer für die höchften Bildungsgüter. 

Viele Heine Abhandlungen, vor Allem der geiftvolle, wenn au 

etwas überfchwenglige Aufjag: „Die Kunft und das Zeitalter“, und 

der wunderbar geifteshohe Auffat: „Ueber Projelgtenmacherei“, geben 

bon diefer veränderten Richtung Zeugniß. 

Bis in feine Meberjegerdrangfale erfiredte fich dieje veränderte 

Richtung. Aus Jones’ englifcher Meberfegung überjegte er Kalidafas’ 

indijches Drama Safontala. Ein-überaus glüdliher Wurfl Forfter 

hatte fi nicht getäufht, als er in der am 3. April 1791 gefchriebenen 

Borrede die Hoffnung ausiprad, daß grade die Deuticden mit ihrer 

beimunderungsmwürdigen Fähigkeit, fih mehr als alle anderen Völfer 

in fremde Sitte und Dentart verjegen zu fünnen, diejem jeltjam 

zarten Gediht Gunft und Berftändnig entgegenbringen würden. 

Goethe und Herder wurden die meittwirfenden Verkünder und Ver-' 

breiter des Ruhms diefer „erften und jhönften Blume des Morgen- 

fandes“, Wenig mehr als ein Jahrzehnt fpäter wurde Friedrich 

Söälegel, einer der wärmften Bewunderer Forfter’3, der Begründer 

der indischen Philologie in Deutjhland. Und ift e& auch nur eine 
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jener Zufäligfeiten, mit denen die Gejchichte oft ihr nedendes Spiel 

treibt, dab wenige Monate nad) dem Erxfcheinen diefer Safontala= 

überfegung an demfelben Ort, in welchem fie entjtanden war, Der- 

jenige geboren wurde, der am genialften und großarligiien die Frucht 

diefer Ausfaat verwerthete — am 14. September 1791 wurde in 

Mainz Franz Bopp geboren —, jo ift doch gewiß, daß ohne dieje 

Anregungen Bopp jhwerlid) feinen Weg gefunden hätte, 

Jedoch das eigenartigfte Werk diefer zweiten Epoche Yorfier’s 

find die „Anficyten vom Niederrhein“, die den dritten Band jeiner 

„Sämmtliden Schriften“ bilden, das Ergebniß einer dreimonatlichen 

Reife, melde Forfter im Frühling 1790 über Köln und Düfjeldorf 

nad Belgien, Holland und England machte; die urfprünglichen Tages 

bücher und Briefe von diejer Reife find 1893 veröffentlicht worden, 

Sein Neifebegleiter war ein genialer Jüngling von zwanzig 

Sahren, {on damals in allen Zweigen der Naturwifjenichaft aufs 

greündlichfte unterrichtet, Alexander von Humboldt: Dennoch Tebt 

Forfter faft ganz ausjfießlih nur den künftferijhen und politijchen 

Eindrüden. 

Mit vollem Recht nennt man Forfter unter unferen beften Kunft- 

iriftftellern. Zreilich fieht man überall, daß er, der in ein bisher 

ihm fremdes Gebiet trat und daher nur über einen jehr geringen 

Umfang von Kunftanfyauungen zu gebieten Hatte, nicht frei ift von 

Einfeitigkeiten, an welchen das Kuniturtheil feines Zeitalters Yilt, 

Sp jeher er ergriffen twird bon der Macht des Kölner Doms, für 

die Kunftwunder in Brügge fehlt ihm die Aufmerfjamfeit, für das 

unvergleihlicde Altarbild in Gent hat er nur wenige gleihgültige 

Worte. Auch in der Beurteilung von Rubens, der ihm von Köln 

und Düffeldorf an auf Schritt und Tritt begegnete, ift viel Schwanfen 

und Unfiherheit. So fehr wir aud einftiinmen mögen, wenn er in 

deiien Jüngftem Gericht nur „die wilde bachantifche Mänas“ er 

fennt, „die alle Befcheidenheit der Natur dverleugnet: und voll ihres 

Gottes den Harmonienjhöpfer Orpheus zerreißt“; e3 bleibt befremdend, 

daß er ziwar die AUmazonenschlajt und die Porträts preilt, die großen 

Bilder des Antwerpener Doms aber, in denen do) Rubens in 

m
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frifger Nagtirkung feiner italienifhen Lehrjahte fo rein und ge= 
waltig ift, nicht genügend beachtet. Allein Auge und Nero für die 
bildende Kunft Hatte Forfter durchaus. Nicht umfonft Hatte er von 
Jugend auf im poefievollen finnenfrifchen Anfchauen der Natur und 
ihrer großen und Heinen Gormen gelebt und gearbeitet. Was Wunder 
alfo, daß der vollendete Meifter poefievoller und finnenfcharfer Natur- 
1Hilderung fogleid) auch der vollendete Meifter poefievolfer und finnen- 
Iharfer Kunftiilderung ift? Seine Schilderungen find nicht jo 

finnenduchglüht wie die Schilderungen Heinje's, aber fie find Iebend- 

voll anjhaulich, gegenftändlich plaftiich, fie find der entzüdende Aus= 

deud eines edlen und Hochgeftimmten Geiftes, der, wie Horfter jelbft 

bom ächten Kunftgenuß fordert, „im Sunftwert den Künftler, im 

Künftfer den Vlenjhen, im Menfchen den fhöpferifhen Demiurg 

erblidt, eines im anderen bewundert umd liebt, und Alles, den Gott 

und den Menjden, den Künftler und fein Bild, in den Tiefen feines 

eigenen verwandten Wejens hochahnend wiederfindet“. 

Nicht mehr fo unmittelbar betheifigt find wir bei dem politifchen 

Theil. Er hat für uns nur no gefhihtliden Werth. Die hier 

gejhilderten Ereigniffe, die Unruhen in Yadhen und Lüttid) und der 

wilde pfäffische Anfftand Brabants gegen die Neuerungen Jofeph’3 IL. 

wurden bald überholt von den furchtbaren Ereigniffen der franzöfifchen 

Revolution. Die hier geftellten Horderungen nach Prekfreiheit, nad) 

Öffentlicher Gerichtspflege und nad) Selbftverwaltung find jebt überall 

verwirklicht. Aber umveraltbar ift die anziehende Kraft der Hohen 

und reinen Gefinnung, der mannhaft tapferen und doc) maßvollen 

Vreiheitsbegeifterung! Das Thema ift: „Nous ne voulons pas &tre 

libres, wir wollen nicht frei fein, antworten uns die Niederländer, 

wenn wir fie um ihrer Zreigeit willen glüdliy preifen, ohne Doch 

vermögend zu jein, und nur etwas, das einem Grumde ähnlich ge= 

jehen Hätte, zur Rechtfertigung diefes im Munde der Empörer fo, 

paradoren Sabes vorzubringen. Nous ne voulons pas &tre libres! 

Schon der Klang diefer Worte Hat etivas jo Unnatürliches, dag nur . 

die lange Gewohnheit, nicht frei zu fein, die Möglichkeit erklärt, wie 

man jeinen tüdijchen Yühreın jo etwas nadjpredhen Tonne, Nous 
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ne voulons pas ötre libresi Arme betrogene Brabanter, das jagt 

She fo ohne Bedenken Hin; und indem Jhr no mit Entzüden 

Euren Sieg über die weltliche Tyrannei erzählt, fühlt Ihr niöt, 

weiien Stlaven Ihr waret und noch jeid!* 

Sorfter erreichte mit diefem Buch den Höhepunkt jeines Nuhmes. 

Sichtenberg prah nur die allgemeine Meinung aus, als er am 

1. Iuli 1791 an Forfter jehrieb, daß er die Anfichten vom Nieder- 

bein für eins der erfien Werfe in umferer Sprade Halte, 

Da kam im October 1792 die Eroberung von Mainz duch 

die Franzofen, die für ihn eine jo verhängnigvolle Schidjals- 

wendung tourde, 
.Trob feiner Iebhaften Theilnahme für bie Ziele und. Forte 

fritte der franzöfifchen Revolution war Forfter doc) bisher allem 

revolutionären Treiben fremd geblieben. Auf feiner Tehten Reife 

hatte er in Paris dem großen Nationaljeit auf dem Marzfeld bei- 

gewohnt und er glaubte als Weberzeugung ausfpredien zu dürfen, 

daß eine Gegenrevolution jöhlechterdings ein Ding der Unmögliögfeit 

fei; aber ex war jo weit entfernt von dem Wunjd, diefe Revolution 

auf Deutjchland übertragen zu fehen, daß er fi) vielmehr bejonders 

deshalb unter die Gegner des bon den beutjchen Bürften unter- 

nommenen Neactionskrieges ftellte, weil ex fürdhtete, daß bei jo 

unbejonnenem umd feudjtlofem Unternehmen auf in Deutjäjland 

Gährungen und Aufitände nicht ausbleiben. würden (8.8, ©. 147). 

Und aud) nahdem die Teindfeligfeiten bereits begonnen und die be= 

drohten NHeinfande vom leidenfchaftlihen Für und Wider entbrannt 

waren, enthielt ex fich aller tHätigen Parteinahme; nur dap e3 bei 

der herrihenden Partei Berdadit erregte, daß, wie fi Zorfter in 

einem Brief vom 5. Auguft 1792 an Jacobi augdrüdt, jein grader 

Sinn nicht Anhängligkeit Heucheln mochte, to ex feine Adhtung 

‚verwpeigern mußte. Ja jelbjt nad) der Einnahme von Mainz behielt 

er zunädjft no feine Zurüdhaltung. Er war nicht geflohen wie 

die Anderen, meil (Bd. 8, ©. 240, 243) e3 ihm feig dünfte, mit 

Verleugnung feiner Grundfäge fi an Adel und Geiftligfeit anzu= 

fehliegen, und weil er nicht mußte, wohin bei dem Berluft feiner 
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Habe mit Zrau umd, Kindern fi wenden; aber nur mit jehr ge- 

theiltem Herzen jah er die Revolution unter jeinen Augen, nad) 

wie bor erichien ihm der Meg ftiller Reform als möglich und .als 

allein wünjchenawerth. „Ich bleibe dabei“, jchreibt Forfter noch am 

21. December 1792 an den Buchhändler Boß, „daß Deutichland 

zu Teiner Revolution reif ift und daß e3 fehredlih, gräßlih jein 

wird, fie duch das halsftarrige Beftehen auf die Fortfegung des 

ungfüdjeligften aller Kriege unfehlbar vor der Zeit herbeizuführen; 

ih möchte bittend dor allen Zürften Deutjchlands ftehen und fie 

um ihres eigenen Lebens und um des Glüds ihrer Völker willen 

bitten, e& bei Dem, twas gefchehen ift, bewenden zu affen, nicht 

Ales aufs Spiel zu jeen... ., von oben herab Tiee fi) jeht in 

Deutfchland fo jhön eine Verbefjerung friedlich und fanft verbreiten 

und ausführen, man Tönnte jo jhön, jo glüdfi) von den Bor- 

gängen in rankfreid) Bortheil ziehen, ohne das Gute jo theuer er- 

faufen zu müflen.... ich erkenne mit jchredlicher Gemwißheit die 

ganze Stärke der Gemitterwolle und möchte fie jo gern abhalten 
und zertheilen!“ Aber auf die Dauer war diefe neutrale Stellung 

unduchführbar. Bald wurde er immer unentrinnbarer in den 

Strudel der Greignifle gezogen und bald durchbrady in ihm das 

drängende Yreiheitsgefühl ale Rüdjicht. Man kann nieht ohne Er- 

fhütterung lejen, was Forfter am 6. Januar 1793 an Sömmerting 

(vergl. Sömmerring’s Leben. Bd. 1, ©. 279) jchreibt: „Ich habe 

mid für eine Sade entjdhieden, der ich meine Privatruhe, meine 

Studien, mein häuslihes Glüd, vielleicht meine Gefundheit, mein 

ganzes Vermögen, vielleiht mein Leben aufopfern muß; ich Lafje 

aber ruhig über mic) ergehen, was fommt, weil e8 als Kolge ein= 

mal angenommener und no bewährter Grundfäße unvermeidlich 

ft. Eins allein, weiß ich, ift unantaftbar mein, weil ic) allein es 

antaften Tönnte; daß ift mein Berußtjein.“ Er, der con in feinen 

Anfihten vom Niederrhein zur Vertheidigung der gemwaltthätigen 

Neuerungen Yofeph’3 IL dem bekannten Wort Leifing’s, daß, was 
Blut ofte, getviß fein Blut mwerth fei, die Erwägung entgegen 

geftellt Hatte, daß für Meinungen von jeher Blut vergoffen worden 
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und daß ohne fold;e gewaltiame Mittel twir vielleicht noch in umferen 

Mäldern Eideln fräßen, er, der jehon damals kühn behauptet hatte, 

daß, wer den Zived wolle, auch die Mittel wollen müfje und daß 

Erhaltung des gegenwärtigen Zuftandes meift nur Vefeindung des 

unveräußerlihen Unrehts der Menfchen auf Freiheit und Glüd- 

feligteit fei, fehredte nicht zurüd dor der Revolution und hielt die 

Betheiligung an derjelben um jo mehr für feine Pflicht, je mehr e3 

galt, die Bürger einerfeits aus ihrer Echlafifeit aufzurütteln umd 

andererfeitö fie der finnfofen Wüftgeit wüfter Demagogen zu ente 

xeigen. Und er, der von Kindheit auf in ımfletem Manderleben 

ein vaterlandslofes Dafein geführt halte, jähredte nicht zurüd jelbit 

vor den weitgehendften Folgerungen der fosmopolitiihen Anjdau= 

ungsweife feines Jahrhunderts; ex jah das Vaterland nur da, wo 

nad) feiner Meinung die Freiheit war, und glaubte, wie er nod) in 

einer feiner legten Schriften, in den „Parifiigden Umrifien“ (Bd. 6, 

©. 312) hervorhebt, mit Leffing jagen zu dürfen, daß gemwilje Zeiten 

Männer verlangen, die über die Vorurtheile der Völterfchaft Hin- 

weg jeien und genau müßten, wo Patriotismus Zugend zu jein 

aufhöre. Ex wurde wegen feines geläufigen Sranzöfishipredhens 

Mitglied der oberften Verwaltungsbehörde. Cr wurde Mitglied 

der Klubbiften, d. D. der politijggen Propagando der rüdhaltlos 

franzöfifch Gelinnten, 

Die Tragödie vollzog fih rajh. „Die deutichen Heere trafen 

ernfte Anftalten, Mainz zurüdzuerobeın. Am 25. März 1793 ging 

Forfter mit zwei anderen Abgeoroneten nad Paris, um dort den 

Wunfh nah Einverfeibung des neuen Freiltantes in die Orenzen 

Frankreichs dem franzöfiihen Nationalconvent zu überbringen. Kurze 

Zeit darauf aber war Mainz wieder in den Händen der Deutichen. 

Forfter’3 Schuld rädhte fi) jehwer. Seitdem war Yorjter’s 

Leben eine ununterbrochene Kette entjeßlichfter Leiden. 

Nah der Wiedereinnahme von Mainz wurde auf Korlters 

Kopf ein Preis von Hundert Ducaten gejegt. Worfter blieb in 

Paris, Hineingeftoßen in alles Elend des Zlüchtlingslebene. Er 

hatte mit der traurigften Armuth zu kämpfen; bitter jeherzt er, er 
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habe auf der Welt jekt auf nichts mehr achtzugeben als auf feine 
jch3 Hemden. Seine Familie war von ihm getrennt; zuerft in 
Straßburg, dann in Neufchatel. Forfter hatte, um die Seinigen 
vor aller Umbill fiherzuftellen, {on während der Mainzer Revolution 
dies fÄhrwere Opfer auf fi) genommen. 

Und was am tiefften an Forfter nagte, der Gang der Re= 
volution felbjt wurde immer troftlojer, immer entjeßenvoller. Er 
bfeibt unerfehütterlich feft bei feinen Grumdjäßen, bei feinem Glauben 
an den endlihen Sieg feines hoheitzvollen Jdeals von Menfchen- 
glüd und Menfchenfreifeit; ringsum aber ummogen ihn, wie er fic) 
Ihmerzli) geftehen muß, nur blinde TeidenfHaftlihe Wuth, nur 
tajender Parteigeift und nichtewürdige Selbftfuht, nur ein mwüftes 
Durdeinander von Betrügern und Betrogenen. „O jeit id weiß“, 
Ihreibt Zorfter jhon drei Wochen nad) feiner Antunft in Paris 
an jeine Frau, „daß feine Tugend in der Revolution ift, efelt e&& 
mich an. Ich fonnte, fern von allen idealifchen Träumereien, mit 
unvollfommenen Menden zum Ziel gehen, unterivegs fallen und 
wieder aufftehen und weitergehen; aber mit Teufeln unterivegs und 
herzlofen ZTeufeln, wie fie Hier find, ift e&& nur eine Sünde an der 
Meniheit, an der heiligen Mutter Erde und an dem Licht der 
Sonne Die fhmußigen unterivdifchen Canäle nadhzugtaben, in 
welchen diefe Molche wühlen, Iohnt Feines Gefeyihtsichreibers Mühe. 
Immer nur Eigennuß und Leidenfhaft zu finden, two man Größe 
erwartet und verfangt; immer nur Worte für Gefühl, immer nur 
Prahlerei für wirkliches Sein und Wirken, wer kann das aushalten?“ 
No war die wildefte Zeit Mobespierre'3 nicht gelommen, aber 
tie trüb ahnungsvoll, wie iharfblidend prophetiich ift e3, wenn 

Forfter im diefem Brief Hinzujeßt: „Die Tyrannei der Ber 

nunft, vielleicht die eifernfte von allen, fteht der Welt noch be 

vor ... De edler das Ding umd je vortreffliher, deito teuf- 

fücher der Mipbraud. Brand und Ueberfhtemmung, die jchäd- 

lien Wirkungen von Feuer und Waffer, find nichts gegen das 
Undeil, das die Vernunft ftiften wird; wohl zu merken, die Ber- 
nunft ohne Gefühl.“ 
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Der hochherzige ideale Schwärmer war in das innerfte Marl 

getroffen. In fcherzendem Trübfinn vergleiät er fi oft mit einem 

flügellahmen Adler. „Man weiß wirklid nicht“, fagt- er in einem 

Briefe an feine Frau vom 2. Juni 1793, „joll man weinen oder 

lachen bei den hiefigen Auftritten? Die Tlügfien Köpfe, und id 

glaube zugleid) die tugendhafteften Herzen unterliegen den Ruhe- 

flövern und Intriganten, die unter der Zarve der Volksfreundlichkeit 

fich bereichern und fi zu Herren bon Frankreih machen wollen. 

Hätte man das Alles aus der Ferne willen fönnen! Doch daB 

ift eine eitle Detraditung! Wer jagen Tann, dap er nad feiner 

jedesmaligen Einfiht und nad) feinem Gewifen handelt, Tanır 

rubig jein!* 

“ Korfter hat vielfach über die franzöfifche Revolution gejäjrieben. 

E3 ift rührend zu fehen, wie treu und feit er in allen diefen Schriften 

das Banner des unverbrüchligen MenfHheitsideals aufrecht erhält. 

Er Teugnet nicht. die Gräuel und Schreden der Revolution, aber er 

betrachtet fie al3 vorübergehenden Naturprogeß. 

Zu diefer fhweren Enttäufcjung fam noch ein anderes entjeh« 

liches Unglüd. Sorfters Che war von Anfang an feine normale 

gewejen. In feltfamer Schwäche hatte er ein „Dreieiniges* VBer- 

Hältniß geduldet, zu dem aud der Scriftfteller 3. 2. Meyer ge- 

hörte, Nach deijen Ausiheiden wandte Therefe, bie ihr eigener 

Bater, der trefilihe Heyne, jogar no im Jahre 1805 (vergl. 

Sömmerring’s Leben. Abth. 1, ©. 98) eine Hohgefehraubte Natur 

nennt, ihr Herz Schillers und Körner’s Treunde Huber zu, ber 

als jähliiger Gefhäftsträger nad) Mainz gefommen und dort au 

mit Zorfter in Beziehung getreten. war. Yebt Hatten fih Huber 

und Thereje in Neufchatel zufammengefunden. Arglos fieht Zorfter 

in Huber nur feinen Zreund; und je unglüdficher er fi in Paris 

füpft, mit um fo größerer Hingebung dentt er an Weib und Kind., 

Er jendet ihnen jelbft das Unentbehrlichite, forgt, Hofit und träumt 

für fie, und bleibt mit den Geliebten in ununterbrochenem Briefe 

wechfel voll der zarteften und treuelten Empfindungen. Für id) 

jeröft Hat er auf glüdlihe Tage verzichtet; aber den Seinigen 
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möshte ex jo gern nod) Glüd und Genuß gefichert wifien; fediglid) 
um ihretwillen denkt ex an neue Lebenspläne, bald will er fi in 
„sndien eine geficherte Stellung gewinnen, bald till ex Urzt werben, 
bald in England die Leitung einer Buchdruderei übernehmen. Und 
zulegt Tann er e3 nicht länger ertragen, Diejenigen fo lange nicht 
gejehen zu haben, an denen fein ganzes Herz hängt. Er verfhafft 
fih die Mittel, an der Schweizer Grenze die Frau und die Kinder 
wiederzufehen. Er fieht das Turhtbarftee Er fan fie) nicht 
täujcen, von welcher Art die Verbindung zwijhen Huber und 
feiner Frau if. Der Hohe edle Sinn Forfter’s beitand auch dieje 
berbite Prüfung. Die Treulofe Hat ihm feldft die Erinnerung an 
jeine Vergangenheit vergiftet; aber fie ift mit feinem tiefiten Em- 
pfinden aufs innigfte verwachjen, fie ift die Mutter feiner Kinder. 
Er Hält e5 jogar für möglich, auch unter den völlig veränderten 
Verhältniffen dereinft wieder in ihrer Nähe Ieben zu können, ihr 
unveränderter Freund zu bleiben. Wenige Tage nachher jchreibt er, 
am 6. November 1793, aus PBontarlier an Thereje einen Brief, der 
nur Worte der Liebe, der Hoffnung enthält. „Mir ijt zu Muthe 
wie dein Erdenjohn Antäns, der neue Kräfte befam, wenn er feine 
Mutter Erde anrührte, Mein Muth, auszuharren, ift fefter, ent- 
jhiedener; die Refignation, wenn id) eS fo nennen foll, in Alles, 
was num gejchehen mag, hat num feinen Kampf mehr. Was da- 
hinter ift, jehe id) mit dem Rüden an, und nun vorwärts, vorwärts; 
wir könnten noch ein zwanzig oder dreißig Jahre vergnügt fein und 
beis und nebeneinander leben.“ Und au an anderen Stellen feiner 
Driefe (9. 9, ©. 134, 146 f.). fpricht er in gleichem Sinn. Aber 
tief innen nagte und bohrte doch der Gram ununterdrüdbar. 

Eeitdem Fräntelte Forfter mehr und mehr. Er flarb am 
11. Januar 1794 in Paris an. feinem giejtiichen Leiden, das ihm 
in das Herz getreten war; arın, verlaffen, einfam, noch) nicht vierzig 
Jahre alt. Der Redacteur des Moniteur, mit Korfter befreundet, 
foheint der Vertraute von Forfter’s tiefftem Leid gewefen zu jein; 
er ließ e8 fih troß aller Gegenporftellungen nicht nehmen, in der An- 
jeige von orfter’s Tod von einem „chagrin domestique“ zu fpredhen. 

Hetiner, Siteraturgefhichte. IIL. 3. 2, 93 
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Noch der lebte Brief Forfter’s war an feine Frau gerichtet, 

Gr endet mit den Worten: „Küßt meine Herzblätthen!“ Auch auf 

dem Sterbebett waren feine Kinder fein ftetes Sinnen und Sorgen. 

Therefe, jeine Witte, die jo fehmere Schuld an Forfter’s 

Tod trug, hat für die don ihr im Sabre 1829 herausgegebene 

Sammlung von Forfter’3 Briefen den Epruh aus Göh von 

Berlichingen zum Motto gewählt: „Wen Gott niederjjlägt, ber 

richtet fi nicht felbft wieder auf. Sch weiß am beiten, tas auf 

meinen Schultern liegt. Unglüd bin ich gewohnt zu dulden. 1nd 

jet ifP’3 nicht Weißlingen allein, nicht die Bauern allein, nicht der 

Tod de3 Kaifers und meine Wunden, Cs ift Alles zufammen.* 

Dir möhten diefen Worten den Echluß des Göb Hinzufügen: 

„Wehe der Nachlommenfhaft, die dich verfennt.* 

Die meiften Zeitgenoffen urteilten jehr hart über Yorfter. 

Goethes Abjden gegen jeden gewaltfamen Umfturz, fein Vertrauen 

auf ftilles und regelmäßiges Yortwirlen mußten ihn dazu führen, 

Forfter aufs Schärffte zu verdammen. Aber au Shhiller und 

Wilhelm von Humboldt reden mit leidenjaftlier Schärfe wider 

ihn; nicht weniger freilich aud) über Huber. Allein Tängft ift ein 

Umfehtoung eingetreten. Neue Veröffentlihungen von Briefen und 

ZFagebühern Hären uns das Bild Zorfter’3 immer mehr. Und 

vollauf hat fi erfüllt, mas Herder in der Vorrede zu der zweiten 

Ausgabe der Sakontala ausipradh, daß der Name Georg Forfter's 

den Deutfchen immer „in lieblihen Andenten“ bleiben werde. 

Siebentes Kapitel. 

Aadyklänge der Hturm- und Drangperiode, 

  

Auf die reine und freie Bildungshöhe Goethes und Shillers 

vermochten fih nur Wenige zu ftellen. Schon 1784 in dem Gedicht 

„Zueignung“ rief Goethe der Göttin der Wahrheit und Schönfeit 
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Thmerzlih zu: „U, da ich irete, hatt? ich viel Geipielen; da id 

Dich Eenne, bin ich faft allein.“ 

©o tief war das Thema der Sturm und Drangperiode, die 

verzehrende Pein über den tragifchen Zmwiefpalt zwiichen den Forde- 

rungen de3 idealiftifchen Herzens und den falt abweifenden Grenzen 

der Wirklichkeit, in alle Gemüther gedrungen, daß Keiner fic) diejem 

Biiejpalt und dem Ruf nad) Verföhnung und Uebertvindung deffelben 

entziehen konnte, Aber während Goethe und Schiller diefen Kampf 

zu vollendetem Sieg geführt Hatten, injomweit nämlich innerhalb 

fireng in fi) abgefchlofener Innerlichkeit ausgefämpft werden kann, 

was einzig der Kampf und der Sieg der fortfehreitenden Gejdhichte 

jelöft ift, mußten fic) faft afle die Anderen unfertig entweder mit 

halben umd unzulänglihen Siegen begnügen, oder fie verflvicten fic) 

mitten im Kampf wieder in neue Irrungen und Niederlagen. 

Sleih Goethe und Schiller Tämpfte man gegen die Mängel 

und Sränklicpkeiten der Sturm- und Drangperiode, aber man blieb 

nad) wie dor unter deren heinmender Nachwirkung. 

Die Gefchichte der deutjchen Dichtung ift die getreue Spiegelung 

diefer feltfamen und wirren Echtwanfungen. 

&3 find bejonders vier bedeutende Erfeheinungen, welde auf 

der Wende des Jahrhunderts neben der großen Dichtung Goethes 

und Schillers hervorragen; die legten Romane Klinger’s, die geniale 

HYumorifiit Jean Pauls, die finnige und duch fehwere Lebenstragif 

tief rührende Geftalt Hölderlin’z, die Anfänge der fogenannten roman= 

tiiden Schule. In allen diefen Erjheinungen derfelbe gemeinjame 

Antrieb und Grundgedanke, die Unverbrüdjlichfeit des Ivealismus. 

Aber in der entjegeidenden Stage über das Wejen diejes Idealismus - 

und über die Grenze und die Art feiner Verwirklichung ftehen fie, wie 

zur Denk» und Dichterweife Geothes und Scyiller’s, jo aud) unter fid) 

jelbft, in jcharfem, oft jogar in teidenfehaftlich feindfihem Gegenjah. 

1. Die leten Romane $linger’s. 

Marimilian Klinger, einft einer der wildeften Stürmer umd 

Dränger, war einer der Wenigen, die jih aus den phantaftijchen 

23* 
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Zugendiirren der Sturm= und Drangperiode zu fittliher Klarheit 

retteten. Unter den f&htwierigften Verhältniffen, durd) melde nur die 

Edelften mafellos Hindurdhzugehen wiljen, Hatte ex fi zu einem 

Charakter von feltener Kraft und Hoheit geklärt und gefeftigt. 

Klinger’3 Laufbahn in Rupland, wohin er im Herbit 1780 als 

Borlefer des Großfürften Paul gelommen, war eine jeht glänzende. 

Nachdem er mit dem Gropfürften faft ganz Europa duchreift hatte, 

wurde er 1785 in Peteräburg an das Erziehungsinflitut des adligen 

Gadettencorps berufen. Im erften Jahr der Regierung Paul’3 wurde 

er Generalmajor und Director des Cadettencorps, unter Alerander 

wurde er Gurator der Univerfität Dorpat mit dem Range eines 

Generallieutenante. Ex heiralhete eine durch Schönheit und Bildung 

ausgezeichnete vornehme Rufjin mit reihem und weiten Grundbeli, 

eine natürliche Tochter der Kaiferin Katharina. Er ftand auf einer 

Höhe, wie fie wohl Niemand dem fahrenden Ehüler der Sturm- 

und Drangperiode vorausgejagt hätte Aber wie Klinger Diele 

Glücsgüter errungen und in weldem Sinn er fie aufnahm, bezeugen 

die hohherzigen Worte, mit welchen er als Greis in feinem fhönften 

Bud, in den „Beratungen und Gedanken über verfchiedene Gegen- 

ftände der Welt und Literatur“, uns einen Einblid in jein innerjles 

Sein eröffnet. 8. 560 lautet: „It es möglich, mit einem wahren, 

freien, ganz natürlichen, oft auch Fühnen Charakter, ohne irgend 

jemandem abfihtfid) die Gour gemacht zu haben, ohne alle Intrigue, 

mit Zucht dor ihr und Streben gegen fie, jelbit im Stampfe mit 

Ichledpten Menjchen für das Gute, Wahre und Nübliche durd) Die 

Welt zu kommen, darin emporzufommen, fi) aufrecht zu erhalten — 

und das wohl au am Hofe? Die Trage fhheint von einem Träu« 

menden aufgeworfen zu jein; und im dee That, der, welder die 

Miene des Wachenden dabei annehmen will, muß fie durd) jein 

praktifches Leben jhon aufgelöft haben. Was muß indeljen ein 

Mann thun, um den oben angedeuteten Zived zu erreichen? Freilich 

mandes ganz Ungewöhnlide. Exftlih) und vorzüglih muß er an 

da3, was die Menjchen Glükmachen nennen, gar nicht denken, flreng 

und kräftig, auf geradem, offenem Wege, ohne Zucht und Rüdjicht 
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auf fi, feine Pfligt erfüllen, alfo fo rein von Sinn und Geift 
jein, daß auch feine feiner Handlungen mit dem Ihmußigen Sleden 
des Eigennußes bezeichnet fei. ft von Recht und Gerechtigkeit die 
Rede, jo muß ihm der Große, Bedeutende eben daS fein, was ihn 
der Stleine, Umbedeutende if. Ex muß zweitens zu feiner Erhaltung 
und reinen DVerhaltung frei von der Sucht zu glänzen, der Ihaalen 
Eitelkeit, der unruhigen Ruhm und Herrjchfucht fein, durch deren 
taftlofes Antreiben die. Menden auf dem Theater der Welt die 
meiften ihrer Thorheiten begehen und Diejenigen, auf und durd) 
welde fie wirlen wollen, empfindlicher und tiefer beleidigen, als 
durch die Fräftigfte, reinfte, ja Fühnfte Tugend felbft. Drittens muß 
ein Mann von foldem Gefühl nur auf dem Theater der Welt er- 
jheinen, wenn und wo «3 feine Pflicht erfordert, übrigens als ein 
Eremit, in feiner Zamilie, mit wenigen Freunden, unter feinen 
Büchern, im Reihe der Geifter leben. So nur vermeidet er dag 
Yujammenftoen mit den Menfchen über Sleinigfeiten, um die fic) 
das Velen und Thun derfelben im Ganzen dreht, und nur .fo mag 
er Verzeifung für feine Sonderbarkeit finden, da er wirklid) feinen 
Pag einnimmt, die Gejellfcpaft duch feinen Werth nicht driicdt umd 
Nichts von ihr fordert, als nad) gethaner Pflicht rubig leben zu 
dürfen. Neizt er dann den Neid, flößt er dann noch Haß ein, fo 
gründen fi) beide auf das, was der Ankläger felbft nicht gern aus: 
Ipricht, worüber er mwenigftens nicht wagt, dem von ihm Angeklagten 
mit Vorwürfen vor die Stirn zu treten. Die Schmwäßer und Ver- 
leumder um ihn her arbeiten ohnedein an einem Werke, defjen fie 
fi nicht bewußt find, an feiner Apologie, auf deren richtige Deu- 
tung ex bei den befjer Denkenden rechnen kann. Wer es nun dahin 
gebradit hat, dem gelingt gar Vieles in der Welt, dem gelingt jogar, 
woran er nicht denkt, was er nicht als Zived beabfichtigt, das 
endfi zu erhalten, was die Mengen im groben Sinn Glüd 
nennen. Ic) fönnte das Kapitel verlängern, aber ich jete nur das 
Hinzu: ev muß fi) vor allem Neformationsgeift und feinen Zeichen 
hüten; muß nie mit Leuten, die nur Meinungen haben, über Mei- 
nungen flreiten, von fich felbft, über ich felbft nur im Stillen reden 
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und denken, da3 Heißt in feinem tiefften Innern, affein in feinem 

Gabinet.“ Und in demfelben Sinn fagt $. 589: „Ich habe, was 

und wie ih bin, aus mir felbft gemacht, meinen Charakter und 

mein Inneres nad) Kräften umd Anlagen entwidelt, und da ich 

diefes jo ernftlich als ehrlich that, jo Fam das, was man Gtüd umd 

Aufkommen in der Welt nennt, don jelbft, Wi felbft Habe ich 

ihärfer und fdonungsfofer beobachtet und behandelt, als Andere. 

Dur Geburt und Erziejung lernte ich die niederen und mittleren 

Stände, ihre Noth, ihre Berhältnifie, ihr Ofüd, durd) meine Lage 

die höheren und Höchften Stände, ihre Täufehungen, ihre Schuld 

und Unfguld Tennen. Ih Habe nie eine Nolle gejpielt, nie Die 

Neigung dazu in mir empfunden, und immer den erworbenen und 

feftgehaltenen Charakter ohne Furcht dargeftellt, und fo, daß id) die 

Pröglicjkeit gar nicht fürdhte, anders fein oder handeln zu fünnen. 

Bor der Verfuchung Anderer ift man nur dann ganz fiher, wenn 

man fich felbft zu verfuchen nicht mehr magen darf. Ih habe in 

einem jeht großen Neiche von der Zeit gelebt, da ic) dem männlichen 

"Alter entgegentrat; viele Gejchäfte find mir aufgetragen toorden, 

die mid mit allen Ständen in Berfehr jebten; aber nach ihrer 

täglichen Beendigung verbradte ich die mir gewonnene Zeit in der 

tiefften Einfamfeit, der mögliähften Bejchränftheit,“ ES war Klinger 

nicht zu verargen, wenn er auf diele hohe fittlide Kraft, in den 

verwideltften Lagen durdaus untadelhaft dur die Welt gegangen 

zu fein, und fi) in der herben Schule des Weltmanns ein under- 

trodnetes Herz erhalten zu haben, in feinem Alter mit ftolger Gc- 

nugthuung zurüdblidte. „Diejes nenne id,“ fagt ex (ebend. 8.102), 

„den Kern im Menfden aufbewahren, und darauf arbeite ich, über- 

zeugt, daß der innere Menjch nie altert, wenn Berftand und Herz 

fi) nicht trennen.“ 

Se fchreiender ihm die Gräuel des ruffiihen Despotismus 

täglich entgegentraten, um fo männlicher und felbfigemwifer wurde 

fein Sreigeitsfinn, um jo weiter ausfhjauend fein Denten über die 

Ursachen menschlicher Knehtihaft und über die Mittel, denjelben 

abzubelfen. Noufjenu blieb auch dem zeifen Manı, tvas er dem 
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Züngling geweien; aber an Koufjeaw3 Seite trat fortan zugleich) 

Tacitus. ES war ein mannhafter Kampf, melden Klinger fiegreic) 

bejtand, jreilich nicht, ohne auch jeinerfeits Wunden davonzutragen. 

&3 war leider nur alu natürlih, daß diejer grelle Widerfprud) 

zivifhen den Forderungen der unveräußerlihen Menfchenwürde und 

der Niedertradht der ihn Tings umgebenden Wirklichkeit allmählic) 

jeine edle Eeele verdüfterte. Winfterer Stoicismus und bittere 

Menfhenveragtung jchlichen fi in fein Weien; Züge, welche in 

allen ipäteren Schriften Stlinger’s fchroff hervortreten und uns um 

jo tiefer in’S Herz fÄneiden, je eindringlicher und ergreifender fie 

die Sprache jhwerer und tief empfundener Lebenserfahrung fprechen. 

Stlinger’3 zweite LZebensperiode ift ext dur Mar Rieger’s 

Biographie mit dem reichen ihr beigegebenen Duellenntateriol, uns 

völlig lebendig geworden. Zu derjelben Zeit, da jelbit Schiller, der 

in feinen Jugenddichtungen jo Revolutionäre, fi immer mehr und 

mehr der politiiden Dichtung entzog und in hehrfter Streben! 

gemeinjchaft mit Goethe einzig nad) ivealfter Formenreinheit fuchte, grij 

die Dichtung Klinger in die großen öffentlichen ragen und legte mit 

rüdfichtslofer Schärfe die Schäden blog, unter weldden Staat und 

Gejelligaft, Sitte und Denfart verfümmern und die Menichheit ihrer 

angeborenen Größe und Herrlichkeit entfremden. 

Au wenn Klinger ein größerer Dichter geivefen wäre, als er 

in der That war, Tonnte in fo Jhönheitslofer Wirklichkeit eine joldhe 

Poefie nur eine PVoefie des Mikmuths, oder, wie die übliche Kunft- 

iprade zu jagen pflegt, nur eine Poefie des MWeltjhmerzes und der 

Zerriffenheit fein. Infofern ift Klinger, obgleich in jenem eigenften 

Wejen durchaus deutih und feine SHhriften ausjchlieglid nur ar die 

Deutien richtend, doch ein {ehr bedeutfamer Vorläufer der neueren 

ruffiigen Dichtung, die feldft in ihren reichften Dichtergenien nur 

eine pathologifche Dichtung, d. d. nur eine Krankheitägejchichte der 

berrichenden Staat3- und Gejellihaftszuftände it. 

Shon in den Trauerjpielen Klinger’3, welhe aus den erften 

Jahren feines rufjischen Lebens ftammen, ift diejer unbeugfam tapfere 

Sreiheitsfinn Sharf ausgefprochen. Stünftleriih find diefe Trauer: 
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jpiefe ihwach, obgleid) an die Stelle der jugendlichen Berzerrung 

jeßt überall Map und männliche Länterung getreten ift; aber als 

fittfiche That, als Urkunden der Gefinnung des Dichters, find fie 

unjhägbar und aufs tiefite verehrungsmürdig. Ein Marquis Bofa 

in ruffischer Genetalguniform! 

Der „Günftling“ (1785) ift durhglüht von dem brennendften 

Haß gegen den Trug und die Gemwaltthätigkeit jelbftfüchtiger Höf- 

linge; die Fürften, wenn aud) an ji) vielleicht edle Naturen, unter- 

liegen der Lift und Schmeichelei derjelben, umd werden in ihren 

Händen willenloje Werkzeuge der Bosheit. „Damofles* (1790) it 
die Tragödie eines edlen republifanifchen Helden, der fi) von feinem 

verderbten Volk verlaffen fieht, nachdem er auf feinen Ruf die 

Tprannei angegriffen. Und in der „Meden auf dem SKaufajus“ 

(1791) liegt nicht blos jener Prometheifche Trob, welder unerjchroden 

bleibt, au wenn ringsum der Erdfreis zufammenbricht, jondern 

auch mit nicht minderer Ausdrüdlichkeit der Gedanke, daß das Pfaffen- 

ifum ein ebenjo [hlimmer Feind menjhliher Bildung und Freiheit 

fei al3 der Despotismus. 

Allein am tiefften und ansführlicften hat Klinger jein Denken 

und Empfinden in jeinen lehrhaften Romanen niedergelegt. Klinger 

felbft nannte fie, weil er fie al Ausdrud jeinev tiefften Welt 

anihauung betrachtet wifjen wollte, philojophijhe Romane Die 

Abfafjung des umfangreichen EyHlus fällt in die Jahre 1791 bis 

1805. Nlinger trat eben in jein vierzigftes Lebensjahr, als er fie 

begann. 

In der „Vorrede* (Merke, Königsberg 1815, 3. 2b, ©. IID, 

mweldje er dem erften diejer Romane vorausfhidt, betont der Ber- 

faffer mit Nahdrud, daß der Plan aller diefer Romane zu gleicher 

Zeit in ihm entftanden, und daß, jo jelbftändig und abgefähloffen 

jeder Roman in fi) fei, doch eim feter einheitlicher Grundgedante 

dur) alle Hindurcdhgehe: „Ich wagte in den folgenden Bänden, 

was, fo viel mir befannt ift, fein Schriftftellee vor mir gewagt hat. 

ih faßte den wenigftens fühnen Entfhluß, auf. einmal den Plan 

zu zehn ganz verjchiedenen Werfen zu entwerfen, und zwar fo, daß 
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jedes derjelben ein für fi) beftehendes Ganzes ausmachte, und fi 
am Ende doch alle zu einem Hauptzwed vereinigten“. 

&3 ift das alte, aus der Sturm- umd Trangberiode herüber- 
genommene Thema von der Kluft zwifchen Jdeal und Wirklichkeit; 
aber auf das große Leben der Gejhichte angewendet. 

Dir unterfgeiden drei Gruppen, deren jede diefem Gedanten 
eine neue Wendung und einen fichtbaren Bortiehritt giebt, 

Die erfte Gruppe befteht aus Faufl?3 Leben, Thaten und Höllen- 
fahrt (1791). aus der Gejhichte Giafars des Barmeciden (1792) 
und der Gejhichte Raphael’s de Aquillas (1793). Erjdütternde 
und gedanfentiefe. Gemälde menjglihen Ningens und Kämpfen 
gegen Schidjal und Weltlauf; aber Herb und verföhnungslos. Von 
diefer Gruppe vor Allem gilt, was Jean Paul in der Vorfähule 
der Nefthetit von einem undiäterifhen Plage- und Poltergeift Ipricht, 
welcher deal und Wirklichkeit, ftatt auszuföhnen, nır nod) mehr 
zujammendege. Schredhaft fingt uns überall der unheimliche 
Refrain entgegen, da5 das Gute und Edle unterliege und daß nur 
daS Böfe fiege und triumphire. Gegen die Schlehtigkeit der Welt bleibe 
dem Denjchen nichts als jhmählicher Untergang, Höchjftens in diefem 
Untergange das Beußtfein der Unjhuld und eines guten Gewifjens. 

Klinger’s Fauft ift nicht eine Tragödie des über feine Ehhranten 
Hinausftrebenden Menjchengeiftes in der großartigen Auffaffuug Goethe’3, 
jondern nur ein Glaubensbefenntniß über Bildung und Gejdhichte 
der Menjchheit im Sinn Roufjeau’s. E3 Hat viel Wahrjgeinlichkeit, 
daß der Roman, wie ©. 3. Pfeiffer hat nachtweifen wollen, in feinen 
weientfiden Beltandtheilen nod in Singers Jugendjahren, vor 
1780, entitanden ift. Lange Hatte fih Fauft mit ven Seifenblafen 
der Metaphyfit, den Jrrwiichen der Moral und dem Schatten der 
Zheologie herumgefchlagen, ohne eine fefte haltbare Geftalt für fein 
Denfen und Empfinden herauszulämpfen. Das Leben der Wifjen- 
igaft Hatte den Heftigften Durft nad Wahrheit in jeiner Seele ent- 
brannt; feine Ernte aber war nur Zweifel, nur Ummwille über die 
Kurzfichtigleit dev Menfchen, nur Grollen und Murren gegen Ten, 
der ihn jo gejhaffen, daß er das Licht zwar. zu ahnen, die dide 
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Zinfterniß aber nicht zu durKhbrechen verruochte. Er hatte die Bud’ 

drucerkunft erfunden; fein Jahrhundert aber ließ ihn im Stil, er 

ichmachtefe mit Weib und Kind im hödhften Elend. Er begann 

zu glauben, daß bei der Austheilung des Glüds der Menjchen ven 

Borfig nicht die Gerechtigkeit Habe; und fein gefränfter Geift ftrebte 

den verfglungenen Snäuel endlih einmal aufzuiwideln. Er wollte 

den Grund des moralifhen Uebels, das Verhältnig des Menjchen 

zu dem Eiigen erforjchen; er wollte wiljen, ob Gott e3 jei, der das 

Menjgengefäjleht Teite, und — wenn? — woher die qualbollen 

Wiveriprüde entftänden. In diefer Bein macht Fauft von jeiner 

Kunft ter Magie Gebraud) und citirt den Teufel. „Du jollft* — 

io lauten jeine Worte an ihn — „die dunkle Dede wegreißen, die 

mir die Geifterwelt verbirgt. Was jah ich in Dir? ein Ding, wie 

id) e3 bin. Id will des Mengen Beftimmung erfahren, die Ur- 

fache des moralijchen Uebel in der Welt. Jh will miljen, warum 

der Gerehte leidet, und der Lafterhafte glüdli ift, ih will mwifjen, 

warum wir einen augenblidfihen Genuß durd) Jahre voll Schmerzen 

und Leiden erlaufen müffen. Tu jollft mir den Grund der Dinge, 

die geheimen ‘Springfedern der Erjcheinungen der phyfiigen und 

moralifchen Welt eröffnen. Faplid jolft Du mir Ten machen, der 

Alles geordnet hat,“ Der Vertrag wird gefchloffen. Der Teufel ver- 

pflichtet fih, Zauft auf die Bühne der Welt zu führen und ihm zu 

zeigen, in wie weit der Menih fi rühmen dürfe, der Nugapfel 

Gottes zu jein. Nun beginnt die gemeinjame Wanderung. YFauit 

wird Augenzeuge der jhredliciten Gräuel der Gefchichte jeiner Zeit. 

In Deutihland die Barbarei und Graufamkeit der Heinen Yürften, 

weldhe ihre Unterthanen jhnöde verkaufen, in Frankreich die Nic;ts- 

würdigfeit und der Despotismus Qudivig’s XL, in England Richard ILL, 

in Stalien das Wüthen und Schwelgen Cäfar Borgie’3 und Ale 

rander’3 VI Zauft efelt vor den Menfchen, vor ihrer Beltimmung, 

vor der Welt und dem Leben. Und es ift ganz im Sinn Roufjeaws, 

wenn dem rathlos Verzweifelnden dann der Teufel zuruft: „Thor, 

Du fagft, Du hätteft den Menjchen fennen gelernt? Wo, wie und 

wann? Haft Du auch einmal feine Natur duchforjcht und erwogen? 
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duchforicht und abgefondert, 1va3 er zu feinem Wefen Fremdes Hinzu 
gejegt, daran verpfufcht und verftimmt Hat? ..... Haft Du die 
Vebürfniffe und Lafter, die aus feiner Natur enfjpringen, mit denen 
verglichen, die er der Kunft und feinem verdorbenen Willen allein 
verdantt? Du Haft die Masfe der Gejelljaft für feine natürliche 
Vildung genommen, und nur den Menfchen fennen gelernt, den 
feine Lage, fein Stand, Reihthum, feine Macht und feine Wiflen- 
Ihaften der Verderbniß geweiht haben, der feine Natur an eurem 

Gösen, dem Wahn, zerfglagen Hat. Du Haft nur diefe Menfchen- 
verderber mit ihren, Helfershelfern, mollüftige Weiber und Pfaffen 
gejehen, welche die Religion als Werkzeug zur Herrf- und Goldjugt 
mißbrauchen! Haft Du den, der unter dem fehmweren Jodhe feufzt 
und des Lebens Laft geduldig trägt, und fi) mit der Hoffnung der 
Zulunft tötet, au) nur eines Blides gewürdigt? Halt Du den 
tugendhaften Menfchenfreund, den edlen Weifen, den thätigen, recht» 
lichen Hausvater in ihren einfamen Wohnungen aufgefucht? Nur 
einmal nad) dem wahren Menjchen ernfigaft geforjeht..... . Stolz bift 
Du die Hütte des Armen und Vecheidenen vorübergegangen, der 
die Namen Eurer erfünftelten Lafter nicht Eennt, im Schmweiße feines 
Angefihts fein Brot erwirbt, e3 mit Weib und Stindern treufic) 
theilt, und fid) in der Ießten Stunde des Lebens freut, fein müh- 

james Tagwerk geendet zu haben. Hätteft Du da angellopft, fo 

würdet Du freilich, Dein fehales Ydeal von Heroifcher, überfeinerter 

Tugend, die eine Tochter Eurer Lafter und Eures Stolzes ift, nicht 
gefunden Haben; aber den Menjchen in fiiller Beicheidenheit, groß- 
müthiger Entfagung, der unbemerkt mehr Kraft der Seele und mehr 
Tugend ausübt, ala Eure im blutigen Felde und im trugvoflen 

Cabinet berühmten Helden. Ohne dieje Helden... ohne Eure Bfaffen 
und PHilofopgen, würden fi) bald die Thore der Hölle zufchließen.« 

Und die „Seiiähte Naphael’3 de Aquillas“ und die „Gejchichte 

Giafars des Barmeciden“ werden vom Berfafer ausdrüdlich als 

Seitenflüde des Zauft bezeichnet. Die Geihichte Raphael’s fpielt 

zur Zeit der Religionäkriege der Spanier gegen dir Mauren; ein 
junger edler Spanier ergreift offen Partei für die Verfolgten und
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fättt als Opfer der Inquifition. Die Gefhichte Giafars ift die Ge 

ihichte eines freifinnigen, kühn aufitrebenden Geifles, der alle Ver 

folgungen und Marteın des ergeimmteften und rahjjüchtigften orien- 

talifehen Despotismus zu erdulden Hat. Beide Gejchichten find eine 

jo müfte Häufung der furdtbariten Schaudergemälde, mie fie fein 

neuerer franzöfiicher Romantifer greller hätte erjinnen Fönnen; vie 

ganze Welt erfegeint, um einen Auzdrud Klinger’3 jelbft zu entlehnen, 

nur al3 ein ungeheures, von Blut triefendes, von Brüflen und Ge- 

ftöhn erijallendes Ehlachthaus, wo ein unerfättlicher Dämon herum- 

mwüthet und herummürgt, und nur der Dampf. der Vernichtung in 

feine Nafe fteigt. Und die Nubanwendung liegt auch) Hier wieder, 

ähnlich wie im Fauft, in den Worten: „Uns drüden zwei bon ung 

jeldft geihaffne und feift genähtte Dämonen nieder. Eine verzagte 
furchtfame, jelbftige Politit unfrer Herrchen, die Herrjdher, die den 

Menschen nur im Bezuge auf fich jelbft -betradhten, in ihm nichts 

erbliden, ald ein Werkzeug, das gebildet ift, für ihre Lüfte. Herrich, 

Habfjuht und Verf_hmendung zu arbeiten, und die ihm jede Gegen- 

wirfung nad nur von ihnen entworfenen Gejegen zum Verbrechen 

zu machen wilfen. Eine Religion, die allen Kräften des Geiftes und 

des Verftandes offenen Krieg ankündigt, deren zerfhmetternde Keule 

unaufhörlic) vom Blut der Erjchlagenen träufelt und die Die freche 

Hand des Priefters unter Tobgefang gegen die Felte des Himmels 

Ihwingt.“  UndererfeitS aber juchen die Schaudergemälde do nad) 

einer Löjung und Berföhnung. Während Fauft an den Uebeln und 

Gebreden der Gejellihaft, von denen er entweder blos Zufjchauer ift 

oder die er jelbft bewirken Hilft, fcheitert, zeigen fi), nad) dem Aus- 

drud des Berfafjers, Naphael und Giafar als privilegirte Geifter, 

über welche diefe Dämonen nichts vermögen, ja weldde, unbefudelt von 

der fie rings umgebenden Schlechtigteit, Duck) ihr Beifpiel die Größe 

und Würde der Dienfhheit bethätigen. Zt der Menjch reinen Herzens 

und jtarker Vernunft, fo bleibt er ungebrocden auch in Elend und Tor. 

&3 folgt die zweite Gruppe; drei Romane, telhe gleich der 

Geihihte Giafar’s und dem Vorbild Wieland’3 und der Sranzofen 

in die Form orientalijher Märchen gekleidet find (1795—98). 
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Nit fo gräßlic und peinigend wie die borangegangenen Romane, 
aber breit und allzu abfichtlich Iehrhaft. Dafjelbe Thema, aber mit 
dem DBerfuch einer anderen Löfung. 

Zunädjt aud) hier wieder die Naturividrigkeit und Verderbtheit 
der herrjchenden Weltlage. Die beiden erjten Romane, „Sahir“ 
und die „Reifen vor der Sündenfluth«, find pofitifche Eatiren, nament- 
fi) der deutjchen Sirchen- und Staatszuftände. Der dritte Roman 
aber, „Der Fauft der Morgenländer oder Wanderungen Ben Hafis’«, 
der Abichluß und die Spibe diefer zweiten Gruppe, führt die Brage 
nad) dem Verhältnis von Ideal und Wirkffichfeit auf einen durchaus 
anderen Standpunkt, als der Standpunkt der Romane der eriten 
Gruppe war. Die Gleichheit des Themas ift durd) den Titel an« 
gedeutet, tweldher mit {harfer Betonung an des Berfafjers Behandlung 
der Fauftjage erinnert; gleichwohl fteßt der morgenländijche Zauft 
zu dem abendländifhen Zauft in fchneidendem Gegenfab. Sollen 
twir unausbleiblih, wie e3 jenem erjten Vauft begegnete, an der 
CE Hledhtigfeit der Welt reitungslos zerjcheflen oder Höchftens den 
leidigen Tod fdhmerzvoller Entfagung finden? Die Antwort des 
zweiten Zauft ift Fühner und tHatkeäftiger. Die Macht des aus dem 
tiefiten Herzen Tommenden Zealen ift troß aller Schranken und 
Widerjprüche unvertilgbar. Das Herz foll unter dem Talten Berftand 
nicht verfümmern. Das Herz erihaffe Die That, der Verftand über- 
lege und vathe, Güte und Weisheit feien miteinander im Bunde, 
dann geht der Sterbliche feften und fiheren Tritte einher, das 
Uebrige ift des E hidjals. 

In der dritten Gruppe treten wir unmittelbar in die Mirren 
und Kämpfe der nächften Gegenwart und Wirktikeit. Es find 
drei berichiedene, untereinander eng zujammenhängende Schriften; 
zwei Romane, „Geichichte eines Deutjchen der neueften Zeit“ und 
„Der Weltinann und der Dichter“, und eine Sammlung von Apho- 
tismen, teldye den Titel „Oetratungen und Gedanken über ber 
Ihiedene Gegenftände der Welt und Literatur“ führt.  Klingev’s 
teichfte und bleibendfte Werke, Unbeftehliche Seelenhoheit und 
tuhige Klarheit erfahrener Weltbildung.
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Der erfle Roman, „Geihichte eines Deutjchen der neueften 

Zeit“ (1798), ift die Gejdhichte eines jungen \twärmerijchen Staat3- 

mannes, der fih in feiner Jugend ein begeiftertes Zreiheits- und 

Zugendideal aus NRoufjenu gebildet hat und nun aud in feinem 

xeiferen Alter, an die Spige eines Heinen deutjhen Staats geftellt, 

fein Gerifjen nicht unter den Gößen des herrihenden Syftems beugen 

will, Der Lohn feiner hochherzigen Beftrebungen ilt das Teidvollite 

Märtyrertum. Als er bei Ausbruch der franzöfifchen Revolution 

den Adel aufforderte, die Vorredhte aufzugeben, „melde ji für dieje 

Zeit und die darin lebenden Menjchen nit mehr hidden“, wurde 

er als ein Feind des Adels und der alten und guten Ordnung ber= 

dächtigt, verfolgt und verdrängt. Und als er nun jelbft nad) Frank: 

xeih ging, um dort die anbrediende Morgenröthe der neuen Freiheit 

mit eigenen Augen zu fdhauen, da erging es ihm, wie eö Georg 

Forfter erging; er wurde der Augenzeuge ber mörberifchen Gräuel 

der Shredenstage. Sein Herz verdüfterte fi, und vergebens 

fämpfte er, in diejer ihm mild umbraufenden Anardjie feine wanlende 

fittlihe Kraft in alter larheit und Unerjütterlihfeit aufrecht zu 

Halten. Sein Lebensmuth brad) vollends, als, wie e3 ebenfalls das 

Shicjal Forfter’3 war, die Treulofigfeit einer heißgeliebten Grau aud) 

"fein Häusliche Glüd vernihtete. Er verliert den Glauben an die 

Mad und Tugend, er wird Menichenhalfer; Menjchenhaffer bejonder3 

datum, weil er fich jelbft Hakt, daß er aufhören fonnte, der zu jein, 

der er war. Gleihmwohl ift diefer Roman, trog feiner fehrillen 

Herbigfeit, ein Evangelium der Liebe und ber Verjöhnung. Es if 

fehe zu bedauern, daß der Dichter nicht die Kraft bejeflen Hat, das 

aflmählicde Wiedererwadhen der beijeren Natur feines Helden mit 

derjelben Frijhe und Gindringlichleit zu jehildern tvie deren all» 

mähliche Verdüfterung; die Entfühnung wird nur durch einen 

Deus ex machina, nit dur) die innere Yolgerichtigleit des 

Entwidlungsganges herbeigeführt. Aber der Grundgedanfe des 

Romans ift: Es ift im Lauf der Welt jiwer, fi) den Glauben 

an die Herrfhaft der Tugend nicht erjgüttern zu lafen, und 

do ift diefer Glaube der einzige Hort, der vor Verzweiflung 
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IHüst, und dem Denichen Antrieb und Kraft zum handelnden 
Leben giebt. 

Und der zweite Roman, „Der Weltmann und der Dichter“ 
(1798), betrachtet das Wejen und die Bedingungen diejes handelnden 
Lebens felbft. Ss ift ein mit feinfter attifher Anmuth geführtes 
Geipräd) zwifchen zwei Jugendfreunden. Der eine ift ein glänzender 
Staatsmann, der in den Hugen Berehnungen feines ganz auf die 
Wirklichkeit gerichteten Treibens die Sprache des Herzen nicht fennt- 
oder, injoweit nod) ein Stüd Jugendidealität in ihm nachllingt, die= 
jelde als Haltlofe Phantafterei verwirft; der andere ift ein Dichter, 
der fi) ganz von der Welt abgefondert Hat und in ftiller Einfamteit 
nur den Träumen und Eingebungen feines edlen und begeifterten 
Herzens Iebt. ES ift Hergebracht, grade diejen Roman immer als 
Beweis anzuführen, wie durchaus umausgetilgt die Kluft zwijchen 
Herz und Welt, Poefie und Profa, ivenliftiiher und zeafiftifcher 
Veltanfhauung, oder wie man fonft diefe Gegenjäße nennen will, 
in Klinger geblieben fei. Und allerdings ift aud) Hier wieder, mie 
überall bei Klinger, die Difjonanz fchärfer hervorgehoben, als deren 
harmonijche Löjung; umwilllürlih denkt man an die tiefjinnige 
Gedantenreihe, welche fich dur; Goethes Werther und Zafjo und 
duch die Lehr- und Wanderjahre Wilhelm Meifters hindurchzieht 
und dieje Dichtungen einheitlich verbindet. Dennoch jdeiden Welt» 
mann und Dichter als Freunde und verftehen fi) beiier, als fie 
laut ertfären. Ihre Schlußbetragitung läuft darauf hinaus, daß 
e5 um den Dichter jehlecht beftellt ift, wenn das Herz nur ein ein- 
gebildetes vollfommenes Gute will, daS der Verftand nirgends 
finden Tann, und daß der Weltmann nur ftümpert und fi an 

Schatten hält, wenn er nicht feft in fi) felbft ruht und im Stleinften 
wie im Höchften immer nur aus der vollen und ganzen Menfchen- 
natur urtheilt und Handelt, 

Don einer Verföhnung der beiden Gegenfäße Tann freilih, fo 

fohroff wie fie Klinger empfunden und hingeftellt Hat, nicht ge- 

Iproden werden; mohl aber von einem Ausgleich, einer gerechten 

Beurtheilung, die Jedem das Seine zufommen läßt. In fünft-
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feriicher Hinficht fteht diefe lebte Dihtung SKlinger’3 weitaus am 

Höhften. In der fnappen Yorm des Dialogs find zwei Lebens- 

romane mit treffender Auswahl der Hauptzüge, fiher und feit in 

der Beleuhtung und Schattierung, gezeichnet. 

Klinger’3 Iehte Schrift, die Spige der philofophiichen Romane 

und der Abjchluß feines gefammten jchriftftellerijchen Denkens und 

MWirfenz, waren feine „Betrachtungen und Gedanken über ver 

- fehiedene Gegenftände der Welt und Literatur, Leipzig 1802 bis 
1805“. Obgleih jheinbar wire und abjpringend durdeinander- 

geworfen, find fie, wie der Verfaffer jelbit jehr beftiimmt herborhebt, 

do don durchaus einheitlichen Geift und Sinn. 

Peinvoller und dennodh fiegreiher hat felten Jemand den 

ihmeren Kampf zwifhen Dichter und Weltmann bejtanden als 

Klinger. Nie hat er im Trubel und Lärm der raufchenden Welt- 

begebenheiten den Blit und die ideale Begeifterung für die legten 

und hödhften Ziele der Menfchheit, nie im Olanze des Hofes feine 

warme Bolfs- und Freiheitäliebe, nie unter den Fährlichkeiten einer 

vielfad) ausgejegten hohen amtlichen und gejelfgaftlihen Stellung 

feinen tiefen fittlichen Ernft, jeine unbeugjame Charafterjtärke ent 

teiht und verleugnet. 

Wie kann der Deutjche folde Schäße feiner Literatur überjehen 

und vergefjen? Nur die „Marimen und Neflegionen“ Goethe's find 

vergleichbar. Klinger ift nicht jo tief und in fi) Harmonijch tie 

Goethe; aber jein Merken und Sinnen geht nicht blos auf die 

innere Welt der Bildung, Sitte, Wilfenfchaft und Kunft, fondern 

aud) auf die großen Fragen und Anliegen des öffentlichen Lebens, 

auf den Gang der Politif und der Gejichte. 

&3 ift unmöglich, in die reihen Einzelheiten diefer geift- und 

Haraftervollen Gedanken und Empfindungen näher einzugehen. Ein 

Mann im vollften Sinn des Worts; lebens= und weltlundig, bon 

der unfafjendften jelbftändigen Bildung, hell und feft, unerjhütter- 

lic) wahr und ehrlich gegen fi) und Andere. Unbeirrbarer Zreiheits- 

finm ift fein innerftes Wejen. Dies bezeugen alle feine tiefempfun- 

denen Betrahtungen über Sittlijfeit und Lebensweisheit, jein bes 
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geiltertes Lob Luthers und Kants, und fein brennender Haß gegen 
die in Deutjchland eben auftommende Romantik; dies bezeugt vor 
Allem feine erhebende fittliche Entrüftung über die gleipende Nichtigkeit 
des Türften- und Hoflebens, über die geiftzermalmenden Wirkungen 
des Despotismus. Bejonders denfwürdig ift das diefen Aphorismen 
beigegebene Bruchftüd einer allegorijchen Dichtung „Das zu frühe Er- 
wachen des Genius der Menfchheit“; e& ift das Glaubensbefenntnig 
über die großen Creigniffe der jranzöfifhen Revolution. Der Dichter 
Ihaudert zurüd vor den Freveln und Shreden, mit denen fid) das 
blutige Werk vollzieht; aber er vergleicht es mit dem Thredlichen 
Zauberwerk der Medea, welche die ftarren Glieder des abgelebten 
Alten in den Todenden Kejjel warf, damit fie wieder jung und 
Jugendihön würden. Es hat etwas Rührendes, daß dieje Dichtung 
mit der Hinweifung auf Bonaparte und den jungen Kaifer Alexander 
Ihliegt, alS die Wiederherfteller des erjchütterten Tempels des Genius 
der Menjhheit. Die Gefehichte weiß, wie bitter diefe jüßen Hoff- 
nungen enttäufgt wurden; umd der Dichter felbit hat jchwer unter 
diejer Enttäufhung gelitten. Aber der Grumdgedanfe diefer Dichtung 
ift erhaben und unangreifbar. Wo ift der reitende Ausweg aus 
der menjhenunmirdigen Finfternig und Verderbnig? Die Menfche 
heit fan die Erlöfung nur fich felbft bringen durch) fortjchreitende 
Aufklärung und freieres Staatstgum. 

Mazimilian Klinger war fein großer Dichter, aber ein ernfier 
Denker, eine tief tingende Natur. 

Eines feiner Aphorismen lautet: „Was ich mit allen diejen Be- 
traddtungen und Gedanken in deutjcher Spradje zu diejer Zeit will? 
Kraft erweden! Gelänge mir diefes, fo wirkte ich ein grökeres Wunder 
als Mofes, da er Waller aus dem Felfen Ihlug; doc die Juden 
waren durflig.* Diefes Wort gilt von Klinger’s gefammten Denken 
und Wirken. Was er jelbft fi) in harten Bildungstämpfen errungen, 
das jollte das Eigenthum des ganzen deutjchen Volkes werben, Heroie« 
mus ber fittlihen Kraft, Sinn für fortihreitende politifche That. 

Zreffend uxtheilt Jean Paul in der Borjchule der Aefthetif, 
wenn er (Werke, Bd. 41, ©. 130) jagt: „Ich frage Jeden, ob er 

Hettuer, Siteraturgefchichte. III. 3. 2% 24
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nicht zugeben und einjehen muß, daß Fingers Dichtungen den 

Zwiejpalt zwifchen Wirklichkeit und deal, ftatt zu verjöhnen, mut 

erweitern, und daß jeder Roman defjelben, twie ein Dorfgeigerflüd, 

die Difjonanzen in eine fehreiende Iehte auflöfl. Zumeilen in Giafar 

und andern fließt den gut motivierten Krieg zwiihen Glüd und 

Werth der matte kurze Frieden der Hoffnung, oder ein Augenjeufzer, 

aber ein durd) feine Werke wie durd) fein Leben gezogenes Urgebirge 

jeltener Mannhaftigkeit entjjädigt für den vergeblichen Wunfd) eines 

froheren farbigen Spiels.“ 

Ceit 1805 Hat Klinger nichts Schrifttellerifches mehr ver- 

öffentlicht. Doch veranftaltete er 1809 — 15 no eine Auswahl 

feiner Werke, 

Das Alter Klinger’s war trüb und freudlos. Zwar gehörte er 

zu den Höchjitgeftellten Männern Nußlands, jelbft Kaifer Nicolaus 

ehrte ihn noch dur Gunft und Auszeichnungen; feine ftrenge Pflicht- 

treue und Selbftlofigfeit Hatte ihm in der That troß der Eiferfuht fo 

vieler Höflinge das Vorreit, ganz er felbft fein zu dürfen, erworben. 

Aber e8 zehrte an ihm das [mer empfundene Mipbehagen, in einem 

Sande und unter einem Bolfe leben zu müffen, das er nicht liebte; 

8 bedrücte ihn der Schmerz um einen heißgeliebten Sohn, den er 

in der Schlacht bei Borodino verloren, der Schmerz um feine Öattin, 

die fi über den Verluft diefes Sohnes blind geweint hatte. 

Bulgarin in feinen Memoiren (überjegt von €. d. Rheinthal und 

H. Clemenz, Jena 1859/60) und Fanny Tarnow in ihren „NReije= 

briefen aus Petersburg“ (1819) und in ihrem Roman „Zwei Jahre 

in Petersburg“ (1833), geben von Klinger’ Perfönlichteit ausführ- 

fie Schilderungen. „Obgleih jhon Greis*, jagt Fanny Tarnow 

(Zwei Jahre in Petersburg ©. 58), „war doc) jeine Haltung, ohne 

fteif zu fein, militärifch ftolz und grade, und vorzüglid) lag in der 

Art, wie er den Kopf trug, etwas jehr Charafteriftifchee. Man jah 

3 ihm an, daß er im Leben immer und überall aufrecht geflanden 

und fih nie demüthig gebeugt hatte. Ir der Tiefe des ruhig finnen- 

den Blices Ipradh fi eine Entijloffengeit und Kraft aus, die dem 

Yergften, was der Mann im Leben zu erbulden gehabt hatte, Troß 
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geboten zu Haben fehien. Sn feinem Gefiht war fein Zug von 
Milde, fein Schimmer von Freundlichkeit, aber auch durchaus nichts 
Herbes und Abftogendes, nur Gepräge der Großheit und einer im 
Lauf der Jahre vielleicht eifern gewordenen Kraft“ Und diefer Ein- 
drud wird auf don EM. Arndt (Wanderungen ©. 82) beftätigt. 

Mehr Empfindung als Singer font bliden ließ, zeigen feine 
Driefe an Goethe. Das Verhältniß zu diefem Hatte fi) wieder an- 
gefnüpft, feit der Peteräburger und Weimarer Hof zu Anfang des 
Jahrhunderts in Verbindung getreten waren. Unmwandelbare Pietät 
if der Grundzug von Klinger Verhalten in diefer Cortefpondenz. 
Belonders dankbar empfand er die anerfennende Art, mit mwelder 
Goethe in Dihtung und Wahrheit feiner gedachte, 

Nah Deutihland fam Klinger nicht mehr, Obgleich in feinem 
Innern dem deutfchen Wefen nicht entfremdet, hatte er dody am 
euffijgen Hof, befonders in der Verehrung der Kaiferfamitie, eine 
ftreng abjolutiftifche Anfhauung gewonnen, melde in das „janz- 
eulottifche* Deutfchland (mie Goethe jagte) nicht mehr gepaßt hätte, 

Am 25. Februar 1831 flarb Klinger als verabidhiedeter General- 
lieutenant in Petersburg, furz vor dem Antritt jeines achtzigften 
Lebensjahres. Auf feinem Grabftein lieft man die Worte: „ingenio 
magnus, pietate major, vir priscus“ Groß an Geift, nod) 
größer an Charakter md Gefinnung, ein Mann von alter Art“ 

2. Sean Baul.. 

Au Jean Paul ift durchaus ein Kind der Sturm- und 
Drangperiode, 

Sohann Paul Friedrich Richter, in der deutjchen Literatur= 
gejhichte unter den Namen Sean Paul bekannt, war am 21. März 
1763 zu Wunfiedel geboren. Er war kaum vier Sahre jünger als 
SHiller. 

Zräumerifh war der Knabe in der ftilfen Poefie eines länd- 
ligen Pfarrhaufes aufgewachfen. In die Seele des tegjamen Züng- 
lings fielen die Nachmwirkungen Klopftod®’3 und Gellerts, fielen die 
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großen Anregungen Rouffea’z, Herder’s, Goethes, Jacobi’s. Ind 

diejer gemüthstweiche Hodjftrebende Jüngling fah fi) jchon als Leip- 

ziger Student, nad) dem Tod des DBaters, plöglid) in die drüdendfte 

Noth des Lebens geworfen und bon ber Möglicgkeit ruhig fteter 

Fortbildung abgefhnitten. In den entfcheidendften Jahren, in welchen 

fi die Lebensanfhauung des Menjchen bildet und feftfeßt, ums 

drängte ihn bald das elendefte Hauslehrerjoh, bald das fummer- 

pollfte Sungerleben bei der armen Mutter in einem Heinen Land» 

ftädtden im Fichtelgebirge. Wie natürli) alfo, daß jenes tiefe 

grübferiiche Weh über den tragijdhen Wiveripruh zwifchen Ideal 

und Wirklipfeit, zwijchen den orderungen deö überquellenden 

warmen Herzens und der undurdhbredhbaren Enge und Kälte der 

widerftrebenden Weltverhältniffe, da3 der Grundton der gejammten 

Zeitftimmung war, au für ihn der Grundton feines innerften 

Denkens und Empfinden: wurde? 

Gleihwie in den erften Schriften Goethe’ und Sıilfer’3 und 

der anderen Stürmer und Dränger, jo aud) in den erflen Schriften 

Zean Pauls die jcharfe und rüdhaltsiofe Gegenüberftellung der 

Mirflichfeit und des gährenden inneren Unendlickeitsgefühls; und 

gleiwie in Goetye und Schiller und in den anderen die Wirren 

der Stwum- und Drangperiode Überlebenden Strebenägenofjen, jo 

auf) in Jean Paul mit zunehmender Reife das Ringen und Kämpfen, 

diejen Zwiefpalt zu überwinden und zu Heiterer, in fid) bejriedigter 

VBerjöhnung zu Hören. 

Dod innerhalb diejer gemeinjamen Stimmungen und Ent- 

widfungen ift die Stellung Jean Pauls eine durchaus gejonderte, 

Zu dem freien und harmonisch jhönen Menjchheitsideal Goethes 

und Schiller’3 vermag er nicht vorzudringen; hinter diefen Größen 

fteht ex weit zurüc fowohl an Begabung wie an fittlicher Energie 

ihonungslofer Selbfterziehung. Er wurde jharf von ihnen beurtheilt 

und mußte fi nicht im frenger Selbfterfenntnig ihnen unterzu- 

ordnen. AS er in Weimar Iebte, fhloh er fid) vorzugsweife an 

Herder an, der von der Harmonif—hen Durhbildung der „Diosfuren“ 

ebenfo fern geblieben war. Aber amdererfeitz war Jean Paul doc)
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gejhügt vor den Schwächen und Einfeitigkeiten der anderen Nad- 

zügler der Sturm= und Drangperiode; für die herbe Weltveradytung 

Klinger’ ift fein Gemüth zu weich und liebevoll, für .die Haktloje 

Phantaftit der Romantifer Hat er zu viel Exnft der Gefinnung und 

zu biel frichen ummitteldaren Thatfadhenfinn. Sean Paul verföhnt 

fi) nicht mit der Wirklichkeit und doch liebt er fi. Won den ziwei 

Ceelen, die in feiner Bruft wohnen, fucht fi die eine in jüßlicher 

Sentimentafität über die Enge der Menjdhennatur Hinwegzufhtvärmen 

und in ungeftillter Sehnjudht fi nad den erträumten Wunderland 

des jchranfenlos verwirkfichten Jdeals zu flüchten, Die andere aber 

verjenkt fi) mit liebevoller und gemüthstiefer Hingebung und mit 

ächt poetifchem Auge in alle großen und Heinen Freuden irdilcher 

Beichränttheit, jelbft des unfheindarften und geringfügigften Stlein- 

lebens. Eo bleibt in Jean Paul jein ganzes Leben hindurch ein 

ungelöfter Widerfpruch, ein endlofes ruhelofes Herüber und Hinüber 

de3, wie e3 ihm dünkt, unaustilgbaren Gegenfages der Entzüdfungen 

und der Sträfte des Menjchen. Jean Paul ift, wie e3 jede ädhte 

Bildung verlangt, Fpealift und Pealift zugleich; aber er wei nur 

mit beiden Standpunkten abzumechjeln, nicht den einen durd) den 

anderen zu begrenzen und zu ergänzen. „izlügel für den Aether“ 

und „Stiefeln für das Pflafter“; nur fein ruhiger gemefjener Gang. 

„Dampfbäder der Nührung“ und „Kühlbäder der Eatire*, nur 

feine gleihmäßige erquidende Literatur. md die nagende Bein 

diejes tiefen Zerwürfniffes, in melcher immer „fein fatirifches 

Gefühl feiner erweidhten Seele die Mojisdede abzieht“, if 

8, die ihn nah der jharf ausgeprägten igentHümlichfeit 

fein Naturells zum Humor treibt, der zwar nicht die DVer- 

föhnung jelbft, aber dod das unmwanktdare Streben nah Vers 

löhnung ift, der zwar den Bruch der ftreitenden Gegenjäge nicht 

aufhebt, fondern ihn nur dur) ein Fomifches Ineinanderjpielen 

derjelben verdedt, aber im Wis der Melandolie do auch die 

trüben Nebelmolfen mit der Sonne der Jdealität durdiwärmt und 

durchleuchtet und den tragischen Schmerz mit der Luft innerer 

Erligfeit belächelt,
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Niemand hat über den Urjprung und das MWejen feiner 

Humoriftijcden Lebensanfhauung treffender geiprochen als Jean 

Baul jelbit. \ 

An der am 29. Juni 1795 gejchriebenen Vorrede zu feiner 

iogifchen Novelle Duintus Yiglein jagt er: „Sch Tonnte nie mehr 

als drei Wege, glücklicher (nicht glüdlich) zu werden, austundihaften. 

Der exite, der in die Höhe geht, ift: jo meit über das Gewölfe des 

Lebens hinauszudringen, daß man Die ganze äußere Welt mit ihren 

Woljsgruben, Beinhäufern und Gewitterableitern von weitem unter 

feinen Züßen nue wie ein eingejhtumpftes Sindergärtigen liegen 

fieht. Der zweite ift: gerade herabzufallen in’ Gärten und da 

fih fo einheimifeh in eine Turche einzuniften, daß wenn nan aus 

feinem warmen Lerdhenneft heraugfieht, man ebenfalls feine Wolf- 

geuben, Beinhäufer und Stangen, jondern nur Aehren exrblidt, deren 

jede für den Neftvogel ein Baum und ein Somen- und Regen- 

fjiem ift. Der dritte endlid), den ih für den jhtwerften und Hlügjten 

halte, ift der, mit den beiden anderen zu wechjeln.“ Jean Baul 

fährt fort: Die Himmelfahrt des erften Weges fei nur für den ges 

flügelten Theil des Menfhengeföhlehts, d. h. für den Hleinften. Der 

zweite Weg fei für die Leidenden und Gedrüdten, er mahne jie, 

die Heinen Freuden höher zu achten als die großen, den Schlafrod 

Höher als den Bratenrod. Der dritte Himmelsweg aber, der Wechjel 

mit dem exften und zweiten, jei der angemefjenfte, weil das Leben 

jelöft ein jo buntes Zufommen von langweiligen Ebenen und 

erhabenen otthardäbergen je; wohl. dem, der von Fleinen 

Freuden und Pflichten zu großen fteige, und wohl dem, der ebenjo 

wieder aus dem genialifhen Glüd in das Häusliche einzubeugen 

vermöge! 

“Und in einem feiner Romane, im Hesperus, jagt: Jean Paul, 

Teine Seele fämpfe um das Gleichgerviht feiner negativ eleftrifchen 

Philofophie und feines pofitid elettriihen Entdufiasmus, aus dem 

Aufbraujen beider Spiritus fünne nichts werden als der Humor, 

Ja, in demfelben Roman nennt er feine Seele eine dreigetheilte, 

eine empfindjame, phifojopgiihe und Humorijlifche,
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Jean Paul fteht nicht auf der hödhften Stufe des Humorz; 

dazu fehlt es ihm am diehterifcher Geftaltungskraft, an Weite des 

Weltblids, an Schärfe der Dienfchenkenntuiß. Dennoch ift Jean Paul 

ein großer umd ächter Humorift, Ex gehört zu den Seltenen und 

Auserlejenen, deren Humor auf dem Grund eines liebenswürdigen 

Herzens, eines tiefen und reinen Gemüths ruht. 

Die erften Anfänge Jean Paul’3 find unbedeutend md un« 

erfreulih. Die „Orönländijchen Prozeffe“ (1783) und die „Aus= 

wahl aus de Teufels Papieren“ (1783— 89) find das Aus- 

iprehen der inneren Zerriffenheit und Zertlüftung; aber nicht in 

der tiefen Tragit der Sugenddihtung Goethes und Schillers, fondern 

in der Weife flacher und geftaltlofer Satire. Die Form ift barod; 

der Gehalt ift geringfügig, nod) ganz die Stoffwelt Rabener’s und 

Liscow’d. Die Stimmung ift eine Höchft verbitterte, „Efel an der 

toflen Masferade und Harlefinade, die man Leben nennt, Efel an 

der Erde, die nur eine Sadgafle in der großen Etadt Gottes, nur 

eine dunkle Kammer voll umgelehrter und zufammengezogener Bilder 

aus einer fchöneren Welt if“, Nirgends ein milder Haud) der 

Liebe. AS Jean Paul in feinem Alter diefe Schriften aufs Neue 

herausgab, wunderte er fich felbft über dieje maßlofe Herbheit. Das 

Vorwort jagt entichuldigend: „Der Verfafler genoß zwar täglich 

während der ganzen Zeit die jchönften Gegenjtände des Lebens, den 

Herhft, den Sommer, den Frühling, mit ihren Landiöhnften auf der 

Erde und im Himmel; aber er hatte nichts zu effen und anzuziehen, 

fondern blieb in Hof im Bogtlande biutarm und wenig geadhtet.* 

Erft um das Jahr 1790 begann die Blüthezeit Jean Pauls. 

Die Eifigfabril, um mit feinen eigenen Worten zu fpredhen, wurde 

gejlofien. Der Adhtundgwanzigjährige hatte endlich fein eigenites 

Wefen gefunden, und das lang zurüdgebrüdte übervolle Herz ergoß 

in rei) Iprudelnder Chaffenslufi, was in ihm wogte und fluthete, 

wa3 in ihm felig war, liebte und weinte. 

Aus der Zeit von 1790 bis 1804 flammen alle jene poeJies 

vollen jeltjamen Schöpfungen, an weldhe wir vornehmlich denfen, 

wenn wir den Namen Jean Barıl nennen. 
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Sie zerfallen in zwei Oruppen. Die eine Gruppe beileht aus 

Romanen und Fragmenten, die fih mit den Höchften Bildungsjragen 

beinäftigten und fi zum Theil in den hödjiten Gefelljnaftöfreiien 

bewegen; die andere Gruppe befteht aus Zöyflen des deutichen 

Stteinfebensd. Beide Gruppen gehen in ihrer Entftehung bunt 

dDurdjeinander, denn fie find durchaus von der einen und felben 

Grumdftimmung getragen, find nur verjchiedene Spiegelungen des 

einen und felben Grundgedanfens. Zimmer und überall der heiße 

Kampf zwilchen Ideal und Leben. Ir den Romanen die Yrag- 

ftelfung und die Verzweiflung an der Möglichkeit zwingender 

Löfung; in den Yoyllen Erjag für die mangelnde Antwort, freilid) 

ein jehr beihränfter. 

Für die Erkenninig der Bildungsgefhichte des Dichters find 

die Romane am mwitigften; an tünftlerifhem Werth find ben 

Romanen die Zoyllen entjchieden überlegen. 

Das Thema der Romane ift das Thema des Werther, des 

Taffo, des Wilhelm Meifter. Aber was für ein unüberfpringbarer 

Abftand! 

Bedeutungsvoll Hingt dies Thema bereits im erflen Roman 

an, in der „Unfichtbaren Loge“, dem Karl Philipp Mori den Weg 

in die Welt bahnte (1793). Doc) ift das Motiv noch jehr niedrig 

gegriffen, nod flad) moralifierend, no) ganz fatechiamusmäßig. 

Guftan, der Held, war, um vor den Verzerrungen des Lebens ge» 

{güßt zu bleiben, in den erjten zehn Jahren jeiner Kindheit in 

einer ausgemauerten Höhlung des Schloßgartens erzogen morben, 

Hatte fodann einen Hofmeifter erhalten, der ihn in alle hohen Speale 

des Geiftes und des Herzens einführte, wurde Gadett, öfjnete jein 

überftrömendes Herz allen Entzüdungen exfter Sreundihaft und 

erfter Liebe, Tam an den Hof und unterlag dort nur allzubald bei 

fündhaften Verlodungen, in die ihn eine buhlerijche Stau zu ziehen 

wußte. Hier bricht der Roman ab. Ein pädagogijher Oeheimbund 

fofte die innere Läuterung und Erziehung des Helden zu gereifterer 

und gefräftigterer Jdealität übernehmen. 

Höher im Motiv fteht der zweite Noman, „Hesperus*, im 
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Eeptember 1792 begonnen, 1795 veröffentlicht. Der Kampf des 
idealiftijhen Herzens wird Mar in’s Auge gefaßt, aber er kommt 
nicht zum Austrag. Bictor, der Held des Romans, ein xeiferer 
Guftad, ift durchglügt von der idealften jugendlichen Begeifterung, 

er will diefe Ideale in Leben und Wirflichteit führen. Unter der 

Maske des Leibarztes eines Heinen deutjchen Fürften wird er zu 

gleich dejien Seelenarzt und Ratgeber. Die mohlgemeinte Abficht 

verläuft ohne Entwidlung und Ergebniß. Victor flüchtet zur in 

jeine überquellende Gefühlsinnerlicjkeit und findet fein Glüd in der 

Liebe einer gleihgefinnten Atherijchen Mädchenfeele, in der Liebe 

Hotildens. Daneben eine Reihe von Charalteren, die in ihrer 

Iroffen Einfeitigfeit nur um jo eindringliher die Nothiwendigfeit 

harmonischer Lebensanfhauung ausipredhen follen. Der einjeitige 

Realismus in der abgewelkten Herzensdürre des Lord Horion, in 

der höfijhen Nichtigkeit Mathiew’s, in der Philifterhaftigkeit Ey- 

mann’; der einfeitige Jdealismus in der Geftalt Emanuel3, defjen 

Gefühlsüberfäämwenglichkeit fi) Bis in den Wahnmwis indischen Büßer- 

lebens verliert und fi zuleßt in fich felbft aufreibt. 

Snzwifchen aber hatte fi die Bildung Jean Paul’S vertieft. _ 

Er Hatte Heine Reifen gemacht und hatte einige größere Städte ge- 

jehen; er lebte eine Zeitlang abwedhjehd in Meiningen, Hildburg- 

Haufen, Koburg, und ftand mit den dortigen Heinen Höfen in Der 

Dindung, er Hatte viel beobachtet und viel erlebt, er war durch die 

Schule der Frauen gegangen. Er war in Weimar in die Nähe 

Goethes und Schiller’3 getreten und Iebte im belehrenden vertrauten 

Umgang mit Herder. Und, was wohl zu beachten ift, inzmwifchen 

war Goethes Wilhelm Meifter erjhienen, der dafjelbe große Thema, 

dur) das Jean Paul jo tief bevrängt war, zu jo feftem und Elarem 

Abflug gebradt. In zwei aufeinander folgenden Romanen, die 

mit den früheren Nomanen im engften Zujammenhang flehen, aber 

deren veifere Yortbildung find, fuchte Jean Paul einen ähnlichen 

Abjhlup zu gewinnen. Der „Titan“ ift die Tortbildung des Hes- 

perus und jchildert die Nothivendigfeit des Herausiretens aus der 

Inmerligfeit in das handelnde Leben; in den „Slegeljahten® ergriff 
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Jean PBaul das Thema des Wilhelm Meifter unmittelbar und 

Ihilderte oder wollte wenigftens jhildern die Nothwendigkeit der 

inneren Berföhnung und gegenfeitigen Durchdringung des idealiftifchen 

und realififhen Denfens und Empfindens, die Nothivenvdigfeit der 

Mapbeihränfung oder, wie Jean Paul felbft fi einmal ausdrüdt, 

den Vorzug der Harmonie vor der Kraft. Aber au in diejen 

Romanen nur Streben, nur Anlauf, nur geniales Erkennen und 

Aufftellen de3 Ziels; e3 fehlt die lebte löfende Antwort. 

Der „Titan“ wurde in den Jahren 1797 bis 1802 gefchrieben. 

Albano, der Held, wird als Titan bezeichnet, weil fein ganzes 

Wejen erfüllt ift von dem Sturm und Drang fhrankenlojer Gefühls- 

idealität. Die Handlung beginnt mit der Liebe zweier überfluthen- 

der Herzen. Widerftand von Seiten der herzlofen Aeltern der Ges 

lebten. "Liane, eine ätherifche, Teidenfhaftlic erregte, efftatifche 

Natur, zum Theil dem Porträt der Frau von Kalb, die nad) der 

unglüdlichen Liebe zu Schiller in ein gleiches Verhältnig zu Sean 

Baul getreten war, nachgebildet, erblindet und ftirbt. Albano 

verfällt in tiefer Verzweiflung bis zum Wahnfinn. . Er reift nad) 

. Stalin, Angefichts diefer Grabflätte der Weltgefchichte fühlt ex fi 

verändert bis in’s Jnmerfle, „Die in Rom, im wirkliden Rom, 

jehreibt er begeiftert an feinen Lehrer Schoppe, „ein Menj nur 

genießen und dor dem Feuer der Kunft weich zeriehmelzen Törne, 

anftatt fi jhamroih aufzumahen und nad Kräften und Ihaten 

zu ringen, daS begreif ic) nicht; e& giebt etwas Höheres als die 

iehtwelgerifchen Spiele des Gefühls, Thun ift Xeben, darin regt fi 

der ganze Menjh und blüht mit allen Zweigen.“ Er finnt auf 

große Thaten und will theilnegmen an den Freiheitsfämpfen der 

franzöfifhen Revolution. Der Plan mird durcfreuzt. Albano 

findet eine neue Liebe in Linda, einer hohen, genial ftarkgeiftigen 

Mädcenfeele, in deren Charakterzeichnung wieder ganz beftimmte 

Eigenheiten und Anjhauungsweifen der „Zitanide* Charlotte 

von Kalb entlehnt find. Auch) dieje Liebe endet unglüdlid); Linda 

roivd duch die teuflifhen Künfte NRoquairols verführt. Ext in 

einer dritten Liebe, in Jooine, findet Albano fein eigenes höheres 
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Seldft, das in fih Hare und unbefangene Dafein der von ihm als 
Ziel Har erkannten und doch Bisher nicht erreichten harmonifchen 
Seelenjhöneit. Zulegt fiellt fi Heraus, daß Albano ein Prinz ift. 
Er fommt zur Regierung und wird ein edler und weifer Zürft, 

Richt ein in fi fhönes und harmonisch verjöhntes, fondern 
nur ein nad innerer Schönheit und harmonifcher Berjöhnung 
tingendes Gemüth jprit aus der Charakterzeihnung Albano’s, 
Das in Wilhelm Meifter innere Entwidtungsnothwendigkeit und 
fefte piphologiihe Folgerichtigkeit ift, das fpielt fi) hier, zum Theil 
in jeher gewöhnlichen NRomaneffelten ohne alle Wahrheit und Mög- 
Iifeit, nur jeher Iofe und äuferlih ab; und zwar, da wir Albano 
nur im Entjhluß zu tHatkeäftigem Handeln, nicht im tHalfräftigen 
Handeln jelbft jehen, mehr nur auf das Höchjfte. Ziel Hinmeifend, 
nit e3 bethätigend umd veriwirkfichend. Gleichwohl hatte Jean 
Paul Redt, wenn er jederzeit. den „Titan“ als fein Hauptwerk be- 
trachtet wiljen wollte. Eine unendliche Fülle tiefjler Lebensweisheit 
fiegt namentlich) in den Nebendjarakteren, die aud) hier wieder wie 
im Hesperus, nur tiefer und genialer, die Schwächen und Öefahren 
unfertiger Einfeitigteit zu anjehaulichem Ausdrud bringen. Schon 
in den Frauengeftalten liegt eine Höchft bedeutfame Steigerung; man 
lieht deutlich die Einwirtung Mignon’ und Aurelien’s, der Idönen 
Seele, Natalien’s. ‚Liane ift die efftatijche Sentimentalität, Sinda 
die emanzipierte reigeifterei der Leidenfhaft, Jdoine die in den 
unüberjhreitbaren Lebensbedingungen glüdliche und doch) von allem 
Höchften und Größften gehobene reine und wahre Seelenihönheit. 
Und nod) tiefer entgüflten fid) die furchtbaren Abgründe modernen 
Bildungslebens in der Zeihnung und Gruppierung der Dlänner- 
geftalten. Bejonder3 in zwei Geftalten zeigt fi) der jeharfblicende 
tieffinnige Seelenforiher in genialfter Meifterichaft. E3 galt die 
Tragit de3 Tranfhaften Idealismus oder, tie ji Jean Paul in 
einem Briefe an Jacobi (vgl. Aus Jacobi’ Nachlag, herausgegeben 
von R. Zöpprib. 2d. 1, ©. 202) ausdrüdt, die Zuchtlofigfeit und 
Ueberfruchtung defielben hervorzuheben; Jean Paul griff die beiden 
Richtungen heraus, die ihm und den Zeitgenofjen am meiften Ver- 
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derb drohten. Wie Liane die efjtatifche Sentimentalität ift, jo it 

ihe Bruder Roquaitol der überjpannte blafirte Schöngeilt, der jo= 

phiftifhe Wüftling, der im gefeßfeindligien Glauben an das aus 

ichließliche Recht der alfeinfeligmadhenden Phartafie ji bis zu teuf- 

licher Bosheit verzerrt und zulebt als „ein Abgebrannter des Lebens“ 

in Selbftmord endet, den er, um aud) jeinen Tod mit den Schauern 

der Voefie aufzupugen, Abends auf dem Theater, vor den Augen 

einer dichten Zufauermenge und dor den Augen jeiner bon ihm 

frevelhaft betrogenen und gejhändeten Geliebten, theatraliih aus- 

füge. €E3 Tann fein Zweifel fein, daß Yean Paul fein Abjehen 

gegen die öde fitlenververbliche Phantafterei der eben entjtehenden 

Romantiker richtete, mit vollem Recht hat man auf Tied’s William 

Zovell verwiefen. Und neben der Geftalt Roquairol’3 fteht die 

humoriftifihe Geftalt Schoppe=Leibgebers. Es ift das ergreifende 

Spiegelbild der trüben Zwiefpältigfeit des Humor’3 felbft. Die im 

unfteten Wechfel fpottenden Zorns und Hingebender Liebe friedloje 

Doppelnatur Schoppe-Leibgebers wird fih mehr und mehr jelbit 

ein unheimliches Räthfel; und dies brütend grübleriihe Verfinfen 

in fih führt ihn allmählih zum Wahnlinn, in weldem fi das 

zerftörte Ich als das grauenhafte Zufammen von zwei untrenn- 

baren und dod unvereinbaren Doppelgängern anidaut und in 

entjeblicäfter Furcht vor fich felbft zurüdichredt. Es ift Har, daß 

Sean Baul in diefe Geftalt, die auch im Siebenfäs ihr jeltjames 

Spiel treibt, ein gut Theil feines eigenen Wejens, namentlich) aus 

der herben Zeit feiner Jugend, gelegt hat. Eine unerbittlich firenge 

Selbitihau! 

In den Jahren 1802—1805 jörieb Sean Paul „Die Flegel- 

jahre*. Diejer Roman ift die folgerichtig geforderte Fortbildung und 

Vertiefung des Titan. ES ift die eine Seite der fittlichen Lebens- 

funft, auß der träumerifchen Inmerlighleit in das frifch zugreifende 

Handeln zu treten; die andere Seite aber ift, daß, joll das Handeln 

rechter Art fein, der Handelnde fid) erit jelbit erziehe und Käre. 

Die Flegeljahre, obgleih in der Form eines fomijchen Romans 

gehalten, find ein tief ernftes Seitenftüd zu Wilden Meijter’s
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Lehrjahren. Jean Paul war fi) diefer VBerwandtihaft Har bewußt. 

Wird it der Bildungsgefhichte Wilhelm Meifter’s ein junger Mann 

gejhildert, der von idealiftifcher Heberfchtwenglichteit zue Einfiht in 

die Nothwendigkeit fittlicher Maßbeichränktung und feiter Werkthätig- 

feit geführt wird, ohne doch darüber die Poefie und die Schwung- 

fraft ächter Jdealität zu verlieren, jo ift auch hier die gleiche Auf: 

gabe und das gleihe Ziel. Ein reicher Sonderling feßt in feinem 

Zeftament einen blutarmen, Tiebenswürdigen, gefühlsjelig träume- 

riichen Süngling zum Univerfalerben ein; aber unter Bedingungen, 

die dur die harten Chicanen und Berationen der neidijchen Neben- 

erben den ibealiftiihen Schwärmer ernühtern und zu einem aud) 

für das werkthätige Weltleben brauchbaren Menjchen erziehen follen, 

63 ift ein unvergänglies Bild ächtefter Poefie, das ung in Walt _ 

dem Helden des Romans, enigegentritt. Cine Jünglingsgeftalt, aus 

der tiefjten dentjchen Gemüthsmwelt gegriffen; Hinreißend Tiebens- 

würdig in dem rührenden Widerfpruch zwijchen der unergründlichen 

Tiefe feines überjtrömenden Herzens und der arglojen Blödigfeit 

und Ungejdhietheit in allen Mupendingen. Dem idealiftijen Träumer 

fteht jein Zmilingsbruder Bult zur Seite, der realiftiiche, bereits 

durch das Leben gejchulte, welterfahtene Gegenpart, der Walt zu 

erziehen und zu überwachen fucht, daß diefer nicht jeines Erbthums 

verfuftig werde; Bult erkennt und rügt alle Schwächen Walt’s, aber 

nit dem iebenden Auge des Bruders, der, fein von aller meiftern- 

den Härte, aud) in der nur halb geöffneten Anospe die Schönheit 

der Tommenden Blüthe fieht und fi in Allem, was nicht zur 

äußeren Lebenstlugheit in nächften Bezug fteht, jogar willig unter 

prönet. Nur ein im fhönften Sinn edles und reines Gemüt) 

fonnte ein fo wunderbare Zufamnen und Gegenüber erfinden, 

E3 ift fraglos, voorauf der Verlauf des Romans hinausging. 

MWahrjeheinlich wurde dur all die arglofen Unbehiffliähfeiten Malt’s 

die Erbichaft verjcherzt; ein größeres und höheres Belisigum aber 

follte dem jtrebenden Jüngling zu eigen werden, die Klärung zu 

dem ächten und wahren Idealismus, der nicht von dem Leben ab- 

fieht, jondern in durihgebilveter Weife mit dem Leben verjöhnt ift 
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und dafjelbe frei jchöpferifeh fortgeftalte. Gleich Wilhelm Meifter 

follte dev Held, der ausgegangen war, feines Vaters Ejelin zu” fuchen, 

ein Königreich finden. Aber eine Thatfade von höchfter Bedeutung 

ift e&, Daß gerade diefer Roman unvollendet blieb. Dies Fragmen- 

tarijche ift kein Zufall. Nur ein Dichter, der in fi) jelbft zum 

Abihlup gelommen war, Tonnte die Erreihung diefes ächten und 

wahren Ydealismus darftellen. Wie bezeichnend, daB fih Jean 

Paul über diefe „geborene Nuine“ mit dem Gedanken tröftete, 

daß der Men rund herum in feiner Gegenwart nichts fehe. 

als Knoten, daß exit Hinter dem Grabe die Auflöjung liege, und 

daß die ganze Weltgejhhichte für uns nur ein unaufgelöfter 

Roman feil 

Und aud) die fpäteren Romane Jean Pauls Haben die Löfung 

nicht gebradt. Das innere Entwidlungsieben Jean Pauls fehritt 

nit weiter. Im Gegenteil; die jhöpferifche Kraft Jean Paul’s 

war jeit der Herausgabe der Flegeljahre entihieden im Sinfen, 

„Der Komet oder Nicolaus Marggraf“, 1811 begonnen, obgleid) 

exit 1820—1822 veröffentlicht, Iehnt fi) an die Gedanfenkreife des 

Titan. Ein wınderlier Kauz träumt den Traum hoher Thätig- 

teit und wählt zu feiner Weltbeglüdung die verfehrteften Mittel; e3 

ift ein Traum, ein mwüftes Durcheinander finnlofer Phantaftereien. 

„Kabenberger’3 Badereife* (1809) Iehnt fi an die Gedanten- 

freife der Dlegeljahre. Zwilchen einen Nealiften, einen widrigen 

Ehnifer, und einen Spealiflen, einen jühliden Schöngeift nad 

neueitem  romantiihen Schnitt, ftellt fi eine nad fehlichte, 

aber tüchtige gebildete Solvatennatur, die fi fogleih alle 

Herzen erobert. Aber die Ausführung ift dürftig und carrifit, 

An die Stelle des ernften Humors tritt in Ddiejen jpäteren 

Romanen das blos Pofjenhafte, oft fogar das Barode und 

Triviale, 

E35 war ein Wort tieffter Eelbfterfenniniß, als Jean Paul am 
16. Januar 1807 an Knebel forieb: „Die zwei Brennpunkte 
meiner närcifchen Ellipfe, Hesperus-Rührung und Schoppens-Wild- 
heit, find meine ewig ziehenden Punkte; und nur gequält geh ic 
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zroijchen beiden, entweder blos erzählend oder blos philofophivend, 

erfältet auf und ab.“ 

Dod) ein Heim muß der Menjc) haben. Und es ift rührend 

zu jehen, wo Jean Paul diefes Heim fuchte und fand. 

Weil Jean Paul, um die Sprache Schillers zu fprecdhen, feinen 

inneren Streit nicht in der geiftreihen Harmonie einer völlig durh« 

geführten Bildung endigen fonnte, jo war es ihm Bedürfnig, mit 

innigfter Hingebung in naive Zuftände und Stimmungen zurüd- 

zugreifen, in welchen der Streit no) gar nicht erwacht ift. Dder, 

um in der Spradhe Jean Panl’3 jelbft zu fpreihen, weil Jean Paul 

nicht die reine Höhe des ivealiichen Glücks gewinnen konnte, war 

es ihm Bedürfnig, zumeilen feinen Standpunkt zu weihjeln und, 

wenn auch nicht wie Nouffeau in die Urtwälder, do mit jentimen- 

talijher Rührung in die file Vefchränktheit bürgerlich häuslichen 

Glüds einzubeugen. 
Hier Tiegt der Urfprung feiner Yoylfen, die reinfte und herz- 

gewinnendfte Seite Jean Pauls, 

Sagt, warm alle die trüben und bangen Zweifel, die das 
müßig grübleriscge Vildungsleben in uns geworfen hat? Zt nicht 
die unendliche quellende wehende Welt, in welcher fi) Kraft an 
Kraft und Blüthe an Blüthe reiht, um uns, über ung, unter ung? 

D Jugend, o erfte Liebe! DO Frühling und Morgenrot) umd 

Sternennadht und Freudenthränen! „Wie herrlich ifP’3, daß man 
if“ „Eine atimende Bruft, in der nichts als das Paradies, eine 
Predigt und ein Abendgebet, wahrlich! damit will ic) -einen Gott 

zufriedenftellen, der den Himmel verlaffen Hat, um einen neuen hier 

unter uns zu finden!“ 

Jean Paul, in feliger Kindheit im Lehrer- und Pfarrerleben 
bogtländifcher Dörfer und Landftädte aufgewachien, murzelte mit 

feinen heitigften Empfindungen in diefen Erinnerungen ftilldejchau- 

liyer Genügjamteit, melde aud) aus Armuth und Elend Freude 

und Glüd zu ziehen weiß, und in Eindlicher Zufriedenheit an die 

Möglichkeit, daß «8 anders fein Fünne, gar nicht zu denfen tagt. 

Zean Paul wurde der Genremaler des deutfchen Seinlebens. Cr, 
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der Goeihe und Ehilfer, nachdem fie fi jo ausfchließlih der Nad- 

ahmung der Antite zugemendet halten, als „griehenzende Yorm- 

{öhpneider verjpottete, wurde ducd) dieje ureigen volfstgümlicyen Ge- 

mälde in der That eine jehr wirkjame Ergänzung Goethes und 

Shiller’s. Bejonders auf Grund diefer Ydyllen ift e& geichehen, 

daß man Jean Paul lange Zeit, freilich etwas überfehwenglid, den 

deutjeheften deutjcen Dichter genannt hat. 

Zuerft wagte fi) dies gemüthooll idpflifhe Wejen nur ganz 

verjhämt umd jhüdtern hervor, Unter diejen erflen Hleineren 

Soyflen ift die hervorvagendfte: „Leben des vergnügten Sdul« 

meifterlein Maria Wuz in Auenthal“ (1790). 

Sie ift gejgrieben für Alle, die eine athmende Bruft haben 

für die einzigen feuerbeftändigen Freuden des Lebens, für die Häus- 

lichen. Ad, er war jo arm, der Findlic) gute, flille, befheidene 

Shulmeilter; aber er verftand von Grund aus die jehwere md 

dod für gute Herzen fo leichte Kunft, ftets Fröhlid zu fein. Er 

war ein rechter Flügelmann der Freudenhandgriffe, jeden Tag und 

jede Stunde auszufernen. Weil er ein Bücherfreund war und do 

fi) die Bücher nicht Taufe Fonnte, jhrieb er fi) die Bücher, deren 

Titel ihm im Meßfatalog am beften gefielen, feelenvergnügt jeldit; 

und jein Sohn Hagte oft, daß in manchen Jahren fein Vater vor 

fiterarifcher Geburtsarbeit faum niefen konnte. Den ganzen Tag 

freute er fih auf oder über etwas. „Vor dem Aufitehn“, fagt er, 

„freu ih mid auf das Früfftüd, den ganzen Bormittag aufs 

Pittagefien, zur Vesperzeit aufs Vesperbrot und Abends aufs 

Naytbrot und fo hat der Mumnus Wuz fi flet3 auf etwas zu 

ipigen.“ Trank er tief, fo jagt’ er: „Das hat meinem Wuz ge- 

i—hmedt“, und ftrid) fi) den Magen; niefte ex, jo jagte er, „Yelf 

Dir Gott, Wuz! Im fieberfroftigen Novemberwetter febte er fie) 

auf der Gaffe mit der Vormalung des warmen Dfens und mit ber 

närrifhen Freude, daß er eine Hand um die andere unter feinem 

Mantel, wie zu Haufe, fteden hatte, war der Tag gar zu toll und 

windig, fo war das Meifterlein fo pfiffig, daß es fi) unter das 

Wetter Hinfebte und fi) nichts darum jeher, Abends, dat er, 
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Tieg ich auf alle Fälle, fie mögen mid) den ganzen Tag zwiden und 
been wie fie wollen, unter meiner warmen Zudek und drüde die 
Nafe ruhig an’s Kopftifien, adt Stunden lang. Und froh er ende 
id in der Teßten Stunde eines folden Zeidentages unter fein 
Dberbett, fo fhüttelte er fi darin, Trempte fih mit den Snieen 
Bis an den Nabel zufammen und fagte zu fi: „Siehft Du, By, 
es ift doc) vorbeil“ Und num gar erft die erfte Liebe, die Hochzeit, 
der glüdlihe Cheftand! Zulebt werden wir an de& guten Alten 
Sterbebett geführt; er verjeidet in feinem Gott vergnügt, fanft 
und jelig, „Wohl Dir, lieber Wuz“, fchließt der Dichter, „daR ich, 
wenn id nad Auenthal gehe und Dein verrajetes Grab auffudhe, 
ih dann jagen fan: als er noch) das Leben. Hatte, genoß er’s frög- 
licher wie wir Alfe.* 

Ziefer und ausgeführter aber von gleicher Stimmung, ift das 
„geben des Duintus Firlein“ (1796). 

Der Held ift ein armer Gandidat, der zuerft in einer Stadt- 
fehule Quintus, dann Gontector ift, zuleßt Pfarrer in feiner Vater- 
ftadt wird, fi verliebt. und verlobt und verheirathet, nad einem 
Sabre taufen läßt und mit feiner Geliebten ein glüdjeliges Leben 
führt iS an fein Ende. Aber über der Schilderung diefer fhlichten 
und engen Begebenheiten Tiegt fo viel zarter Iyrifcher Hauch, ein jo 
herzliches umd gemüthsreines Auskoften aller Heinen Freuden, und 
zugleih fo viel Tomiihe Schaltheit, daß diefes herrliche Jdyllion 
unbedingt die Herrlihfte Dichtung Jean Pauls if. Wie wunder 
doll ift jogleih der erfte Eingang, das ungeduldig gefchäftige Wefen 

der alten Mutter, die den Bejud ihres Sohnes erwartet, wie 

toundervoll das Werden und Wachen der Liebe ziwiichen Firfein 

und feiner Tünftigen Braut Thienettel Wie wundervoll ift die 

tindlihe Eitelkeit des Quintus, als er feine Ernennung zum Con- 

rector erhält! „Er wußte Taum, was er von feinem geftrigen 

närrischen Aufblähen über feine Quintur nur denken follte; die 
Duintusftelle, jagt er zu fi, fommt gegen ein Gonrectorat in 
gar teine Belrahtung; mid wundert’, wie ich geftern folziren 
Tonnie vor meiner Veränderung, heute hätte id) doch eher Zug 

Hettner. Literaturgefchichte. IEL. 3. 2, 05 
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dazu“ Und das Geflehen ber Kiebe, die Verlobung, die Hochzeit, 

das Erwarten des erflen Kindes, der Tauftag! Alles ift Leben 

und Glutd und Licht. 

Und no) eine ganze Reihe ähnlicher töftlicher Heiner Gentebilder. 

ie anmuthend ift vor Allem au (1797) „Der Qubelfenior“. € 

ift die Schilderung eines treuen Seelendirten, der den Hohen Ehren- 

tag feines fünfzigjährigen Amtz- und Ehejubiliums mit einer 

frommen YJubelpredigt bor feiner Gemeinde feiert! Das fünfzig« 

jährige Paar wird vom Sohn aufs neue eingejegnet! 

Eine ganz eigenthümlige Stellung nimmt eine andere Jöylle 

ein, die in ihrem legten Theil in den Ton des Romans übergeht. 

Sie führt den Titel: „Blumen-, Frudhte und Tornenftüde, oder 

Cheftand, Tod und Hochzeit des Armenadoofaten TR. Siebenfäs“ 

(1796). 
Die gemütdstiefe, aber bejetänkte Haushälternatur Zenetten’z, 

der Aerger des Armenadvofaten Siebenfäs über die duch dieje ge= 

ihäftige Bejchränftheit veranlaßten Störungen in feinen dichterifchen 

Arbeiten, die innere Seelenheiterkeit, mit melcher er feine Armut 

erträgt, der Jubel über einen Heinen Gewinn bei dem Vogeljihießen, 

der ihm eine Zeitlang über die drüdendflen Berlegenheiten hinüber= 

Bilft, find mit einer MeifterfiHaft der Seelenmalerei und mit einer 

Tiefe des ädjteften Humors gejäildert, die e& jeht begreifllih macht, 

"daß grade diefer Roman fi) bon Anbeginn viele Freunde erwarb. 

Aber ein tief frankhafter Zug liegt in ihm. ©o jeher ift auch Jean 

Baul vom Teufel faliger Genialitätsjucht bejefien, daß er e3 nur 

als durhaus gerefitfertigte Selbfterhaltung betradhtet, wenn jein 

Held vermittelft des elenden Vofjenipiels eines Scheintodes und 

eines Scheinbegräbniffes, das fein Freund Leibgeber veranftaltet, 

fi von feiner guten treuen Lenette frei madit, um, befreit von ihr, 

ein neues erhöhtes Dafein zu beginnen. Renette, die fi mit einem 

ide gleihgeftimmten alten Hausfreund verheirathet, wird iHulolos 

umd wider ihr Wilfen in das Verbrehen der Doppelehe geftürzt. 

Glüclijerweife flirht fie. Siebenkäs aber fommmt über ihren Tod 

mit leichter Rührung hinüber. Das ift eine Zrübung des fittlihen  
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DBerwußtfeins, die der hlimmiten Leihtfertigkeit der Sturm= und 
Drangperiode und der Nomantiter in nihts nacfteht! 

GSiebentäs ift ein verrätherifch treues Spiegelbild der ziie- 
Ipältigen Natur Jean Paurs jelbft; entzüdende Zeinfühligkeit für 
die Poefie des fcheinbar Alltäglichen, aber frankhaft und verzerrt 
dur phantaftifhe Schrullen. 

Allein was man aud) gegen Jean Paul auf dem Herzen hat, 
wer Tanıı angefihts diefer bedeutenden Gedanken« und Empfindungs- 
welt in Abrede ftellen, dab Jean Paul ein würdiger Sohn feiner 
großen Zeit ift und daß er tief und redlich theilgenommen hat an 
ihren tiefen Bildungstämpfen? 

Zu einem richtigen Urtheil über Jean Paul gelangt man nur, 
wenn man nicht, wie e& meift gejchieht, die Romane Jean Baul’s 
und feine idpllifchen Gentebilder unterjchied3los zufammennirft. Es 
ij nicht blo3 ein Unterfchied der Ziele und Stimmungen, & ift 
aud ein Unterfchied des Dichterifchen Werthes. Man kann fih von 
den Romanen abgeftogen fühlen, und fid doh an den Yoyllen 
herzlich erquiden. \ 

Don den Romanen Jean Paul’s gilt e8 allerdings, daß wir | 
ung jet nicht ohne inneres Widerftreben in fie hineinleben Tönnen. 
€3 ift eine Höchft jeltfame pfychologifche oder, befier gejagt, patho- 
logije Erfäeinung, daß Jean Paul, weil er niemals über das 
jugendlie Schmerzgefühl des Haffenden Widerfpruhs zmwifchen 
jentimentaler Verzüdung und den gegenwirfenden Brandungen und 
Erdftößen des Lebens hinübergelommen ift, in allen Diätungen, die 
diejen Widerfprup zur Darftellung bringen, fi) durdhaus, wie man 
treffend gejagt hat, in alle Art und Umart eines ahtzehnjägrigen 
Zünglings feftgerannt hat, in feine jugendliche Begeifterung und in 
jeine jugendliche Unreife, 

Die ftändig wiederkehrende Hauptgeftalt aller feiner Romane 
ift ein Charaltertgpus, der ihm ureigen angehört. Es ift der deutjche 
SZüngling mit jeiner ftill marmen, jehnfüchtig träumerijchen 
Cchmärmerei für alle hödften Menfchheitsideale, mit dem füg 
I&hmerzligen Exrbeben erfter Liebe und Freundfgaft, mit der rühren- 

25+ 24 

  

| 
r 

F
R
E
E
 

u
 
A
n
 
u
n
 

a
n
 

en
 

n
r
 

a 
S
E
 

E
n
 

a 
ER
 

T
U
T
 

GE
 

nr
ei
th
. 
Fe

r 
u 
e
e
 
A
 

  

 



  

Pe
 
e
e
 

338 Kean Paul. 

den Holden ZTölpelei, die vor Yauter Fülle und Tiefe der über- 

wallenden Innerlijfeit gar nicht aus fi herauszugeben vermag 

und bis zur Lächerlichfeit blöde und ungejäict it. Aber nicht nur, 

das Jean Paul nicht felten jehon diejen entzüdenden Charaltertypus 

jelßft, mehr al die ihm eingeborene Poelie erfordert und verträgt, 

mit allerlei Ihönfeligem Aufpuß behängt und verzerrt; diefer Cha= 

vattertgpus ift in der That das Einzige, wa er innerhalb des 

Hohen Stils diterifd) zu |haffen vermag. Was außerhalb diejes 

Typus fteht, verjagt ihm. Cs ift völlig viätig, wenn man bon 
Einförmigteit feiner Vhantafie geiprogen hat. Schon die Mädchen- 

geftalten Jean Paul’s, infoweit fie niegt dem leidenden und ges 

drücten Theil der Menfchheit eninommen find, find nichts als un- 

mögliche Mondiceingebilde, glänzende Lilien aus der zweiten Welt, 

die fidh jelber ein Zeichen find, daß fie bald in dieje fliehen. Wie 

alfo gar die Charaktere, die außerhalb diefer Iprifeden Mufit des 

Herzens ftehen! Die kalten Verftandesmenjchen, die harten Bäter, 

die boshaften Minifter und Höflinge, die fi) diejen träumerijchen 

Zünglingen "und Lilienjungfrauen entgegenftellen, find entweder 

ihablonenhafte Carrienturen oder nur unbeholfene Umtiffe, jehatten- 

haft veriämimmend; felbft Geftalten wie Roquaitol und Leibgeber- 

Shoppe, in denen ein fefter Griff in das Leben gewagt wird, 

hleiben nur ein tiefes künftlerifches Wollen, ohne plaftif) Tebens- 

träftige Durchführung. Die unmittelbare Folge folder Armuth der 

Charaktergeftaltung ift Yrmuth und Zufammenhanglofigfeit der 

Handlung. Nie hat Jean Paul eine ipannende, dramatifäh be- 

megte Handlung zu erfinden vermocht, immer nur ein Iojes Nad- 

einander möglicher und unmöglicher Begebenheiten, das fi den 

Forderungen firenger Motivitung umd felter einheitlicher Kom 

pofition zu entziehen jucht, indem fi das borbrängende JA des 

Dieter für den Berichterfiatter einer nur fprunghaft und ftüctveife 

überlieferten biographifchen Erzählung ausgiebt. Daher wie bei 

allen Künftlern, die 8 am MWefentlichften der Kunft fehlen lafien, 

viel überwuchernde Ornamentation, die fi in Jean Paul bis zur 

unerträglichften Gejhmadfofigkeit fleigert; ermitdende Breite, viel ab- 
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gejhmadt gelehrithuerifcher Citatenfram, viel berjäjrobene und ge= 
fünftelte Wißelei, viel eitles Schaugepränge mit überallher zu- 
jammengetrommelten Bildern und Gfleiniffen, viel Jagen nad 
Barodem und Wunderhaftem, viel geflifjentliches Hinarbeiten auf 
Erweihung der Thränendrüfen. Jean Pauls Romane find zopfig 
und manieritt, So fehr e3 bei all dem Herzlichen, das fie ent- ; 
halten, zu beflagen ift, fie find unrettbar veraltet, — 

E35 ift nicht zu jagen, wie verderblih Jean Paul durch diefe 
Auflöfung aller Kunftform gewirkt hat. Goethes und Schillers 
gewiljenhaftem und ftrengem Ringen um den Gewinn einer mo- 
dernen Kunftform arbeitete er direct entgegen. Nod in Heine und 
in den Schriftitellern des jungen Deutjhlands finden wir Diefen 
üblen Einfluß. 

Ganz anders die Jopllen. Auch fie find vorwaltend Iyrifc. 
Nicht Darfiellung von Zufländen und Handlungen, nicht greifbarer 
draftiier Situationenwiß, wie && Sadje des ächten Tünftlerifchen 

Humor ift; nur Darftellung von Stimmungen, die durch die ftille 

gmwiefpradhe ihrer inneren SJdealität mit der harten Außenwelt 

Lädeln und Rügrung erregen. Aber Gehalt und Geftalt deden fie. 

Liebe gute Menjchen, die in aller Enge und Trübjal voll innerer 

Seligkeit find. Nur jehr jelten bereingelte Züge faljchen Empfindelns 
und Wihelnz. 

Ein Zoyllion wie Quintus Firlein ift ein Juwel nicht blos 

unjerer, jondern aller Literatur. 

Lafjen wir nit Jean Paul, dem unvergleichlihen Humori= 

ftifcden Gentemaler, entgelten, was Sean Paul, der manierirte 

Hifterienmaler, gejündigt Hat. 

Wir ftehen am Schluß der Betrachtung der biehterifßjen Shätige 
teit Sean Pauls. 

Do war die dichterijche Thätigkeit zwar die hervorragendfte 

Seite Jean Baul’3, aber nicht feine ausjchliegliche, 
Im Sommer 1804 war Jean Paul nah Bayreuth überge- 

fiedelt. Er Tebte ein friedliches Häusliches Stillfeben. Er war (fjeit 
1801) glüdlich verheirathet. Seine Stellung war forgenftei; er
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bezog anfehnliche Honorare und vom Fürft Primas (Dalderg) eine 

ipäter vom König von Bayern übernommene Penfion. Er ver« 

puppte fich mehr und mehr in die Art. eines deutjchen Kleinftädters, 

dem fein täglicher Spaziergang nad) einer ganz beflimmten Tabagie 

mit einem beflimmten Maß. von Kaffee und Bier nicht fehlen 

durfte. Ein Zeil feiner fpäteren Romane und Ydyllen fällt in 

dieje Zeit. ber zugleich veröffentlichte Jean Baul jebt eine Reihe 

von philofophifgien und politifchen Schriften, die man nicht über- 

jehen darf, mil man ein treues Charalterbild diejes  feltenen 

Mannes gewinnen. 

Zuerft die philofophifchen Schriften. 

Bon jeher hatte Jean Paul fi) mit den Kämpfen der gleich- 

zeitigen deutjhen Philofophie aufs angelegentlichite bejchäftigt. 

Schon 1779, in feinem fehszehnten Jahre, hatte er als Primaner 

in Hof eine Abhandlung über die Nothivendigleit phifofophijcher 

Studien gejährieben. Kant hatte ihn angezogen und abgeftoßen. 

Fichte Hatte fi tief im feine Seele gejenkt; nicht blos, daß die 

geniale Gonception Leibgeber-Cchoppe's mit feiner mahnmißigen 

Zucht vor dem Doppel-Ih ohne die Einwirkung Fichte’ gar nicht 

möglich getvejen wäre, er fehrieb (1800) in der Olavis Fichtiana 

seu Leibgeberiana gegen Fichte ausdrüdtidh eine Gegenjarift. €3 

war fehe natürlich, daß die phifofophiihe Denkweile Sean Pauls 

porzugsweife Gefühlsphilofopgie war. Bon Roufjeau war Jean Baul 

ausgegangen; in Herder, der feinen Spinozismus gegen ihn zivar 

night verhehfte, aber doch nicht verlegend herborkehtte, fand ex jeinen 

vertrauten Freund und Berather. Aber ftudirt hatte er, wie er am 

99. Januar 1800 an Zacobi jelbft jhrieb, eigentlich doch nur bie 

PHitofophie Jacobi’. Nicht Gfäubigfeit, aber |harfe Betonung ber 

, Träume und Wünfce des eigenjühtigen Herzens. Der getreuefle 

N Yusdeud diefer phantafirenden Philofophie ift (1797) „Das Kam- 

panertal oder über die Unterblichfeit der Seele“, dem |päter in 

gleihem Sinn die unvollendete „Selina“ folgte Das überirdijche 

Reich fol fih der Hiefigen Nichtigkeit unterbauen. Jedoch die eigen- 

thümlichften philofophifchen Werke Jean Pauls find feine „Bor
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ichule der Aejthetif“ (1804) und die „Sevana oder Exziehlehre“ 
(1807), Die Borjhule der Aefthetit ift unendlih rei) an den 
feinfinnigften Einbliden in das Wefen des fünftlerifh dichteriichen 
Schafjens, insbefondere des Humoriftifchen, ift unendlich reih an 
trefienden Schlagworten, die nicht in der gejhulten Form begrifjs- 
mäßiger Entwidlung auftreten, aber die Summe einer jehr auß- 
gebreiteten feldfterlebten Erfahrung epigrammatifdh zufammenfafien. 
Se mehr die Xefthetit von der jhmwindelnden Höhe einer fogenannten 
Metaphufit des Schönen wieder auf den feften Boden einer Tünft- 

lerifchen Stillehre zurüdgelehtt if, um jo mehr können wir das 
verdienftvolle Büchlein Jean Pauls wieder nah Gebühr jcäßen. 
Die Levana, odgleih an ungehöriger Vermifhung philofophirenden 
und poetifitenden Tons leidend, ift eine jehr beachtenswerte Er= 

gänzung. der Jean PBaufihen Didtung. Sie Hat neuerlih eine 

treffende Charakteriftit und Anerkennung durch SF. Lange erfahren. 

Herrlih find namentlich die Bilder aus dem Kinderleben und die 

Abjpnitte über weibliche Erziehung. Alles geht auf die reine ideale 
und doc) feit werkthätige Gefinnung oder auf die Geftaltung des 
„idealen Preismenjchen“, den jeder aus feiner Anlage heraus» 
bilden Soll. 

Und fodann die politischen Schriften, 
Nod tiefer als Goethe und Schiller erfannte Jean Paul als 

das Grundübel unjerer Bildung, als die Schwäche unferer Dichtung, 
als die Wurzel ‘der eigenen inneren Unfertigkeit und Zerriffenheit, 
das jchwere Mißverhältnig zrifhen der Tiefe und Hochherzigkeit 

unferer Ideale und der Dummheit und Jänmerligjfeit unferes ftaat- 
lichen und gefelljcafttichen Dafeins. Und während Goethe und 
Säiller od diefes Jammers eigenfühtig in die Welt der jehönen 

dormen, in die fhöne Kunft des Griechentgums flüchteten, blieb 

Zean Paul, der in der Vorftellung des heutigen Gejhlehts immer 

aur für einen jhwahmütgigen Träumer gilt, fein ganzes Leben 

hindurch feft und jcharf auf die politiihen Kämpfe der tief bewegten 

Gegenwart gerichtet und wendete ihnen unerjhrodenen Mannes- 

muthes jein tiefftes Lieben und Hafjen zu. Die warme innige 
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Voftsliebe, die in feinen Jopllen liegt, bewährte und beihätigte fi) 

al8 der Grundzug und die treibende Kraft aud) feines politiähen 

Denkens und Handelns. Der herrliche Auffag Jean Pauls über 

Charlotte Corday (1799) beweift, daß er einer der MWenigen war, 

die an dem idealen Urfprung und Ziel der franzöfifchen Revolution 

fefthielten, auch nachdem diefelbe längft in blutigen Gräueln bon 

fi) jelbft abgefallen war, und die Sranzojen in fchweren beute= 

gierigen Kriegen gezeigt Hatten, daß ihnen mehr daran liege, eine 

vergrößerte Nation als eine große zu werden... Und als Napoleon 

mit feinen unvergleihlichen Kriegsthaten die ganze Welt beraufchte 

und erfchredte, gehört Jean Paul zu den Exften, die zornmüthig 

zu entjloffenem Widerftand riefen und, ftatt fürdhtender Bewunde- 

zung, hoffende Siegeszuverfiht nähtten und predigten. „Bür die 

Menjäheit”, jhrieb ex am 24. uni 1806 an Sacobi, „gebe ih 

gern die Deutfchheit Hin; jobald aber Beide den einen. und jelder 

Gefammtfeind haben, jo wende ih mein Auge von diefem.“ 

Während der ganzen fehmachvollen Zeit der Unterbrüdung war er 

in Zeitfriften und Slugfehriften einer der Hochherzigftien und 

topferften Vorfämpfer für Das, was fi einige Jahre nachher jo 

unerwartet großartig erfüllte Cr Hat nicht gewirkt mit der zünden- 

den Kraft eines Fichte und Arndt; dazu mar feine Sprade zu 

manierirt, feine Form zu verfünftelt. Aber vergefien jollen wir 

nit, daß er in unheilvoller Zeit Heilfames zu reden wuhle, und 

daß jeine „Dämmerungen für Deutjchland“ (1809) und feine 

„Bolitiigen Taftenpredigten während Deutjdlands Martermoche* 

(1810— 1812) Töne anjchlugen, die wahrlich nicht ungehört ber= 

Klingen konnten. Man lefe die in diefen Faftenpredigten enthaltenen 

Satiren: „Mein Aufenthalt in der Nepomullicche während der 

Belagerung von Ziebingen“ und „Die Doppelgeerihau- in Groß 

Yaufau und in Kauzen“, die eine. gegen-bie hmadpoll verrätheriiche 

Uebergabe deutjher Feftungen an die Franzofen, die andere gegen 

die nichtstwürdige Kriecherei der Nheinbundfürften gejchrieben, und 

man wird no Heut erfüllt vom bitterften Schamgefühl. Mit 

vollfter Begeifterung folgte er den großen Freiheitsfämpfen von 
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1813 und 1815. Sie waren ihm tief innerftes Labfal, „ein Zer= 
fteuben der Gentralfonne des Teufels“. Und als nun das fremde 
Joch abgejchüttelt war, da war Sean Paul wieder einer der Wenigen, 
die die Waffen nicht in fauler Rubefucht borzeitig ablegten, fondern 
gegen die üble Reflaurationspolitit der Fürften das Banner der 
Volfsrechte entfalteten. Ueberall waren gefinnungsfofe tomantifche 
Hofjophiften geihäftig, zur Nüdfehr zum fehrantentofeften Abjolu> 
tiömus zu rufen; Jean Paul mahnte in feiner „Briedenspredigi“ 
(1818) in ganz entgegengejeßtem Sinn die Füriten, daß, wenn 
ihnen jet die Wahl gegeben jei, entweder allmädhtig oder ohn- 
mädtig zu werden, dieje Allmacht nicht auf Soften des Bolt, 
jondern nur im engfien Anflug an das vertrauenverdienende Volt 
errichtet werden fönne As Echmalz und feine Greatiren in 
Preußen ihr jhandoolles Wefen trieben, fprad) Jean Paul die uns 
bergänglicden Worte: „Bedenkt, Ihr Fürften, daß die Völker Euch 
gegen den allmädhtigen Prätendenten Europen3 vielleicht treuer gen 
blieben find als Ihr ihnen gegen ihn, und daß fie dies zu einer 
Zeit gethan, wo er Eure Throne zu Treppen, ja Treppengeländern 
de8 jeinigen machte. Diefes Volk that das Höchfle für Euch, 
nämlih nicht blos den erften Feldzug nad) Paris, fondern auf 
den zweiten, Nichts wiederholt fi jÄtwerer als die Begeifterung; 
aber doch tiederholte das Volk fie, und zwar mitten im Glauben, 
daß ihm die zweite Begeiflerung und Opferung wäre zu eriparen 
geivejen. Denn Ihe nun, Ihr Fürften, diefes harmlofe, xadjlofe, 
nie heuchlerifhe, nie meuteriiche Volk zu würdigen verfteht, wenn 
Ihr den jeit Tacitus’ Zeiten beftehenden Tugendbund eines ‚zu 
feinem Lafterbund fähigen Bolls anerkennt, aus weldem das 
Ziillingsgeftien eines Fürftenbundes und fpäter einer Bölferichlacht 
aufgegangen: wen werdet Jhr vertrauen, dem mehr als taufend« 
jährigen Tugendbund oder dem Schmalzifchen geheimen Rath?“ 
Sean Paul war der fefte Vortämpfer für Preßfreiheit. Ind Sean 
Paul war der fefte Vorlämpfer für freies Verfafjungsleben. „Es 
giebt Wendezeiten der politifchen Witterung, Entfheidpunkte für 
Staaten; diefe Zeiten halte man heilig. Cine folde Zeit fland 
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fonnenwarm über Griechenland nach dem Giege über Xerres; eine 

foldhe Zeit arbeitet jet in Deutfhland nad dem Siege über ben 

neueften XKerreg. Wir find der bitteren Vergangenheit Ios, aber 

der fruhttragenden reifen Zukunft noch nicht Herr. Im Bolt muß 

daher öffentlicher Geift, großer Gemeinfinn ext gebildet werben, und 

zrvar dadurd), daß man ihn befriedigt. Nur der Landtag, — jage: 

der Landtag — fan das Volk zu Gemeinfinn erhöhen.“ 

Wir miffen, wie jhmählih Deutjchland damal3 um Diele 

Hoffnungen und Forderungen betrogen wurde. 

Jean Baul ftarb am 14. Februar 1825 im dreiundjechzigften 

Sabre. Sein Alter war trübe. Er war fait erblindet. Und die 

Urfahe feines Todes war der Oram über den Berluft feines 

einzigen Sohnes, der dur) verdüfterte Trömmelei einer Nerven- 

überreizung verfallen war, melde ihn in der fhönften Jünglings- 

blüthe in’s Grab führte, 

Sean Paul wurde jähnell vergeffen, und mehr als dag: er 

wurde dem heranmwachjenden Gejhleht bald unverftändlih. E3 war 

vor Allem da3 Empfindfame feines Wejend, da3 eine praftijchen 

Aufgaben zugewandte Zeit nicht mehr zu fallen mußte. Während 

feine Werke nicht mehr gelefen wurden, bediente man fid feines 

Namens, um fpöttelnd Berirrungen der Literatur oder Schwächen 

des deutihen Wejens zu fennzeichnen. Erft in neuefter Zeit hat 

die wilfenjehaftlihe Forfhung wieder zu geredhterer Beurtheilung ges 

führt. Vejonders Hat Paul Nerrlid in einem ausführlichen Fritifh- 

biographifchen Werte (1889) eine von entjchiedener Sympathie 

zeugende Darftellung gegeben, deren Urtheile freilih wegen des 

junghegelianiiden Standpunftes des Verfaffer3 einige VBorein« 

genommenheit zeigen. 

3. Hölderlin. 

Siit den erften Negungen der Sturm= und Draingperiode war 

ein neues Gejchleht Herangewadjjen. Aber zunächft wiederholte der 

junge Nadwuchs nur die maplojen Gefühlsüberjeäiwenglicfeiten, von
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denen fih Goethe und Schiller in ernfler Selbfterziehung inziwifchen 
befreit hatten. echte Jünger der Sturm- und Drangperiode, poefie- 
beraufgt in Frankhafter Phantaftit fehrvelgend! 

Hölderlin ift eine der dentwürbigften Geftaften diefer dent« 
würdigen Epigonen; fie ift uns neuerdings durd Carl Libnann’3 
ausführliche Biographie und Brieffammlung exft recht verftändfich 
und lebendig gemacht worden, 

Sriedrih Hölderlin war am 20. März 1770 geboren zu 
Lauffen am Nedar, in der Nähe von Heilbronn. Im Herbft 1788 
war er auf das Tübinger Stift gefommen; gleichzeitig mit Schefling 
und Hegel, die bald feine vertrauteflen Freunde und Studiengenofjen 
wurden, &3 war ein hochbewegtes Jugendfeben. Nod durchzitterten 
die gewaltigen Einwirtungen Roufjeaw’s alle jungen Gemüther, die 
erften Tihtungen Goethe’3 und Shiller’s zündeten mit der Zauber« 
gewalt eines neuen Evangeliums, Nun Fam die Hehre Freiheit- 
begeifterung der beginnenden franzöfifchen Revolution, welche die 
fühnen Zraummwänfge vollauf zur Verwirklichung zu führen. fchien. 
Wir hören von den Biographen Schelling’s und Hegel’s, wie die. 
begeifterten Jünglinge an einem fdönen Srühlingsmorgen in jugend» 
Iiher Begeiflerung auf einer nahen Wiefe einen Freiheitsbaum 
pflanzten. Die erften Gedichte Hölderlin’s find durchglüht bon der 
Beier der umentreißbaren Menfchenredhte. Dem pofitifchen Freifeits- 
gefühl entiprad) das religiöfe. Der Streit Iacobi’3 und Mendelg- 
john’ über Leifing’s Spinozismus tar die wirkfamfte Propaganda 
für Spinoza gewejen. Am 12. Februar 1791 fchrieb Hölderlin, 
wie K. Rojenkranz in Hegel’3 Leben berichtet, in Hegel’s Stamm- 
bug). die Worte Goethes: „Luft und Liebe find die Bittige zu 
grogen Thaten” und dazu: „Ev zul mar“. Der begeiflerifte rüd- 
haltfojefte Pantheismus wurde der Nerv feiner gelammien Lebens- 
anjhauung. Und dazu trat in Hölderlin die innigfle Hingebung 
an das Griehentgum, insbejondere an die Hohe Poefie Homer’s 
und Hefiod’3, des Tragifers Sophokles, Platon®, und an die 
großen Geftalten der bildenden Kunft, infoweit er diejelben, ohne 
finnlige Anfhauung, aus Windelmann’s fhmwungvollen Schilde-
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zungen erfaffen fonnte, Dod) des Menigen Gemüth ift fein SHidfal. 

Trog des reihen und tiefen Bildungsgehalts blieb Hölverlin eine 

überreizte phantaftifche und, wie Schiller auf Grund inniger perjön= 

licher Theilnahme und Beobadtung fih ausdrüdt, eine heftig jub- 

jecivifche Natur, verzärtelt und eigenfüchtig nur in fic) jelbft lebend. 

Selling und Hegel gewannen fih, der Eine in glängender Rajdı= 

heit, der andere langjamer, aber nur um jo gründlicher und ge= 

diegener, eine großartige Siegesbahn; Hölderlin verblieb duraus in 

den Schwächen und Kränftiäjfeiten der nadwirtenden Stimmungen 

der Sturm- und Drangperiode. Er wußte denjelben einen neuen 

Gehalt und eine veränderte eigenthümlie Färbung zu geben; aber 

ihre Schranken zu durKbredjen vermodte er nicht, 

E3 ift eine Höchft jeltfame Mifhung, in welcher uns die ent= 

{heidenden Bildunggelemente Hölderlin’ in feinee Dichtung entgegen- 

treten. Glühendes Freiheitsgefühl, Harer und Tühner Pantheismus. 

die höchften Menjchheitsideale; dies Alles aber nur als elegijche 

Zraner über den unmwiederbringlichen Verluft der jehönen Griechen- 

welt, die einft das fchöne gejcicjtlie Dafein diefer vollendeten freien 

und reinen Menfchlichfeit gewefen. . 

Warm und wahr fpricht Hölderlin diefen Grundton feines 

Denkens und Empfindens in dem Gedicht „Griechenland“ aus: 

„Mid verlangt in’S bei’re Land. hinüber, 

Na Mcäus und Unakreon, 
- And ich schlief im engen Haufe lieber 

Bei den Heiligen in Marathon; 

Ad, e8 jet die legte meiner Thränen, 
Die dem heil’gen Griehenlande ranır, 

Zakt, o.Barzen, Yapt die Scheere tönen, ' 

. Denn mein Herz gehört den Tobten an.“ 

Und noh am 1. Januar 1799 fähreibt Hölderlin an feinen 

Bender: „O Grieenland, mit Deiner Genialität und Deiner 

Frömmigkeit, wo bift Du Hingefommen? Au id mit allem gutem 

Pillen tappe mit meinem Thun und Denten diefen einzigen Menihen 

in der Welt nur nad), und bin in dem, mas ich treibe und jage, 

oft nur um fo ungefgikter und ungereimter, weil ich wie bie Gänfe
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mit platten Füßen im modernen Waffer fee und unmächtig zum 
griehifhen Himmel emporflügle.* 

In Hölderlin war dieje elegifche Sehnfucht nach der verforenen 
Heimath nicht wie in Goethe und Schiller Sporn zu wagendem 
Wetteifer, jondern nur träumerifche MWehmuth, nur tchmerzliches 
Verzihten auf die Hödhften Wünfhe und Hoffnungen menjchen« 
würdigen Dafeins. Nur felten und ganz vereinzelt, wie im „Gejang 
des Deutjchen“, der bejeligende Troft, dag auch jebt nod) der 
Athener Seele, die finnende, ftill bei den Menjchen walte, und daß 
aud jeht no Dichter und Weile feien, denen der Gott gegeben, 
den großen Alten zu gleichen. 

Am deutlichften zeigt fi) die Gefinnung und Denkweife Hölder- 

Iin’s in feinem Roman „Hhperion oder der Eremit in Griechen« 

land“. Die Idee und der erfte Entwurf ftammt bereit3 aus dem 

legten Jahr der Tübinger Studentenzeit. Doch die eigentliche Aus= 

führung erfolgte erft unter den bedeutenden Anregungen, die er, als 

Hauslehrer im Haufe der Frau von Kalb, in den Jahren 1794 

und 1795 in Iena und Weimar gewann, und unter den tiefen 

Ceelenerlebniffen, in welde er fid in Frankfurt am Main ver« 

twidelte, two er jeit dem Januar 1796 als Hauslehrer in der Fa- 

milie eines reihen Kaufheren weilte und von einer unglüdfichen 

Liebe zu der Fran des Haufes erfaßt wurde. Der erfle Band er= 

fhien Oftern 1797; der zweite Band Oftern 1799. 

Hyperion, ein junger Neugriedhe, nimmt begeiftert theil an dem 

unglüdlihen Sreiheitstampf der Griechen von 1770. In Briefen 

an feinen Freund und an.feine Geliebte berichtet er von leinen 

Hoffnungen und Enttäufhungen, 

Die Fabel ift unllar und zerfloffen; Taum der Teifeite Anja von 

Handlung und individualifivender Charakterzeihnung. DOdenhaft die 

thyrambijche Herzensergüffe; ein getreues Abbild des Dichters, gedanken- 

tief und voll Hochherziger Begeifterung, aber noch jugendlich unzeif, phan= 

taftifch empfindelnd. Veberrafchend find die feingefühlten Landichafts- 

gemälde der griehifhen Berge und Meerbuchten; felbft für Den, der 
Griechenland mit eigenen Augen gejehen hat, von poefievoller Wahrheit.
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Schiller, welher dem jungen Dihter, den ex Ihon 1793 in 

Schwaben kennen gelernt Hatte, einigen Antheil Ihentte, ihn aber 

zugleich jehr fireng beurtheilte, befannte in einem Brief an Goethe 

vom 30. Juni 1797, daß ex fih dur Hölderlin’3 tmwunberliches 

Gemiih von heftiger Leidenjgaftlichleit und phifofophifchem Geift 

und Tieffinn ehr oft an feine eigene jonftige Geftalt erinnert fühle; 

und dieje Bemerkung ift jo wahr und zutreffend, daß man ernillic) 

die Frage aufwerfen kann, ob der entjeheidende Grundzug Hölder- 

lin’, die tief elegijche Eehnjucht nad der entijwundenen Herrlich» 

feit de3 Griehenthums, nidt ganz unmittelbar durd) Schiller’ Ge- 

dicht „Die Götter Griechenlands“ hervorgerufen und bedingt it. 

Veberhaupt fteht Hölderlin’s Lyrit in ihrer erften Periode flarf 

unter Schillers Einfluß. Aber andere Einflüffe waren nicht minder 

mädhjtig. Die ringende mweltmüde Annerligjleit Hyperion’3 gemahnt 

do am meilten an die tingende weltmübde SInnerlichfeit Werther’s; 

ja ohne Werther wäre Hhperion gar nicht denkbar. An die Ein- 

wirtung Goethes jäließt ih zugleid) die Einwirfung Heinje's. 

Die aus dem Jahr 1790 ftammende „Hhynne an die Göttin der 

Harmonie“ trägt ein Motto aus dem Ardinghello; und ficher ilt 

e3 jehr bebeutfam, daß Hölderlin am 2. November 1797 in einem 

Briefe am feinen Bruder, im Gegenfah zu anderen feitifchen Ur 

theilen hervorhebt, Heine habe fd) jeher aufmunternd über Hyperion 

geäußert. 

Bon feinen Reifen ift der junge Grieche in jein Baterland 

zutüdgefehrt. Ex wandelt auf den Höhen des Zithmus, den Blid 

gerichtet auf die herrliche Wildnip des Heliton und Barnaß, auf 

die paradiefijche Ebene von Sikyon, auf den glänzenden Meerbufen, 

an deifen Saum das einft jo jugendlich Heitere Korinth liegt. Aber 

das Geihrei des Schalals, der unter ben Steinhaufen des Alter- 

thums fein wildes Grablied fingt, iäredt ihn auf aus feinen 

räumen. „Wohl dem Manne, dem ein blühend Vaterland das 

Herz erfreut und flärtt! Mir ift, als wird’ id in den Eumpf 

geworfen, als j&hlüge man den Sargdedel über mir zu, wenn einer 

an das meinige mid) mahnt, und wenn mid) einer einen Griechen
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nennt, jo wird mir immer, als fohnürt er mit dem Halsband eines 
Hundes mir die Kehle zu“ Im grollender Trauer erjhliept fi 
fein tieffter Hergensgrund Zwei große Stimmungen find e&, die 
ein ganzes Denken und Empfinden bejlimmen, glühender Bantheis- 
mus und tief innerlich Tebendige Liebe für die jhönheitspolle Welt 
de3 griehifen Altertfums. 3 ift ein ädht Spinoziftijches 
Olaubensbefenntniß, wenn fih Hyperion in feinem Schmerz; an die 
Natur wendet, an die wandelfofe, ftille und fehöne, und dann in 
die begeifterten Worte ausbriht: „Du jheinft mod, Sonne des 
Himmels! Du grünft mod, Heilige Erde. Noch raufcen die 
Ströme in’s Meer, und fhatlige Bäume fäufeln im Mittag, Der 
Donnegefang des Frühlings fingt meine fterblidien Gedanken in 
Schlaf. Die Fülle der alllebendigen Welt ernährt umd fättiget mit 
Zeunfenheit mein darbend Wejen. DO jelige Natur IG weiß 
nit, wie mir gejjieht, wenn ich mein Yuge echebe vor deiner 
Schöne, aber alle Luft des Himmels ift in den Thränen, die ih 
meine bor dir, der Geliebte vor der Geliebten, Mein ganzes 
Velen verftummt und aut, wenn die zarte Welle der Luft mir 
um die Bruft fpielt, Verloren in’s meite Blau, bi’ ih oft hinauf 
an den Aether und hinein in’s Heilige Meer, und mir if, als 
öffne” ein verwandter Geift mir die Arme, als Töfte der Echmerz 
der Einfamteit fih auf im’s Leben der Gottheit. Eines zu fein 
mit Allem, das ift Leben der Gottheit, das ift der Himmel des 
Mengen! Eines zu fein mit Allem, was lebt, in feliger Selbft- 
vergefjenheit twiederzufehren in’3 UN der Natur, das ift der Gipfel 
der Gedanken und Freuden, das ift die heilige Vergeshöhe, der Ort 
der ervigen Ruhe, wo der Mittag jeine Schwüle und der Donner 
jeine Stimme verliert md das fodende Meer der Woge des Kotn- 
jeldes gleicht. Eines zu fein mit Allem, was Iebil Mit diefem 
Wort legt die Tugend ten zürnenden Hari, der Geift des 
Mengen den Zepter weg und alle Gedanken fhwinden vor dem 
Dilde der ewig einigen Welt, wie die Regeln des ringenden Künft« 
fet3 dor feiner Urania, und das eherne Schikjal entfagt der Herr- 
Ihaft, und aus dem Bunde der Wefen jhwindet der Tod, und 
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Unzerirennlichleit und ewige Jugend bejeliget, verjdönert die Welt.“ 

Und es ift, al3 hörten wir einen helfenifivenden Werther, wenn 

uns Hhperion erzählt von dem unendlicen Treiheitsgefühl, das 

mie der Titan des Aelna aus den Tiefen deS menihlihen Wejens 

heraufzürne und das nur in den hohen Geiften des Alter 

{ums Befriedigung umd Erfülung gefunden. „Wer hält das 

aus, wen reißt die Jchredende Henrligfeit des Altertdums nicht 

um, wie ein Orlan die jungen Wälder umreißt, wenn fie ihn 

ergreift, wie mic, und wenn, wie mir, das Clement ihm 

fehlt, worin er fi ein ftörtend Selbftgefühl erbeuten fönnte? 

DO mir, mir beugte die Größe der Alten, wie ein Sturm, das 

Haupt, mie rafite fie die Blüthe vom Gefiöhte, und oftmals lag id), 

wo fein Auge mid) bemertte, unter taufend Thränen da, wie eine 

geftürzte Tanne, die am Bade liegt, und ihre welfe Krone in die 

Fluth verbirgt...“ 

„OD ihr, die ihr das Höcfte und Befte fucht, in ber Tiefe des 

Wiffens, im Gelümmel des Handelns, im Duntel.der Vergangen- 

heit, im Labyrinthe der Zutunft, in den Gräbern oder über den 

Sternen, wißt Ihr feinen Namen? Den Namen Deb, der Eins 

it und Mes. Sein Name it Schönheit. Wußtet ihr, was ide | 

wollte? Noch weiß ic) es micht, dod) ah? ich e&, der neuen Öott- 

heit neues Neid, und eit.ihm zu und ergreife die andern und 

führe fie mit mir, wie ber Strom die Ströme in den Dcean“; 

und an einer andern Stelle. „Bon Sinderdarmonie find einft die 

Völker ausgegangen, die Harmonie ber Geifter wird der Anfang 

einer neuen Weltgejgichte fein. Bon Pflanzenglüd begannen Die 

Penjgen und wuchjen auf, und wuchjen, bis jie reiften, von 

nun an gädtten fie unaufgörlid fort, von innen und außen, biß 

jet das. Menfchengefhleiit, unendlich aufgelöft, wie ein Chaos, da- 

liegt, daß alle, die noch fühlen und Sehen, Schwindel ergreift. Aber 

die Schönheit flüchtet aus dem Leben der Menjchen fih herauf in 

den Geift; Jdeal wird, was Natur tar; und wmenn bon unten 

gleid) der Baum verboret ift und berivittert, ein frifeher Gipfel ift 

noch hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze, wie 
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einft der Stamm in den Tagen der Jugend. Ideal ift, was Natur 

war.“ — — „Du frägft nad Menfchen, Natur? Du Hagft wie 
ein Saitenfpiel, worauf des Zufalls Bruder der Wind, nur fpielt, 
weil der Künftfer, der eö ordnete, geftorben ift? -Sie werden Tommen 
Deine Menjhen, Natur! Ein verjüngtes Bolt wird Tid auf) 
wieder verjüngen und Du wirft werden wie feine Braut, der alte 

Bund der Geifter wird fi) erneuen mit Dir! ES wird nur Eine 

Schönheit fein, und Menjcheit und Natur twird fi} vereinen in 

Eine allumfafjende Gottheit.“ 

Sn diefer Gemüthsftimmung geht Hhperion in den Krieg, 
welder das enttwürdigte Bolt aus feiner Schmad ziehen und der 

heiligen Theokratie des Schönen einen Freiltaat erobern fol. Ent« 

jegliche Enttäufhung! Das Volk ift untettbar entartet; e3 plündert, 

e5 mordet. Wie Tann man mit einer Näuberbande ein Elyfium 

pflanzen? Die Griehen unterliegen. 

Soll fih Hhperion einen Träumer fchelten, weil feine Thaten 

nicht reiften? Windet fid) vielleicht ein anderes Volk für die neuen 

Zempell Er kommt nad Deutfchland, ft es hier anders? „Es 

ift ein hartes Wort“, fehreibt Hhperion an feinen Freund Bellarmin, 

„und dennoch jag ich's, weil es Wahrheit ift: ich Tanıı kein Volt 

mir bdenfen, das zerriffener wäre wie die Deutfhen. Handwerker 

fiehft Du, aber feine Menjden; Denker, aber Teine Menfhen; 

Priefter, aber feine Menfchen; Herren und Snete, Jungen und 

gejeßte Leute, aber Feine Menjchen; ift das nicht wie ein Schlacht- 

feld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerftüdelt unterein- 

ander Tiegen, indeljen daS vergofj’ne Lebenshlut im Sande zerrinnt? 

Ein jeder treibt das Seine, wirft Du jagen, und ic) {ag’ e& aud, 

Nur muß er e3 mit ganzer Seele treiben, muß nicht jede Kraft in 

fi) erjliden, wenn fie nicht gerade fi) zu feinem Titel paßt, muß 

nicht mit diefer kargen Angft, buchftäblich Heuchlerify das, was er 

heißt, nur fein, mit Exnft, mit Liebe muß er das fein, was er ift, 

jo Tebt ein Geift in feinem Thun, und, ift er in ein Fach gedrückt, 

wo gar der Geift nicht Ieben darf, jo ftoß’ er’3 mit Verachtung 
weg und Ierne pflügen. Deine Deutjchen aber bleiben gerne beim 

Hettner, Literaturgefhichte. IE. 3. 2, 6  
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Nothwendigften, und darum ift bei ihnen au fo viel Stümper- 

arbeit und jo wenig Freies, Wechterfreulihe. Doc das wäre zu 

verfchmerzen, müßten jolde Menjden nur nicht fühllos jein für 

altes jhhöne Leben, ruhte nur nicht überall der Fluch) der gotivers 

Iofnen Unnatur auf folhem Bolt?“ ... „Es ift aud) herz= 

zerreißend, wenn man eure Dichter, eure Künftler fieht, und Alle, 

die den Genius nod) achten, die das Schöne lieben und es pflegen. 

Die Guten, fie leben in der Welt, wie Premdlinge im eigenen 

Haufe, fie find fo recht mie ber Dulder Ulyk, da er in Beltlers= 

geftalt an feiner Thüre aß, indeß die unverfhämten reier 

im Saale lärmten und fragten, wer hat uns den Landläufer ge= 

bradt?® ..... 

„Und twehe dem Sremdling, der aus Liebe wandert und zur 

folhem Bolte fömmt; und dreifad) Wehe dem, der, jowie ih, von 

großem Schmerz getrieben, ein Bettler meiner Urt, zu folddem 

Bolfe Fönımt!* 

Pit diefem fjneidenden Mipthon fohließt dev Roman. .Zriede 

und Troft findet Hpperion nur in der Natur, der felig flillen, 

„O Sonne, o ihe Lüfte, bei Cud) allein lebt nod) mein Herz, wie 

unter Brüdern!“ ..... „DO du, jo dacht’ ich, mit deinen Göttern, 

Natur! ich Hab’ ihn aufgeräumt, von Menfchendingen den Traum 

und fage, nur du lebft, und, was die Friedenzlojen exziwungen, et- 

dadt, e8 jhmilzt, wie Perlen von Wachs, Hinweg von deinen 

Flammen! ..... D Seele! Seele! Schönheit der Welt! du uns 

zerflörbare! du entzüdendel mit deiner ervigen Jugend! du bift; was 

ift denn der Tod und alles Wehe der Menjchen? — Ad! viel der 

feeren Worte haben die Wunderlihen gemacht. Gefshiehet doch) Alles 

aus Xuft, und endet doc Alles mit Frieden. Wie der Zwilt der 

Liebenden find die Diffonanzen der Welt, Berföhnung ift mitten 

im Streit und alles Getrennte findet fid) wieder. CS fdeiden und 

tehren im Herzen die Adern, und einiges, eriges, glühendes Leben 

ift Alles.“ [So dadr ih. Näcftens mehr.) 

Diefer Schluß ift fo jäh und fo unklar, daß es nicht Wunder 

nimmt, wenn man die Gejdhichte Hyperion’ meift nur als ein 
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unvollendetes Bruchfiüd betrachte. Aus Hölderlin’S Briefen er= 
heilt, daß ihm der Roman ala ein durchaus abgejchlofjener galt. 
E35 Tiegt in diefem unthätigen verftimmten Natırkultus Etwas, 
was an Arthur Echopenhauer’s buddHiftifche Beichaulichteitzlehre 
erinnert, 

Nad der Vollendung des HHperion ging Hölderlin an eine 
Tragödie, deren Plan ihn fchon jeit 1796 beihäftigte. Sie follte 
den Titel führen: „Der Tod des Einpedoffes,« Beriiedene Ent: 
mürfe und vielfache Bruchjlüde der begonnenen Ausführung haben 
fi) erhalten; Lifmann unterjeheidet fünf verfehiedene Stufen der 
Ausführung 3 ift ungweifelaft, daf au) Hier wieder eine 
Werthernatur als Held gedacht war; freilich eine Werthernatur mit 
Prometgeifhen Zrog. „Empedotleg«, Heißt e8 im erften Entwurf 
(Werte. 3d. 2, ©. 300), „ift dur fein Gemüth und durch) feine 
Philofophie zum Kulturhaß geftimmt, zu Beratung alles beftimmten 
Gefchäfts, alles nad) verjchiedenen Gegenftänden gerichteten Intereffeg, 
ein Zodfeind aller einfeitigen Erxiftenz und deswegen aud in wirt 
li jhönen Verhältnifien undefriedigt, unftät, leidend, blos weil fie 
befondere Verhältniffe find und nur im großen Uccord mit allem 
Lebendigen empfunden ganz ihn erfüllen, blos weil er nigt mit 
allgegemwärtigem Herzen innig, wie ein Gott, und frei ausgebreitet, 
wie ein Gott, in ihnen leben und lieben Tann, 6loS weil ex, jobald 
fein Herz und fein Gedanke das Vorhandene umfaßt, an das Gejek 
der Succejlion gebunden if.“ Eine Weltjhmerztragödiel 

Keiner wird diefe Bruchftüde lejen, ohne im Innerften ergriffen 
zu erden von dem hohen Inriihen Schwung diefer tief groflenden 
Snnerlichfeit. Die Sataftophe follte auf die Tragil der troßigen 
Seldftüberhebung geftellt werden, Hermokrates, der underjöhnliche 
Geind des Empedoktes, wendet fich anklagend an die Götter: 

„Eud fleh’ ih an, ihr Furchibarn! 
Ihr Radegötter? — Wolken Ienfet Zeus 
Und Wafjertvogen zähmt Pojeidaon, 
Doh Eud, ihr Leijewandelnden, Euch ift 
Zur Herrjhaft das Verborgene gegeben, 
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Und wo ein Eigenmädjtiger der Wieg’ 

Entiproffen ift, da jeid Ihr aud und geht, 

Andeh er unbejorgt zum Trevel wädjt, 

Stillfinnend fort mit ihm und lauft hinab 

Sn feine Bruft,* 

Statt fid) einzuengen in die verberbte Welt, flürzt fid Eimpe- 

doffes lieber in die Flammen des Nena, „um fi) mit der unend- 

Yihen Natur zu vereinigen“. Aber e& feplt aud) hier die fichere 

Führung der Handlung, der fefte Griff anfhaulicher Charalter= 

.geftaltung. 

Groß und bedeutend ift Hölderlin nur al& Lhrifer. Seine 

erften Gedichte allerdings find moch breit und von Reflexion erdrüdt. 

Aber die Nathichläge Goethes und Schillers, die ihn zu Kürze und 

Harer Gegenftändligjkeit drängten, waren nicht unmirkjam geblieben. 

Einige feiner jpäteren Gedichte, in denen et den Rein verließ und 

fih, ganz in feiner antififirenden MWeife, in fefte plaftiiche Rhytämen 

fügte, find unverlierbare Perlen, Hier entfaltet fich fein innerftes 

Wefen, feine tiefe urfprüngliche Voefie, feine ftille innige Sinnigfeit, 

feine reine und freie Naturanfhauung, fein foharfer Tandfhaftlicher 

Bli tief ergreifend und herzgewinnend, 

Hölderlin’ Lyrik ift Cigentgum aller Gebildeten; Hölderlin’s 

Hyperion und Empedotles Tennt nur die Geihichte. 

Frühzeitig und auf eine jehr beilagenstwerihe Weife wurde die 

Entwidlung Hölerlin’s unterbroden. Eine MWerthernatur, hatte er 

die leidenfhaftlihe Liebe zu Sufanne Gontard, der Mutter feiner 

Söglinge, nicht in id) niedergefämpft. Im September 1798 vertrieb 

ihm der verlegte Galte aus dem Haufe Man fpriht von Thäte 

Yipfeiten, die dabei vorgefallen. Die Ehmad ging Hölderlin ins 

Annerfte; zumal, wie e3 j&heint, das Verhältnig der Liebenden rein 

war, frei von Fehltritt. Die Briefe Hölderlims aus diefer Zeit 

find tief verftört. Auf den Iekten Blättern des Hhperion, die erji 

nad) diefer Unbill gefärieben find, fähreit Diotima an Hhperion: 

„Wen einmal jo wie Dir die ganze Seele beleidigt war, der ruht 

nieht mehr in einzelner Freudel! Immer deutlicher zeigten fid
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Spuren beginnender Geiftesfrankheit. Zuerft fehle er in Homburg 
dei einem treuen Jugendfreunde, dann machte er Berjuhe erneuten 
Hausfehrerlebens in der Schweiz und in Südfranfreih. Der Irı= 
finn Tam im Juli 1802 auf der Rüdwanderung aus Bordeaux 
zum vollen Ausbruch; wenige Wochen vorher war die Beliebte ge» 
ftorden, wovon aber Hölderlin nod) feine Kunde gehabt hatte, 
Hölderlin war damals zweiunddreigig Jahre alt. Noch einmal er- 
holte er fi) einigermaßen und übernahm eine mühelofe Stelle als 
Dibliothelar des Landgrafen von Homburg; er verfucte fi am 
einer Meberjegung des Sopholles, die aber die Spuren geiftiger 
Störung nit verleugnen fann. Dann verfiel er völliger Umz- 
nadtung. Auf Grund eines Heinen Vermögens lam er in die 
Pflege einer guiherzigen VBürgerfamilie in Tübingen. 

Saft vierzig Jahre hat Hölderlin diefes umhüllte Dafein ge= 
führt, Ext am 7. Juni 1843 wurde ex erlöft. 

„Ihr wandelt droben im Licht 
Auf meiden Boden, jelıge Genien! 
Glänzende Götterlüfte 

Rühren Eu) leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin 

Heilige Saiten, 

Scidjallos wie der fhlafende 
Eäugling athmen die Himmlifgen; 
Keuidh bewahrt 

Sn beijeidener Knospe, 
Blühet ewig 

Shnen der Geift, 

Und die jeligen Augen 
Bliden in ftiller 
Erviger Klarheit, 

Dog uns ift gegeben, 

Auf feiner Stätte zu rußr, 
65 jhmwinden, e8 fallen 

Die leidenden Menichen 

Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Wafjer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 

Sahrlang in’3 Ungewiffe hinab.
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4. Die Anfänge der Nomantiker, 

(gl. 9. Hetiner: Die romantijde Schule, Braunichiveig 1850.) 

| (R. Haym: Die romantijhe Schule. Berlin 1870). 

| (G. Brandes: Bie deutjähe romantiie Schule. 2. Auflage. 1901.) 

&3 waren feltfame und vielverjäjfungene Entwidlungen, aus 

denen gegen das Ende des Jahrhunderts jene dentwürdige Schrift- 

ftellergruppe hervorging, die unter dein Namen der romantijchen 

Schule befannt ift. 

Die hervorragendften Führer diefer neuen Bewegung, die beiden 

Brüder Schlegel einerjeits, und Ludtig Tied andererjeits, waren 

} anfangs von einander durchaus unabhängig und ohne alle perfön- 

liche Berührung, Die Schlegel wurzelten in wiljenjpaftlichen 

Stimmungen und Neigungen, Tied in dichterij'hen. Aber beide 

Theile waren erfüllt von der gleichen Begeifterung für ächte Poelie 

: und Schönheit, wie fie fo eben durch das große Schaffen Gnethe’3 

N und Sihiller’s febendig und jugendfräftig gewedt worden, bon dem 

hi gleihen Haß gegen die anfpruchsnolle Plattheit und Philifterei der 

| herrjhenden Tagesgögen, bon dem gleichen ichranfenlofen Selbit- 

gefühl. So Bifdete fi) allınägli) unter den Alter und Gelinnungs- 

genofjen das Gefühl innerer Zufammengehörigfeit, das Streben 

nad feltem Zufammenmirken. Der Kreis erweiterte fi) dur 

.! Gleihgeflimmte. Ext feit diefer Wendung Tann man bon einer 

einheitlichen Schule Tpreihen. 

Wir find jebt duch zahfreide Briefe, deren Publication wir 

befonders Georg Wai, dem Biographen bon Caroline Sälegel, 

" fowie ferner Dscar Walzel, dem Herausgeber bes Briefiechjelö der 

. beiden Brüder, zu verdanken haben, in den Stand gejebt, das 

Keimen und Wachen der romantifchen Beivegung Bis in ihre 

intimften Vorgänge zu beobachten. Die geiftige Lebhaftigleit und 

Vielfeitigfeit, die in diejem Kreife Heurfoht, muß Bernunderung er- 
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regen; zugleich aber tritt der Mangel fachlich exnflen Strebens, Die 
perjönliche Eitelfeit und Gehäffigkeit, das Mißverhältnig zwifchen 
den hodfliegenden Träumen und dem thatfähhlihen höpferiichen 
Können grell zu Tage. Neben das impofante Bild des gemeinfamen 
Strebens eines Ovethe und Schiller tritt die Vielgejhäftigkeit: einer 
überreizt ehrgeizigen Clique. 

Auguft Wilgelm Schlegel, ein Sohn Bohann Adolf Schleger3, 
geboren am 8. September 1767 zu Hannover, hatte in Göttingen 
unter Heyne und Bürger fon früh fi) ausjählieglich äfthetifchen 
Studien zugewendet, Bis in das Jahr 1795 lebte ev als Haus- 
lehrer in Anfterdam, im Anfang des Jahres 1796 war er nad) 
zena Übergefiedel. Er war bon emfigfter und weitgreifendfter 
Rührigleit. Sein Sinn ging borzugsweife auf neuere Sprachen 
und Literaturen. Er, als einer der Erften, Hat duch feine 
ebenjo gründlich Tiebevollen als unbefangenen Beipredjungen ein 
tiefere Berftändnik Goethes eingeleitet; und ebenfo Hatte er 
in diefen erften Jugendjahren für Schillers fühn aufftrebende 
Diätung die aufrihtigfte Betounderung, feine Beurteilung und 
Erklärung von _Säille’s „Künftlern“ it ein umvergleichliches 
Meifterftüd feinfinnigfter Kunftteitil Die hohe Voefie Shafe- 
jpeares hatte fid) tief in feine Gele gejentt. Außer Goethes 
herrlichen Erörterungen über Hamlet im Wilhelm Deifter gab es 
damals nod Nichts, was Schlegel’s Auffägen über Shafejpeare 
in Scille’3 Horen an die Geite geftelft werden konnte Seit 
1797 erjjienen die erften Bände jener großartig epodhemachenden 
Shalejpeareiiberfegung, durch telche Shakefpeare erft in Wahrheit 
in Deutjchland eingeführt wurde und melde dann dur Tied 
und Wolf Baudiffin ihren unübertrefflichen Abihlu fand. Und 
dabei griff fein feines Verftändnig umd feine mufterhafte Ueber 
fegungstunft bereits au) in des Stalienifehe und Spanijdhe Hin- 
über. Meberfegungen aus Pelrarca und aus Dantez Göttlicher 
Komödie, Nahbildungen fpanifcher Romanzen gehören zu feinen 
erten Sugendverjuchen. Herder’s Ausblide auf eine Weltliteratur 
gewannen in U. W. Schlegel ihre erfte glänzende Erfüung.
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Späterhin zog Schlegel aud) die alte- Literatur und Calderon und 

das Indifhe in fein Bereih. 

Friedrich Schlegel, der jüngere Bruder, obgleich nachher vet 

eigentlich der organifatorifde Doctrinär der Ejule, war in feinen 

Anfängen nicht jo bedeutend. Er war am 10. März 1772 zu 

Hannover geboren. In Göttingen und Leipzig Hatte er hauptjäche 

Yih den Altertjumsfiudien obgelegen, und die Heine Schrift „Von 

at mit welger er 1798 in 

Diefter’z Berliner Monatsjhrift zuerft als Schriftfteler auftrat, und 

einige andere Heinere Schriften, welche ich derjelben unmittelbar an= 

iöhloffen, bezeugen, daß feine Abjiht nad dem Vorbild Windel 

mann’3 auf eine Gejchichte der griechiichen Poefie ging; er fußte 

auf den großen Anregungen Herder’3, zu denen bald die Anregungen 

von Wolfs Prolegomena traten. Bald aber ftellte au ex fi 

mitten in das modernfte Literaturfeben. Seine zweite größere 

Shift „ Ueber dns Studium der griedhifchen Woefie*, melde 1796 

zuerft auszugsweife im jechsten Stüd von Reihard’s Journal 

„Deutjchjland“ und fodann nod) in demfelben Jahr in feinem Bud) 

„Die_Gri Griechen und. Römer“ erjchien, behandelte da& große Thema 

von n dem Werhältnig der antifen und modernen Dichtung, das 

Schiller durch feine Abhandlung über das Naive und Sentimen- 

talische zue brennenden Tagesfrage gemacht hatte. E3 ift ein wüftes 

Durcheinander geiftvoller, aber fehnell zufammengeraffter und nur 

fehr ungenügend durddadhter Lehren und Anjhanungen, nur eine 

trübe Verflahung und Verwirrung des von Ehiller bereits Kar 

Srlannten. und fÄharf Gefonderten. Der Ausgangspunkt und der 

Teitende Grundgedanke ift die Hinweifung auf die Hohe uxbildliche 

Muftergiltigfeit der griehifhen Kunft als „des Gipfels aller fünit- 

Teriföhen Vollendung“, als „der ewigen Naturgejchichte des Schönen“; 

aber fo umteif und jo jugendlich phrafenhaft, daß es nicht zu ber= 

wundern ift, wenn diefe hohle Weberjhwenglihfeit in einigen Kenien 

SHiller’3 die verdiente Zühtigung fand. Das Ziel der neueren 

Kunft fei die Wiedergeburt der Antike; mern aud) nicht der äußeren 

Formen und der zufälligen Regeln, jo dod) des Geilles und der
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inneren Schönfeitsidee. Goelhe wird beionders deshalb als bie 

Morgenröthe ächter Kunft und Schö.iheit gepriefen und in diejem 

Sinn fogar über Shafefpeare geftellt, weil an ihm fi) am deut- 

lichften die tiefe Verwandtfhaft der deutjchen Dichtung mit der 

griehifchen zeige; und an Eilfer wird bejonders fein Aeichyleifcher 

Geift Hervorgehoben und der an die griedhifchen Chorgejänge er- 

innernde Ehwung feiner „Götter Griechenlands“ und feiner 

„Künfller“. Dazwifchen aber fehwirren wieder unverflandene Nad)= 

Hänge der glänzenden Rechtferligung, meldje Schiller durch feine 

Einführung des Begriffs des Sentimentalifchen den modernen Kunft- 

eigenthünmlichkeiten gegeben hatte. Friedric) Schlegel bezeichnet das 

in Shiller’s Sinn Sentimentalifhe bald als das „geiltig Inter 

ejjante“, bald als das „Charatteriftiiche*. Die Meifter vdiefes 

Sntereffanten und Charakteriftiichen find ihm Dante und vor 

Allem Shafefpeare; nur Uebergangsftufen zum Iehten und hödjiten 

Ziel, aber Uebergangzftufen, durd) welche fattjam bewiefen mwerbe, 

daß jedes große, jelbjt regellofe Product des modernen Kunft» 

genius ein älter und am feiner Stelle hödjft zivedmäkiger Yort- 

{hritt und, jo fremdartig der äußere Anblid feheine, eine wahre 

Annäherung zur Antike fi. Wer Tann in Ausführungen diefer 

Art etwas Förderndes oder gar Reformatoriiches fehen? Wer 

berargt e3 Ehiller, daß er die Xenien, melde er gegen dieje 

Abhandlung Schlegel’3 richtete, mit einem Stoßjeufzer jchloß, 

der die -bedeutfame MWeberjchrift „Gefährliche Nachfolge“ Führt? 

Das Epigramm lautet: „Sreunde bedentet euch wohl, die tiefere 
Tühnere Wahrheit laut zu fagen; fogleich ftellt man fie eud auf 
den Kopf.“ 

Ludwig Tied, am 31. Mai 1773 in Berlin geboren, war, 

obgleich aus den Handwerkerftand erwadhien, von Kindheit auf von 

den fchöngeifligen Kreifen Berlins berührt. Die erften Dichtungen 

Goethe’3 waren feine erfte Nahrung geweien, Schillers Räuber 

waren tief im jeine Seele gedrungen, jehon früh hatte ex den be= 

geiftertften Bund mit Shatejpeare und Cervantes gejehloffen. Schon 

als Göttinger Etudent halle er Ben Yonjon’3 Bolpone und 
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Shatefpeare's Sturm bearbeitet und die nod) heut beachlenswerthe 

Abhandlung über Ehatejpeare's Behandlung des Wunderbaren ge- 

ichrieben. Bald fudirte er auch die italienifche Literatur. Jr der 

Qufifpieldihtung Holberg& fand er einen Theil feines eigenften 

Selbft, Dit feinem Yugendfreund Wadentoder, der |päter al3 der 

Berfafier der „Herzensergiekungen eines Funftliebenden Stlofter« 

bruders# und der „Phantafieen über Kunfl“ befannt wurde, hatte 

er fih nach dem Vorgang der erften Eunftwiffenjchaftlihen Schriften 

Goethe'3 und Herder’s in die gemüthstiefe Erhabenheit und jehlichte 

Innigfeit der mittelalterlih deutjchen Kunft eingelebt. Ein geborenes 

fhaufpielerifches Talent erften Ranges, Tannte er alle Forderungen 

und Geheimnifie feelenvoller dramatijcher Darftellung und verfolgte 

die Leiftungen der auffirebenden Berliner Bühne mit lebendigfter 

Begeifterung und mit dem eingehendften Verftändnip, Sene munder- 

bare Vielfeitigfeit fünftlerifcher Kenntnig und Empfindungsfähigfeit, 

die fein ganzes Leben Hinduch einer feiner hervorragendften Bor 

züge geblieben ift und die feine Schriften für alle Zeit zu einer 

unerfHöpflihen Fundgrube ächtefter und feinfinnigfter Kunftbelerung 

\ mat, war fon früh fein Eigenthum und ficherte ihm Die Weber- 

Iegenheit über Alle, die in Berlin als Vertreter der lebhaft ver- 

i handelten Literaturfragen in Anfehn fanden, Aber vorzugsweile 

\ fühlte fi) der Hochftrebende Jüngling do als Dichter, Und wie 

die Dihtung Jean Vaurs und Hölderlin’, jo ift auch die Jugend- 

dihtung Tied’s nur ein neues tiefbedeutfames Zeugniß, wie bis 

! in den innerften Grund Hinein das Denken und Yühlen diejes 

i jungen Gejhlehts no immer von den Stimmungen und Alte 

. trieben der nadjllingenden Sturm= und Drangperiode bedingt und 

beftimmt mar. 
1 Wir unterfeheiden in_der Jugenddichlung-Tied’& drei Gruppen; _ 

Ni Ki \ und e8 ift nicht fehwer, eine jede derfelben auf ihren gejchichtlichen 

\ ’ Urfprung zurüdzuführen. Die erfte Gruppe ift die wüfte Gefühls- 

I phantaftit, dev_verbüfterte Aefünen 6 beadhtenswerth, daß 

Hi ein Brief, welhen Wadenroder an Tied fehried, als derjelbe in 

Y Halle ftudierte, ihm den Vorwurf mat, daß er fih jhon als einen 
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der Welt Abgeftorbenen betradhte und Alles um fi Her wie aus 
dem Grabe und wie duch die Gitterfenfter eines düfleren Gerwölbes 
anjehe. (Bergl. Briefe an Ludwig Tied; herausgegeben von 
RD. Holtei, 1864. Bd. 4, ©. 189.) Zu diefer Gruppe ge= 
hören die Erzählungen „Ulmanfur (1790)“ und „Ubdallah (1792), 
Verzerrungen Werther’3 und Karl Moor’s, gegen welde die ver- 
bitterten meltveradhtenden Romane Klinger’3 nur harmlofe Keberei 
find. Und zu diefer Gruppe gehört vor Allem der Roman 
a 1793 begonnen und 1796 vollendet; eine Dich- 
tung, die, wenn Thr nicht die draftische Kraft innerlich folgerichtiger 
Charakterzeihnung und der feite Griff einheitlich fortichreitender 
‚Handlung fehlte, zu dem Gewaltigften, aber aud) Allerfurdhtbarften 
gehören würde, was die menfchlide Phantafie an öder jehredhafter 
Herzensverzmweiflung erfonnen hat. Der Held, eine am fi) edle 
Natur, empfindfam, jhwärmerifh, vol reinfter Begeiflerung für 
Natur und Menfshheit, aber Haltungslos und im Sinn der neuen 
Kraftmenjcen in der Teidenjcpaftlichen Exhigung des Gemüths das 
Höcfte fuchend, flürzt fih in nichtswürdiger Sophiftit von Orxgie 
zu Orgie und im diefer von Verbrechen zu Verbrechen. „Wer fich 
jelbft ettwas näher Tennt, wird den Menfchen für ein Ungeheuer 
halten“, das ift da8 graue Thema, das in den mannihjachlten 
Bariationen und immer entjeglicher entgegenklingt; das ganze 
Dafein erfcheint wie ein tolles Faftnadıtsflüd; die Freigeifterei des 
Herzens fhlägt allem Ewigen und Feften der Sitte und Bildung 
hohnlagend in’3 Gefiht, es bleibt nis als die nadte fichjelöft- 
zeritörende Selbitiuht, Umd zu diefer Gruppe gehörten auch die 
Zrauerjpiele „Der_Abichied (1792)“ und „Karl don Bernet (1793 
und 1795)*, die zuerft den faden Gejpenflerfput der jogenannten 
Shidjalstragödien bei uns einführen und das Menfchenididfal 
unter die rohe Obmacht dunkler Naturmächte ftellten. Die zweite 
und britte Gruppe der Tieljchen Jugenddichtungen, obgleich eben- 
falls aus den Einwirkungen der Sturm- und Drangperiode hervor- 
gegangen, ift gejunder und Träftiger. Die_zwveite Öruppe ihließt 
fi) am_bie Wiebererwedung der voltstpümlichen Beftrebungen. 

|
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Nicht umfonft Hatte Tied, wie er fi) jelbt einmal ausdrüdt, an 

Goethes Gög von Berlichingen das Lejen gelernt, wenn er fi) 

au nah der Natur jeiner dichterijchen Kraft auf Gehalt und 

Ton der alter Halbvergefjenen Voltsbücher beichräntte, Der blonde, 

Efbert, _die_Gefigte..uon_ den_Haimonslindern, die_wunderfame 

Liebesgejhichte Der Ihönen_Magelone- und des Gxajen-Peler. aus 

der Provence, die denfwürdige Geihichtschronit der Schildbürger, 

1796 eniftanden, find, gleihviel ob freie Erfindung "oder VBes 

arbeitung alter Weberlieferungen, ganz unvergleichlihe Prahtftüde 

ächter Vollsphantafie, e3 war wahrlich Tein geringes Lob, daß 

man anfangs überall nad den Quellen des blonden Eibert fuchte. 

Diefe dramatijgen Märchen entjtanden größtentHeils in den Jahren 

1796 bis 1798. Wohl mochten die Heinen Puppenfpiele Goethes 

die erften Anregungen gegeben. haben, aber die Komik Tied’3 it 

verivegener und vieljeitiger und zugleich fünftlerifeh durchgebildeter, 

Die Widerwärtigfeiten der Zeit, ihre Jrrthümer und Abgefohmadt- 

heiten, verfallen der auögelafjenften jatiriichen Geißel; der „Vlau=_ 

bart“ ift gegen die aberiwibige Gejpreiztgeit der neuen Ritter- und 

Fäuberromantik gerichtet, „Der geftiefelte Kater“ gegen die Platt- 

heit der bürgerlichen ee keoibere der Sffländerei und 

deren Berwunderer, wie fie jo eben in Böttiger feicht und düntel- 

Haft laut geworden, „Die_berfehrte Mel“ und „Prinz Yerbino“ 

gegen die hausbadene Aufklärungsmoral und Bhiliftermweisheit. 

Die Form aber ift jener teunfene tolle phantaftiihe Humor, der 

der Lebenänern der Ariftophanischen Komödie ift und der uns auf), 

freifi) nad den verjgiedenautigen Zeitaltern und Bollstyümlid;- 

feiten berjhjiedenartig gemodelt, in den romantifchen Luftipielen 

Shafefpeare'3, in Cozz73 eenmörden und in Holberg’s Burlesfen 

herzerheiternd entgegentritt. Unftatt, wie e3 jeßt unter den mo« 

dernen Nicolaiten Mode ift, über diefe dramatischen Märchen vor- 

nehm abzujprechen, follte man fi) vielmehr Mar maden, daß Diele 

vermeintliche Unform die für diefe Etimmung und Abjicht einzig 

richtige und angemeffene Form war. Ye mehr der Dichter gegen



  

Die Anfänge der Romantifer. 413 

das Unpoetijhe der blos ftofflihen Wirkung eiferte, um fo mill- 
Tommener mußte ihm eine Form fein, die rein auf fich felbft ge=- 
fteilt ift umd die, um ausdrüdiih zu bezeugen, daß wir uns in 
einem durchaus verkehrten und phantaftifchen Weltlauf bewegen, in 
melden einzig und allein die wißjprudelnde Laune und Genialität 
de3 Dichters der Souverän und das Schidjal der Menjchen und 
Dinge if, dur das eigenlaunige und nedende Hervortreten des 
Dichters felbft den Fortgang der Handlung und die Täufchung 

reiner Gegenftändlihkeit {herzend unterbricht und mit muthioilliger 

Sronie die jelbfierfundenen Geftalten jelbft wieder vernichtet. Cs 

mag wahr jein, daß Tied vor lauter Streben na Abfichtslofigkeit 

oft allzu abfichtlih wird; aber wer je in glüdliher Stunde den 

Dlaubart und den geftiefelten Kater gelefen, der möchte doch wohl 

geneigt fein, fi) diefer tollen phantaftifchen Pofjerwelt Herzlich zu 

freuen. Dur das gaufelnde Spiel der lieben Albernheit Yingt 

überall der volle Aftord des tiefiten Ddichterifchen Exnftes; aus 

der Öden Steppe und Wildniß fchauen tie hinüber in das heiter 

aufdämmernde Eden ächter Porfie und Schönheit. Nicht an 

Tied, jondern an den Schranken der Zeitbildung und an dem 

Drud des Polizeiflantes Tag e&, daß Tied nicht ein deutjcher 

Ariftophanes wurde, 

Sm Sommer 1796 hatten fi Tied und Zriedrich Schlegel 

in Derlin zufammengefunden. Im Sommer 1798 erfolgte au) 

die perfönliche Belanntichaft zwifchen Tiet und U. W. Schlegel, der 

ihon mehrfad in der Jenaer Literaturzeitung (1796. Nr. 78 und 

1797. Nr. 333) auf Tied als „einen Dichter im eigentlichen Sinn, 

als einen dihtenden Dichter“ hingetwiefen hatte. Bald fhloffen fi 

die drei Gefinnungs- und Strebenögenofjen feit aneinander. Auch 

Tied nahm vom Herbft 1799 bis zum Juli 1800 feinen Wohnfiß 

in Sena. 

Neue Freunde traten dort in ihren Kreis, vor Allen Novalis; 

dann Schelling und Steffens. Und fchon wußte Clemens Brentano, 
der no Student war, dur fein abjonderlies, aber geiftvolles 
Wejen die Aufnerffamfeit der älteren Freunde auf fih zu ziehen.
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Das „Athenäum* (1798 bis 1800) war der Ausdrud der 

neuen Strebensgemeinjhaft. Dazu von allen Seiten die regite 

Dicpterifche Ihätigkeit. Umd Tief dabei aud viel anmaplides 

Eliquen= und Coterielreiben unter, jo war do der Fern aller 

diefer Beftrebungen von jo weitgreifender gejchichtliher Bedeutung, 

daß trogafledem der Ehrenname einer Schule völlig zu Redt 

beiteht. 

Kühne und flolze Zufunftshoffnungen. 3 handelte fi um 

eine Umgeftaltung der Literatur von Grund aus. 

Gleihmohl war die Art diefer Umgeftaltung ein Rüdjritt. 

Worin fie ihre Stärke fuchte, das war die Häglichite Echtwäche. 

Freilih im Kampf gegen die Enge der Herrjhenden Auf 

Hörungsbildung und gegen die Plattheit der blos naturaliftiihen 

Dihtung fanden diefe poefieberaufjgten Jünglinge mit Goethe und. 

Schiller auf gemeinfamem Boden und fonnten daher von diejen 

eine Zeitlang als erwünjhte QBundesgenofien betrachtet werben. 

Sobald fie aber au der Verneinung zur Bejahung fortjehreiten 

wollten, zeigte fich, daß fie im ihrem innerften Wejen doch nur 

innerlich unfertige Nachzügler der Sturm- und Drangperiode waren, 

die e8 jo wenig als ihre Aufgabe erkannten, fi aus diefen Wirren 

zu Harer und in fi) verföhnter Vildungsharmonie herauszugeltalten, 

daß fie vielmehr ihr ganzes Sein und Denfen Tediglih darauf 
ftefften, diejen von Goethe und Schiller längft überrwundenen Stand- 

punkt wieder zu Norm und Biel des gejammten Lebens und Dic;- 

tens zu maden, wenn aud in neuer und eigenthümlicher Weile. 

&o konnte der Bruch nicht ausbleiben, zuerft zwijchen Ehilfer und 

den Schlegel’3; päter au ziwijhen Goethe und der gejammten 

Säule. Diefe rädhte fih, indem fie Schiller überhaupt nicht als 

poetijches Genie mehr gelten Fieß und nur no in einer wahrhaft 

heroftratifchen Weile von dem Manne redete, der fie jo gewaltig 

überragte, und indem fie gegen Goethe einen halb verjtedten 

bämifchen Feldzug führte, der fi) befonders gegen defen Wieder 

belebung der Antike richtete. Für das hohe und firenge Kunitziel 

eines feften und gejäloffenen Stils, dem Goethe und Edhiller
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zuflrebten, Hatten die romantifhen Stürmer und Träumer fein 
Berftändnig. 

Der Briefiwechjel zroif—hen Goethe und den Romantifern, der 
im 13. und 14. Bande der Schriften der Goethe - Gefellicaft ver= 
Öffentlicht ift, Täßt diefen Sachverhalt nit in voller Klarheit er= 
fennen; die diplomatif—en Schreiben, welche die Schulhäupter an 
Goethe richten, müffen fortlaufend mit den Briefen, die fie unter 
einander wechjeln, und in denen fie ihre wahren Gefinnungen fund. 
geben, berglihen werden; die fehr einjeitige Einleitung Ostar 
Walze’s gibt dazu allerdings nicht die Handhabe. 

Ebenjo wie die Sturm- und Drangperiode ift die romantifche 
Schule nur die einfeitige Ueberhebung des Phantafielebens, Sopfiftit 
der Phantafie, Phantaftil, Und zwar find die Epigonen, nachdem 
inzrijchen die Herrlichkeit einer neuen Literaturblüthe fich fo glänzend 

  

entfaltet hatte, in ihren Aniprücdhen und Vorderungen noch weit | 
rüdhaltslofer und phantaftiicher - als die Stürmer und Dränger 
jelbft, in deren Bahnen fie wanbdelten, Hier wie dort eine aufs 
geregte phantaflifche Jugend, die, ergriffen und beraujöht von der 
Größe und von den Wundern des neu ervacdhten Kunftlebens, in 
gefteigerter Gefühlsinnerlichteit fcheu zurüdbebt vor der Härte Der. 
tanfen Wirklichkeit und, weil nicht alle Blütdenträume reiften, aus 
berzmeifelter Ungenüge am Wirktihen in die Ieere Luft greift, nad) 

| 
\ 

| 
t 

| 
1 

| 
Phantomen jagt und diefe mit eigenfinnigem Troß zu lebendiger / 
Wejenheit verkörpern will. 

Wenige Jahre vorher (1794) hatte Fichte, ebenfalls unter der 
leidenjchaftlichen Ichjucht der Sturm- und Drangperiode aufgewachjen, 
die „WifjeniHaftsfete* geichrieben, Zur Verneinung des Gegen» 
foßes der äußeren Erfahrungswelt, deren Rechte Kant unverfümmert 
gelafjen, macht die Wifjenjchaftslehte-den-Verfuch,.einzig_und_allein 
da&_denfende Jh _alS_den Grund und Zived ber Dinge darzuftellen, 
d. h. aus der unendlichen Schäpferthätigfeit .des_dentenden_IG-das 
Yejammte Al-abzuleiten. . Das Ih ift nicht blos die Form des 
Denkens, jondern auch der Stoff; was ift, ift nur im Id und für 
das Ih. Eine Fühne Wendung des philofophiichen Sealismus,
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die zwar den Reiz großartig folgerihtiger Syftematit hat, aber die 

Welt einfach auf den Kopf ftellt und allen naturwifjenfchaftlihen 

Thatjachen fehneidend Hohn jprigt. ES war eine Phantajlit der 

PBhitojophie, die fpäter Fichte elöft vielfach beihräntte und ums 

Hildete. Die Vhantaften der Poefie aber, unter denen Friedrich 

Schlegel und Hardenberg-Nobalis aus der Wiffenjaftsichre ein 

genaues Studium gemadjt hatten, meinten die Phantaftik der Philo- 

fophie nod) überbieten zu müflen. „Bichte*, ruft Sriedrie) Schlegel 

Jjelbftgefällig aus, „it wicht genug abfoluter Joealift, weil er nicht 

genug Kritiker und Univerfalift it; ih und Hardenberg find doh 

‚mehr. * An die Stelle des Ihöpferijchen Ih wird die inöpferiiche 

PHantafie gejeßt. Ber Unterjehjied von Bhilofophie und Poefie ift 

kaufgehoben. Die Philojophie zeigt nur, daß die Phantafie Eins 

kind Alles ei; die Phantafie ift der Held der Philofophie. Die 

Vhantafie it Grund und Ziel der Natur; „die Natur ift nur die 

finnli) wahrnehmbare, zur Mafchine gemorbene Bhantafie“. Die 

; Bhantafie ift Grund und Ziel der bemußten Menihenwelt; alle 

| Beichränlung der Phantafie ift Veihräntung und Entwürdigung 

|des wahr und ädt Menfehlichen, ift Abfall von der angeborenen 

Unendlichkeit. 

Romantifd nannte fi diefe einfeitige Veberjehtenglichfeit des 

PhHantafielebens, weil ihr naturgemäß die überquellende Innerlichfeit 

ie der ahnungsvolle Dämmerfhein des mittelalterlihen Dentens 

und Empfindens unendlich) wahlverwandter fein mußte als die helle 

\und gemeljene Plaftit und Hoheit der Alten. 

Nach) allen Seiten hin und mit unerjchrodenfter Folgerichtig- 

Yeit hat die romantifhe Schule dieje philojopgijch pocliihe Phan- 

taftit ducchgeführt. 

Wir jpreden in der Sprade der Säule jeldft, wenn wir die 

romantischen Diegtungen diejer Zeit in drei Oruppen jondern, und 

| die erfte Gruppe als Poelie der Metaphyfit, Die ziveite als Poefie 

\ ' der Ethik, die dritte als Poefie der Poelie bezeichnen. 

Die zur erjten Gruppe gehörigen Dichtungen ftellen bejonders 

! 'da8 Lebensgeheimniß ber unorganifchen Natur als bas allmächtige
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und allwaltende Schaffen der Bhantajie dar. Cs ift eine poetifirende 
Naturphilofophie, die nirgends zu fefter Gedanfenklaxheit fortfehreitet, 
fondern fi immer nur in Bildern und AUlfegorien bewegt; unaug- 
bleibfich entartet fie allmählich in die trübfte Moyftik, 

An der Spiße diefer Gruppe Seit Bann (geboren 1772), ein 
poefievolles Gemüth, in welchem eife ftreng Herenhutifche Jugend- 
erziehung, die durdgeiftigte Wehmuth einer hrindjüdtigen Natur- 
anlage, die Schule Fihtes und ausgedehnte Bergimannzftudien ein 
munderlihes Gemifch bilden. Tief ergreifend find die „Hymnen 
an die Nahi* im dritten Bande des Athenäums, voll finnigen 
Aufgehens in dem geheimnißvollen Dunkel der Natur, rührende 
Klagetöne bangender Zodezfehnfught. Und noch unmittelbarer an 
die Geheimniffe des mwebenden Naturgeijtes tritt das Bruchftüd „Die 
Lehrlinge zu Sais“, mit dem eingeflodhtenen Märchen von Rofen- 
btüthhen und Hyainih. Es ift durchglüht und durdittert von 
dem faft vor feiner Kühnheit erjhredenden Grundgedanken, daß die 
Natur, die räthjelhafte und undurddringliche, welde uns bald als 
ein furdhibar veufchlingendes Ungeheuer und bald als die der Ord- - 
nung und Stlarheit entgegenblühende verjchleierte Vernunft erjcheint, 
in ihrem innerften Wefen ein bemußtes, aber munderfam in fich 
verfihloffenes Gemüth ift, das fi) nur dem Dichter erfögließt, ein 
tief innerli.hes Herzensgeheimniß, das nur die Poefie löft. Jedoch) 
die meitefte und teichite Ausführung erlangte diefe Ihwärmerifche 
Naturphantaflit in dem unvollendeten Roman „Heintid) von Ofter- 
dingen“, der ung mit dem Zauber eines reihen und ächten Dichter- 
gemüths ummwiderftehlid, in jeinen Kreis bannt und der zulegt doc) 
auf eine froftige Allegorie Dinausgeht, über deren verwirrende und 
unentwirrbare Unklarheit wir uns nicht täufchen dürfen, jo gejchiet 
fie fi au in das weitpaufchige Gewand unergründfichften Tief 
finns zu hülfen weiß, Den eriten Unftoß zum Heinrich von Ofter- 
dingen Hatte Goethes Wilhelm Meifter gegeben. So fehr Novalis 
bon der |hönheitsvollen Anmuth der Goethe’iXhen Darftellung er- 
griffen war, das lebte Ziel, die Einfügung und Veihränkung. der 
eigenlaunigen Herzensgelüfte in die unüberjpringbaren Lebensbedin- 

Hettner, Literaturgefhichte. IL. 3.2, 97  
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gungen, wiberfirebte feiner träumerifchen Gefühlzfeligkeit aus tieffter 

Seele, Wilhelm Meifter erjjien ihm nur als ein „Gandide gegen 

die Poefie“, als ein plattes „Evangelium der Oelonomie“. Heinrih 

von Dfterdingen follte die Wivderlegung werden; ja diefer Roman 

ift fo jehr als Gegenftüd de& Wilhelm Meifter gedacht, daß, wie 

wir aus einem Brief Auguft Wilehn Schlege’3 an Tiek erjehen, 

nad) des Dichters ausdrüdficher Anordnung Format und Drud der 

erften Ausgabe duraus dem Format und Drud des Wilhelm 

Meifter nachgebildet wurde. Es war auf eine unbedingte Apotheöfe 

der Boefie abgejehen. Zug um Zug der umgeftaltende Cegenjab. 

Entfernt fih in den Lehrjahren Meifters der Held mit jedent 

Shritt, den er vorwärts thut, immer mehr und mehr von allen 

Zuftgebilden und trügerifchen Hoffnungen eitler -Augendphantaftik, 

Bis er zufeßt die iweale Auffallung des werlihätigen Lebens al& 

höchjftes Ziel aller menjälihen Bildungsmühen erfennt, fo nähert 

fi dagegen im erften Theil des Dfterdingen der Held grad ult- 

gekehrt mit jedem Schritt nur mehr und mehr der immer Helleren 

- Grfenntnig und Erfüllung des duntel in ihm hlummernden Dichter- 

traumes. 3 erweift fi} oder vielmehr es fol fi) erweilen, dak 

nu das Leben der Phantafie das vechte und ächte Leben ift, weil 

das ganze Weltall Phantafie und Voefie ift; Phantafie und Poefie 

ift der Urgrund und das Ziel, der Anfang und das Ende Die 

Märdenmwelt ift wirklich, die wirkliche Melt ift ein Märchen. „Wen 

man in Märchen und Gedichten erfennt die eiv’'gen Weltgeihishten, 

dann fliegt vor einem geheimen Wort das ganze verfehrte Meer 

fort.“ „Die Scheidewwand zmwildgen Fabel und Wahrheit, zroijchen 

Vergangenheit und Gegenwart ift gefallen; Glauben, Phantafie und 

Voefie jhliegen die innerfte Welt auf.* 

Selling jhuf um diefe Zeit feine Nraturphilofophie. Auch 

hier diejelbe Einheit von Natur und Geift. Auch Hier find Natur 

und Geift nur verfhiedene Spiegelungen des Abfoluten, der otgani- 

firenden Weltfeele. Die Natur ift der fihtbare Geift, der Geift ült 

die unfihtbare Natur. Aufgabe der Wifjenfchaft ift es, den Paralle- 

Yiamus beider Welten in der Stufenfolge ihrer Entwidlung Schritt
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bor Schritt durchzuführen. 3 ift befannt, wie verderblich diefe 
Phantaftifche Naturanfhauung lange Zeit die gejammte deutfche 
Naturforfjung beherrjcte, 

Gewiß ift e3 unrichtig, till man, tie e3 toohl gefchehen ift, 
SHelling’s Naturphilofophie im Weientlichften von Novalis ableiten. : 
&s ift nichts in diefen erften Grundzügen der Scelling’jchen Ratur- 
philofophie, was nicht aus der Verbindung Spinoga’s und Fichtes 
und der eben jeßt in unermeßlicher Fülle neu zuftrömenden natur 
wiffenshaftlihen Entvedungen zu erllären wäre, Schelling’s Schrift . 
bon der Weltfeele (1798) ift mit Novalig’ Entwurf der Lehrlinge 
zu Said ganz gleichzeitig; gleiche Urfachen erzeugen gleiche Wir- 
tungen. Uber nicht minder gewiß ift, daß e3 an der innigften 
gegenfeitigen Anregung ziwifchen Scelling ımd Novalis nicht fehlte 
und daß Schelling redt eigentli der Romantiker der Philofophie 
if. Aus der Einwirkung der tomantijchen Dichterfhule ftammt das 
unbedingte Uebergewicht, das Shelling im Leben des menj&lidhen 
Geiftes der Kunft zuertheilt, Die Kunft ift ihm das Hödjfte, 
weil fie die Ineinsbildung von Natur und Geift ift, weil fie gleid- 
jam das Allerheiligfte öffnet, in weldem in etwiger und urjprüng- 
licher Vereinigung als volle einheitliche Slamme brennt, was in der 
Natur und Gefchichte auseinanderfällt und was im Xeben und 
Handeln ebenjo wie im Denken eig fich flieht. Und mit den 
jungen tomantifen Dightern geht dann Schelling von Spinoga und 
Site zu Jacob Böhme, mit ihnen wird er auß einem Vhilojophen 
ein Möitiker, 

Ziel verfenkte fi nicht in die Abgründe der Metaphyfit; aber 
mit der Naturphantaftit feines Freundes Novalis, die ihn nad 
feinem eigenen Geftänniß Bis in die innerften Tiefen feine Ge- 
müths erjehütterte, fand es im engiten Zufammenhang, daß jener 
phantaftiihe Schiefalsipuf, der ihon in feinen exften Sugenddramen 
fein toiderliches Spiel treibt, jebt fi) völlig entjeffelte, &3 ent- 
fanden die Märhen „Der getreue Edfart und ver Zannenhäufer“ 
und „Der Rımenberg“, denen id dann, freilich viel fpäter, in 
ähnlihem Sinn „Der Liebeszauber*, „Die Elfen“, „Der Polal« 

27% 
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anicjloffen. Der Grundton ift das Dämonifche des Naturfeben?. 

AL die füße Innigfeit fieffter Naturempfindung, die jrijche feierliche 

Etille flüfternder Walvdeinjamfeit, das taufendfarbige Gligern und 

Bligen der fonnenbejdhienenen thautrunfenen Gröfer und Blumen, 

oder die mondbeglänzte Zaubernadht, die den Sinn gefangen hält, 

und die andäcdhtig über das Thal herüberflingenden Abendgloden! 

Aber bald zeigt fi, das Formen, Tarben, Duft und Ehall, Wind 

und Welle, nur verfappte und verzauberte Naturgeifter find, Eifen 

‚und Kobolde, Seen und Gnomen, die ihre Lieblinge unter den 

 Menjchen mit ihren Wundergaben beglüden oder aus ftillem Der- 

ftect über ihre Opfer heveindredhen, heimtüdifeh und jhadenftoh! 

| Zweitens die fittliche Seite der Romantif, 

’ - Es it Mar, auf welhem Boden mir ftehen. Nur das ift 

ı wahre und ächte Eittlifeit, was Poelie, d. h. im romantiichen Sinn, 

was Sophiftit der Phantafie und Leidenihaft it. Die Liederli)- 

| geiten des Nococo und der Sturm- und Drangberiode juhten und 

fanden in dem Gegenjag von Genialiät und PBhitifterei ihre Ajthe- 

M tifche Necätfertigung umd Belhönigung. Man Tennt das Cheleben 

h der Schlegel; man fennt die jhamlofe Emancipirtheit der damaligen 

Berliner Gefellfäjaftskreife, namentli} der geiftvollen jungen Fü- 

dinmen. Der Ausdrud diefer Sophiftif der Sittenlehre ift Friedrich 

Schlegebs Tuande (1799). Cirancpafion des Sleifhes; volle Un- 

gebundenheit genialen Phantafielebens. Der Eindrud diejer jrechen 

ı Lehre ift um fo widerlicher, da dem Verjaljer die geftaltende Kraft 

und die gluthoolle Leidenihaft Fehlt, dur) weldje Heinje's Ardingh- 

eo oft fi rein diehterijcher Wirkung nähert. E mird immer 

ein fehr bedeutfames Zeihhen der Zeit bleiben, daß jelbft ein Dann 

wie Schleiermadher eine Bertheidigung und Anempfehlung diejes 

\ iandalfüchtigen Buches fehreiben Tonnte. Wenige Jahrzehnte nachher 

war glüdtijerweife erftere Sitte durhgedrungen. Schleiermader 

\ judhte feine Briefe über Lucinde zu verleugnen; AB. Schlegel 

1 nannte das Bud) eine thörichte Nhapfodie, Tied nannte e& eine 

u fonderbare Chimäre, 

( | [ Und zuleßt die dritte Ceite, die Kunfttheoretifche. 

I 
Ku
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Begeiftertes Preifen der Wunder der Poefie. E3 ift nicht zu- 
fällig, daß Novalis, Tiek und A. ©, Sihlegel, alle Drei zugleich, 
die Arionfage befingen. Und aus au2gebreitetfter und feinfühligfter 
Kunftfenniniß willen die Romantiter tuefjlich zu jagen, daß ädhte 
Poefie und Kunft nur da ift, wo fie warm und tief aus dem 
innerften Herzen quillt, Wadenroder’3 Herzenzergießungen eines 
funftfiebenden Stlofterbruder3 und feine Phantafien über Kunft, 
ZTie3 Sternbald weifen auf die Tiefe und Snnerlichfeit der mittel- 
alterlihen Kunft nicht jowohl aus einfeitig hriftelnden Tendenzen, 
denn fie preifen aud) mit warnen Worten den Freiheitsjinn Luthers 
und des Proteftantismus, ja, fie Haben fogar Anerkennung für 
Dattear’3 finnliche Bilder; der leitende Grundgedante ift vielmehr 
nur das Gefühl von der Nothmendigfeit des Zufammenhangs 
zwilchen Kunft und Leben und von dem Gfüd der Zeiten und 
Völfer, die fi fo begeifternder Sinnigfeit und Innigfeit erfreuten. 
Dod das Traurige und Verhängnißvolle ift, daß die Nomantifer 
au) in das Gefunde und Kernhafte immer fogleid) einen Tranf- 
haften Zug bringen, daß fie aud) das Reine und Klare immer nur 
getrübt und verzerrt jehen. Das Höchfte der Phantafie ift ihr eben 
nur die Phantaflil. Phantafie und Phantaflit gilt als unbedingt 
gleichbedeutend. Zied rühmt fi im Alter (gegen feinen Neffen 
Bernhardi), daß er von jeher „jein Heil im Halbdunfel gejucht“ 
habe, während „Goethe an dem Streben, fi) von der Bedeutung 
der Dinge Rehenihaft zu geben, zu Grunde gegangen“ feil 

Sriediih_Cchlegel, der fich immer vergeblich abmüht, in Lehre 
und Spftem zu fafien, was die Anderen nur in dunklen und halb 
unbewuhten Antrieben thun und erfireben, jdhreibt im dritten Band ! 
des Alhenäums als Manifeft. der tomantiicen Schule das berühmte | 
„Geipräd) über bie Boefie“, und fteht nicht an, zu jagen, die ältefte | 
und urfprüngliäjfte Form der menschlichen Phantafie jei ohne Zweifel : 
die Arabesfe gewejen, denn das jei der Anfang „aller. Boefie, den 
Gang und die Gejeße ber bernünftig denfenden Vernunft aufzu- 
feben und ung twieder_in. bie jchöne Verwirrung der Phantafie zu 
berjeßen, für die es fein f&öneres Symbol gebe, als daS bunte 
———
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Gewimmel der alten Götter. „Das ift romantisch“, jagt er eben= 

dafelbft, „was uns einen fentimentalifchen Stoff in einer phan- 

taftifden, d. H. in einer ganz dur die Phantafie bejtimmten Form 

 darftellt.* 

Inhalt und Form fitten. unter diejer Heilfofen Begriffaver- 

 toirtung in gleicher Weile. Das in diefem Sinn wahrhaft Poetiiche 

- ij nur die Innerlichteit bes elementaren Gefühlslebens, das ahnungs- 

: polle Dämmern des Traum, „die liebliche Stiffe, das Säufeln bes 

Geiftes, welches in der Mitte der inmigjten und böchften Gedanfen 

wohnt“, Wie im Leben, jo fürätet man auch in ber Kunft die 

Beiränkung, die Hingabe an einen beflimmten Gegenftand; fie er= 

{&jeint ald ein Abfall von der unjagbaren Unendlifeit. Wie 

Novalig in einem feiner herrlichen Fragmente auszufpredden wagt, 

nur Stimmunge heitimmte Empfindungen, nicht .beftimmte 

Empfindungen und_ Gefühle” jeien es, welche glüdlih machen, fo 

überträgt ex diejen Gedanten au ganz folgerichtig auf Die. Poefie 

und verlangt von diefer nur_eine. .ganz. unbeftimmt - mufifalifche 

Wirkung. Nu _Gautelfpiel ; Gedichte_ohne 

allen Stofi und Inhalt, wenn diefe nur möglich wären. „Warum 1 

     

         

foll- eben Inhalt den Inhalt eines Gedihts ausmachen?“ fragt 

einmal Ludovico feinen Freund Floreftan in Sternbald's MWandes 

zungen. Daher der Zug der Romankit nad_übertuuchernder Mufit 

der Sprae, nad fürli—hen Versformen, nad) Ajonanzen und Allis 
Teratinnen. „Liebe denkt in füen Tönen Denn Gedanken ftehn zu 

fan; Nur in Tönen mag fie gern Wles, was fie will verjhönen!“ 

Daher das Ternhalten aller feiten umd marligen Chavakterzeihnung 

und Gompofition; nur das Nebelhafte, Verfhvimmende, lit Hin- 

gehauchte entjpricht dem Ahnungsvollen, Geheimnigvollen, Unergründ- 

fen. Selbft die Phantafiebilder der Alten, rühmte Goethe im 

„Windelmann“, Hätten Knochen und Mark; in der PBoefie der 

Romantifer fehlten diefe Vorzüge jelbft den ber Wirkiichkeit ente 

nommenen Figuren. Ya die Romantit geht weiter. Die jillernde 

Traumpoefie erichrit nicht, jede Gejäjloffenheit der Kunftform von 

fich abzulehnen. Beichränkung der Form wäre Beihränfung des
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unendlihen Inhalts, Die Voefie der Romantiker till alle Wir- 
fungen, die epifhen, Iyrifehen, dramatifchen, zu gleiher Zeit er 
reihen und dadurd die volle Höhe der vermeintfichen Urpoefie 
wieberherftellen. Die_Vermifcung der_eingelnen Kunftarten,_d. h. 
die verihwimmende KFormlofigkeit, wird _Grundjaß,_ und tritt _mit 
der Citelteit auf, die höchfte Vollendung der Pazfie zu fein. Tied 
belennt (vgl. Solger’s Briefwechiel und nacgelafjene Schriften. 
2. 1, ©. 502), daß er in diefer Beziehung lange Jahre das als 
ein ZJugendiwert Shatejpeare'3 geltende altengliihe Stüd Berikles 
übertrieben verehrt und diefe Form, die fo wunderbar Epik und 
Drama verjeämelze und in die fi jeldft Lyrik Hineinerfen Lafie, 
begeiftert für Genoveva und Octavian zum Borbild gewählt habe, 
Und au A. W. Shhlegel, der verhältnigmäßig Bejonnenfte, erblidt 
grade in Diefer Kaotifhen Formlofigteit den Vorzug der mittel 
alterli) modernen Poejie vor der antiken. Die antife Kunft und 
Pocfie, jagt er_ nod in feinen „Boxlelungen über dramatifche Kunft 
und Literatur“, gehe auf firenge Sondering des lingleihartigen, 
die vomantifde dagegen gefalle fih in umauflözlien Mifhungen. 
Die gefammte alte Kunft fei gleihlam ein rhythmischer Nomos, 
eine harmonifche Verkündigung der auf immer feitgeftellten Gejeß- 
gebung einer jhön geordnelen und die ewigen Urbilder der Dinge 
in fi abfpiegelnden Welt; die romantische dagegen fei der Aus- 
drud deö geheimen Zuges zu dem immerfort nad) neuen ‚und 
wundervollen Geburten ringenden Chaos, weldes unter der ge- 
oroneten Schöpfung fich verbirgt. ZJene jei einfacher, Harer, und 
der Natur in der jelbftändigen Bollendung ihrer - einzelnen Werke 
ähnlicher; diefe fei ungeachtet ihres fragmentarifchen Anjehens dem 
Geheimniß des Weltalls näher, Daher_die. Vorliebe der Noman- 
tifer _für_ daS Märchen, Weil das Märdhen im Gegenfah zur 
Poefie der Wahrheit und Wirklichkeit xedht eigentlih die Poefie 
de3 Wunders, die mejentlih und ausihlieglih Phantaftifche 
Poefie ift, fühlt fih in ihm der Wiß der Erfindung duch Nichts 
deengt und gebunden; Willkür und Gefeßlofigkeit. wird die 
innerfte Natur und Nothiwendigkeit des Stoff jelbft. Und ‚daher 
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ß ;aud) jene vielberufene romantische Ironie, von mwelder die Roman 

tifer jo diel fingen und fagen. ®Die Zronie ift die trübe Ber- 

zerrung der an und für fi vitigen und unerläßlihen Kunft- 

| forderung, daß das ädhte Kunftwerk erlöft‘ fein müfje von aller 

‘ äußeren Bedingiheit und Stoffartigkeit. In der fteten Durd)- 

; brechung der hingebenden Begeifterung dur) übermüthige Seldit- 

| parodie foll die Mahnung liegen, daß die borgeführte Welt eine 

von der Wirklichleit ftreng gejchiedene fei, eine Tediglih auf fi 

| gefbft geftellte, rein dichterifche, nur durd) die Phantafie geborene. 

Die Kunft überkünftelt fid). 
Für die deutjhe Ditung war e8 ein fehweres Unglüd, dag 

die Formlofigkeit Jean Pauls und die Formlofigfeit der Roman- 

tifer fo lange Zeit beirrend zufammentoirkten. Das dishterische 

Sormgefühl wurde bis in feine innerften Wurzeln gefährdet. Zroß 

Goethe und Schiller erlojh der Einn für gejehlofjene Kunftforn 

allmählich faft ganz; die Nation wurde der fhönften Zrüchte be= 

taubt, twelde das reine künftlerije Streben der beiden großen 

Dichter ihr jpenden konnten. Und noch heute Fünnen wir mwahr- 

nehmen, daß überall, wo die Schägung fefter Fünftlerijcher Normen 

verloren gegangen ift, man fi) auf die Romantik als Redtjertigung 

aller Taunenhaften Willtür zu berufen pflegt. 

Aber grade bei den Häuptern der Schule Tonnte diejes Teere 

Kofettiren der Phantafie auf die Dauer nicht beitehen. Mitten in 

der jprudelnditen Komik geht bereits durch Tied’S Zerbino das 

rührende Verlangen nad) tieferer und felterer Gegenftändlichfeit. 

8 tam eine neue Entwidfungsepodhe der romantijchen Ric) 

tung, eine höchft überrafhende und eine überaus folgejihtvere. 

ie Wendung tritt um das Jahr 1799 ein. 

(m fügtt die Notwendigkeit, aus der blos imnerlichen 

Stimmungswelt herauszutreten. Es ift da3 Suchen und Zajten 

\ nad) wahlverwandtem Inhalt. 

Na) wie vor erjdien volles Hineingreifen in Gegenwart und 

Wirklichkeit, feftes Erfaffen der Poefie des Lebens und der Ge- 

ihichte den jungen Phantaften als platt und profaifd; fie hielten
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an der alten Naturphantaftit fef. Aber für den Anzdrued der 
tingenden und firebenden Naturkräfte fuchten fie lebendige perfön- 
liche Geftaltung zu gewinnen. So bildete ih in ihnen ein Be= 
griff, der fortan al ihr Sinnen und Denken in Anjpru nahm; 
der Begriff, daß der Hauptmangel der modernen Dichtung darin 
beftehe, daß fie feine Mythologie Habe. Und diefer Begriff fleigerte 
fih bei ihnen zu dem Streben, eine jolde MytHologie Fünftlich 
Shaffen zu wolfen. 

Wir wiffen jest Alle, daß Verfudhe diefer Art nur vergebliche 
Homurculusfhöpfungen find. Zene Zeit aber, welde troß der ziel- 
zeigenden tieferen Auffafjung Heyne’ no immer in alter rationa- 
fftifcHer Anficht die Miytgologie nur als Erfindung der Dichter und 
Priefter „betrachtete, Tebte no in dem naiven Wahn, als jei der 
Wunfh nad einer neuen Vigthofogie bereits auh die Bürgichaft 
ihrer Möglichkeit. ° . 

Sriedrih Schlegel’: „Rede über die. Mythologie, _ein jehr_be= 
deitender Beftandiheil_jeines „Eeiprähs über die Poefie”, war das 

togramım. Deredt und begeiftert wird in demjelben ausgeführt, 
daß die alte Poefie nur darum fo groß geivorden, weil fie an der 
Mythologie herangewadjfe, und daß die Zukunft unferer Boefie 
lediglich davon abhänge, o5_e3 gelingen werde, aud) für fie die 
febendige NWurzel_ur urzel_und. Triebfraft_.einer maßgebenten Mythologie 
miederzugewinnen, Unjere Zeit habe teine Motyologie, aber glüd- 
lichermweie fei fie nahe daran, eine zu erhallen; oder vielmehr es 
werde Zeit, daß man ernfthaft dazu mitwirfe, eine herborzubtingen. 
Warum folle nicht wieder von neuem werden tönnen, was jdhon 
geweien? Warum jolle nicht, was einft die exrjte Blüthe der 
jugendliden Phantafie war, jet im GegentHeil aus der tiefften 
Tiefe der Poefie Herausgebildet werben können? Uber es ift wohl 
zu beachten, daß diejes erfte Programm noch durchaus fern ift bon 
alfen fatolifivenden Tendenzen, au) den feifeflen. Allerdings wird 
Dante geptiejen als der Einzige, der durch) eigene Riefenkraft, er 
ganz allein, eine Art von, Mythologie, einen neuen fymbolifc—hen 
Sagen- und Bilderfreis erfunden und_ gebildet habe; aber es wird
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* ausdrücklich gerügt, dak die einzelnen Höchft verfchiedenartigen Fäden, 

' aus denen er fein Müthengeivebe gejponnen, ohne zwingende Einheit 

- und Ueberzeugungsfraft feien. Statt auf Bibel_unb_Neligion ber» 

- weift Schlegel vielmehr vor Allem auf die Durhgeiftigung der alten 

tiehiichen Gh durch die Ideen Spinpza’3 und dex neuen | 
    

- (Sceling’jen) Poyfit, und auf.die.Poefie Indiens, In_tweldjer_„bas | 

höcfte Nomanfifhe® zu Juden fei, PLA NEBEN 

Nichtsveftoweniger Tiegt Hier vornehmlich der erfte Anftoß zu 

jenen jharf ausgejproddenen mittelalterlihen und taiholilirenden 

Neigungen, welde die jpätere Entwidlung der romantidhen Schule 

in fo argen Verruf gebradht haben, 

Man ging feiner Tolgerung aus dem Wege, mochte fie nod) 

fo unerwartet und befremdend erjcheinen. Die lebten Hefte des 

Athenäum und die ebenfalls von Friedrich Schlegel herausgegebene 

Zeitchrift „Europa“, welche jeit 1803 an die Stelle des Athenäum 

trat, zeigen das rajche Vorfgreiten diefer Stimmungen und Ge- 

finnungen. 

Entfpreihend jener Rede über die Mothologie, wele die grie= 

Hilde Mythenmwelt, wenn au nit als bie ausjhlieglide, jo doc) 

als die ergiebigfte und fhöndeitsvollite Quelle der neuzugewinnenden 

inpidifchen Poefie bezeichnete, Hatten namentlid) die Schlegel auf 

Grund ihrer pHifologifeen Studien die unmittelbarfte Anfnüpfung 

an die Antike verjuht. A, W. Schlegel brachte nad) dem DBorgang 

Goetge3 eine AUmdichtung des_ Fon; Briedrih Schlegel wagte Tid) 

an ein Trauerjpiel „Mlarkos“, weldhes, wie der Verfaljer im erften 

Band der von ihm Geransgegebenen „Europa“ fid ausdrüdt, die 

Weife des Weihylus mit romantiidem Stoff und Goftün, d.). 

mit der Weife Galderon’s, verjjmelzen follte. Beide Werke find 

ein hödhft twiderlihes Gemijd) der hödhiten theoxetifchen Anjprüde 

und des unbedingteften dichterijen Unvermögens. Vald aber enf- 

Hüflte fih mehr und. mehr, daß diefer phantaftijchen em 

das Wittelalter unendlich wahlveriwandter war als der jreie und! 

plaftifch hohe Geift des Altertfums. Von Jugend auf halte Tied 
im Zauber der alten Volksbücher gelebt: im „Däumling“ unternahm
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er gegen bie bon Goethe und Schiller bevorzugte antikifirende Riche 
tung ausprüdfih einen fatieifchen Streifzug AD. Schlegel und 
Griedrih Schlegel betheiligten fih an diefen Beftrebungen, wifien- 
IHaftlih und dihteriih. Die deutihe Sage_und_Dictung-.des 
Mittelalters hatte den Neiz des Heimifchen und Boltsthümlichen, 
Und neben der weltlichen Sage und Ditung ftand die tiefe Poefie 
der mittelalterlihen Glaubenzporftellungen und. Mothenkreife, ftanden 
die großen Geftalten und Erjheinungen, weldhe der Katholicsmus 
in Euftus, Legende, Wunderfage, Poefie, Mufit und bildender Kunft 
entfaltet und erichaffen Hatte. Warum nit aud) diefer gewaltigen 
Melt fi) bemächtigen, die, von der derrihenden Aufflärungsbildung 
verfannt und vechöhnt, in ihrem tiefften Grund ein unerfchöpflicher 
Born der finnigften und dhantafievoffften Anfehauungen und Kunft- 
formen war? €3 fam jest zur Reife, was in den Herzengergiekungen 
eines Funftliebenden Klofterbruders und in Sternbald’g Wanderungen 
ahmungsvoll Feimte. Und andere Ereigniffe traten Hinzu, die Ge- 
mütber nur um fo tilliger den neuen Gindrüden zu Öffnen, Gben 
jest Hatte Schleiermacher, zwijchen den nenejten Bildungswirren und 
den Nachmwirkungen feiner frommen Herenhutfchen Jugenderziehung 
friedlo8 umhergeworfen, in feinen „Reden über die Religion“ (1799) 
die moderne Bildung, die fi der Religion entfremdet Hatte, wieder 
an den Namen der Neligion gewöhnt, indem er die Religion nicht 
ald_ein beitimmtes Glaubensigftem, jondern_ vielmehr als das ges 
feigerte Empfindungsleben, als_die Summe und den Inbegriff aller 
höheren Gefühle, _al&_die..in_ jedem Menfhen fhlummernde Boelie 
faßle.._ Novalis, von gleicher Zwielpältigkeit der Empfindung be« 
drüdt, war in demjelden Sinn emfig bemüht, jein poetifirendes 
Philofophiren und fein tiefes Religionsbedürfnig zu feiter Einheit 
zu fügen; in Schrift und Nede wurde er nicht müde, den Freunden 
zu predigen, daß Religionslehre wifjenichaftliche Poefie, daß PVoefie 
produlfive Religion fei. Die phantaftifhe Naturbetrahtung mit 
ihrer Berjonification der vingenden und fih verflärenden Nature 
Träfte Hatte die Romantiker, Tiet und Sıelling an der Spike, ganz 
folgeritig von Spinoza zur Myftit Taulers und Jacob Böhme’s 
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umd Giordano Bruno’s geführt; und grade diefe Mpftit zeigte ber- 

Iodend, wie tieffinnig und ädht dichterifch es wirle, der Naturiyinbolit 

die hergebradten und allgemein verftändlichen althriftlichen Typen 

und Gleinife unterzulegen. Warum aljo follte es dem Dichter 

nicht erlaubt fein, um theologijhen Streit und Widerfireit une 

befümmert, fi der Kriftlichen Mothentwelt ebenjo anzufchließen tie 

der griechifchen? Durfte_er nicht hoffen, in diefer Hriftlichen Mythen- 

twelt reiht eigentlich die. lebendige Thatfahe und Wirklichteit ber 

Tanggejuhten neuen Mythologie gefunden zu Haben? Eo, daß et 

einerjeits fi) an derjelben bereicherte und vertiefte, und daß er 

andererfeits doch die volle Freiheit behielt, fie nah feinen Stim- 

mungen und Zweden zu wandeln und icHöpferiich fortzubilden? 

„Wer Religion hat, wird Poelie reden“, Tautet eine der „Ideen“ 

Sriedrid) Schlegel’s im Whenäum. Umd edenjowenig fehlt es an 

den mannihfadhften Weukerungen, die von der fühnen Zuverfiht 

jprecjen, mit. dem Traum, productiber Religionzgeftaltung Ernit zu 

machen und auf die Wandlung und Zäuterung des Katholicismus 

zurüdzumirken. Man meinte, wie Friedrich Schlegel im "aften 

Stüd des erften Bandes der Europa ausdrüdlid) hervorhebt, nur 

zu thun, was bereits Slopftod geihan, nur daß diejer fich duch) 

feine ftare proteftantifhe Denfart die poetifche Anficht des Chriften- 

tyums unmöglid gemacht habe. 

Novatis? geiftlihe Lieder, AU. W. Schlegels geiftlihe Sonette 

und Nahbildungen alter Legenden, viele Gedichte von Friedrich 

Sälegel, und vor Allem Tiet3 Genoveva und Octavian find | 

tief poetijche Zeugnifje diefer neuen mittelalterlich Tatholificenden, 

Sinnesweile. u 
Scharf und beftimmt ift zu betonen, daß die erfle Entwidlungd- 

ftufe diefes fogenannten neuen poetijchen Katholicismus durdhaus 

frei war vom jeder trüben Nebenabfiht, fern von allem pfäffjcgen 

Sectengeift. € war die Sehnfuhht nad jeter bindender KFunft- 

überlieferung, e3 war die Freude am tiefer umd phantalievoller 

Schönheit, e3 war, wie U. W. Schlegel (Oeuvres frang. Bb. 1, 

S. 191) in feinem Alter einmal an eine franzöfiihe Dame jehreibt,



  

  

  

Die Anfänge der Romantiter, 429 

tein tünftlerifche Vorliebe, predilection d’artiste, Aber grade je 
begeifterter man den naturnothwendigen engen Zufammenhang 
zwilchen Kunft und Leben wieder in’s Auge faßte, um fo unaus- 
bfeiblicher war e3, daß der fdhvere Widerfpruch diefer Richtung, tief 
volfsthümlich fein zu wollen und im innerften Wejen dennoch nur 
eine |pibfindig ausgellügelte Formlünftelei zu fein, zulegt auf die 
bedauerlichften Abtvege führte, 

Mägtige frucdhthringende Anregungen find von diefer mittel» 
alterlihen Richtung der romantif—en Schule ausgegangen, aber 
leider au) ebenfo verderbliche Entartungen. 

Bejonders die Wiffenihaft ift zum Dant verpflichtet. Aus 
Reflexion und Willenidaft entiprungen, hat die Romantik aud) 
wieder eine jo unmittelbare und tiefgreifende NRücwirkung auf die 
Biffenfchaft ausgeübt imie jelten eine andere diöhterifche Richtung. 
Erft jest entfalteten fi) die von Herder gelegten Keime zu boller 
Dlüthe. Ueberall und nach allen Seiten hin ber Zug nad dem 
Naiven, urjprünglich Phantafievollen, Volfsihümlichen. 

Der nädfte Gewinn fiel der Exrforfhung des deutfchen Mittel- 
alters zu. Schon jeit 1798 Hatte fih AM. Sälegel mit alt- 
deuticher Literatur bejcäftigt; im Wthenäum und in der Europa 
finden fi, freilih nur furz und fprunghaft, feine Bemerkungen von 
ihm über den Unterfjied der BVoltsdichtungen und der höfifchen 
Dichter; er begann eine Bearbeitung des Zriftan von Gottfried von 
Strafburg und er beabfijtigte eine ähnliche Bearbeitung der Nibe- 
lungen. Drh A. W. Schlegel wurde Tied diefen Studien zu= 
geführt. Seine Ausgabe der „Minnelieder“ (1803) wurde von 
der bedeutenditen Tragweite; er querft jonderte die berjchiedenen 
Sagenkreife, die Nibelungen mit dem Helvdenbud), die Sagen von 
Artus und der Tajelrumde, die Sagen von Karl dem Großen. Der 
politiihe Jammer des Napoleonifchen Druds trat Hinzu, die neu 
erwachte Begeifterung zu Ihüren; für das Efend ber Gegenwart 
fuhte man Hoffnung und Teoft in der Größe der vaterländifchen 
Vergangenheit. Dilettantiüh, aber für die erften Bedürfniffe hin- 
teichend, gab von der Hagen das Nibelungenlied und die „Deutfchen 
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Gedichte des Mittelalters“ heraus, und führte diefe Etudien in den 

Kreis de3 Univerfitätsunterrihts. Adim von Arnim und Clemens 

Brentano brachten „Des Knaben Wunderhorn“, Görres brachte die 

deutfchen Voltsbüher, Schon 1806 faßten Jacob und Wilhelm 

Grimm den Plan zur Sammlung der Kinder» und Hausmärdhen. 

Die.altheutjhe- Philologie war_geihaften. 
Zugleich _ aber. ftellte...fich _nehen diefe. altdeutfchen Studien_bie 

emfigfte Pflege der _xomanijchen.. Literaturen. Durch meifterhafte 

—Veberfegungen und durch keitijche Schilderungen, die fi) oft jogar 

jelbft wieder in die Form preifender Sonelte und GCanzonen Heiden, 

wurden die Schäße der Italiener, Spanier und Portugiejen gehoben. 

Am begeiftertften und nachhaltigiten natürli) wurden die Noman- 

tifer dor Allem_bon_Dante ergriffen, „dem großen Propheten des 

Katyolicismus®, und von Calderon, dem „energiüchen und_dodh fo 

durhaus Ätherijgen Meifter. des .reinften. und potenzirteften Stils 

de5 Romantifch-Theatralifhen“. Aber es wäre ungerecht zu jagen, 

die KatHolifivenden Neigungen hätten j&hon jest den Bid getrübt 

und verengt. Aud) Cervantes, auch) Camoens, der bisher in Deutich- 

Iarıd völlig Unbelannte, au Pelrarca und Boccaccio, Arioft und 

Zaffo, und die anderen großen Italiener werden zum Theil über- 

jebt und Fommen zu gebührenden Chren. Gries führt das Be- 

gonnene rührig und feinfinnig weiter. 

Exft_jekt_ war. die Literaturgeijichte möglich) geworden. 
Friedrich Schlegel, der das Hödite Romantifhe in der Liht- 

gluth des Orients juchte, ging 1803 nad) Paris, das Sandtrit zu 

fernen, und jrieb fein Bud) „Ueber die Spradde und Weisheit der 

Imdier*. Er wurde der Begründer der indichen Philologie in 

Deutichlend und damit mittelbar zugleich der Begründer der ber- 

gleihenden Sprahwifjenihaft. U. WB. Schlegel ichloß fi) diefen 

Studien an. Bopp und Lafjen flammen aus feiner Schule. 

Wie die Literaturgefhichte, jo gewann aud bie Sagen- 

und Mit jenforihung exit jebt lebendige Triebkraft. Greuzer’s 

Mythologie und Symbohit ift ganz und gar ein Sind Det Ro- 

mantif,
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Und Friedrich Schlegel vor Allem war e8 au, melder in 
die bildende Kunft den nachhaltigften Umfchwung bradte. Seine 
Parifer Briefe in ber Europa waren der mwejentlicäfte Unftoß, die 
Kunjt von dem beengenden Banır des einfeitigen Antitifivens zu 
erlöfen. 

Uber diefen unermeßlihen DVerdienften gegenüber fehlt nicht 
die verfeßende und verhängnißvolfe Rebrjeite, \ 

An Stelle des Zwang: der Antike trat der viel Thlimmere 
Zivang der Mittelalterlichfeit, Anfänglich nur auf dem Kunjigebiet; 
dann aber fi) ausbreitend machte er mehr und mehr die _toman- 
tiefe Schule zue_wilfährigen_Dienerin_der teligiöien_und_poli- 
tiichen jo, 

Sene Schwärmer, die den genialen Künflfer von aller Ehr- 
furt vor fünftlerifehen Gejegen entlaften gewollt hatten, endeten 
jet damit, ihn zum Diener der bemmendften Iunftfremdeften Ge- 
jege herabzudrüden, 

Dar an den fhlehten Zufländen der Kunft der Gegenwart 
nue die jhlehte Wirklichkeit Schuld, und war die mittelalterliche 
Kunft vornehmlich duch die Art der mittelalterlichen Religion und 
der mittelalterlihen Kirchen- und Staatögliederung fo groß und 
herrlich geworden, tag Wunder, daß, mer den we wollte, auch 
die Mittel wollen zu miüfjen meinte, Die_romantijche Aeftgetit. — 
wurde Yefuitismus und Abfolutismus. 

I_n Novalis” Fragment „Die Chriftengeit oder Europa“ (1799) 
liegen die erften Negungen diefes Trankhaften KatHolifirene. Novalis 
ftet nieht an, das Oberhaupt der Kirche als weile zu preiien, das 
5 fi) den „Frechen“ Ausbildungen menfchlicher Anlagen und un- 
zeitigen gefährlichen wifjenfchaftlichen Entdefungen widerfeßt habe, 
denn der Papft habe wohl gewußt, daß man über der iedifchen 
Heimath die Himmlijhe, über dein befhränften Willen den unend- 
lien Glauben verlieren werde; der Proteftanligmus habe nur den 
nüchternen Buchftabenglauben befördert und den heiligen Sinn vers 
trodnet; einzig der entftehende Zejnitenorden fei der Rettungsanfer 
der Kirche geivefen, und aud) jest fönne einzig und allein der alte 
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tatholijche Glaube Europa twieder aufmeden. Triediih_ Schlegel, 

der fih in Paris umd in Köln mehr und mehr in Tatholiide Um- 

gebungen eingelebt Hatte, erflärte 1808, freilich wohl nicht ohne die 

Nebenabfiht öftreidifgen Staatsdienftes, öffentlich feinen, Meberttitt. 

Bald folgte Zaharins Werner. Namentlih unter den Malern, 

melche fi) der neuen religiöjen Kunft zumendeten, verbreitete fid) 

der phantaftiiche Wahn, nur ein Katholit Töne ein großer Maler 

Be 

AD. Shlegel_umd_Tied find diefen traurigen Zerirrungen 

fern en Sie zogen fi erjhredt zurüd und juchten fortan 

wieder die Wege menjhlih freier Ditung und Witjenjöaft. 

Adam Müller wurde durd) die im Jahr 1803 in Dresden 

gehaltenen „QWorlefungen über deutfge Wifjenfhaft und Literatur“ 

und dur die „Clemente der Staatstunft“ der Begründer ber 

zomantifcden Staatälehre. Zriedeid Schlegel predigte im_Wuftrag 

Metternid’S in Gejgigtsdünhern um und politiiden Ztlugirijten Die 

abjolute Monarihie als den einzig zeligiöfen Staat; und bei der 

Errichtung des deutfehen Bundes hoffte er (vgl. Varnhagen’s Dent- 

windigfeiten. Bd. 7, ©. 282), der deutjhe Bund werde fid) zu 

einem mittelalterlihen Neid) enttwideln, in welhem die Kirche wieder 

obenanftehe wie in den Tagen der ehemaligen geiftliden Staaten, 

deren Beftehen die hödjfte Annäherung an das Reich Gottes ge 

weien. Im Jahr 1816 erjhien Halle’s „Reftauration der Staatö- 

wifjenjihaften“. 

Bee 1 fometenhaften Wandlungen! Die ungebärbi digen. Phan- 

taften., als Vertheidiger umd. Sendboten de jelten. abjoluti Hilden 

Ordnung! 

Pruß fagt in feinen „Vorlefungen über die deutjehe Literahr 

der Gegenwart“ (1847. ©. 169) über diefes jeltjame Bündnik 

zwifchen den Phantaften und Abfolutiften treffend: „Die Roman- 

titer Haßten die Revolution, weil fie ihnen den ruhigen Genuß, die 

Fürften Haßten fie, weil fie ihnen den zuhigen Befis flörte; Die 

Romantiker wollten das Mittelalter, weil e3 poetifdh, die Fürften, 

weil e8 das goldene Alter der Könige; die Romantifer wollten Die
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Stabilität der Throne um der Stabilität, die Fürflen um der 
Throne willen. Von beiden Eeiten tar e8 Cooismus, was die 
Parteien zujammenführte, 

AUhtes Kapitel, 

Das Wirderaufleben der bildenden Zunft, 

  

Carftens. Shorwaldfen. Säintel, Die Razarener. 

Chon hatte die deutfche Literatur den Gipfel erreiht, als die 
deutjhen Kunftzuflände noch immer die Häglichften waren. Der 
Sortichritt der Mengs’fhen Schule war nur ein jedr ziweifelhafter 
gewejen. Freilih war man der unlünftleriihen Manierixtheit des 
herefchenden Zopfftils inne getorden; aber indem fi die Kunft von 
dem Zopf entfernte, während doc) no alle ftaatlicen und gefell- 
Ihaftlihen Zuftände über und über im Zopfe befangen blieben, 
wurde der unauflösliche Zufanmenhang zroiichen Kunft und Leben 
gewaltjam gelöft und damit dem Tünftleriiden Schaffen alle Zrijche 
und Urjprünglicfeit, die feite Grundlage, die treibende Kraft ge= 
nonmen. Die Kunft war entwurzel. Es fehlte die zündende 
Snnerlileit. Man war reiner und hoheitsvoller in den Formen 
geworden; aber dieje Formen waren äußerlih nadgeahnt, ohne 
Seele und Empfindung, inhaltslos, Ihematifeh und conventionelf und 
darum, obgleich) aus dem Kampf gegen den Zopf enijprungen, noch 
Telbft durchaus zopfig. 

Canova und David waren twäcmer und Iebensoller als Mengs; 
aber gejhmadlos und pomphaft teatratic. 

Aber aud) in der bildenden Kunft ertvadhte endlich ein neuer 
Srühling. Und wie einft in der Zeit Windelmann’s, jo ging au 
jebt wieder die Reform von Deutichland aus. 

Hettner, Literaturgefhihte, III. 3, 2, 28



434 Das Wiederaufleben der bildenden Kunfk, 

Eine tief bedeutfame Entwidfung, in deren Kämpfen, Einfeitig- 

teiten und unverlierbaren Greungenjchaften nod Heut unfer ge- 

fammtes Kunftieben fteht, jo heftig fie aud) von mander Eeite arte 

gegriffen wurden. Man ijt joweit gegangen, Carfiens, ja jelbit 

Windelmann’s Thätigfeit für eine uneilvolle zu erklären. Tolge- 

xecht ift man denn auch dazu vorgejchritten (3. 8. Muther in feiner 

Geigihte der Malerei im neungehnten Sahrhundert), Goethes und 

Schillers Wendung va) der Antite als derderblih für untere 

Digtung zu beiraditen. Denn in der That ift jene Entwidlung 

der bildenden Kunft nur zu verftehen, wenn wir auf die inrige 

Einheit achten, durch) welche fie mit der gleichzeitgen Dichtung vers 

müpft ift. 

Man befreite fi von der Xeußerlihfeit der Mengs’ichen 

Säule, weil fid) inzwifchen die deutiche Didytung vertieft und ber= 

innerlit Hatte. Und fortan bethätigten und vollzogen fi) aud) in 

der Gejhichte der bildenden Kunft genau diefelben Etimmungen 

und Wandlungen, welche fi in der Gejchiähte ber deulfchen Didh- 

tung bethätigten und vollzogen. Zuerft vereinzelte Regungen der 

Sturm und Drangperiode, freifih nur fehr unzulänglide; jodann 

dem Hellenismus der fpäteren Dichtungen Goethes und Schiller’ 

entfpredhend, der Hellenismus in Sarftens, Thorwaldfen und 

Scintel; zufegt die einfeitigfte Romantil. In allen großen Kunft= 

zeiten find die verjchiedenen Künfte nur verjhiedene Spiegelungen 

eines und dbefjelben Themas, nur verjchiedene Gejänge nad) einer 

und derjelben Melodie. 

Das Hinüberwirfen der Sturm und Drangperiode auf die 

Bildende Kunft wird jelten genügend hervorgehoben, 

Träger und Vertreter der Sturm- und Drangperiode in der 

Bildenden Kunft find vor Alem Heinrich Züpli (1742—1825), ei 

Scämeizer aus Lavater’s Kreifen, der früh nad England Fam, von 

1772 bis 1778 in Rom lebte und fpäter Profefjor an der Kunft« 

afademie in Condon wurde, fowie der Maler Friedrich Müller, den 

wir als einen der bedeutendften Dichter der Sturm= und Drange 

periode Tennen. Für die bildende Kunft diefer Zeit murde Michel
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Angelo, was für die Dihtung Chafefpenre geworden war. Und 
wie die Dichter der Sturm=- und Drangperiode in Shatefpeare nur 
daS Derbe, das ftürmijch Leidenfhaftliche, das fpielend Phantaftiiche 
jahen, nicht aber feinen großen Kunftverftand, der die wild Ihäumen- 
den Wogen immer. wieder zu zügeln und in die unverrüdbaren 
Grenzen harmonifcher Kunftihönheit zu zioingen weiß, jo verflachten 
und vertohten diefe Stünftler au Michel Angelo; und zwar unendlid . 
geiftlofer und übertreibender als es jemals von den. italienischen 
und franzöfifhen Manieriften geihehen. Statt der urgemwaltigen 
Größe nur ungebärdige Kraftgenialität; ftatt des Dämonifchen nur 
leerer Gefpenfter- und Höffenfpuf; ftatt der vor Teiner te'änifchen 
Schwierigkeit ‚zurücicptedenden Kühndeit nur ungejgulte geipreizte 
Liederlichkeit. 

Namentlich Füpli fand eine Zeitlang beiwundernde Anerkennung. 
Richt blos Savater ftellte ihn ummittelbar neben, Shafeipeare und 
Öoethe; aud) der Herzog Karl Auguft nennt ihn in einem Briefe 
an Merk den einzigen .jebt lebenden. Maler, der zu erfinden und 
zu dichten verftehe. Aber fon bald änderte fi) das Urteil über 
Süpli zum ungünftigen, und no fhlimmer erging e3 dem Sünftler- 
ruhm Müllers, der in der Kunftgefhichte den Spottnamen Teufeld« 
müller davongetragen hat. 

Und war e& nicht au) ein Anklang der fharf betonten volfg- 
thümlichen Beftrebungen der Sturm- und Drangperiode, als Wilhelm 
zZijhbein die Künftler zu überzeugen fuchte, daß aud) die deutfche 
Geihichte dankbare und malerijde Stoffe biete, und zu diejem Behuf 
eine Scene aus Goethes Göb von Derligingen und die lebten 
Stunden Conradin’3 malte? Ehenjo jann er auf eine Darftellung 
der Disputation zwifchen Luther und Kd. 

Gottfried Shadow (1764—1850) eroberte die voltsthümliche 
Richtung für die Plaftil. Die Standbilder Ziethen’S und des alten 
Defjauer find die Vorläufer jener Iharf individualifiiten Monu- 
mentalbildnerei, welde in Rau und in Rietfepel ihren flilvollen 
Aihluß fand. 

Zunädhft aber blieben diefe Anfänge ohne Folge. Unter den 
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Stürmern und Drängen der bildenden Kunft mar fein Genius, 

wie e8 Goethe unter den Stürmern und Drängern der Dichtung war. 

Erft durch Gartens kam jene, tiefgreifende Wendung, welche 

die deutjche Kunft wieder aufleben ließ, 

Asmus Jacob Carflens war am 10. Mai 1754 zu &t. Jürgen 

bei Schleswig geboren, der Sohn eines Müllers. Schon früh 

hatte fih im Knaben die unmiderjlehliche Kunftliebe geregt; aber 

feine Vormünder hatten ihn gezwungen, feine entwidlungsträftigfte 

Jugend als Lehrling eines Weinhändlers in Edernförde zu ver 

trauern. Ex war bereits ziweiundzwanzig Jahre alt, als es ihm 

endli) gelang, die Akademie in Kopenhagen zu beugen. Aber 

au hier hielt ex fih von dem geregelten Unterricht fern; er |hämte 

fig, neben den Sinaben der Unterklafje zu fißen. So war er der 

Technik, insbejondere ber Technik des Malenz, niemals Herr ge- 

worden. Zaft alle feine Schöpfungen find einfache Dlätter mit der 

Zeder, der Kreide, dem Nöthel, oder in Sepia ausgeführt, höchjtens 

flüchtig gefärbt. Der Ruhm vollendeter Duräbildung entgeht ihm. 

Nicht felten fören DVerzeihnungen und Veripectivfegler. Dennod) 

ift Garftens ein Künftler von unvergänglicer Größe. 

Mir blieen in das innerfte Wejen feiner Kunftanfhauung, 

wenn Garflens einmal in feinen |päteren Sahren, in einem Briefe 

aus Rom vom 9. Februar 1794, an den Breußifhen Minifter von 

Heynib fehreibt: „IH Habe die Kunftausftellung auf der hiefigen 

frangöfijen Akademie gejehen, aber gedanfenlojere Dalereien find 

mir nit vorgefommen. € jeheint diejen Künftlern nie eingefallen 

zu jein, daß die Kunft eine Sprage der Erfindung ift, die da at= 

hebt, wo der Ausdruf mit Worten aufhört, daß fie e& mit ber 

anfhauliden Darfielung von Begriffen zu tun hat, daß fie eine 

Unterhaltung für Vernünftige, nicht für Thoren if. Alles Mecha- 

nifche der Kunft verftehen diefe Männer jehr gut, und es jheint, 

als flünden fie in der Meinung, daß die Kunft darinnen beflehe.“ 

An einer Zeit, da in der bildenden Sunft überall nur der 

ödefte angelernte CHlefticismus herrjähte, war Garften® wieder ein 

naiver und urfprüngficher Künftler, von großarligfter Genialität det
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Erfindung, voll Innerlichkeit, voll Poefie. Sein Schaffen war ein tief 
inniges Tebensvolles Schaffen von innen heraus, der jchöne und Hare 
Ausdrud einer nad) dem Höchften tingenden freien und großen Seele. 

Und mit diefer Innerlichkeit und Pocfie der Aufjafjung ver- 
Bindet Garftens eine Macht und Schönheit der Formenjprache, die 
für eine ganze Reihe grade unferer bedeutendften SKKünftfer zielzeigend 
getorden ift und deren Gewalt fi) Seiner entziehen Tann, der 
überhaupt für Großheit der Form Gefühl Hat. Exft in Garftens 
wurde die große That Windelmann’s wahrhaft Iebendig. Je mehr 
fi Carftens in Kopenhagen von dem gewöhnlichen Afademietreiben 
abgejälofjen Hatte, um fo tiefer war fein einfach großer unverbil- 
deter Sinn von den dort befindlichen Abgüfjen antiker Bildiverfe 
ergrifjen worden; fie erjhienen ihm als höhere Wefen von über- 
menjliger Kunft. Und diefe Ehndrüde hatte er verjtärkt und ver- 
tieft duch das unausgefegte Xejen der alten Dichter und Gejdichts- 
I&reiber. Er ahınte nicht nad), dazu war er zu Shöpferifh und zu 
urjprüngli; aber er gemöhnte id, die Natur immer und überall 
nur mit dem großen Auge der Antike zu jehen, 

Garftens’ Entwidlungsgang ift das immer vollere Hineinwachfen 
in diejes hohe Kunftideal, 

Im Frühjahr 1783 hatte Garftens Kopenhagen verlaffen. Er 
hatte nad) Nom üherfiedeln wollen, war aber aus Mangel an 
Mitteln nur bis Mailand und Mantua gelommen, DBom Herbft 
1783 bis zum Hexbft 1788 lebte er im bitteren Kampf mit Krant- 
heit und Nahrungsforgen in Lübee, Dieje Lübeder Zeit ift die 
erfte Entwidfungsitufe feines jelbftändigen fünftlerishen Schaffens. 

Vieles aus diejer Zeit ift verichollen, Vieles {hwer zugänglich, 
Aber was an Titelangaben und was von einzelnen Blättern be= 
Tannt ift, bezeugt, welche Fragen in ihm gähren. Wo ift ein In- 
halt, der für uns ift, was für die Griechen die griehiiche Götter- 
welt war? Und wie ift die plaftifch hohe Sormgebung mit den. 
Gejegen umd Bedingungen der malerifchen Compofition zu ver= 

. mitten? Neben Darftellungen aus Homer und den grieghifchen 
Zragifern ftehen Darftellungen aus Milton, aus Dfiian, aus Klop- 
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fio’3 Hermannjhlaht und aus den“ Barbendichtern, jelbft aus 

Wieland’s Oberon, ftehen Allegorien, von denen die eine fogar eine 

Verherrlihung der Aufflärung des achtzehnten Sahıhunderts ill. 

Und neben der Compofition „Dffian und Alpin zur Harfe fingend*, 

die, obgleich durglüht von tiefftem Ceefenausdrud, es dod haupt- 

fähfich auf plaftifce Hoheit und Würde abgejehen hat, fteht die 

Compofition „Sokrates dem Alcibiades in der Schladt von Potidäa 

da3 Leben rettend“, die von dem mächtigen Eindrud bedingt ift, 

welhen Giulio Romano’s Fresten in Mantua auf den Künftler 

gemadht hatten; fie erinnert jehr beftimmt an die Conftantinsjchladht. 

Beide Compofitionen ftanmen injriftlih aus dem Jahr 1788. 

Bol. Zeifnungen von U. 3. Carftens, herausgegeben von W. Diüler. 

Taf. 21 u. 29. 

Die zweite Entwidlungsftufe ift der faft vierjährige Aufenthalt 

in Berlin, vom Herbft 1788 bis zum Juni 1792. Im Mai 1790 

wurde Carfiens dort Profefjor an der Akademie. 

Noch aus Lübed hatte Garftens den Entwurf des „Sturzes 

der Engel“ mitgebradt. Eine reiche und großartige Compofition, 

ganz und gar im Geift und nad dem Vorbild des Michel-Angelo’- 

{chen Weltgerihts. Und diefe Einwirkungen Michel Ungelo’s, weldemn 

fi) Garftens innig verwandt fühlte, hat Garftens fein ganzes Leben 

Hindurdh feftgehalten. . Doch gewann immer entjehiedener der Zug 

nah der Antife die Oberhand. Hanns Chriftian Genelli, ein 

Architekt, der au) Aheoretifh die jorgjamften Studien über die 

Kunft der Alten gemadt hatte, förderte ihn dur DBeilpiel und 

Lehre. Die Zeichnungen, melde Carftens für die mpthologiidhen 

Handbüdher von Ramler und Mori unternahm, jhärften Auge und 

Formgefühl, denn die Hebertragung der Heinen feinen Gemmenbilder 

in einen größeren Mapftab war nicht jowohl eine Nachbildung als 

vielmehr eine treue und doch jelbftihöpferiiche Wiedergeftaltung. 

Garftens wmodellierte audi; fjogar eine Skizze zu einem Denkmal 

Friedrich’s des Großen. Man braucht nur die beiten Compofitionen 

Diefer Zeit zu betrachten, „den Kampf Adhil’s mit den Flüfjen*, 

„OPdipus von den FZurien gequält“ und vor Men „Die Argonauten
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in Chiron’s Grotte“, um ganz das Gefühl zu theifen, dag damals all» 
gemein war, das Gefühl des Staunenz und der Bernunderung, wie 
Garftens in Deutjchland zu diefem großen Etil gelommen. Carfteng 
hat jpäter den Befuch der Argonauten umcomponixt; die ziveite 
Compofition. ift reliefartiger, die erite ift ebenjo formentein und 
unzweifelhaft malerifcher. 

Mit Unterftügung der preußifchen Regierung ging Garftens 
im Sommer 1792 nad) Rom. Er war ein Mann von adtund« 
dreißig Jahren... (Vgl. D, Harnad, Deutfches Kunftleben in Rom 
im Zeitalter der affi, Weimar 1896.) 

GCatftens jelbft giebt in dem bereits mehrjad) erwähnten Bericht 
an den Minifter Heynig über feine Reife den rillfommenften Aufs 
Ihluß. ES ift eine Freude, zu fehen, mit welcher frijchen Empfäng- 
fihkeit er die neuen gewaltigen Eindrüde in fd aufnahm. Auch 
für die mittelafterlihe Kunft hatte er das wärnfte BVerftändnig, 
In Nürnberg entzüdten ihn Dürer und Peter Tiiher, in Bajel Hole 
bein. In Mailand erfreute er fi) nicht nur aufs Neue an Leo« 
nardo, jondern er beiwunderte and) die älteren Meifter und die 
Herrliche Badfteingothit des großen Hospitals; ja er fprad) dabei 
das grade bei ihm hödjft denfwürdige Wort aus, Michel Angelo 
jei in der Baukunft der Vater des Ihledten Gejjmads, an den 
Verfen der Gothif dagegen erblide man überall Genie, Sm Hafen 
don Livorno ftudirle er mit innigftem Behagen die {höne und dod) 
fo zwanglofe und natürliche Tracht umd Art der Griehen und 
Orientalen; e5 müfjen fi) nod) Teine Tanz und Hofmeifter dort 
eingeniftet haben, dadhte. er bei diejem Sihauen. In Florenz lebte 
und webte er in Mafaccio und Ghirkandajo und in den Bildhauer- 
arbeiten Michel Angelo’. In Rom wurden Michel Angelo und 
Rafael feine eigenfte Welt. Aber e3 ift überaus bedeutfam, daß 
er, der Micelangeleste Geift, fi) allmählich immer mehr und mehr 
von Midel Angelo zu Nafael wendete; jener war ihm, wie fein 
Diograph mit den Worten des Künftlers berichtet, ein Irenger Lehr: 
meifter, der ihn bei jeder Lection mit der Nafe auf die Grammatik 
ftoße, diejer war ihm ein freundfiher Mentor, der ihn unaufhörlich 
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440 Garitens. 

auf die Natur führe. Und zugleich übten bie Werke ber antifen 

Plaftit den tiefgreifendften Einfluß. Wer verfteht es nicht, daß 

Garftens, dem die Parthenonswerte und die jeither entdedten Schäge 

ächt griedhifcher Kunft mod unbefannt twaren, die Diosluren von 

Monte Savallo an fraftvoller Größe und an Schönheit und Rein- 

heit des Stils über alle anderen Bildwerfe ftellte? 

Fünf Jahre hat Carftens in Rom gerirkt und gejehaffen, vom 

Anfang 1793 bi8 zum Ende 1797... € ift feine dritte und lebte 

Entwiclungsftufe, die Zeit der vollendeten Reife Die Austellung, 

weldde Garftens im April 1795 von feinen Werfen veranftaltete, 

war eines ber ruhmteichften und folgereichften Ereigniffe der deutjchent 

Kunftgefjichte; drei Hauptwerte aus ihr: Die Ueberfahrt des 

Megapenthes, Die Helden im Zeit des Ai, und Adill mit 

Priamos, wurden dann aud) zur Ausftellung nad Berlin eingefandt, 

und erregen aud) dort große Bervunderung. Freilich waren in Jtalien 

und Deutfhland auch FeidenfcHaftlihe Gegner vorhanden; während 

Fernow im „Deutfhen Merkur“ Carftens in den Himmel erhob, 

durfte ihn der Maler Müller Teider in den „Horen* herabjeben, 

da Ehilfer auf dem Gebiet der bildenden Kunft wenig Kompetenz 

bejaß. 
Troß feines zunehmenden Bruftleidens war Carftens von raft- 

fofer Thätigfeit, Wir heben nur die bedeutendten Werke hervor, 

die jänmtlih in Müller’s fon erwähnten Tafeln nadgebildet find. 

Wir oronen fie in drei Gruppen, Die erfte Gruppe ift die weitaus 

zahfteichite; fie umfagt die Darftellungen, deren Stoff der griedhifchen 

Pyihe und Dichtung entlehnt ift. ES find: Ter Kampf der Sen- 

tauren ımd Lapithen, Ganymed’s Entführung, Das Gaftmahl des 

Plato, Die Ueberfahrt und die Einjhiffung des Wtegapenthes, Die 

Barzen, Aill und Priamos, Das Orakel des Amphiaraos, Dedipus 

im Hain der Eumeniden, Jafon’s Ankunft in Jolfos, der große 

EHklus des Argonautenzuges (geftodhen von Yojeph Koh). Die 

zweite Gruppe bejteht aus freien Verbindungen, die fi) freilich; 

ebenfalls in. griechifcher Sinnesweile und Motivirung  beivegen. 

Hierher gehört vor Mem „Homer den Griedhen feine Gelänge
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fingend*, „Die Geburt des Lichts“, „Die Naht“ und „Das goldene 
Zeitalter“. Die dritte Gruppe, eine Zeiinung nad) Dantes Hölle 
und nad Goethe’3 Herentüche, geht in dag Mittelalterlich Moderne, 
Bon Darftellungen der römifhen Gedichte, in denen fi die fran- 
zöftfegen Maler fo gern bewegten, hielt. Carftens fi abfichtlic) fern, 
weil fie feines Bedüntens fo leicht zum Theatralifehen verlodten. 
Und aud hriflliche Etoffe vermied er; die rein menjlihe Poefie 
derjelben erfchien ihm durch die großen Staliener erihöpft, den 
Heifigen= und Märtyrergefhicten widerfland feine freie Bildung 
und Gejinnung. 

Eine umerahöpftihe Fülle reihfter und urjprünglider Era 
findungatraft, Man vergleiche die ftürmende Leidenihaft der Nen= 
tauren- und Lapitgenihlaht, die innige Siunigfeit der Gruppe der 
Naht, den heiteren Humor der Megapentgesbilder, die Wonne und 
Sreudigleit der Unfhuldswelt des goldenen Zeitalters; ale Eaiten 
des Gemüthslebens erklingen in Carftens mit gleicher Kraft und 
Volltönigfeit. Und der Poefie des Erfindens entfpricht die Poefie 
des Geftaltens. Nichts Leeres und Gonventionelled, Seit den 
großen Zeiten Albrecht Dürer’3 und Holbein’s ift Garflens wieder 
der erite deutiche Künftfer, der Etil hat. 

Hellenismus nennen wir diefen Etil, Mit Reit; die Grund« 
lage jeiner - Formenfpradie ift durchaus hellenifirend. ud) wo 
Gartens andere Stoffe als griedifche ergreift, erhebt er fie in die 

. Hoheit und Großfeit griehijcher Kunftidenlität. Aber diefes Helle 
nifieen ift in Gartens nicht, wie Maler Müller Ihmähte, die blos 
äupßerlihe Wiedergabe austvendiggelernter Musfel« und-Zaltenphrafen, 
jondern vielmehr die naturwücjfige und naturnothiwendige Sprache 
feines eigenften innerften Wejens, die organijche Selbftgeftaltung der 
wahr und einfachgroß gedadhten Motive. Cs ift nit .die nad)- 
geahmte Kunft des todten VBuchftabens, fondern die urjprüngliche 
Kunft des Iebendigen Geiftes, Garftens. geht den Weg griechiicher 
Kunft, weil er wie ein Oriehe fieht, denkt und empfindet. Als 
Carftenz die oben genannten Bilder nach Berlin gefhidt hatte, jchrieb 
ihm Genelli: „Du bift dazu geboren, das innige Otoßgefühl, das 
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Homer feinen Göttern und Helden giebt, das überhaupt dem Alter- 

thum eigen ift, groß und innig nadzufühlen, anzzufühlen und 

lebendig darzuftellen.“ Was Carflens der Antite nicht jowohl ent- 

Vehnte als vielmehr in Iebendigfter Aneignung und idealfter Vefeclung 

ihe jelbftihöpferifch nahjejuf, war die Wiedereinfegung der menjche 

lichen Geftalt in ihre volle Wahrheit und Schönheit, war eindring- 

Tiche, in fid) notwendige, nur au der Natur des Aunhalts gejhöpfte 

Motivirung, war Einfachheit und Großheit, Schwung und Rhythmus 

in der Führung der Linien, harmonifhes Zufammenwirlen de3 

Ganzen. Innerhalb diefer feiten Grundformen aber hat Garftens 

die berehtigten modernen Kunftforderungen nie verleugnet, Zu dem 

genaneften Eiudium der Untife fügte er das genauefte Studium Michel 

Angelo’3 und Rafael’s und entnimmt diejen den Zug nad jchärferer 

Andividualifirung; ja er hat Geftalten, in denen man unberlennbar 

die Einwirtung Ghirlandajes und Mafaccio’s fieht. Und eben- 

fomenig verleugnete arftens den tiefgreifenden Unterfchied plaftijcher 

und malerifder Compofition. Freili) hat er für die rubige Oemefjen= 

heit de3 antiken Neliefftils die unverfennbarfte Vorliebe. Garftens 

war offenbar weit mehr zum Bildhauer als zum Maler angelegt; 

ex pflegte, um die volle Schärfe und Deutlichkeit der Rundung zu 

gewinnen, jeine Geftalten oft vorher zu modelliren, Nichtsdeftomweniger 

heweift eine ganze Reihe von Blättern, daß er auch für das eigen« 

artig Malerifde der Unordnung und Gruppitung das geübtejte 

Auge hatte. Man dente an die Megapenthesbilder und bot Ulem 

an das goldene Zeitalter. Namentlich ift auch die Tiebevolle Aus- 

führung feiner Iandjgaftligen Hintergründe zu beadhten. Das 

goldene Zeitalter wurde auch für Die Sandihaft epohemachend. € 

ift der Stil der großen Hiftorif—hen Landjgaft. 

Rafael Mengs und feine Schule find das entfprechende Gegen- 

Bild der antififirenden Dihtungen Klopftod’s und Ramler’s; Carftens 

und feine großen Nachfolger und Fortbildner find das entiprechende 

Gegenbild der hellenifirenden Dichtungen Goethes und Schiller2. 

Wenn das hohe Ideal reiner und harmonifh jhöner Menjd- 

lichkeit, das nad) langer Verdunfelung endlich wiedergemonnen tar,
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fogar die Dichtung mit innerfter Nothivendigteit zu dem Verlangen 
nad lebendiger Wiedergeburt griehiiher Formenjhönheit als des 
ihm einzig angemefjenen fünftlerifden Ausorud führte, um. wie 
biel ziwingender mußte dies Verlangen in der bildenden Kıunft 
fein, in welder das Auge allein den legten entf&heidenden Ausfchlag 
giebt? 

Mitten im exnfteften Shaffensftreben farb Garftens; am 
25. Mai 1798, nachdem ex joeben fein bierundvierzigftes Jah 
vollendet hatte. Er wurde das Opfer der Schwindfugt, die feit 
jeiner Lübeder Zeit an ihm sehrte, und der Dürftigkeit, in, der er 
lebte, feit er in allyu fühnem Sdealisinus alle Beziehungen zur 
preußiihen Regierung abgebrogen und fein Schaffen von jeder 
NRüdfiht auf den äußeren Erfolg abgelöft Hatte, 

dernow, der in Lübet und Rom engverbundene ireue Freund 
der auch nachher die alte Treue durch) Die ireffliche Lebensbeichteibung, 
die er von Carftens gab, trefflih bewährte (1806, neu heraus- 
gegeben von Riegel 1867), wurde der Erbe der Dinterlaffenen Zeiche 
nungen. Durd) Öoethe’s Vermittlung famen fie 1804 an die Kunfte 
lammlungen in Weimar, Sie bilden. jest den Hauptjchmud des 
dortigen Mufeums und legen jo an der Stätte unjerer Haffifchen 
Dihtung davon Zeugnig ab, melde Höhe zur jelben Zeit vom 
gleichen Geift befeelt unfere bildende Kunft erreichte, 

Die Erfdeinung diefe gewaltigen Künftlers war zu bedeutend 
und feine Kunftweife war zu tief mit allen tiefften Stimmungen 
und Bellrebungen des mächtig emporftrebenven Zeitalters berwadhlen, 
als daß fein Wirken Hätte ipurlos verhaflen fünnen. 

Garftens, der im Leben fo viel Unglüd gehabt, Hatte wenigftens 
nad) feinem Tode Glüd, Die Velten und Wedhteften bes jüngeren 
Künftfergefchlehpts Ichaarten ih um fein Banner, Unter ‚diefem 
Zeichen fiegten fie, 

In der Hijlorienmalerei waren die nädjften Schüler und Nad- 
folger Eberhard Mächter (1762— 1852) und Gottlieb Scdif 
(1779 — 1812); beide aus Stuttgart. Lefen wir die Briefe diejer 
Künftler, tie fie uns durd) Strauß (Kleine Schriften, 1862) und 
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444 Thorwaldien, 

dur Haakh (Beiträge zur Kunftgefehichte. 1863) befannt geworden, 

jo üiberfümmt uns der warme Haud) friih Tno&pender Brühlinge- 

Iuft. Wächter’s „Hiob“, im Mufeum zu Stuttgart, überrajcht duch) 

den feinen Aufbau der Gompofition, durch Großheit der Form, 

durch Iebensvolle Garnation, der Ausdrud der Trauer freilich ift 

leer umd äußerlich. Schid’s „Apollo unter den Hirten“, „Dabid 

vor Saul“, „Das Opfer Noat’5“, ebenfalls im Mujeum zu Stutt- 

gart befindlich, find Bilder von tiefer fehlichter Innigfeit, von an- 

ziehender Formenreinheit und Tormenanmuth, voll Hoheit namentlich 

au ig den meitausgeführten Iandjhaftlihen Hintergründen. In 

dem „Opfer Noah’s“ fand Wilhelm Schlegel (in feinem „Schreiben 

aus Rom“ 1805) zuerjt die ihn anjprechenden religiög-romantifchen 

Züge, die jpäter für die ganze deutjhe Malerjöjule Harakteriftiic 

werden follten. Bei Schi wie bei Wächter vermißt man die Kraft 

lebendig bewegter Handlung, doch find beide nicht zu voller Ent- 

willig gelangt. Wächter verfümmerte, Schid ftarb in der erften 

Blüte des Mannezalterd. Die reife Frucht brach erft Cornelius, 

Sofeph Koch (1768-1839), der Freund Karftens’, und 

Chriftian Reinhart (1761 — 1847) wurden die Wiedereriweder der 

Landigaft. Statt der geledten Vebute großer Hiftorifder Stil. 

Man wandelte wieder die Wege Pouffin’3 und Claude Lorrain’e. 

Auf Koch und Reinhart folgten Rottmann und Breller. 

Aber die Ihönfte und edelfle Blüthe des neuen Lebens, welches 

die Stunft dur) Carftens gewonnen Hatte, it das freie und heitere 

Hellenentyum Thorwaldjen’3 und Schinfel3, 

Bertel Ihorwaldjen war am 19. November 1770 zu Kopen- 

Hagen geboren; jein Vater war Schiffszimmermann und Holziäniger. 

Seit feinem elften Jahr Hatte der junge Künftfer die Sunftafademie 

. in Kopenhagen befucht, dod) ohne fi) fonderlih auszuzeichnen. Im 

März 1797 kam er nad Nom. Er war damals noch jo unmiljend, 

daß Zoega, der berühmte Arhäolog, feinen Aerger ausfprad, wie 

man Stipendiaten nad) Rom fhiden könne, denen jelbft das Aller- 

elementarfte der Geihhichte und Miytgologie unbekannt fe. Bald 

aber erwachte der jhlummernde Genius. Garjtens, mit welden
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Thorwaldfen noh ein Jahr in engem DBerkehr lebte und deffen 
Zeihnungen er aufs Emfigfte copirte und fein ganzes Leben hin- 
dur mit ehrfurchtspollee Wärme verehrte und beivunderte, wurde 
ihm Vorbild, Die mähtige Welt Roms, obgleid) grade damals die 
berühmteften antifen Bildwerfe nad Paris entführt waren, jehärfte 
ihm Auge und Stilgefühl. - 

An Urfprünglihfeit und Tiefe der Erfindungsfraft fteht Thor 
taldjen Hinter Carftens zurüd; aber etwas Anderes ift ein genialer 
Sfiyift, etwas Anderes ein bollträftiger Künftler von vollendeter 
DurHbildung. 

Thorwaldjen’s unvergängliche Bedeutung ift, daß er die feit 
den großen Tagen des Altertfums verlorene Strenge und Hoheit 
des ädht plaftijchen Stils wiedererobert hat, 

Unverbrühliger als jede andere Kunft wirzelt die Plaftil im 
Griechentfum. E3 ift fein Zufall, daß die Blaftit jene herrichende 
Stellung, weldhe fie bei den Griechen einnahm, in der chriftlichen 
Kunft verlor und an die Schweftertunft der Malerei abirat, Weil 
die Plaftit ausihliegli auf die Bhyfiognomik der Form angewiejen 
ift und, jeldft vo fie die Farbe Hinzuzieht, doch von jeder Stimmungs- 
wirfung durchgebildeten Colorits abjehen muß, ift ihr das tief 
Snnerlichjte des Seelenlebens berilofien; ihr Neid reiht nur fo 
weit, jo weit jdharfe Gegenftändlichfeit, jo meit volle Schaubarkeit 
reiht. Und weil das Darftellungsmaterial der Plaftif, fei es Holz 
oder Thon oder Stein oder Erz, immer ein jehmweres und jprödes 
Material ift, find jowohl dem Map der DBewegtgeit wie dem Maß 
der individualifirenden Charakteriftif ganz beitimmte unüberjpring« 
bare Grenzen geftellt, durch deren Heberfpringung die Plaftit: auf- 
hört, plaftiih zu fein, in das Malerifche fait, d. h. jtillos und 
manierirt wird. Die edle Einfalt und die ftille Großheit, weldhe 
Windelmann als die herborftehenöfte Eigenfhaft der griechifchen 
Plaftit rühmt, ift daher nicht etwas blog Zufälliges und Gefchicht- 
lies, nicht eitwas 5103 Zeitliches und Dertliches, jondern vielmehr 
das innerfte Wejen der Blaftit felbft, ihr tiefftes Lebensgeheimnif, 
ihre unumftößliche Grammatit, 
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446 Thorwaldjen. 

Indem Thorwaldfen auf die griehifchen Formen zurüdging, 

wurde er ih des unauflöslihen Zufammenhanges der Plafttt und 

des Griehentfums ar bewußt. Thorwaldjen’3 Hellenifiren war 

nicht die totgeborene arhänfogifhe Nayahmung, jondern die 

lebendige Wiedergeburt der plaftischen Jdealität, die Wiedereinjegung 

des plaftijchen Darftellungsmaterials in jeine unveräußerlichen Rechte. 

Die Statue befam wieder feftes arhiteftonijches Gleichgewicht, befam 

wieder Adel und Reinheit der Yorm, Und bejonder3 au) das 

Relief, jeit den Zeiten Ghiberti’s bis zum Ende der Zopizeit in 

fleigender .Verwilderung ganz und gar als Gemälde behandelt, fügte 

fi) wieder in die Schranten der Plaftit; mit voller Berwußtheit be- 

icränkte es fi, auf alle ftörend perjpectivifchen Wagnifje ver- 

zichtend, wejentlich wieder auf die Silhouette, und mit vollfter 

Berwußtheit geftaltete e3 nur jolde Compofitionen und Gruppirungen, 

welche den Einzelfiguren den feften Anklang ftatuariiher Gejhlofen- 

heit wahren. : 

Kurz naddem Thorwaldfen die Plaftit don der muchernden 

Obmadht der Malerei erlöft Hatte, erlöfte die neben ihm ftehende 

jüngere Malergeneration die Malerei von der Obmadt der Plaftik. 

E53 war jehr bezeichnend, daß das erjte Werk, weldes Thor- 

waldfen’s unfterblihen Ruhm begründete, die Jafonftatue, modellirt 

1800—1803, ausgeführt ext 1828, eine jo durdaus im Geifte 

der griehifchen Diythologie gedachte und gehaltene Figur war. Sein 

ganzes Leben Hinduch hat Thorwaldjen mit Vorliebe fih als ein 

Grieche zu den Griehen geftelt. Zeuge find die Statuen des Mars, 

des Adonis, vor lem des Argustödterd; Zeuge ijt eine ganze 
Neihe der jchönheitsnollften Reliefs, bejonders die unerjhöpflide 

Fülle feiner naiv anmuthigen Erosfcherze, Zeuge it die große Fries- 

compofition des Aferanderzuges. Nur fprede man nicht, tie e8 

leider jebt Mode geworden ift, von alter Nahempfindung und An- 

empfindung. Mag aud zumeilen jpäter im Gedräng der fi) häu- 

fenden Arbeiten und Beltellungen, zumal in Decorationswerfen und 

Grabmonumenten, manches blos Weußerlihe und handwerlsmäßig 

Conventionelle fi) eingejählihen Haben, alle bedeutendften Schöpfungen
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Thortwaldfens find durchaus jelbftändig, Frei [höpferifch, volf angeborener 
ureigener Poefie. und Schönheit. Sie wirken nur darum fo vollendet 
griechiidh, ‚weil der Fünftler in der Schule der Alten gelernt hatte, 
naid und groß zu fehen, weil er in jeinem tiefen Tünftlerifchen Exnft 
nicht ruhte und nicht rafiete, als bis er die Natur von allen Zufällig» 
feiten und Zrübungen geläutert und die Sormen und Motive auf 
ihren einfachen und mwejenhaften Kern, auf ihren reinften und [hön= 
heitsvollften Ausdrud zurüdgeführt hatte. Es ift befannt, wie die 
Statue des Hirtenfnaben (1817) entfland. Thiele erzählt im eriten 
Sande von „Thorwaldien’s Leben die Entftedungsgefchichte in 
folgender Weile: „Mährend Thorwaldjen die Gruppe des Ganymed 
modelirte und ein jhöner Anabe ihm Modell fand, rief er ihm 
plöglih in einem Augenblic des Auzruhens zu: Ci rubig, rühre 
Ti niht! Der Snabe. war nämlich, ohne es jelbft zu willen, in 
eine jo jdhöne Etellung gefommen, daß der Anblid defjelben und 
der Wunfh, diefes Motiv in jeiner ganzen Unfhuld feftzuhalten, 
bei unferem Stünftler eins ward, Der Knabe gehordte, Thorz 
waldjen ergriff den Thon, und wenige Augenblide fpäter war die 
Skizze zu feinem berühmten Hirtenfnaben angelegt. Tie Statue 
ftellt einen fdönen Sinaben dar, der in arfadifher Ruhe auf einem 
Selfen fibt; in der einen Hand hält er den Hirtenftab, mit der 
anderen drüdt er das gebogene Sinie an fi), zu feinen Füßen ein 
Hund.“ Und ähnlich ift die Entftehungsgefgjichte der Statue de3 
Argustödters Hermes (1818). Terjelbe Biograph erzählt fie in 
folgender Weife: „Als Thorwaldjen fih eines Tages im Grühjahr 
"1818, wie. gemwöhnlid) des Mittags, von feinem Studio aus zu 
Zieh begab, traf fein immer aufmerkfamer Bi in der Bia Siftina 
einen jungen Römer, der am Eingang eines Haufes in einer Stellung 
faß, die durch ihre Schönheit und anjpruchsloje Natürlichkeit den 
Künftler ergriff. Im Vorübergehen hatte diejes Bild feinen Blid 
erfreut; abet bei den nächften Schritten ihon erfahte e3 fein Tünft« 
lerifdes Beroußtfein, er blieb flehen und tehrte zurüd. Der Jüngs 
ling behauptete nod umverändert die balb ftehende Halb fißende 
Stellung und im Gefpräd, mit einem Anderen begriffen. entdedte er 
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448 Thorwalbien. 

nieht, daß er ein Gegenftand der Betradhtung fei. Einige Augen- 

blide genügten dem Künftler, das Bild feitzuhalten.  Eitigft beendete 

ex feine Mahlzeit, entwarf eine Skizze und Tags darauf beichäftigte 

ign bereits das Modell. ES ift der Argustödter, halb fihend, Halb 

ftehend; die Roheflöte, durch welde er den Argus in Schlaf gemwiegt, 

in der linken Hand; mit der Rechten zieht er leife das Schwert aus 

der Scheide“ Und ähnlich ift die Entftehungsgefhihte der beiden 

ihönen Neliefdarftellungen der Nacht und des Tages, bie lange in 

ihm gejehjfummert Hatten und ihm plöglih (1815) wie eine geheiligte 

Fraumoffenbarung in die Seele Araten. Diefelbe Urfprünglicfeit 

überall, Freilich ift das Motiv des verwundeten Tiegenden Xüönen 

in Suzern ein althergebradjtes. Aber wer jemals vor der mächtigen 

Hohen Felswand ftand, in welder der Löwe wie in einer Grotte 

lagert, wird jagen, daß e3 ein Werl der tief innerflen Empfindung 

ift, ein Werk der meihevollften Erhebung. 

Und mit der Schönheit der Erfindung verband Thorwaldjen 

die forgfamfte Ausführung; nur muß man nicht überjehen, daß das 

Wefen feiner Stilrihtung nothwendig bedingte, in den Geftalten jo- 

wohl wie in den Gewändern das realiftiiche Individualifiren enger 

zu begrenzen, al& e3 von der Plaflil des Mittelalters und der 

Renaiffance und als e& auch) jest wieder bon der heutigen Plaftit 

gejßjieht. So leicht und zufällig das Motiv der Statue des fiben- 

den Hirtenfnaben gefunden war, nicht weniger al acht verjihiedene 

Entwürfe find von ihm vorhanden. Und nie verfäumte Thorwalden 

über dem fogenannten Stififiren das Tiebevoflfte und eingehendfte 

Katurftudium. Lediglid) aus der aufgezivungenen Eile der Aue 

führung ift e& zu erklären, daß eine der grohartigiten Reiftungen 

Shorwaldjen’s, der Aleganderzug (1811), obgleih in der Energie 

und Raivetät der Erfindung ımd in dem ruhig harmonijchen Fluß 

üchten Reliefftils dem Parthenonfries aufs glüdlichfte nachitrebend, 

grade nad) diefer Seite hin verhältnißmäßig am wenigiten frei von 

Blößen if. Namentlich) die Pferde find mehr nad) den antiken 

Vorbildern als nach der Natur gebildet. Und ift e3 zu rechifertigen, 

daß der Künftler in dem Verlangen, alles unjhöne Liniengewühl
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zu vermeiden, dem ftolgen Viergeipann, das den Wagen des Helden 
führt, nur vier Hinterbeine, ftatt acht, giebt? 

Höchft Iehrreich ift e3, zu beobachten, wie fi Ihorwaldfen, von 
diefem antikifirenden Standpunkt aus, zu den Forderungen der 
Gegenwart ftellte, 

Sdealdarftellungen nad griehifch mYthologifcen oder nad) 
genrebillihen Motiven reichten nicht aus. Und menn au) der 
Künftfer die von feinen Landsleuten verlangten Geflalten der alten 
nordiicen Sage ablehnte, fo famen doc) Aufgaben eriftlichen 
Glaubens und Kirhenbrauds und Aufgaben monumentaler Porträt- 
bildnerei, Denen ex fi) nicht entziehen konnte, 

DVornehmlich der Neubau der Srauenliche in Kopenhagen führte 
ihn zu Hriftlihen Stoffen. Seit 1820 beichäftigten fie ihn mehrere 
Sahre. ES war die Zeit des erften Aufblühens der fireng riftlichen 
Dellrebungen jener jungen Malerfähjule, die unter dem Namen der 
Nazarener befannt ift. Thorwaldfen war mit diefen jungen Klünftlecn 
befreundet, er achtete ihren Exnft und ihre Begabung. Aber auf ihre 
Richtung vermochte er nicht einzugehen. Als einer feiner Schüler, der 
Vildhauer Hermann Freund, eine der Apoflelftatuen unter dem Einftug 
der Nozarener in einer Weile angelegt hatte, die das Einlenken in die 
Eigenthünlichkeiten und Ueberlieferungen der riftlich mittelalterlichen 
Plaftit befundete, verwarf fie Thorwaldfen. Wir hauen in das innerfte 
Herz des Stünftlers, wenn mir erfahren, daß er offen den Grundjag 
aufftellte, für die Ausfcimüdung tatholijcher Kicchen fei die geeignetite 
Kunft die Malerei, für die Ausfhmüdung proteftantifcher Kirchen das 
gegen die Blaftit. In diefem Ausfprug) Tiegt, daß er den Proteftantis- 
mus im Gegenjag zum Katholizismus wejentli als eine Wieder- 
annäherung an die antike Lebensanfhauung betradhtete. Und war eg - 
nicht ganz folgerichtig, wenn einer jolden Auffafjung des Proteftan- 
tismus das Fefthalten am antitifienden Stil au) bei FTirchlichen 
Aufgaben niht nur erlaubt erjehien, jondern fogar geboten. Zwei 
verjöjiedene Behandlungsweien waren von bier aus denkbar, Und 
beide Behandlungsweijen hat der Künftler mit Heffünftlerifcher Einficht 
ergriffen und mit Meifterjhaft durchgeführt, je nachdem er bei den 

Settner, Siteraturgefhichte. ILL. 3. 2. 09 
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450 Thorwaldjen, 

einzelnen Werken eine freiere oder frengere Wirkung beablichtigte. 

Der nächjfte und natürlichfte Weg war, die volle Schönheit der Kunft 

zein und frei walten zu laffen. ©o find die Apoftel und der grökte 

Theil des Kriftlichen Reliefs. Schöne hoheitsvolle Menihengeltalten, 

eale freier und gehobener Menjglikeit im griehiiggen Ein, ohne 

das Gepräge eigenartig Kriftlicher Göttlichteit. CS ift dafjelbe Kunit- 

princip, von welhem Rafael in den Apoftelgeftalten der Tapeten und 

Beter Bijcher in den Apoftelgeftalten des Sebalbusgrabes in Nürnberg 

geleitet wurde. Der zweite Weg war, in Werfen, die ganz bejonders 

die ehrfurdhtgebietende Weihe und Erhabenheit des ftreng Kirchlichen 

zur Darftellung bringen follten, auf die Strenge und Herbigfeit der 

unausgebildeten Formen ältefter Kunftzeiten zurüdzugreifen, wie au) 

die Griechen in ihren Euttbildern einen ‚folgen ardaiftiihen, d. h. 

fünftfic) altertHüimelnden Etil anzuwenden pflegten, den fie eben wegen 

diejer ausichließlih gottesdienftlihen VBeflimmung den hieratijchen 

nannten. ©o ijt die foloffale Chriftusftatue; ftreng ascetiich in Geltalt 

und Antliß, ganz im Typus der alten Mofaiten, die Arme ausfiredend, 

um die Seinen zu empfangen, mit allen Zeichen der Marten und Leiden, 

die der Erxlöfer für uns erduldet hat; und in demfelben ftrengen Stil 

ift die Taufe Jefu dur Johannes den Täufer. E3 Tann fein Zweifel 

fein, daß diefe hieratifche Löfung ein bewunderungswürdig tiefer und 

genialer Griff war. Aber e& erhebt fi die Frage, inwieweit über- 

haupt riftfiche Plafti möglich jei und ob zuleßt nicht dod) die hrilt- 

liche Plaftit ein Stüd jener Umbildungen in fih aufnehmen muß, 

in melden bereit3 die romantiiche Epohe die nachwirkenden antiken 

Formen mit hriftliher Gefühlsinnerficgkeit zu erfüllen und zu durd)- 

glühen juhte. Eine {höne Verbindung der antikifirenden riftlien 

Symbolit mit moderner individueller Charakteriftif giebt das Grab- 

mal Pius’ VIL in der Beterskicche. . 

. Dog fand Thorwaldjen in der montmentalen Borträtplaflit feine 

Grenze. Einzelne treffliche Büften, wie z.B. die Büfte des Cardinals 

Confaldi, Wo Thorwaldfen aber in die volle Wirklichkeit des Lebens, 

zumal in moderne Art und Tracht, hineingreifen follte, da fühlte fi) 

fein heffenifcher Geift abgeftoßen. Das Schillerdenkmal in Stuttgart



  

  

  

‚SdinteL 451 

und das Outenbergdenfmal in Mainz find in Auffaffung und Be- 
handlung durdaus verfehlt. Hier Tief ihm ‚Rauch entihieden den 
Rang ad. Die Schule Thorwaldfen’s |prad} verädhilid) von Hojen- 
ploftit. Glüdti) die Zeiten, in denen die Forderungen der Kunft 
und die Forderungen der gejdichtlichen Treue nicht underföhnbar 
auseinanderfallen! 

Thorwaldfen war e& bergönnt, fein großes und thatenreiches 
Leben voll und ganz auszuleben. Nad) fünfundvierzigjährigern 
AufentHalt in Rom Tehrte er im October 1842 nah Kopenhagen 
zurüd, Dort flarb er am 24. März 1844, ein Greiß von fieben- 
undfiebzig Jahren. 

Kein anderer Künftler hat eine fo twürdige Grabftätte; er ruht 
inmitten feiner Werte im Thorwaldien-Mufeum. 

Unmittelbar neben Thorwaldjen pflegte man eine Zeitlang zu 
nennen Heinzic) Danneder (1758—1841). Er ift berühmt ge= 
worden bejonders durch feine mächtige Iebensvolle Scilferbüfte, Zn 
feinen Jdealbildungen — Ariadne, Piyche, Chriftus — ift no ein 
gut Stüd Canova. 

Der Arhitelt diefes neugeborenen Hellenenthums war Schintel, 
Schinfe’s Bildung, die Entftehung feiner Richtung, fteht mit 

Gartens und Thorwaldfen auf gleihem Boden, mwurzelt in den 
gleihen Stimmungen und Anregungen. 

Karl Friedrih Schinkel war am 13, März 1781 zu Neu- 
Ruppin geboren, der Sohn eines Predigers, Nach dem Tode dez 
Vaters verliebte der Kriabe feine Säulzeit in Berlin. Auf jeinen 
eriten ardjitettonifgen Unterricht wirkte inzbejondere Briedrih Giliy, 
ein junger genialer Baumeifter, der, eben aus Stalien aurücgefehrt, 
ihn mit wärmfter Begeifterung in die Schönheit und Iare Gejeh- 
mäßigteit der griehifchen Formenwelt einführte, Gil flach bereits 
1800 als Neunumdzwanzigjähriger. Schinkel bewahrte fein ganzes 
Leben Hindurd) feinem Lehrer die dankbarfte Verehrung. 

Grade in der Baukunft Hatte fh bereits die Anerkennung des 
Mittelalters mächtig Bahn gebroden. Gilly. bormehmlih war Itoß 
feiner Vorliebe für die Neinheit der Antike einer der erften unter 
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452 Schinkel. 

den Künftfern gewefen, welde um eine vihtigere Würdigung der 

Gothit bemüht waren. Als er beauftragt wurde, die enter der 

Marienburg bei Danzig, des großartigen Eibes der Hochmeifter des 

Deutfhen Ordens, mit Scheermänden zu durchziehen und umzubauen, 

entwarf er vor der gebotenen Berunftaltung jene jorgjamen feingefühlten 

Aquatintablätter, deren Herausgabe für die jpäteren Beröffentlijungen 

diefer Art ein jelten erreihtes Mufter getvorden. Und e3 it jeher zu 

beadhten, daß fih aud) auf Schinkel die gleiche Unbefangenheit der 

arhiteftoniihen Anfhauung übertragen hatte. Die von N. v. Wolzogen 

„Aus Schinkel3 Nahlap“ im erften Bande mitgetgeilten Briefe und 

Zagebuhaufzeicänungen beiveiien, mit weldem empfänglichen und be- 

wiundernden Auge er auf der in den Jahren 1803—1805 unter 

nommenen exften italienifchen Neife namentlich auch die mittelalter- 

Yichen Bauwerke Ztalien: und Eiciliens betrachtete; oft jogar hat 

e3 den Anjehein, als fei fein Herz mehr bei dem Mittelalter und 

bei der Frührenaiffance als bei dem Alterthum. Wenn fi daher 

Shinfel nichtsdeftoweniger, und zwar mit jedem Sahe mehr und 

mehr, an die antififirenden Bauformen anfehlog und feine gefanmte 

fünftferifche Formgebung auf deren Grundlage ftellte, jo geichah dies 

nicht im Sinn jenes blos äußerlichen und fehablonenhaften antitifirenden 

Formengepränges, wie e& in den Ießten Jahrzehnten des achtzehnten 

Jahrhunderts überall, nicht blos in Deutfchland, fondern aud) in Eng- 

land und Frankreich, vorherrfhende Mode war, und toie es jelbit noch) 

bei SMlenze, dem nächften. Zeit- und Strebensgenofjen SYyintel’s, fröftelnd 

natlingt, jondern e3 gejchah Durhaus im Sinn tief innerlihften, frei 

{höpferifchen Wiedererihaffens und Umbilden:. Schinkelgriffnurdarum 

zu den griechiihen Bauformen, weil er die Tebendige Meberzeugung in 

fid) trug, daß die Spradhe diefer griedif—hen Bauformen nicht die vor- 

übergehende Sprache einer beftimmten Zeit- und Volsbildung fei, jon= 

den vielmehr der vollendete und darum für alle Zeiten und Völfer 

maßgebende eivig giltige Augdrud des innerften Wejens der Baukunft 

jeloft, die unverbrüchliche Weltipradde arditeftonifher Schöndeit. 

Schintel’3 Kunft war aud) eine Renaifjancefunft, wie einft bie 

Kunft der großen Staliener; aber eine Renaiffancekunit, die inzwijdhen
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Griechenland Tenmen gelernt Hatte und darum auf die griedhifche 
Kunft zurüdging, wie die italienijche Renaiffance auf die römifihe 
Kunft zurüdgegangen war. Strengere Reinheit und Schönheit in 
der Horn, vor Allem auch ftrengere Folgerichtigfeit und Gejeßlichteit 
de3 baulichen Organismus, 

&3 ijt die bauliche Formenipradhe des Perikfeifien Zeitaltere, 
Dieje aber ift ihm fo ganz zu eigen geworden und er weiß fie 

mit jo genialer Freiheit und Meifterfchaft zu handhaben, dag fie 
bei ihm durchaus mit der Frische vollfter Urjprünglichfeit wirkt; der 
ideale Ausdrud unferes eigenften inneren Lebens, die hönheitsvolle 
Lölung modernfter Bauziede im Geijt der Antike, 

Richt Alles ift don gleicher Vollendung. Bei der Berliner und 
Dresdener Hauptwadhe fann man das Bedenken nieht unterdrüden, 
daß die Hellenifirende Form nicht ‚naturwüdfig aus der Zied- 
beftinmmung entjprungen, jondern nur Künftlich aufgezwängt ift, Und 
Eharlottenhof bei Potsdam wirkt ziwar wunderbar anmuthend durd) 
die poefievolle Uebereinftimmung der meitverziweigten Baulichkeiten mit 
der ebenfalls von Schintel im größten Stil entworfenen Parkanlage, 
aber unabweislicd erhebt fi) die Frage, ob die Enge und Gedrüdt- 
heit der inneren Räume den Anjprüchen und Bedürfniffen fürft- 
fiher Wohnung entjpricht. Jedoch) das Berliner Schaufpielfaus und 
vor Allem das Berliner Mujeum, die glänzendften EC höpfungen 
Schinfe!3, find unvergleichliche Meifterwerfe, in der Genialität der 
Sefammtanlage fowoh! wie in der {hönheitsvollen Durchführung. 
Kühne und großartige Gruppirungen von ureigeniter Schöpferfrait:; 
und darüber der weihenolle Hauch Harmoniich Heiterer Idealität, wie 
fie feit den großen Tagen Griechenlands nicht mehr gejehen worden. 
Und wer Schinte?s poefievolle Phantafie in ihrer ganzen Größe 
und UnerjHöpfligfeit erkennen will, muß ganz beionderz auch die 
unausgeführten Entwürfe des griechiichen Königsjchloffes auf der 
Alropolis zu Athen und des failerlichen Palafles Orianda in der 
Krim in Betracht ziehen. Der Hajfiihe Boden, die jüdliche Land- 
haft, das foftbare Wateriol des Marmors beflügelten Erfindung 
und Formgefühl; ganz und gar Hellenijch, eine beifpiellos großartige 
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Fortdihtung ‚der Tängft verflungenen Pradt und Herrlichkeit der 

ihönften Griedhenzeit. 

Und vielleiht die eigenthümtichfte und bedeutendfte Schöpfung 

Säintel’3 ift der Bau der Berliner Bauakademie. Hier zeigt ic) 

am deutlichften, wie für Schinfel die griechiide Formenfpradhe zwar 

die Brundlage, aber nicht die Grenze war. Schinkel, der Nadlap, 

Bo, 3, ©. 364 ff.) fo feinfinnig zu jagen wußte, daß die Schönheit 

nur die innere, fihtbar gewordene Vernunft der Natur, und daß 

die Arhiteftur nur die Zortjegung der Natur in ihrer confjiructiven 

Thätigfeit jei, Schinkel hat hier aus der Zwedbeftimmung des Ge- 

bändes, aus den Bedingungen der Conftruction, und aus den De 

dingungen des VBadjteinmaterials, da8 er au in feiner äuperlichen 

Erijeinung zu unverfehrt voller Geltung brachte, ein Werk geichaffen, 

wie er e3 im Auge hatte, als er in einem feiner herrlichen Aphorismen 

(Nachjfaf, Bd. 2, ©.212) die Forderung ftelfte, das Höchfte der Kunft 

fei, ein ganz Neues zu erzeugen, in welhem gleichzeitig die Anerkennung 

des Stilgemäßen und die Wirkung eines Urfprüngligen und Naiven 

hervorgebracht werde, Nuhiger Rhythmus der Mafjen, Tlare einfache 

Rinien, fein abgewogene Berhältniffe; die innere flachgewölbte Deden- 

conitruction aud) im Yeugeren feft ausgejprochen durch breite Ber- 

ftärtungspfeiler und Durch Bogenbekrönung der Fenfter und Portale; 

feine und reiche Gliederung, edelfte plaftifche Drnamentation, belebte 

Unterbrehung des Roth dur) Horizontale dunfelglafirte Ziiichen- 

Ächichten. Der äht griedhifche Geift ruhiger einfacher Gropheit und 

fefter und Harer Gejegmößigteit, aber umgebildet zu einem Darf 

genialfter Selbftändigfeit, das für die filgemäße Yortdildung des 

Ziegelbaues unverbrüdhlich zielzeigend if. 

Selbit der Klorentiner Palaftftil, welden Echinfel in einigen 

feiner Balaftbauten angewendet hat, muß fi unter feiner {chöpfe- 

tifchen Hand wandeln; wenigftens die Zierformen juht er zu 

griechifcher Reinheit und Anmuth zu Hären. 

Aber wie Ihorwaldjen von feinem hellenifirenden Standpunft 

aus feine Schranke in der monumentalen Vorträtpfaftit fand, jo 

fand aud Schinkel von demfelden Standpuntt aus feine Sthranfe
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in der Hrifilichen Stiehenbaufunft, Anwendung griehticher Tempel- 
form war unmöglid. Anwendung der Gothik, jo feht er die Herr- 
lichfeit der Gothik zu fhäßen wußte und. mit jo warmem Eifer er 
fi) bei den Reftaurationen der gothijchen Baumerfe Preußens, ins- 
bejondere des Kölner Domes und des Schloffes von Marienburg, 
betheifigte, widerfirebte ihm. So trug ex fi mit dem Gedanfen, 
eine Verjchmelzung Hellenifirender und riftlich mittelalterliche 
Formen zu verjuden oder, wie ex fi) jelbft einmal ausbrüdt 
(Nadlad, Bd. 3, ©. 161), die Hriftliche Kunft unter den Einflüffen 
der Schöndeitsprinzipien, welde das heionijche Atertfum an die 
Hand giebt, weiter fortzubilven und zu vollenden. Die Werderkicche, 
fowie die nicht ausgeführten Entiwürfe des Berliner Domes und 
einer großen Kirche auf dem Spittelmarkt find in ihrer Grundanlage 
gothiich; aber Alles geht auf größere Ruhe und Marheit der Mafien, 
auf wirkam horizontalen Abjhluß, auf Befeitigung oder Abihwädhung 
des hocdpemporjtrebenden Thurmbaues und der Wimperge und Slalen, 
auf Unterordnung des Strebeipftems, auf Vereinfahung der Gliede- 
tungen und Ornamente, wie ja ähnliches auch einfach =gothifche 
Kirchen Italiens, etwa Sarı Petronio in Bologna oder die Dber- 
firhe von Can Francisco in Affifi zeigen. Andere Kirchen fuchen 
fih der Form der alten Bafilifa anzufcließen, no andere dem 
Sentralbau. Uber nirgends Hat Schinkel eine zwingende Löfung 
gefunden. Schinkel, defien Größe e& ift, in feinen eigenften Öeital- 
tungen jo durchaus organifd zu fein, wird im Kicdhendau gemwalt= 
jam, widerjpruchnofl, unorganijh. Man fragt fi, warum Schinkel 
die zielzeigenden Wege Brumellesco3 und Bramante's veriömähte, 
Vielleicht würde er dennod) fi) als Nachfolger dieier großen Neifter 
bewährt haben, wenn ihm vergönnt worden wäre, bie Entwürfe 
auszuführen, die er im feiner legten Zeit für einige borftädtiiche 
Kirchen Berlins componiert hatte und melde den Gentralfuppelbau 
in {hönfter organijher Form erkennen Iafien. 

Nur in einem einzigen Wert ift Schinfel auf die Gothik ein- 
gegangen, in dem zur Grinnerung an die Öroßthaten der Freiheits- 
friege errichteten gothiicen Denkmal auf dem Kreuzberg bei Berlin;
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doch fehlt auch hier der fefle eingeitfihe Guß innerlich nothtoendiger, 

organisch fortjehreitender Entwidlung. 

EC Hhinfel ftarb am 9. October 1841; eben als der Negierungs- 

antritt eines Zunftfinnigen Königs neue große Aufgaben bot. 

An Schinkel endete jene große hellenifirende Kunftepoche, welche 

in Garftens fo groß und madhtvoll begonnen hatte, 

Bereit3 zur Zeit der romantifchen Dichterjchule und zum Theil 

unter deren unmittelbarer Einwirkung Hatte fih eine tomantijche 

Gegenftrömung erhoben, die fi dem Hellenifiven der bildenden Kunft 

ebenfo entgegenftellte wie die romantische Dicterfchule der Hellenifiren- 

den Dichtung. 

Für die Gejjichte der bildenden Kunft war diefe emporfommende 

Romantikvon der eingreifenditen undnachhaltigften Bedeutung geroorden. 

Almählidh Hatte fic) Doch gezeigt, daß, fo innig und großgefühlt 

dieje hellenifivende Formenmelt war, die tünftleriih reine und jhön- 

heit3volle Darftellung des reinften und jchönften Menfchendafeing, 

nichtSdeftotveniger im Empfinden und Denken der Gegenwart ein 

tiefftes Etwas zurüdblieb, das in derjelden nicht aufgehen umd zu 

würdigem und angemeijen künftlerifchen Ausdrud gelangen Fonnte. 

Buerft und vornehmlich regte fich in der Malerei die neue Beiwegung. 

Das beengende Borialten der plaftijchen Nuffafjung:- und Behandlungs- 

weife, das der Malerei durch) Mengs und David aufgezwängt worden, 

und das fi) in Garftens fogar nod) gefteigert hatte, wurde durchbrochen. 

Die Gebrüder Franz und Sohann Niepenhaufen, die 1805 im 

Beginn ihrer Laufbahn unter dem. Einfluß der Garftens’jchen Weife 

eine Wiederherftellung der Bolygnot’ihen Gemälde verjucht Hatten, 

brachten 1806 Zeiinungen zu Tied’3 Genoveva und malten feitden 
Bilder aus der deutjchen Gefhichte; der frühverftorbene Franz Pforr 

verjentte fid) in die Welt des Goethe’jcen Gö von Berlihingen und 

träumte von großen Bildern aus der Gefehichte des Mittelalters; Cor- 

nelius’ erftes Auftreten waren feine genialen Compofitionen zum Fauft 

und zu den Nibelungen; Overbed, von Jugend auf innig und [hwär= 

merisch religiös, malte jchon in Wien nur biblijche Gejhiähte und inz« 

bejondere Madonnenbilder. Und mit den romantischen Stoffen famen
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unausbleibfich die vomantifihen Formen, Die Riepenhaufen veröffent- 
lihten 1810 in ihrer „Gedichte der Malerei® in Ztalien Umtiife 
nad) Fiefole und anderen borrafaelifchen Malern, auf weldhe Goethe’s 
Kunftfreund H. Meyer bisher ohne Erfolg die Aufmerkfanteit au 
lenken gefucht hatte Die gerllörung und Plünderung der Kirchen 
und Stlöfter während der Napoleonifchen Kriege Ientte die Aufmerffam= 
feit wieder auf die alten Kirdenbilder, e3 entflanden die Sammlungen 
der Brüder Boifferde und anderer Kunflfreunde; man wurde erfüllt 
und ergriffen von der Poejie und Innigfeit diefer alten Meilter, für 
welche man bisher nur Spott oder mittleidiges Lächeln gehabt. Cs 
jollte wahr werden, was Friedrich Schlegel gejagt Hatte: der Deutjhe 
Künfiter habe entweder gar feinen Charakter oder er müffe den Cha- 
tafter der mittelalterlichen Meifter haben, treuherzig, gründlich, genau 
und tieffinnig, dabei unjchufdig und etwas ungejdidt, 

Es war ein tief inneres folgenteiches Leben, das fi) entfaltete, als 
Overbed und Cornelius (feit 1810 und 1811 in Rom) fi) in innigfter 
Strebensgemeinihaftzujammenfanden. Bald jhaatten fich die Beften be 
geiftert um ihr Banner, Künftler wie Philipp Veit und Julius Schnorr. 
Yortan gab e8 eine romantifche Malerichule, wie e8 eine romantijche 
Diterfhule gab; nur mit dem gervihtigen Unterfehied, daß die 
tomantijhen Maler an künftlerifcher Geftaltungstraft den tomantischen 
Dihtern meit überlegen waren. 

Plafiif und Arhiteltur heiraten diefelber Wege, wenn auch 
nieht mit derjelben Ausföhlieglichfeit. Aus diefer Zeit flanımt die 
Anlefnung an romantiftte und gothifche Formen, die man noch) 
wenige Jahre vorher für Ihlepterdings unmöglich gehalten. 

Gewiß ift, daß diefe erften Anfänge der neuen romantischen 
Richtung noch am der ärgften Einfeitigkeit frankten. Zwar — wer 
erfreut fih nicht am den herrlichen Fresken der Cafa Bartholdy umd 
der Villa Majfimi (jeit 1815 entjlanden) und an den erften naiven 
Tafeldildern Schnorwws und Dverbed’s? Allein das Belthalten an 
den gebundenen und noch unentwidelten Vormen der Vorrafaeliten 
war dennod) eine Verivrung. Und wer werdet fi nieht derleßt ab 
von dem fanatijchen Propaganda= und Settengeift, der allmählich die
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yeine Kunftbegeifterung trübte? War die mittelalterliche Kunft nın 

darum jo groß und herrlich geworden, teil jie der Fünftlerijche Aus: 

drucd der gottinnigften religiöfen Empfindung und Gfäubigkeit war 

und als folder unmittelbar im Dienft der Kirche ftand, jo eridien 

als der einzige Weg, dieje alte Kunftherrlicheit wiederzuerlangen, Die 

gläubige Rüdfehr zu diefer frommen Gottinnigfeit und jIrengen Kird)- 

fijfeit, Die Kunft follte nicht blos wieder eine ausfhlieplid, religiöfe, 

fondern auch wieder eine tief innig fatholifcde werden. Man bannte 

fi) gewaltfam in eine Enge und Vefangenheit des mittelalterlichen 

Dentend und Empfindens, die diefen jungen Sünftlern von Seiten 

der Gegner mit Net den Spottnamen der Nazarener zuzog und 

Goethe'3 gerechte Verurtheilung hervorrief. 

Die meiften diejer Maler find über diefe vielverfpredhenden, aber 

noch unreifen Anfänge, die bejonders den Zeitraum bis 1819 aus- 

füllen, fiegreih Hinausgefhritten. Sie erweiterten den Kreis ihrer 

Stimmungen und Empfindungen und lernten wieder die Kormen- 

iprache der Renaifjance fpregpen, welche die Yortbildung und der 

Abjchluß der vorrafaelifden Meifter war. Cornelius ift wegen des 

tiefen Gedanfengehalts und der madhtvoll genialen Formen der großen 

Fresken in München und der Eompofitionen für das Berliner Cams 

pofanto oft genug mit Michel Angelo verglichen worden. Echnorr 

erwies fi) in feinen Münchner Nibelungene und Kaijerbildern und 

in feinem trefflichen Vibelwerk als eine zu gleicher Greiheit fortjehreitende 

Künftlernatuv,. Nur Operbed mit dem ftillen Frieden jeiner Seele, 

mit feiner jehligten und DoH fo Holdjeligen Formenanmutd, ift jein 

ganzes Leben hindurch innerhalb jener jeharf begrenzten Anjchanung 

ftehen. geblieben, welche die Kunft Tediglich eine Harfe Daviv’S zum 

Lobe de3 Heren nennt und daher jede abweichende Kunflrihtung, die 

mehr fein will als Mittel zur Erwedung bußfertiger Andacht, mit 

unduldfanem Eifer ablehnt. 

Ein großer unverlierbarer Fortiritt war gewonnen. Mögen 

jeföft die bedeutendften Werke diefer Künftler zuweilen die nöthige 

Farbenwirkung und die jedem ädhten Kunftwerk unerläßliche padende 

Anfhaulicgkeit und Meberzeugungstraft mitjen Iafjen, für immer werden



  

  

  

- Die Nazarener. 459 

die Schöpfungen Cornelius’, Overbe?s und Ehnorr’3 unter die dent: 
mwürdigften und in ihrer Art großartigften Leiftungen der gefammien 
Kunftgejchichte gezählt werden. Wie in den großen Zeiten de& Alter- 
thums und des Mittelalters trat die Kunft wieder zu den großen 
Anjhauungen und Empfindungen der Keligion und Geiichte in 
den engiten und Iebendigften Zufammenhang. Das Schöpfungs- 
geheimniß des großen hiltoriihen Stils, der feit Sahrhunderten ver- 
Iorene hohe und unverbrüdhliche Begriff der Tünftlerifchen Monumen- 
talität, war twiedererobert, 

Alle wirklich Iebenzfähigen Kunftbeftrebungen der folgenden Gene 
ration ftanden unter dem Segen diejeg belebenden Einfluffes; nicht blos 
in der Malerei, jondern auch in der Plaftit und Architektur, 

Raud und feine Schule, und die neuefle Renaifjancearhiteftur 
wären ohne dieje großen DBorgänge nicht dentbar, 

Freilich fehlt e5 grade jebt nicht an buntem und müften Expe- 
rimentiven mit allen möglichen und oft and unmöglichen Stilarten. 
Dennod) ijt an der Erfenntniß feftzuhalten, daß die wahrhaft monu- 
mentale, d. H. die unjer eigenftes Sein und Denten berförpernde 
Kunft der Gegenwart, einzig und allein auf dem Boden der Re- 
naifjance ruhen, nur deren jchöpferijche, durch die tiefere Erfenntniß 
der griedijchen Kunft vertiefte Umbildung und gortbildung jein Tann. 
Denn wie gewaltig aud) iminer der Umjerwung ift, der fi) in den 
legten Jahrhunderten in der Gefchichte des Wölterlebeng vollzogen 
hat, daS Fdeal des modernen Menjchenthums, wie e8 von den großen 
Männern des Renaifjancezeitalters aufgeftellt und von der großen 
Renaifjancefunft heilfeuchtend vertirtfiht worden, hat au) heut noch 
jeine volle Geltung und Triedkraft. 

 



Neuntes Kapitel, 

Die Klafiker und Romantiker in der Alufik. 

Mozart. Beethoven. — Karl Maria d. Weber. 

Die Haffifche Zeit der deutjgen Dichtung ift au) die Haffiiche 

Zeit der deulfhen Mufit. Diejelde Gedanten- und Stimmungswelt, 

diejelbe gefteigerte Gefühlsinnerlichkeit, welche ihren dichterifchen Aus- 

drud in Goethe und Schiffer fand, fand ihren mufifalijchen Aus= 

den in Mozart und Beethoven. 

Und das Weberrajchende ift, daß auch Hier derjelbe Gegenfah 

des Naiven und Sentimentalifen malte wie in Goeihe und 

Schiller. Wie in Goethe, jo aud) in Mozart zuverfihtlihe gejunde 

Sinnlichkeit, warıne ungetheifte Hingabe an Leben und Wirklichkeit, 

liebevoll Heitere Verklärung des reinen und jhönen Menfchendafeins, 

Mozart ift der unvergleigfiche Meifter des MWohllauts, der Eurhyth- 

nie, der flüffigften Harmonil. Und wie in Schiller, fo aud) in 

Beethoven, und zwar in diefem noch gewaltiger und fornenjchöpfe- 

riiher, die Voefte tief ringender Innerlichleit, die in dämonifchen 

Ungenügen über die Schranken des engen Exvendajeins weit hin- 

ausgreift und daher, um mit Schiller zu fprechen, nicht mächtig ift 

dur) die Kunst der Begrenzung, fondern duch die Kunft des Un- 

endlichen, Beethoven wurzelt noch durdhaus in der Yormieile 

Haydn’3 und Mozart’3 und fucht ih, felbft im Stadium feiner 

gewaltigften Krafterwidiung, diefen großen Vorgängern liebend und 

nadeifeınd anzufchließen; aber das tiefe Exbeben und der titanijche 

Zroß feiner hohen und freien Seele geht nicht auf in dem ruhig 

heiteren, Hax befehaulihen, anmutdig gekräufelten Wellenfchlage feit 

geordneter Maake und Grenzen, er trachtet mehr nad Tiefe de3
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Gehalts als nad) fünftferifeher Schönheit und Geiähloffenheit, ja er 
überfchreitet zumeilen Ihon die Grenze des mufilatifch Darftellbaren. 
Bon jeher hat man Mozart nicht bios mit Goethe, fondern au mit 
Rafael, von jeher hat man Beethoven nicht blog mit Schiller, 
jondern ebenfofeht umd no richtiger und zutreffender mit Michel 
Angelo verglichen. 

Wolfgang Amadeus Mozart, am 27. Januar 1756 zu Salz- 
burg geboren, tar einer jener jeltenen gottbegnadeten Menfchen, 
denen fi Alles zu Kunft und Schönheit verklärt, meil Kunft.umd 
Schönheit ihr eigenftes und ausfchließliches Wefen ift. Bon frühjfter 
Kindheit an war Mozart ein mufifalifches Wunderlind; aber ein 
Wunderfind, wie vor ihm und nad) ihm fein anderes. Schon als 
jehsjähriger Sinabe wurde er von feinem Vater, der erzbifchöflicher 
Hofmufifus war und feine mufifalifhe Erziehung mit ftrengfter und 
verftändigfter Sorgfalt leitete, mit jeiner um fünf Jahre älteren 
Schwefter auf Eoncertreifen geführt; und überall, in Wien, in Baris, 
in London, und tenige Jahre darauf in Stafien, erregte der Kleine 
wunderbare Maefiro das alfgemeinfte Auffehen. Aber troß Diejer 
frühzeitigen Berühmtheit blieb Mozart eine gefunde und findlid) 
demüthige Natur; und ttoß diejer frühzeitigen unnatürlicjen Ueber- 
heßung belebte fich fein Genius mehr und mehr und bethätigte fi) 
in jelbftändiger Schöpferkraft. Bald wurde aus dem jungen Bir- 
tuofen ein durch die ernfthafteften mufifafifchen Studien twohlgefchulter 
Gomponift. ALS Knabe von adt Jahren (1764) veröffentlichte er 
feine exften vier Sonaten. Sm Jahre 1770 wurde ihm, dem vier- 
zehnjährigen Knaben, dem Deutihen — was unerhört war! — 
bon dem Amprejario des Scalatgeaters in Mailand eine Oper 
„Nithridat, König von PBontus“ übertragen, die, zu Weihnaditen 
defjelben Jahres aufgeführt, den größten Beifall erntete. Im Januar 
1775 folgte für Münden die Oper „La finta Giardiniera“, 
Dratorien und Mefjen, Arbeiten für SHavier und Oxchefter, ftellten 
fid diefen Opernfhöpfungen zur Seite. Und dag Wunderbare ift, 
daß, wenn auch dieje Exftlingswerke no nicht frei find von den 
Nachtirfungen des herufchenden italienifchen Geihmads und nament-
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ih in Zeichnung und Andividualifirung noch nicht entfernt an die 

ipäteren Leiflungen Mozart’s hinanreihen, fie doc überall jchon 

jenes jugendfriide Mufitatymen, jenes Streben nah Wohllaut, jene 

gewandte Formbeherrfjung, kurz jene reine und freie Schönheit 

zeigen, welde Mozart’3 eigenftes Eigentfum ft. Die Werke für 

die Kirdhe, befonders die Mefje in F dur, und die Klavier= und 

Orchefterwerke zeiönen fi aus durch firenges Stilgefühl, durd 

fichere, Hare, oft überrafehend kühne Führung der Harmonie, 

Die äußeren Erfolge entjpradjen zunädhft nicht dem glänzenden 

Anfang. Die. Stelle als erzbiichöflich- jalzburgifcher Concertmeifter 

war in mancher Beziehung feine würdige; als Mozart 1781 nad) 

Wien übergefiedelt war, und fi) bald darauf dermählte, hatte er 

jahrelang mit Mangel zu Fümpfen; erft 1787 wurde er zum faifete 

lien Kammermufifer ernannt. Aber im fletem Kampf mit ber 

Außenwelt, unter den entroürdigendften Entbehrungen, Zurüdjegungen 

und Demüthigungen, fand Mozarts Teichtlebige und liebenswürdig 

ihöne Seele ihr ganzes Glüd in fliller Schafenzfreude, Bon Tag 

zu Tag mudis Mozart an Reife und Fülle, 

Seit 1780 ftand er auf der Höhe feiner unvergleichligen 

Meifteriihaft. 

Es ift jehe natürlich, daß bei einem fo vaftlofen und viel» 

feitigen Schaffen, wie das Schaffen Mozart’3 war, nicht Alles von 

gleihem Werth if. Die Gewandiheit und Leichtigkeit, mit welcher 

er ojt unter dem zerfireuenden Lärm fremdartigiter Umgebung feine 

Tonjhöpfungen zu Papier brachte, ift ihm micht felten zum Ball- 

ftriet geworden. In feiner Klaviermufit, in feiner Sammermufif, 

in feinen Symphonien und Klavierconcerten und Mefjen ift gar 

Manches, das, vorurtheilsfrei betraditet, ein leijes Lächeln herbor- 

zuft über die beneidenswerthe Naivität, welche fie) mit dem geringiten 

Gedanken abfindet, wenn e3 nur gelingt, ihn zu einer jehönen und 

in fi). vollendeten Form auszufpinnen. In diefen Sinn müfjen 

wir auch in feinen Meffen und Kirchenmufiten, gegenüber dem 

ernfien evangelifchen Beifte, der fid) in Sebaftian Bas Mufit für 

die Kirche fo gewaltig ausfprieht, ein Mipverhältnip betonen, das
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nur dur Mozarts TatHolifhe Auffafjung der auf das Gefühl umd 
die Sinne gerichteten Aufgaben gottesdienftlicher Mufit zu erklären 
ft. Mozarts polyphone Säße find zwar anmuthende und melodiih 
veihausgeftaltete Arbeiten, dennog) vermißt man in ihnen den ihrem 
Velen innewohnenden Charakter, den madtvollen Neichthum der 
barmonifhen Fülle und der gebanfentiefen individunalifivenden Füh- 
rung der Stimmen, Sie ftehen weit zurüd hinter dem Stif nicht 
nur Bad, fondern auch Händel’3. 

Aber in feinem unvergleichlichen Melodienzauber und feiner 
Sormvollendung unerreicht ift Mozart überall, vo er ungejtört von 
äußeren Hemmungen und Abfihten aus der Vüfle und Tiefe feiner 
großartig reihen Eigenart Ihöpft. Und es ift ihm dabei völlig 
gleichgültig, welden Organen er die Ausführung feiner Süße an« 
vertraut, weil er alle in gleicher Weife mit der Sicherheit vollendeter 
Meifterichaft zu behandeln weiß. 

Velder Klavierfpieler Hätte nicht gejehwelgt im Genuß feiner 
Phantafie in C moll mit der nachfolgenden Sonate, im Genuß 
der Sonaten in F dur ımd C dur für vier Hände, im Genuß 
zahlreicher Klavierconcerte, Sonaten, Rondo u. r.f? Wo hat eine 
reihe Fünfklerifche Kraft jemals mehr fi bewährt, als Mozart in 
jeinen Duos für daS magere Enfemble einer Violine und Biola? 
Aber auf wenn ihm eine größere Fülle ausführender Organe zu 
Gebote fteht, weiß er jedes einzelne Drgan im Dienfte des Ganzen 
bequem umd wirffam anzumenden, fo daß «3 unentbehrlich ift, ohne 
fi) jemals Täftig Hervorzudrängen. Die dreizehnftimmige Serenade 
für Blasinftrumente in B dur mag hier als eine der hödften 
Leiftungen für dergleichen Zufammenfegungen erwähnt werden. Die 
Duartette und Quintette für Saiteninftrumente, fowie die Syim= 
phonien find Jedermann zugänglich und leben im Herzen unferes 
Dolfes. Freilich find auch diefe Werke verjchieden in ihrer fünftle 
rifhen Bedeutung; doch giebt Feines dem andern ettvas nad) an dem 
füßen Ausdrud einer Kiebefeligen und deshalb Tiebenswerthen Künftler- 
jeele, die ungefucht aus der Fülle spendet, wog fie in teichfter. Fülfe 
ungejucht und demüthig empfangen. . 
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Jedoch die Oper war und blieb die Kunftgattung, in welder 

die Eigenart Mozart’3 ihren Höhepunkt erreichte, 

Diejenige Oper, in welder ex zuexft mit der überlieferten, im 

Zeitgefhmad wurzelnden Richtung der Italiener brach, um felbite 

ftändig neue Wege zu betreten, war „Idomeneus“, in Münden am 

29. Januar 1781 mit ungetheitteften Beifall aufgeführt, An 

diefes wundervolle Werk, das noch dem Einfluß Gfud’s nicht fremd 

ift, Ächloffen fich in vafcher Folge: „Die Entführung aus dem 

Serail oder Belmonte und Conjtanze* (1781), „Die Hochzeit des 

Figaro“ (1785), „Don Juan“ (1787), „Cosi fan tutte“ (1790), 

und endlich noch im Ießten Jahr feines früh volfendeten Lebens 

. (1791) „Die Zauberflöte“ und „Titus“, 

„Belmonte und Gonftanze“ wınde zum erjten Mal am 12. Juli 

1782 in Wien gegeben. Der Beifall war umermeßlih und ev hat 

fi) 6i8 auf den heutigen Tag bei jeder erneuten Aufführung Taum 

vermindert. Anfpruchglos wollte das Stüd nichts fein als ein 

tomifches Singfpiel, wie e3 feit Hiller’s Zeit überall beliebt ge- 

worden und wie e3 namentlich in Wien die erfreulichiten Blüthen 

getrieben. Und dod war es etwas völlig Neues; nicht blos die 

Vollendung des deutfchen Singjpieles, die nad) Goethe3 Ausdrud 

die Stimmenmagerkeit aller bisherigen Berfuche niederjchlug, fondern 

der ruhmreiche Beginn einer neuen deuti—en Dpernepodie. So 

Yiebfich und innig, fo zart und fo aus innigfter Natur mufitafiid) 

hatte noch nie das Lispeln und Seufzen und Sehnen und Jubeln 

der Liebe geiprocden. Die Zeiynung der Charaktere, die nad) den 

Bedingungen des Stoffes jelbft in das Zremdartige und Phantaftifche 

griff, it von einer Wärme und Zeinheit der Individualifirung, wie 

fie die Italiener niemals erreicht Hatten umd’ wie fie der erhabene 

Stil Gluds nicht erlaubte Im der reihen Drhefterbehandlung 

herrjcht eine Fülle Tieblichfter und Humoriftiich anmuthsvoller In- 

ftrumentaleinfälfe und der unfagbare Zauber heiterfter Märdhen- 

phantaftil. Die Stellung Mozart’3 war für immer entjehieden. 

Und was für ein unfäglicher Fortjepritt war nichtsdeftoweniger 

Figaro! Der ZTert bleibt meit zurüd Hinter Beaumardhaiz’ geift-
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dollem Luftfpiel; durch die Befeitigung des Politischen, in melden 
VBeaumardais feine Hauptfächlichfte Wirkung juchte und fand, ift die Handlung nur um fo Teihtfertiger und verfänglicher geworden. Im 
Seelenglanz der Mozart’ichen Töne aber wird, was bei Beaumar- 

. Gais nue fprudelnder Esprit ift, tieffte Boefie der Empfindung, 
leichte und Beitere Anmuth, Shalkhafte Laune, edelfte Schönheit, 
Nicht blos in den Gejangftimmen, fondern vor Allem au im 
Ochhefter treiben die Geifter des nedenden Muthwillens ihr bes 
fteidendes Wefen. Zelter Tonnte in einem Briefe am Goethe 
Vriefm. Bd. 5, ©. 434) von einem Stil der Sntrigue fprechen, 
der bereitS mit der Ouvertüre beginne und ducd) die ganze Hand- 
lung Hinduchgehe und der in diefer Weife durchaus neu fei. Aber 
in a diefem reizvollen polyphonischen Wohllaut, in welden 
Gejang und Snftrumentenfpiel fich oft wunderbar durdikreuzen und 
dod) zufeßt immer zu vollfter Einheit zufammentirken, in al diefer 
feifchen chmeichefnden Melodienfülle der. befeligende Haud) tieffter 
SInnigfeit und Herzensgüte, die beglüdende Harmonie einer reinen 
und jhönen Seele. Unvermertt und do unwiderftehlich werden 
toir emporgehoben zur lihten olympischen Heiterkeit der Homerifchen 
leichtlebenden Götter. 

Am tiefften und alffeitigften aber greift Don Yuan in die un- 
ermeßliche Tiefe und Reichhaftigkeit ver bewegten Menfchenbruft. 
Was der eigenfte Reiz der Sigaromufik ift, die bezaubernde Liebes 
jeligfeit, das fcherzt und jubelt aud Hier; und zur Tei'htlebigen 
Heiterkeit tritt das ergreifende Gegenbild tief fittlichen Ernftes, zur 
frohfinnigen Anmuth feinfter Somit tritt die erhabene Zeierlichfeit 
furtbarfter Tragif, 

Bisher getrennte Gattungen, bie fomifche und tragifche Oper, 
verjchmelgen fi zu einem unvergleihlichen Ganzen. Ein Zufammen 
don ausgelafjenfter Luft und leidenfchaftlichftem Schmerz, wie Aehn- 
liches nur bei Shakefpenre zu finden ift; aber was die Dichtung 
nur als ein Neben- und Nacheinander borüberfühtt, da3 vermag die 
PBolyphonie der Mufit als veigvollftes und Tebendigftes Ineinander 
zu geben. &5 find die gewohnten Formen ber italienifhen Oper 

Hetrner, Literanurgeldichte. ILL 3, 2, 30 
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aber Empfindung und Ausdrudsweile ift von Grund aus deutjh, 

ganz und gar urfprünglih und eigentHümtlidh. 

Sogleih die Ouvertüre verjeßt uns mitten in dies ftrahlende 

frömende Leben. Alle wejentlihen Clemente und Factoren Der 

nachfolgenden Handlung ziehen vorbereitend an der Seele des Hörerd 

vorüber. Und e& ift von unendli—hem Tieffinn, daß fest vorangeftellt 

wird, was der Gipfelpunft der dramatifchen Entwidlung ift, die 

Donnerftimme des rvächenden Vollftreders der ewigen Bergeltung 

und Gerejtigfeit.. Nur von diefem tiefzernften Hintergrund aus 

gewinnt die herausfordernde Srivolität Don Yuan’s. die richtige 

Beleugtung; der Hörer hat die Gewißheit fühnender Löfung. Auch 

in mufifalifher Hinficht gehört diefe Ouvertüre unbeftitten zu den 

ihönften Perlen der Were reiner Snftrumentalmufil. Und was in 

ihe verfproghen, die Oper felbft erfüllt e3 in ungeahnter Großheit. 

Don Juan in prudelnder Luft und Vermegenheit von Genuß zu 

Genuß eilend, die Poefie ritterlijer Kraft und heiterer Leichtlebig- 

feit, ganz Wonne und Freude des Dafeinz. Und um ihn und 

neben ihm die buntbewegte Welt. der verjhiedenartigften lebens= 

volfften Charaktere, die Humoriftijche Geftalt LZeporello’s, die ländliche 

Schlihtheit Mafetto’s, die gehaltene Vornehmheit Don Ottapiv’s, 

die erhabene Furchtbarkeit des Gomthur, die glühende Reidenjchaft- 

Yifeit Elvira’s, die Hoheit und Reinheit Donna Anne’s, die 

ihelmifhe inmige Liebesfülle. Zerlinew’2. Ausgelafjenfte. Luftigkeit 

und tieffte Tragit; kede Verführung, jeliges Entzüden, füpes Sehnen, 

Zorn beleivigter Ehre, aufflammende Eijerjuät, ritterlic” unbeng> 

jame ‚Tapferkeit, Hereindrehende Vergeltung. Alles feit umgrenzt 

und big ims Einzelnfte mit lebenswarmer Wahrheit durägeführt 

und dod) immer im feinften harmonijhen Zufammenklang. Sicher 

wird man dem Tertbuche des Abbate Lorenzo da Ponte ein großes 

Berdienft zuerfennen müffen, aber Mozart’s That ift es, Diele 

Stimmungen und Charaktere jo ganz und gar im die rein nuftfe= 

fijche Sphäre erhoben zu haben, daß Diejer Stoff, obgleich jo oft 

jelbft von großen Dichten behandelt, jet gar nicht mehr gedacht 

werden Tann ohne den Glanz und die Gfuth, den zarten Schmel; m.
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und die füße Innigfeit dieje3 undergelichen Melodienzauberz. Motive, die an den hohen Ernft des Kicchenftils erinnern, begleiten und vertiefen die tragifhe Kataftrophe; und do Tiegt im diefer gemefjenen eierlichkeit eine jo lichte Klarheit und tiefbeivegende Zartheit, daß wir auch) hier, wie in jeder ächten Tragödie, mit der Weihe innerer Verföhnung und Erhebung fcheiden. 
€ folgte „Cosi fan tutte«, Voll unnahahmlich feiner An- muth der Melodien, vol Wärme und Luft und Zärtlichkeit, ganz aus dem nnerften Mozart’3; aber wie e3 bei dem unergiebigen 

Zert nicht anders möglih war, an Tiefe des Gehaltes und an 
Kraft der Charakterzeihnung Hinter Vigaro und Don Yuan weit zurüdftehend, 

Um fo voller und großartige entfaltet fi twieder die ganze Magtfülle Mozarts in der Zauberflöte. Der Text Shilaneder’s, anfangs auf eine geroöhnliche Zauberoper nad) einem Märden aus Wieland’3 Diinniftan angelegt, Später aber durch äußere Umftände 
zu einer Verherrlihung des Sreimaurertfums umgeftaltet, ift bühnen- 
gewandt, aber trivial, oft jogar läppifh. Die allbelebende Genialität 
und Crfindungstiefe Mozart’3 aber mußte aus diefem Text ein Werk 
su geivinnen, das erfüllt ift von dem Zauber Holder Märdhenpraght 
und gemüthlichen Vollshumers, und dennod) zugleich der feierlich 
erhebende volltönende Nusdrud teinfter und idealiter Bildungshoheit 
it. 63 ift das volfsthümlichfte deutfchefte Wert Mozart’3 und zu= 
gleich fein gedankentiefftes. Die munderbarfte Kumft der Gegenfäge! 
Und no) wunderbarer ift die Hohe Kunft und Gervandtheit, mit 
welcher der Künftler ganz allmäplih und innerlich folgeriätig von 
der jüßen Innigfeit der Liebesfcenen und von der ergöglichen Luftig- 
feit Papageno’s hinüberleitet zu der ehrfurdhteriwedenden Veierlichkeit 
der priefterligien Mächte. Das großartige Finale, unbedingt eines 
der undergleihlichften Mufifftüde Mozart’3, mit feinem milden Exnft 
und leuchtenden Glanz, wie tief ergreifend fchildert e8 dag felige 
Glüd der Eingeweihten, das aller Erdenbedrängnig enthobene Gott- 
gleicfein. €S ift das ätherreine Leben im deal, das der Grund- 
gedanfe der philofophirenden Gedichte Schillers ift und dag Säiller 
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zu plaftisch Ddichterifcher Geftaltung bringen wollte, als er jene 

Hoylle vom Eintritt des Herafles in den Olymp beabfichtigte, welche 

nur darum umterblieb, weil der Dichter fi) bald überzeugte, Daß 

diefe reine Ruhe und Heiterkeit der Vollendung die Grenze des 

dichterifch Darftellbaren überfchreite. Der Mufifer empfand naid, 

was dem Dichter erft das Ergebniß tief philofophiiher Studien, 

der beglüdende Abihluß jehwerer Bildungsfämpfe war. Und die 

Mufikt in ihrer elementaren Gefühlsinnerfichfeit vermochte, was die 

enger umgrenzte Natur der Dihtung fih verjagen mußte. 

Und diefelbe Stimmung ift auch die Stimmung des Mozart- 

{hen Requiem, das felbft in der Xıt feiner Inftrumentirung ber 

erhabenen Pracht und Feierlihfeit der Zauberflöte auf’3 engjte ver- 

wandt if. Bange Todesahnung und tröftende Zuverficht fiegreicher 

Berflärung; der unvergänglihe Auzdrud tief innerfihen und dod) in 

fi beruhigten Ringens,. 

Die Oper „la clemenza di Tito“ ift jet auf der Bühne 

faft verfhtvunden. Der Grund ift unfchwer zu begreifen. Mozart 

macht in diefer Oper, melde drei Monate vor jeinem Tode, am 

6. September 1791 zum erften Mal bei der Krönung Kaifer 

Zeopold’3 IL. in Prag zur Aufführung Tam, eine zum Stil der 

italienifhen opera seria zurüdfehtende Bewegung. Umfonjt juchen 

wir nad) der fein individualifivenden Charakteriftil, nad der er- 

tegenden Vermittlung der buntbewegten gegenfäßlichen Scenen und 

Situationen, die in den früheren Opern dem Meifter die Liebe 

feiner Nation und die Bewunderung der ganzen Welt gewonnen; 

umd ebenjo fteht Titus aud) weit zurüd Hinter der mwirdevollen 

Hoheit und der harakteriftiichen Beitimmtheit des Stils zumal der 

Chöre, die uns den Jdomeneus fo werth machen. Bezeihnend ift 

e3, daß fid) aus dem Titus nur einige hervorragende Arien allgemein 

verbreitet haben, welche durch die Sängerinnen zu ftehenden glänzen= 

den Goncertftüden geworden find. Die Recitative find zum größten 

Theile, wie aud) einige Stüde des Nequiem, von Mozarts Schüler 

Süßmeyr ergänzt worden. 
Noh war das Requiem nicht vollendet, als Mozart a
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5. December 1791 farb, exft fünfunddreißig Jahre alt. Unmills 
fürli) muß man an Rafael denken, an defen tiefen und Thönheitz- 
vollen Genius Mozart unabläffig erinnert. 

Sp wenig Goethe und Schiller ausgeprägt mufifalifchen Sinn 
hatten, jo war fich doc) namentlich Goethe aufs Harfe beroußt, 
wie Mozart durchaus das mufikalifche Gegenbild ihres tiefften eigenen 
Seins jei. Als Schiller in feinem Streben nad reiner Runftform 
in einem Briefe vom 29. December 1797 die Hoffnung ausfprad), 
daß fi), wie aus den Chören des alten Bachusfeftes, dereinft viel. 
leidt aus der Oper eine edlere Geftalt der Tragödie enttwideln 
fönne, antivortete Goethe, diefe Hoffnung erfülle fi im Don Juan 
in hohem Grade, das Stüd aber jei ganz tolirt und durch Mozart’s 
Tod jei alle Ausficht auf etwas Aehnlihes vereitelt. Und nod) in 
jeinem höcften Alter, am 12. Februar 1829, jagte Goethe zu 
Edermann: Mozart Hätte den Sauft componiren müfjen; die Mufif 
müßte im Charakter des Don Juan fein. 

Der Erbe diefer großen Errungenfejaften war Beethoven. 
Man erzählt, daß Mozart, als Beethoven im Winter 1786 

al3 jehzehnjähriger Jüngling vor ihm in Wien frei auf dem Klavier 
Phantafitte, zu den Umftehenden lebhaft äußerte: „Auf Den gebt 
Acht, Der wird einmal in der Melt von ih reden machen.“ Dies 
Wort war prophetifh. Beethoven wurde der Vollender der Haydn= 
Mozart’ihen Epoche. 

Ludwig dan Beethoven, wahrjdeinlid) von einer niederländifchen 
Familie abftammend, war am 16. December 1770 zu Bonn geboren; 
fein Vater war furfürftlich - erzbifhöfliher Krammerfänger. Schon 
im Knaben pa) fi) jein Beruf Har und entihieden aus. Don 
jeinem neunten Jahr Teitete Beethoven’s Studien der Hoforganift 
Neefe. Nach zweijährigen Unterricht durfte der tajch vorfhreitende 
Schüler wagen mit Variationen über einen Mari, mit einigen 
Liedern und mit drei Klavierfonaten vor die Deffentlichkeit zu treten. 
Diefe Anfänge find reif und abgerundet in der Form, aber no 
ohne Gehalt und tieferen Kunftwerth. Im Jahr 1792, fur; nad) 
Mozarts Tode, wurde Beethoven von feinem Kurfürften nad Wien 
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gejendet; jeine Eünftlerifche Erziehung follte durch Haydn die lebte 

Ausbidung und Vollendung gewinnen. Des damals gejhästen 

Operncomponiften Yohann Schenk Kritifche Anmerkungen zu Deet- 

hoven’3 Studienheften erwedten in ihm ein Mißtrauen gegen das 

Förderfame des Haydr’fchen Unterrichts. Als Hayon nad) England 

ging, wurde AMlbrechtsberger, der bewährte Kirhencomponift und 

Gontrapunttift, jein Lehrer. 

Wien wide Veetfioven’s ziveite Heimatd; Bonn hat er nicht 

wiedergefehen. 

‚Ueber Beeihoven’s Leben ift wenig zu berichten. € war er 

eignißlos. Beethoven Iebte einfaom und fill in fich gekehrt; und 

zwar von Jahr zu Jahr mehr und mehr. Er, der bie hödjften 

Keen vor Gott und Welt in fi trug und am Ende feiner Lauf 

bahn als fein begeiftertes Glaubensbefenntniß das „Seid umjöhlungen 

Millionen, diefen Kuß der ganzen Welt!“ aus der Tiefe jeines 

liebebedürfenden Herzens fang, er hatte das Leid, grade in jeiner 

nächften Umgebung die bitterften Erfahrungen zu machen; Argmogn 

und Mißtrauen fohlihen fih im jeine hohe und reine Seele. Und 

ex, der mit allen Fibern und Fafern jeines MWefens im Reid) der 

Töne mwinzelte, er ftand mährend der zweiten Hälfte feines Lebens 

unter dem Drud täglich mwachjender Taubheit. 

Stüdficherwveife Hatte ihm ein Gott gegeben, zu jagen, was er 

denke und was er leide. Die Lebensgefhichte Beethovens ift Die 

Gejehiöhte feiner mufifaliichen Thaten. 

Beethoven ift durchaus eine im Schillerjchen Sinn fentimen- 

talifche Natur. Er war weit entfernt von der heiteren Reiöhtlebigfeit 

Haydn und Mozarts; fein Leben war ein finnendes . grübelndes 

Leben in der Idee. Er, der Nheinfänder, Hatte die Bildung der 

deutfhen und franzöfifchen Aufklärung in fih aufgenommen; Klop- 

ftod war der Führer feiner Jugend gervefen, Shakejpeare und Goethe 

und Schiller waren die Lieblingsdichter feiner Mannezjahre; die 

weitwirfenden Stimmungen der franzöfifden Revolution hatten feine 

ganze Seele erfüllt mit. der flammenden Sehnjucht nad) politifcher 

Freiheit und Menfgenwürde. Bald in inniger Zerfnirfjung er- 
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bebend vor der Macht und Herrlichkeit diefer großen Soeenmelt, 
bald fi zu deren fonnenferner Höhe mit titanifhem Trog und 
aufraufchenden Cherubfefwingen emporringend, it ihm die Mufit 
der naturmothwendige Erguß feiner überfohwwenglich reichen Innerlich- 
feit, daS fi) Verjenken in die Unausfpredhlichkeit des Gemüthslebensg, 
das energijhe Erfhauen und Erfaffen der geheimften und uner- 
gründlichen Seelenzuftände, die Verklärung und Berdichtung des 
bewegten ringenden Menfchenlebens zu dämonifcher Kraft und Tiefe. 

Oft ift verfucht worden, das fhöpferif—he Wirken Beethoven’s 
in drei verfehiedene Perioden zu fondern. Diefe Verfuhe find von 
Grund aus verfehlt. Vereits im erften Beginn der erftarkten Selbft- 
Htändigfeit zeigt fidh die überwältigende Eigenthümtichfeit Beeihonen’s 
in volfter Schärfe und Klarheit. und fie bleibt umverändert die 
gleide Bis an fein Ende. Mögen au die Motive einzelner be- 
ftimmter Werke auf die Einwirkungen beftimmter Zeitereigniffe und 
perjönlicer Erlebniffe zurüdzufühten fein, überall diejelde Grund- 
flimmung, daffelbe Ziel, derjelbe Charakter, dafjelbe Wollen. Und 
au) nad) der Seite der mufifalifchen Zorn ift die Entiwidlungs- 
geihichte Veethoven’S ein fo ununterbrochen und unaufhaltfam ftür- 
mijhes Yortfpreiten von Stufe zu Stufe, daß jede Sonderung in 
fejt abgegrenzte Zeitabfenitte [heiten muß an dem völligen Mangel 
darf marfirter Unterfgeidungszeichen. 

In der Eigenthümlichkeit Beethoven’s war e3 tief bedingt, dag 
feine eigenfte Kunfteigtung die Inftrumentalmufit wurde. 

Und er führte die Inftrumentalmufit zu einer Vertiefung und 
Erweiterung der Ausdrudsmittel, wie man fie vorher nicht geahnt 
hatte. 

E3 maren fo feelenvoll innerfihe, jo dämenifch geivaltige Ge- 
danken und Empfindungen, melde in Beethoven nach mufifalifcher 
Form rangen! Und e3 war in Beethoven ein fo jcharfer Zug nach 
Sndividualifirung, nad fefter Thatfächlickeit, nach Anfchaufichkeit 
und Plafit! So jehr, daß er e8 Fiebte, feine Schöpfungen an ganz 
bejtimmte äußere Grieinungen und Begebenheiten anzufnüpfen; 
eine Gewohnheit, die für feine Nachfolger verhängnißvol wurde, 
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Beweis find die Sonaten: op. 13 C moll (pathetique), op. 27 

Cis moll, von der Tradition willfürlid mit dem Titel der Mond- 

icheinfonate behelligt, op. 57 F moll (appassionata), op. 26 As 

dur mit dem Trauermarjdh auf den Tod eines Helden, op. 81 Es 

dur (les adieux, V’absence et le retour); Beweis find die. 

Symphonien: op. 55 Es dur (eroica), op. 68 (pastorale), op. 91 

das Tongemälde: Wellington’ Sieg oder die Schlacht bei Vittoria, 

und die Oupertüren zu Goriolan, zu Egmont, zu Leonore (Nr. 3); 

Beweis find das „Rondo a capriceio“ betitelt „Die Wuth über 

den verlorenen Grofhen, ausgetobt in einer Caprice*, das Quartett 

op. 135 „Der jährergefaßte Entjchlugß“ mit der Frage „Muß es 

fein“ und der Antwort „Es muß jein!“ Beweis ift endlich) das 

Quartett op. 132 mit dem „Danklied der Gottheit, dargebradjt nad) 

jchmerer Krankheit“. Und mie es ihn drängt, den flüjligen Ton- 

fttom in das Belt fefter Tondilder zu leiten, die Unaussprechlichkeit 

des idealen Gemüthsinhaltes zu concretem Ausdruf zu verdichten, ja 

fogar aus dem blos inftrumentalen Ausdrud wieder zurüdzufehren 

zu der zugefpibteren Ausdrudsiphäre des Begriffes und des Wortes, 

das offenbart fi) vorzugsmweife in der Phantafie op. 80 umd in 

der neunten Symphonie; was in den reinen Inftrumentaljäßen nur 

als ein über fi) felbft Hinausmeifendes Suchen und Nichtfinden- 

können, nur al& ein jehnjuchtöpolles Drängen, Hangen und Bangen 

nad einem höheren unausdrüdbaren Ziel wirkt, das findet feinen 

Aichluk und feine Höhfte Gipfelung in den von den Organen der 

Menjshenftimmen gejungenen Dichtungen. Wie natürlid) aljo, daß 

Beethoven dur) diefe dämonishe Macht und Tiefe feines Gemüths- 

febens und dur den unverbrüdjlichen Zug nad) deren plaftisch 

zroingender Verwirktihung zu immer fühneren Problemen der mufi- 

talischen Ausdrudserweiterung geführt wurde, ja daß er die Schranken 

feiner Kunft bis an die alleräußerfien Grenzen menjehlichen Denl- 

und Empfindungsvermögens, oft jogar über diefe hinaus, mit nie 

ermüdender Niefenkraft vorzurüden juchte! 

Nur die genaufte Zergliederung aller Einzelheiten der Beethoven- 

ihen Werke vermöchte genügend nadhzumeifen, wie diefer gemaltige 
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Geift, um für all den mächtigen Troß und Stolz, für all die 
Ihmelzende Sehnsucht und Gluth der Liebe, für all die brennenden 
Zähren der tiefiten Zerknicfjung einen wenigftens annähernden 
Ausdruf zu finden, die mufifalifhe Form Bis zu unerhörtefter Dehn- 
barkeit ausfpannt und fie mit dem glänzenden Strom feines Opdems 
dergeftalt zu durchfättigen weiß, daß ihre Grenzlinien fi fat in 
ätherifche Durdhfichtigkeit und Unkörperlichkeit auflöfen und ver- 
flügtigen. Und aus demfelben und doc) nie befriedigten Streben 
nad) innerem Genügen erklärt fi) au die große Mannichfaltigkeit 
der Formgeftaltung, die in jedem einzelnen Inftrumentalmerfe, zumal 
jonatenartigen Charakters, von jeder Tradition unabhängig, fich 
immer nur aus dem eigenften Wejen heraus ganz individuell jelbit- 
fändig entfaltet; faft jedes einzelne Wert erjheint als Paradigma 
einer neuen Grundform, deren weiterer Ausbau der Nachwelt bor= 
behalten und nahegelegt if. Die leere Phrafe, melde bei Hayon 
und Mozart noch guirlandenartig und jpieljelig die Das Ganze voll- 
endenden Gegenfäße durchranft und umtindet, ift bei Beethoven 
reihen umd organifch entwidelten Ueberleitungsfägen gemwichen. Die 
Coda, welche bei den Vorgängern ganz übergangen oder fnapp ab- 
gefertigt wird, bietet ihm den errvünfchten Raum, um ben Reichthum 
feiner Sehnfuct im Feuerglanz feiner Phantafie Teuäpten zu laffen. 
Zu ganz neuer Bedeutung erhob er daS Denuett der epflifchen 
Sonatenform. Ex ftreifte ifm den Charakter des NRococotanzes völlig 
ab und jprad} in dem zum Scherzo umgejhaffenen Saße die Fülle 
jeine3 fprubelnden Humors in allen Shattirungen aus, vom tän: 
deinden Scherz bis zur eigenfinnigen Laune, von fanfter Elegie bis 
zur twildeften Leidenfchaft. Und fteht Beeihonen aud im Großen 
und Ganzen, namentlich in denjenigen Werken, welde eine An- 
fehnung an Haydn und Mozart nicht verkennen lajjen, auf demjelben 
Boden ftiliftiicher Grundjäge wie jeine großen Vorgänger, fo gründet 
ex doc) die im Gegenfah zu Bach und Händel freigeiwordene Melodie 
bald mehr und mehr auf harmonifc) bewegte Unterlagen, die zu 
gelenk polyphonen Stimmgetveben ausgejponnen werden; ja in feinen 
ymphonifchen Werken und in den fpäteren Savierjonaten ericheinen
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die Stimmen zu jelbftändigen Individualitäten erhoben, die oft mit 

vücficgtslofefter Freiheit nebeneinander und ineinander verfäjlungen ein 

Herjchreiten, oft fogar, wie 3. DB. im lebten Sab der B dur-Sonate 

op. 106, in. der großen Fuge für Saiteninftrumente und anderen 

ähnlichen Säten, fi) gegeneinander in zäntifhen Widerfprud) ftellen. 

Sicher ift nicht zu leugnen, da Beethoven, ebenfo wie Michel 

Angelo, oft in Gefahr ift, mit feinen toflfühnen Wagniffen die feine 

unüberfchreitbare Grenzlinie des Tünftlerifh Exlaubten zu überfchreiten. 

Je fpäter, defto häufiger treten eigenlaunige Manierirtgeiten hervor, 

die den früheren Werken fremd find. Se gewaltfamer in den poly: 

phonifchen Säßen jede einzelne Stimme die Aufmerkjamfeit an fi 

veißt, defto mehr wird ftellenweife die Möglichkeit ar verjtändlicher 

Gefammtwirfung beeinträchtigt. Jedoch grade angefihts umferer 

modernften Mufifwwirren, deren Borlämpfer fi) jo gern auf das 

zielzeigende Vorbild Beethoven’: berufen, ift mit nadhdrudvolter 

Beftimmmtheit hervorzuheben, daß Beethoven die von Haydn und 

Mozart feftgeftefte Kunftform nicht zerbrach, jondern fie erfüllte und 

voffendete. Und am afferwenigften hat Beethoven unternommen, mit 

den Wirkungen der bildenden Kunft und der Dicätfunft in Frucht 

Iofen Wetteifer zu treten. Freilich Hat er fid in dem. Schladht- 

gemälde „Wellington’s Sieg“, das ausdrüdlih als Zongemälde 

bezeichnet ift, und dann nod) einmal in der Paftoralfymphonie, dazu 

herbeigelafjen, gradezu ‚durch mufitafiihe Malerei und harakteriftiiche 

-Berwendung mufitalifcher Combinationen, welche die Vorftellung ent= 

iprecdender Naturlaute zu vergegenwärtigen geeignet exfeeinen Tonnten, 

beftimnite Gefihts- und Naturereigniffe nahahmend vorführen zu 

wollen; doc) ftehen viefe beiden Werke vereinzelt, und er entfernt 

fi) nirgends, nicht in einem einzigen Takte, befonders nicht in ber 

Baftoraliymphonie, von der eigentlich mufitalichen Tormentfaltung. 

Die beigefügten Erklärungen der poetif_hen und malerifehen Abfichten 

find für Genuß und Berftändniß niit nur entbehrlich, jonbern mebt 

Täftig al3 fürderlid). u 

‚Wie wäre es möglich, hier in das Cinzelne diefer getwaltigen 

Welt einzugehen? 

a
 
—



  

  

Beethoven. 475 

Höchft bezeichnend für den Stil und die Eigenthümlichkeit 
Veethoven’3 ift e3, daß weitaus die Mehrzahl feiner Werke lavier- 
compofitionen find. Sie find entweder für das SM lavier allein zu 
äivei oder zu bier Händen gefchrieben, oder in der mannichfaltigften 
Vereinigung mit Gaiten- oder Blasinftrumenten, oder mit Saiten- 
und Blasinftrumenten in Duos, Trio, Duartetten und einem 
Duintett; mit Oxhefter in Goncerten und einem Rondo; endlich 
au mit Orcchefter und Chor in der Phantafie op. 80, der Bor- 
fäuferin der Symphonie mit Chören. Das Klavier, weldhes Beet» 
hoven jelöft mit einer vorher nicht erhörten Virtuofität zu behandeln 
toußte, ift der Entfaltung jubjectiver Freiheit und der venwideltften 
harmonischen Complicationen am. meiften entgegenfommend. 

Seine eigenfte Welt des Ausdruds aber hat fi Beethoven in 
feinen SymnpHonifcen Werken gefchaffen. Neun Symphonien, elf 
Ouvertüren, die Schladht bei Vittoria, die Mufit zum Egmont, das 
Ballet „Die Gejcjöpfe des Prometheus“, einige Märfche. Die Eym- 
phonie ift die umfafjendfte Zorm der reinen Inftrumentalmufik; zu 
der Mafjenentfaltung, duch melde das Dichefter alle Einzelinftru- 
mente überragt, tritt die Fülfe der langcombinationen, die von Beet- 
hoven in einer Weile gehandhabt werden, daß feinen Entdedungen 
gegenüber die Schöpfungen Haydn'3 und Mozart’$ nur wie IHüd- 
teıne DBerfuche erfcheinen. Hier ift der volle und ganze Beethoven, 
feine machtvolle Hoheit, fein grübelnder düfterer Ernft, fein grollender 
om, fein die Welt zum Kampf herausfordernder Titanigmus, 
feine ftolge Siegeswonne, feine Verzweiflung, fein unftillhares er- 
greifendes Ausihauen nad Troft und Nettung. Cine ganze Welt 
Thwerfter Kämpfe und Siege und Niederlagen liegt awwijchen Der 
C moll-Symphonie, die daS „Der Menidh ift frei und wär er in 
Ketten geboren“ jo markvoll verkündet, und zwifchen der Iegten Sym- 
phonie, der neunten, Zrefjli) jagt Otto Jahn (Auffähe über 
Mufit. 1866. ©. 229) von diefem fehmerzvollften Schwanengefang 
Deethoven’3: „Wir jeden ihn, wie er mit aller Kraft und Ent- 
Ihlofjenheit eines energifhen Willens ven. Riefenfampf gegen die 
Verzweiflung unternimmt, wie er, um fi) zu retten, zum Humor 
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flüchtet und in einer fronmen Ergebung und Nefignation, die ıyn 

wie eine Glorie verflärt, fih unter die Höhere Hand beugt. Aber 

von Neuem exhebt fi) lauter und gemwaltfamer der Stum im 

Inneren, und was ihm Troft gebracht, verfehtwindet unter den an- 

dringenden Wogen; übermädtig ringe fich die Sehnfucht nad der 

Freude hervor, und wie das Zauberwort erklingt, da brauft und 

wogt der entfeffelte Strom dahin, endlos, unauffaltfam. Und Hat 

ex fie gefunden, die Freude? Ad nein! Das erfüllt una mit jo 

tiefer Wehmuth, daß in allem Jubel und Jaudhzen, in der erhabenften 

Verzüdung, im außgelafenften Taumel, die wahre Freude doch nicht 

erffingt; dem naht fie nicht mehr, der fie fuchen muß. — Als die 

neunte Symphonie zum erften Mal in Wien aufgeführt wurde, brad) 

das gefüllte Haus in Jubel aus, der Meifter gerwagrte e3 nicht, er 

hatte fih umgewendet und hörte von dem lärmenden Beifall nicht3; 

man mußte ihn aufmerffam machen, daß er danke. Wie ein elel- 

trifcher Schlag traf die von dem Kunftwwerk begeifterte Menge der 

Anblid des Künftlers, der von fo jchwerem Unglüd heimgefudt 

war. Wir fehen fein greifes Haupt nicht, aber Heute twie damals 

empfindet der von den mächtigen Zongebilden entzüdte Hörer tief 

im Herzen den Schmerz einer mit jehweren Leiden fämpfenden und 

zingenden großen Seele.“ 

Längft find die Symphonien das Eigenthum der Nation ge 

toorden. Und nicht minder eingebürgert find die zahlreichen erfe 

im Concert= und fogenannten Kammerftil. Wer hätte die Slavier- 

concerte, das Concert für die Violine, die beiden Nomanzen für 

dafjelbe Inftrument, die jehzehn Quartette für Saiteninftrumente, 

das Septett, die Sextette und Quintette u. |. w. gehört, ohne im 

Innerften mächtig angegriffen fi von ihren warmblütig pulfivenden 

Tonwellen hoch emportragen zu laffen über fich jelbft und über Die 

ftauberfüllte Alltagsmelt ! 

Zulegt noch ein Blid auf Beethovens Gefangmufik. 

Das Verzeichniß der Werke Beethoven’s führt eine bedeutende 

Anzahl veröffentlichter Lieder und Gefänge auf. Am hervorragenditen 

find der Liederkreis „Un die ferne Geliebte“, die geiftlichen Lieder 
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von Gellert, „Adelaide“ umd die eigenthümlich melodijchen fchottifchen 
Gefänge mit Begleitung des Slaviers, der Violine und dez Bioloncells. 

Unter den größeren Gefangswerfen mit Drchefter nimmt un= 
beftritten das opernhafte Oratorium „Ehriftus am Delberg“ den 
geringften Rang ein. Der Heiland, feiner Göttlichfeit entEleidet, ift 
\wädlih, füpfid, fentimental; in ähnlichem Stil ift die Partie 
des Petrus gehalten, der al Ba freilich mehr einem bramarbafirenden 
Poltron in der Oper gleicht. Nicht nur am die Gorm der Oper 
band fi Beethoven in diefem Oratorium, fondern er ließ fi) fogar 
zu leeren PBhrafen und zu gehaßten Zugeftändniffen an die Sänger 
herab. &3 ift ein gänzlich verunglüctes Werk, 

Wie ganz anders fpricht feine Snnerlichfeit aus feinen beiden 
Mefjen! Freilich) ift auch Hier nihts don Hingebung an den gött- 
lichen Troft im Sinn der Kirche; aber Beethoven dichte einen 
neuen Inhalt in die alten Zertworte, weldher fie zum Ausdrud feines 
eigenften Fünftlerifhen Wollen und Bedürfens mad. Seine Missa 
solemnis in D dur fteht da wie ein göttliches Moyfterium, das uns 
in der weiheollften mächtigften Sprade der menjhlichen Seele mit 
den Ahnungsfehauern der geheimnißreichen Unendlichkeit durchglüht 
und Durchgittert. Beethoven felbft erHlärt diefes Werk für feine 
hödjfte Leiftung; und mit vollem Reht. Eine tiefpoetiiche Symbolit 
verdichtet den Inhalt der einzelnen Hohamtsakte zu dramatisch 
plaftifchen Scenen und Handlungen; fo das Kyrie und alle die 
Momente im Credo, welde gejchichtliche Thatfahen aus dem Leben 
de3 Grlöfers vergegenmärtigen, wie daS incarnatus est, passus 
sepultus sub Pontio Pilato et resurrexit, und viele andere, 
Dazwifchen ergießt fi der Strom Iprifher Empfindung in Chor- 
gejängen und in Einzelgefängen mit einer fiegenden Gewalt und 
Großheit, wie in den Fugen, mit einer Dinreißenden jchmelzenden 
Wärme und Innigfeit, wie im benedictus und agnus Dei, daß 
wir im Tihtoollften Aether reiner Göttlichkeit zu athmen und zu 
Ihmweben wähnen. Und wenn er im dringenden Flehen um drieden 
„dona nobis pacem“ fid) rings don feindfeligen Mächten um- 
züngelt fieht, die diefes Höcfte Gut ihm zu rauben drohen, und     
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wenn er num diejen dämonifchen Widerfahern Auzdrud verleiht 

dur) nur unheimlich, nur feife angedeutete Kriegstrompeten umd 

grolfende haftige Baufenjchläge, mern darauf individualifirte Stimmen 

hülfefledend im ungebundenen Stile de3 Recitativs einfallen, und 

der Chor als Ausdrud der gefanmten Menjchheit mit zitternder 

Angft jein „Miserere. nobis“ dazwifhenwirft, jo mag .man dieje 

Abmeihung von dem überlieferten Stil der Mefje als Laune und 

Berirrung rügen, die zwingende Macht des Eindruds tmird joldhe 

Heingeiftige Kriti widerlegen. 

Bon ähnlier Macht dev Wirkung ift, um feinere dramatische 

und KHorifche Werke zu übergehen, aud) die Oper Fivelio. Im Jahr 

1803 begann Beethoven das Werk; am 20. November 1805 wurde 

e3 zum erjten Dial am Theater an der Wien aufgeführt, erfolglos. 

Im März 1806 erfhien e3 abermals auf der Bühne, aber auf 

zei Alte verkürzt; der Erfolg war nicht günftiger. Erft am 

20. März 1814 erfolgte die Wiederaufnahme in erneuter dritter 

Bearbeitung. Im diefer dritten Bearbeitung ift die Oper auf allen 

deutfehen Bühnen heimijch geivorden. 

Nicht weniger als vier verfchiedene Duvertüren hat Beethoven 

nad) und nad) für die verfchiedenen Bearbeitungen gejchrieben. Die 

vierte Ouvertüre, in E dur, al die lebte und endgültig feftgeftellte, 

ift mit Recht die bei theatralifchen Vorftellungen allgemein ein- 

geführte; die drei früheren Ouvertüren, jämmtlih in C dur, find, 

befonders die überwältigende dritte, oft wiederholte und jederzeit mit 

allgemeiniter Begeifterung begrüßte Concertftüde. 

Auh ala Dperneomponift wurzelt Beethoven durchaus in 

Mozart. Gleich) diefem verlangt er, daß in der Oper das Drama 

einzugehen habe in die Forderungen der Mufil; nicht umgekehrt. 

Aber er, der feinem ganzen Wejen nad vormwaltend Lyriker ift, wenn 

auch großartigfter, teilt auch in der Oper das Iyrifch Innerliche 

über die dramatische Charakteriftil. Und er, der für feine tiefbeiwegte 

überreihe Innerlijfeit nur in der für fi) beftehenden reinen Inftrus 

mentalmufit den angemeffeniten Augdrud finden Tonnte, behandelt 

au die Oper wefentlih als fymphonifche Dichtung, in meldher die
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handelnden Berfonen des Dramas zu den mehanifchen Inftcumenten 
de3 Orchefters ein coordinirteg Verhältniß eingehen und die Charatte- 
viftit des Orchefter3 ebenjo hervorragend in. den Verlauf der Hands 
lung eingreift wie die Charakteriftit der Handelnden felbft. Aber 
innerhalb diefer Sormeigenthümlichfeit ift Beethonen’s Vivelio eines 
der unvergleichlichften und undergänglichften Pteifterwwerke, ganz und 
gar deutfh in der Empfindung, von erf&ütternder Gemalt der 
Leidenfchaft; von heroifcher Kraft und Größe, und von einer ein- 
deinglihen Marfigfeit der Mufitiprage, wie fie eben nur Beethoven 
erfinden und durchführen Eonnte, 

Beethoven Hat feine zweite Oper gejehrieben; er fand feinen 
Zert, der feinen Anforderungen genügte. Lange Zeit hat er fi 
mit dem Gedanken einer Eompofition des Goethe’ihen Zauft getragen. 

Ludivig dan Beethoven ftarb am 26. März 1827. 
Mit ihm fhied der Iehte große Klaffiter der deutfchen Mufit. 
E83 folgte eine andere Entwidlungsreihe deutfcher Mufiter, 

welde mit den Beftrebungen ber romantischen Dichter diefelbe tief 
innere Verwandtfchaft hat wie die Mufit Mozarts und Beethonen’s 
mit der Dihtung Goethes und Scdiller’s. 

Wenn wir bedenken, tvie fharf ausgeprägt bei den romantischen 
Dichtern die Fatholificenden Neigungen waren, von weldher Tragweite 
diefe Fatholifirenden Neigungen für alle Zweige der bildenden Kunft 
wurden, und tie nahe grade der Mufik Lodungen diefer Art Tagen, 
jo hat e& etwas überaus Meberrafhendes, daß in der Mufit diefer 
Neufatholiciamus Teinen Eingang gewann. 

Die Mufit Hielt fih nur an dag Gefunde der Romantik, an 
ihre Vorliebe und Begeifterung für das naturwüchfig Volfstgümliche. 

Sranz Peter Schubert (1797 — 1828), ein Wiener, war eine 
jener ädhten Künftlernaturen, die, bedrüdt dur Außerfte Dürftigkeit 
und ohne jegliche Aufmunterung duch irgend tedensmerthe. Erfolge, 
dennod) in flillee Treue, in uneigennüßiger demutböboffer jelbftver- 
leugnender Hingebung ihr ganzes Sein an die Kunft feßen. In 
furger Lebenzzeit hat er eine große Anzahl auch größerer Merke 
gejhrieben, Opern und Symphonien; in glühendfter Verehrung 
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Beethoven’s, ganz im Stiflen, unbefümmert um Erfolg oder Mik- 

erfolg. Er ift unter den Nachfolgern Beethoven’S eine der herbor= 

tretendften Erf'einungen. Berühmt und in gewilfem Sinn epodhe- 

machend ift er aber vorzugsmweife durch feine Lieder geworden. Er 

zuerjt hat innerhalb des Kunftliedes wieder den {lichten Naturton 

des Bolfsliedes gefunden. Erft ein Jahrzehnt nah Schubert’3 Tod 

gewannen diefe Lieder Verbreitung und liebevolle Aufrrahme; Tie 

ftehen den Anfhauungen der Gegenwart näher als der ganz und 

gar von Beethovens Wirkjamkeit beherrfchten Zeitepoche. Yeht weiß 

Seder, daß diefe Lieder in ihrer volfsthümlichen Charakteriftif ein 

Borbild find für alle Zukunft. 

Sedo der Bebeutendfte unter aflen mufifalifhden Romantifern 

war Karl Maria von Weber, geboren am 18. December 1786 zu 

Eutin, geftorben am 5. Juni 1826 auf einer Goncertreife in London. 

Karl Maria von Weber’s Jugend war unter der Leitung eines 

abentenernden Baterd die Gedichte unftäter Kreuz- und Duerzüge, 

planlos, ohne Ziel und beivußten Zwed, den Anforderungen einer 

georöneten Erziehung und Heranbildung wenig entiprehend. Aber 

dieje abenteuerlichen Fahrten führten ihn zu der Duelle, aus welcher 

er den Inhalt jhöpfte, der ihn fpäter dem Herzen des deutjchen 

Bolts jo nahe brachte; in den Jahren, in denen das jugendliche 

Gemüth allen Eindrüden am zugänglicäften ift, lernte er die deutjchen 

Lande fennen und lieben, lernte er das Leben des Volt in allen 

Schichten mit gefunden Auge anjhauen und verftehen, gewann er 

einen Schab unmittelbaren Wiens, wie er e& fi aus keinem Lehr- 

buch, aus feiner Kunftgrammatik Hätte aneignen können. Abt Vogler, 

der befannte fahrende Orgelvirtuoje, war fein Lehrer; aber mehr 

als in defien Schule Ternte Weber in der Schule der Praxis als 

Kapellmeifter in Breslau, in Kurlsruge in Schlefien, in Stuttgart, 

Münden, Brag, und feit 1817 in Dresden, t00 er neben der be- 

ftehenden italienifhen Oper eine deutfche Oper zu organifiren be= 

auftragt war. 

Gewiß Haben Mozart und Beeihonen das Recht höchiten 

Ruhmes, wenn von der Herrlichkeit deutfcher Mufit die Nede ift.



  

EM. v Weber. 481 

Dod ein großer uejprünglier Zug ift Weber eigen und auzihlieklich 
angehörig; Weber ift der bolfsthümlichfte, der deutföhefte unferer 
großen Tondichter, 

Zaftend und fudhend hatte Weber in feiner Jugendzeit die ver- 
Thiedenften Richtungen und Zonmeifen angejchlagen; er hatte feine 
gefunden, in melder feine volle Eigenthümlichkeit Tag, Da ent« 
zündeten die großen Bervegungen der Zeit bligartig feinen Genius, 
Er gab Theoder Körner’s Liedern die mufitalifden Weifen, und mit 
diefen gewaltigen Melodien ftürmte Deutjehlands Jugend in den 
legten großen Sreiheitsftieg; mit feiner gewaltigen Schöpfung „Kampf 
und Sieg* feierte Deutfchland feine nationale Wiedergeburt, 

Und als in den erften Jahren des langentbehrten füßen Friedens 
die einjhmeichelnden Melodien der Staliener die deuten Bühnen 
beherrihten, da war e3 vor Allem Weber, welder dem Fremden 
gegenüber das Banner der deutfchen Mufit aufrecht erhielt und zu 
glänzendftem Sieg führte, 

„oder Freifhüß“, (1821) die erfte rein deutfche Oper, ftelft fid) 
mitten hinein in das wmarmpulficende Leben des Volkes, in feine Luft 
und fein Leid, in die ewig junge altdeutfche Volksfage mit ihrem 
Zauberglauben und ihrer holden Wald» und Natınfrifche. In „Pre 
ciofa“ erfteht die fühe Luft des Wander- und Bagabundenlebens. 
„Eurpanthe*, (1823) das unbeftritten reiffte und ftilvollite Wert 
Weber’s, umfängt uns mit dem unverlierbaren Reiz mittelalterlicher 
inne und Nitterligfeit. Im „Dberon“, (1826) erjählieht fid) die 
lieblihe Wundermwelt des Feen- und Elfenmärdens. Und dies Alles 
gejhieht mit einer Kraft der dramatijhen Charakteriftit und mit 
einer Anmuth und Fülle der teichtten Melodiengeftaltung, daß wir in 
Wahrheit jagen fönnen, was individuelle Värbung, was Localton in der 
Mufit ift, daS Haben wir erft durch Weber erfahren und empfunden. 
Ron Weber’s reinen Inftrumentalmerfen find befonder3 Berbor- 

zuheben feine Stlavierfonaten, das Sonceriftüd: Die Aufforderung 
zum Tanz, mehrere Hefte Variationen und zwei Volonaifen; als 
Orgeftercompofitionen die Ouvertüre zu der undollendeten Oper 
„Ter Beherijcher der Geifter* md die Jubelouvertüre, Dazu eine 

Hettner, Literaturgeichichte, ILL 3. 2, 3 
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große Anzahl anmuthiger Gejänge für eine Singftimme mit Slavier- 

begleitung. 

Es ift in Weber nicht mehr die Höhe der großen mufitaliichen 

Staffifer. Der geiftige Gehalt ift geringer; die Sorm verliert fi) 

zumeilen in Tollfühnheiten und Abjonderlichkeiten, die mit den ewigen 

Gejeben des einfah Schönen jehwer in Einklang zu bringen find. 

Aber weil Weber jo unmittelbar aus der Bollsphantafie jchöpfte, 

drang er jo tief in das Volk ein. Weil Weber das geheimfte und 

tieffte Sehnen der Vaterlandsliebe, die jplichte Innigfeit und Natur 

freude, die finnige Romantıt des deutjchen Vollsgemüthes in Der 

flangreiften und faklichften Melodie ausiprad), fand fi) das veutihe 

Bolfsgemüth in Weber wie in feinem anderen feiner -großen Ton- 

dichter wieder. 

Was die romantifhen Dichter wollten, aber nicht Tonnten, das 

wollte Weber auch, und konnte es. 

Zehntes Kapitel, 

Die lehte Lebensepode Goethe’s, 

1806 — 1832. 

  

Als ein Vahriard) der Diegtkunft, jeit dem Exfegeinen des Fauft 
(1808), ftand Goethe in feiner Ieten Epoche da, aufs höchfte von 

allen Gulturnationen geehrt. Tennod) fehlte das wahre Verftändniß 

für jein Wejen und Schaffen in dem eigenen Volke, au innerhalb 

des Kreifes Höher Gebildeter. Wohl verehrte ihm eine begeifterte 

Gemeinde, aber fie war Hein gegenüber der großen Sihaat kritteln- 

der Betrachter, die feine jpäteren Werke nicht zu würdigen roußten, 

die feine Perfönlichkeit im fittliher und politifcher Hinficht, feine 

Kunftanfhauung vom Standpuntt der Nomantifer aus angriffen. 

Erft nad) feinem Tode führte das Erjdeinen von Edermann’3 Ge- 

fpräggen eine Wendung zu richtigerem Berftändniß herbei; Die aber
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bei weitem noch nicht durögreifend war. Ir päterer Zeit hat be= 
jonderS Guftav von Loeper durd; feine Erklärungen der Goethefähen 
Eprüde in Vers und Brofa, ferner durd den Gommentar zum 
zweiten Theil des Fauft aufllärend gewirkt, Jacob Bernays hat 
in feiner furgen Opethebiogtaphie grade die lebte Epoche des Dichters 
in vorzüglicher Weife gewürdigt, Aus den zahlreichen Briefmechfen 
der lebten Lebensjahre, aus Biedermann?s Eammlung der Gefprädhe 
aus den feit 1806 ununterbrochen geführten Tagebügjern, die jegt 
in der Weimarer Ausgabe vorliegen, können wir jest den Reichtum 
des Geiftesfebeng, die Tiefe des Urtheilg, die grade diefer lebten Zeit 
eigenthümlich war, exfähließen. Bon DO, Harnad ift e3 verjucght 
toorden, ein Gejammtbild der Dentweife und Weltbetrachtung diefer 
„Epoe der Vollendung“ zufammenzujteflen. 

Goethe’s politifehe Stellung. 

Kaum war der erjte Schmerz über Schille’3 Tod in Goethe ver- 
darjeht, al3 die Napoleonifchen Kriege über Deutjhland Hereinbrachen. 

And) für die Gejchichte des deutfchen Bildungslebens war das 
Jahr 1806 eine jehr bedeutende Wendung. Der Deutfche wurde 
jeher unfanft aus feinem politifhen Schlummer geivedt. 

€5 Fam die Noth und die Schmach der entjeblichften remd- 
berrfchaft, e3 Tamen die ewig ruhmreien Tage der großen Be- 
freiungöfriege, e5 kam infolge der errungenen Siege das Verlangen 
des Voll3 nad) der Verwwirffihung des von den Bürften feierlich zu= 
gejagten Verfafjungsfebens, e3 kam die Niedertracdht der Metternich’- 
jhen Reftaurationzpolitit. Staatsweien, Gejelljhaft, Sitte und 
Denfart war in wenigen Jahrzehnten von Grund aus verändert. 

Sortan gab e&& aud) in Deutjchland wieder politisches Denken 
und Wollen, politijchen Haß, politifche Begeifterung. 

Goethe ftand in diefer neuen Welt wie ein Fremder. Ca ift 
befannt, wie tief e& die erxegten Zeitgenofjen ihmerzte, daß er, der 
Größte aller Deutfchen, fein Herz Hatte für ihre Beiligften Be- 
firebungen, daß er Tühl ablehnend war gegen den hohherzigen Auf- 
jhwung der Freiheitsfriege, daß er fih unter die Gegner der un- 

31* '  
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verroeigerlihen Volfsrechte ftellte. Und noch heut gehen im Munde 

der Menge, welcher die eigenfte Größe Goethe'3 verjchloffen ift, über 

diejes Verhalten die gehäffigften Läfterungen. 
Wer möchte nicht wünfchen, daß e3 anders getvefen jeil Nur 

muß man fi) teoßalfedem hüten, bei Goethe von Mangel an Bater- 

Iandsliebe, von Mangel an Liebe zum Volk zu fpredden. Der 

Sadverhalt ift neuerdings trefilih in einer eigenen Schrift von 

Dttofar Lorenz dargelegt worden. 

Den größten Theil der Schuld trägt Goethes jharf ausge- 

prägte Eigenthümlicfeit. Wie Hätte feine ganz und gar nur auf 

ruhige Bildung gejtellte Natur jegt eine andere fein können als fie 

1789 bei dem Ausbruch der franzöfiichen Nevolution war! Was 

Goethe von jeiner Theilnahme an der Gampagne in Frankreich aus 

dem Jahr 1792 berichtet, daß er fi mitten im ftörendften Kriegs- 

getümmel leidenfhaftlih in feine Naturftudien warf, das wieder 

holte fi) auch jebt wieder in der Napoleonifchen Zeit, und zur, 

wie die Tag- und Jahreshefte ausdrüdlih bezeugen, mit bewuptem 

Eigenfinn; nur daß jeßt zu den Naturftudien auch die ausgebreitetften 

Literaturftudien traten, vornehmlich orientalifche. Aber faft ebenjo- 

fehr al3 das angeborene Naturell Goethes ift auch die politische 

Anjhauungsmweife des achizehnten Jahrhunderts in Anfchlag zu 

bringen, unter deren beftimmendem Cindrud Goethe erwachfen mar 

und die no) immer mädhtig in ihm nachwirkte. Goethe war ein 

Siebenumdfünfzigjähtiger, alS die erften |hweren Niederlagen Deutfch- 

lands erfolgten; Goethe ftand an der Schwelle de3 Greifenalters, 

als die Ieten Entfheidungsfhladiten gefhlagen wurden und kurz 

darauf die erften deutfhen Berfafjungstämpfe entbrannten. Die 

Begeifterung der Freiheitäfriege verftand er nicht, weil ex in jenen 

ftaatlofen weltbürgerlichen Gefinnungen und Ideen Tebte, die für die 

Größe und Schwäche der deutfchen Aufflärungsbildung fo bezeichnend 

find; gegen das Drängen des Volfs auf jelbftthätige Beteiligung an 

den Höchften Anliegen des Staat3leben: war er ungerecht, mweil fein 

Regierungsideal in den Ueberlieferungen und Gewohnheiten des dur) 

Friedrich den Großen aufgefummenen aufgellärten Despotismus lag.
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Zuerft war aud) Goethe, obgleid) von Andeginn ein Bernunderer 
Napoleon’s, von den vordringenden frangöfifden Eroberungen auf's 
Tieffte betroffen. Die Unglüdstage von Jena und Auerftädt erfüllten 
ihn mit Schref und mit Zorn. Dur den freien Uebermuth 
feiner franzöfifgen Einquattierung war er in perfönlihe Lebend- 
gefahr gekommen; der Herzog, der auf Seite der Preußen ftand, 
tar bon dem Groll Napoleon’ aufs ärgfte bedroht. Es ift fehr 
bezeicänend, daß Goethe grade jest mit feiner langjährigen Freundin 
die Che fchloß; bei der allgemeinen Unfierheit der Dinge wollte ex 
ihr und dem Sohn die gejeßliche Anerkennung fichern. Und ein 
wahrhaft rührendes Zeugniß feiner warmen und treuen Andänglic- 
feit an den Herzog ift ein Geipräd) Goethe'3 aus diejer Zeit, welches 
Sohannes Falk in feinen Aufzeichnungen über feinen Umgang mit 
Goethe überkiefert Hat. „Was wollen denn diefe Sranzojen ?* rief 
Goethe in heftigfter Exregung. „Sind fie Menjhen? Warum ver- 
langen fie gradmegs das Unmenjhlihe? Was hat der Herzog ge= 
than, was nicht lobens- und rühmenswerth ift? Seit warn ift «8 
denn ein Verbrechen, feinen Freunden und alten Doffenfameraden 
im Ungfüd treu zu bleiben? Warum muthet man dem Herzog zu, 
die fHönften Erinnerungen feines Lebens, den fiebenjährigen Srieg, 
das Andenken an Friedrid den Großen, der fein Oheim war, furz 
alles Ruhmmiürdige des uralten deutjchen Zuftandes, woran er jelbft 
jo tätig Untheil nahm und wofür er zufeßt no Stone und 
Scepter aufs Spiel jehte, dem neuen Hein zu Gefallen wie ein 
verrejnetes Exrempel plöglich über Nacht mit einem nafen Schwamm 
bon der Zafel feines Gedächtnifies megzuftreihen? Steht denn 
Euer Kaifertfum von geftern fhon auf jo feiten Füßen, daß Ihr 
feinen, gar feinen Werhjel des menjhliden Schiejals in Zukunft 
zu befürdhten Habt? Jah fage Eu, der Herzog fol fo Handeln 
wie er handelt, er muß jo handeln! Ja, und müßte er darüber 
Land und Leute, Krone und Scepter verlieren, tie fein ungfüdticher 
Borfahr, jo joll und darf er do um feinen Preis von diefer edlen 
Sinnesart und von Dem, was ihm Menichen- und Fürftenpflicht 
in folden Fällen vorfähreibt, abweichen. Unglüf! Was ift Unglüd? 
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Das ift ein Unglüd, wenn fi) ein Fürft Dergleihen von Fremden 

in feinem eigenen Haufe muß gefallen Tafjen. Und wenn «8 auch 

dahin mit ihm käme, wohin es mit jenem Johann Friedri) einft 

gefommen ift, jo foll ung aud Das nicht irremachen, fondern mit 

einem Steden in der Hand wollen wir unfern Hein, wie Lucas 

Granad den feinigen, ins Elend begleiten und treu an feiner Seite‘ 

ausharren. Die Kinder und Frauen, wenn fie und in den Dörfern 

begegnen, werden meinend die Augen aufihlagen und zueinander 

ipredjen: Das ift der alte Goethe und der ehemalige Herzog bon 

Weimar, den der franzöfiiche Kaifer feines Ihrones entfebt hat, 

weil er feinen Freunden fo treu im Unglüd war.“ Walt jest Hinzu, 

daß dem Dichter dabei die Thränen aus den Uugen ftürzten. Und 

nachdem. er fich wieder gefaßt Hatte, fuhr er fort: „Ih will in alle 

Dörfer und in alle Schulen ziehen, wo irgend der Name Goethe 

befannt ift. Die Schande der Deutjhen will ich befingen und die 

Kinder folfen mein Schandlied auswendiglernen, bis fie Männer 

twerden umd damit meinen Herin wieder auf den Thron Hinauf- 

und Euch von dem Euren herunterfingen. Ya jpoltet nur des Ge- 

fees, ihr werdet zuleßt do an ihm zu Schanden werden! Konım 

an, Franzog! Wenn Du diefes Gefühl dem Deutjchen nimmft oder 

e3 mit Füßen trittft, jo wirft Du diefem Vol bald jelbft unter die 

Füße Tommen.* 

ALS aber die deutfhe Sache immer. verwwidelter und verzweifelter 

wurde, Iebte fi) Goethe allmählich in eine andere Betrachtungsweile 

ein. Schlag kam auf Schlag. Das deutjce Reich war aufgelöft. 

Preußen war unterjoht, der Nheinbund war gegründet, Nuplarıd 

umd Frankreih waren verbündet und planten Theilung der Welt- 

herrfhaft, Deftreih war erniedrigt, und mußte jeine Erniedrigung 

durch die Verheirathung einer öftreiiihen Prinzep mit Napoleon be= 

fiegeln. Napoleon ftand auf dem Gipfel feiner Macht. Die Mieder- 

geburt eines felbftändigen Deutfehlands jhien unmögli. Aber die 

neu entjtandenen deutjcjen Künigreiche föhienen Goethe im Gegen- 

faß zu der Zerftücelung Preußens einen gedeihlichen Aufihwung zu 

verheißen und die Erhaltung deutföhen Lebens zu verbürgen. Mid
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gleih der überwiegenden Zahl der Sadjjen, Baiern, Württemberger 
jugte ex fi mit den Zuftänden des Nheinbundes auszujöhnen. 
Dazu Tam die dämonifhe Großartigfeit des unvergleichlichen Helden, 
feine unerjhöpffie Genialität und Willensflärke, feine unbezwing- 
life Siegerkraft, der nur der erbärmlichfte Stleinmuth, die bis zum _ 
abjpeulichften gegenjeitigen DVerrath gefteigerte dynaftifche Eigenfught 
gegenüberftand. Der große Dichter verlangte nad) einem großen 
Mann der That, und wie er einft Friedrich den Großen verehrt 
hatte, fo verehrte er jegt Napoleon. Dan kann nicht jagen, daß 
Goethe zu Napoleon überging; aber er glaubte an die Unmwandel- 
barleit feines Sterns, er hielt ihn für den Mann des Schidjals, 
Goethe fuchte fi, wie er jelbft fpäter einmal gegen Edermann 
äußerte, über die Bejonderheiten der Nationen zu ftelen, und 
täumte übereinftimmend mit Napoleons Manifeften, von einem all- 
gemeinen Weltreih, von einem feften Bund aller continentalen 
Nationen, unter der Führung Vrankreihs, gegenüber der Habjucht 
Englands. Das Huldigungsgedidht, das Goethe im Juli 1812 in 
Karlsbad der Kaiferin von Frankreich darbrachte, jpricht fein Be« 
fenntniß Har aus: 

Worüber trüb Jahrhunderte gefonnen, 
Er überfieht's in Hellftem Geiftesticht. 
Das Kleinlie ift alles weggeronnen, 
Nur Meer und Erde haben hier Gewidt; 
sit Ienem erfi das Ufer abgewonnen, 
Daß fi daran die ftolze Woge bridt, 
©o tritt durch weilen Schluß, dur) Machigefechte 
Das jefte Land in alle jeine Nete.... ... 

Aber mahnend Hangen zugleich der Kaiferin die Worte entgegen: 
Uns jei durch fie das hödfte Glüd beidhieben ; 

Der Alles wollen kann, will au den Frieden. 

Der ruffiiche Feldzug tiderlegte diefe Hoffnung, und nun ges 
IHah das Unerwartete. Napoleon’s Stern begann zu finfen. Sein 
einft fo ftolges Heer war auf den Eisfeldern Ruplands vernichtet. 
Wie eine unhemmbare Natınfraft erhob fi) der Zorn des preußifchen 
Volfes, der unerträglichen Knechtfaft ein Ende zu maden. Mai 
lad au in Preußen Das, weswegen e3 allein werth it, zu leben, 
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daß die Menjchen all ihr Sein, ihr Gut und Blut, mit freudigfter 

Hingebung an einen einzigen großen Bived eben. &3 war bie 

Begeifterung von Marathon und Salamis. Goethe, der alS Minifter 

eines Rheinbundftaates nicht unter diefen Eindrüden lebte, durd)= 

ihaute die Unzuverläffigfeit der Kabinette und unterjähäßte die Bes 

deutung des erwachten Volfägefühls. Er blieb kalt und theilnahmlos. 

„Shüttelt nur an Euren Ketten! Der Mann ift Euch zu groß, Ihr 

werdet fie nicht zerbrechen!“ Und als die Heere der Verbündeten zu 

Ende 1813 nad) Weimar gelangten, gebot Onethe dem einzigen Sohn, 

der fi unter die Schaar der Freiheitztämpfer fellen wollte, im 

ruhigen Fortgang feiner täglichen Pflichten zu beharren. Aber der 

Zufanmenjäluß des ganzen Deutjchlands, wie er jeit Anfang 1814 

ftattfand, gewann aud) Goethes Herz, und mit gejpannter Theile 

nahme begleitete er da3 Vorrüden der verbündeten Heere in Franf- 

rei). Und als endlich der große Kampf vollfügrt und Napoleon ges 

ftürzt war, fhrieb Goethe, freudig der an ihn aus Berlin ergangenen 

Aufforderung folgend, jenes tief empfundene, wegen ber allegoviichen 

Sorm leider den Zeitgenofjen fern bleibende Feftipiel: „Des Epimes 

nides Erwachen“, mit den ex feinen früheren Jrrthum reichlich fühnte, 

Die herrlichen Berfe: 

Komm! wir wollen Dir verfpredien 
Rettung aus dem tiefften Schmerz: 

Pfeiler, Säulen fanıı man breden, 

Aber nicht ein freies Herz; 

Denn es lebt ein ewig Leben, 

E3 ift jelbft der ganze Mann; 

Sm’ihm wirken Luft und Streben, 
Die man nicht zermalmen Tann — 

Diefe Verfe bezeugen, daß e8 Goethe nit an Verftändniß für 

das Wirken der Stein und Arndt fehlte. Und mit dem Sturz 

Napoleon’s erwacht aud) die Erinnerung an den großen preußijchen 

Helden, den der Dishter felbft nod) gejhaut Hatte: 

Und wir find alle neu geboren, 

Das große Sehnen ift geitillt, 

Bei Friedrig’s Ajche war's gejchruoren 

Und ift auf ewig nun erfüllt.
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Aber trok Allem konnte fi der Dichter dennod dem Sturm 
gutgläubiger Begeifterung nicht hingeben, der damals Teutichland 
durhbraufte. Er jah im Sturz Napoleon’s nicht eine Befreiung 
Deutfchlands, fondern nur eine Hebertragung der vorherrfshenden 
Dat von Frankreih an Rußland. Statt des gelräumten Reichs 
der Bildung nur der Drud der Barbarei, Wer wird Goethe beis 
ffimmen in feiner Anfiht über Napoleon’g Herefaft? Wer aber wird 
in Abrede Stellen, da im Vetreif der fortdauernden Unjelbfländigfeit 
Veutihlands und des drohenden Einfluffes Rußlands die Gefchichte 
langer Jahrzehnte den Scharfbfid Goethes nur allzufehr bewahr- 
heitet hat? 

Hödft dentwürdig ift grade aus diefem Gefihtspunft das Ge- 
fprä), das Goethe im November 1813 mit Luden, dem Geihichts- 
Ihreiber, führte. Luden Hat dafjelbe in feinen „Rüdbliden“ mit- 
getheilt, „Glauben Sie ja nicht“, fagte Goethe, „daß ich gleichgültig 
tpäre gegen die großen Ideen Freiheit, Bol, Vaterland. Nein, dieje 
Sdeen find in uns; fie find ein Theil unferes Wefens und Niemand 
vermag fie von fich zu werfen. Auch mir liegt Deutfchland warm 
am Herzen. Ich Habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei 
dem Gedanken an das deutjce Volk, das jo adhtbar im Einzelnen 
und jo miferabel im Ganzen ift. Sie fpredhen von dem Erwachen, 
von der Erhebung des deutfchen Volks, und meinen, diefes Volt 
werde fi nicht wieder entreißen lafien, was es errungen und mit 
Gut und Blut theuer erfauft Hat, nömli die Freiheit. ft denn 
wirkiich das Volk erwacht? Weiß e8, was es will und was e& ver- 
mag? Haben Sie das prächtige Wort vergefien, das der ehrliche 
Philifter in Jena feinem Nachbar in jeiner Freude zurief, alß er 
jeine Stuben geföhenert jah und nun nad) dem Ubzuge der Franzofen 
die Ruffen bequemlic) empfangen Tonnte? Der Schlaf ift zu tief 
getvejen, als daß auch) die ftärkjte Rüttelung jo fchnell zur Befinnung 
zurüdzuführen vermöchte Und ift denn jede Bewegung eine Er- 
hebung? Erhebt fi, wer gemwaltfam aufgeftöbert wird? Wir 
jprechen nicht von den Taufenden gebildeter Jünglinge und Männer, 
wir fpreden von der Menge, von den Millionen. Und mag ift  
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denn errungen oder gewonnen morden? Gie jagen, die Freiheit. 

Vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung nennen; nämlich) 

Befreiung, nieht dom Joche der Fremden, fondern von einem fremden 

Johe. ES ift wahr, Franzojen jehe ich nicht mehr und nicht mehr 

tafiener, dafür aber jehe ich Kofaten, Bafchkiren, Kroaten, Magyaren, 

Kafjuben, Samländer, braune und andere Hufaren. Wir haben uns 

feit einer langen Zeit gewöhnt, unferen Bid nur nad Welten zu 

richten und alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die Erde 

dehnt fi) auch) noch weithin nach Morgen aus... . Laffen fie mid) 

nicht mehr jagen. Sie zwar berufen fi) auf die vortvefflihen 

Proclamationen fremder Herren und einheimifcher. Ja, ja, ein 

Pferd, ein Pferd! Ein Königreih für ein Pferd!“ Luden, der 

wahrlid) nicht ein rüchaltslofer Goetheverehrer war, jehließt den 

Bericht über diejes Gejpräch mit den Worten ab, daß er im diejer 

Stunde auf’3 innigfte überzeugt worden, daß Diejenigen im Jrrthum 

feien, welche Goethe befchuldigen, er habe eine Baterlandzliebe gehabt, 

feine deutfche Gefinnung, feinen Glauben an unfer Volt, fein Gefühl 

für Deutfchlands Ehre oder Schande, Glüd oder Unglüd. 

Aber faft noch befremdender und der politifhen Einfiht und 

Empfindung der Gegenwart widerftrebender ift Goethes Verhalten 

gegen Deutföjlands erfte conftitutionelle Negungen. 

Karl Auguft, der Unvergeplice, war der einzige deutfche Fürft, 

. welcher die Joee eines feften und einheitlihen ganzen Deutf'jlands 

feft im Auge behielt und „Treue und Exgebenheit gegen das gemein- 

fame deutjdhe Vaterland und gegen die jedegmalige rechtmäßige hödhite 

Nationalbehörde* als oberften NRegierungsgrundfaß aufftellte, Karl 

Auguft, der Unvergeplihe, war der exfte deutjhe Fürft, welcher das 

feierliche Verfprechen des berühmten dreizehnten Artifels der Bundes= 

acte mit redfichem Eifer einlöfte und mit feinen Ständen eine Ver- 

fafjung vereinbarte, die dazu berufen fein jollte, die für Deutjchland 

aufgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu verwirklichen umd 

das Glüd des Staates auf die Gleichheit dor dem Gejeb und auf 

das Chenmaß und Verhältniß in den Vortheilen wie in den Laften 

des Staates zu gründen. Goethe blieb Hinter feinem fürftlichen
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Freund weit zmüd an politiichem Sreifinn. Zivar in der deutjchen 
Trage ift fein Sweifel, daß Goethe, wenn aud) nicht zur Ioee eines 
Eindeitzftaates, fo doc über den Staatenbund de3 neu eingejeßten 
Bundestages Hinaus zur Idee eines Bundesftaates fortgegangen 
wäre. Das eingehende Gefpräd), welches Goethe am 23. October 
1828 mit Edermann über diefe Dinge führte, bezeugt deutlich, daß, 
fo jede er die Gulturvortheile der deutjchen Bielftnaterei zu rühmen 
wußte, er doch für die Nothivendigkeit und Unausbleiblichfeit fefter 
volfstoirthfgjaftlicher und militärischer Einheit das bollite Berftänonig 
hatte. Jedoch das BVerfaffungsleben widerftand ihm. Er fah in 
demfelben nur eine ausländifdhe Neuerung, nur Berflahung und 
Verfandung des deutfchen MWejens, nur eine, politiiche Frabe. Den 
Beimarichen Ständen verweigerte er die Renungsablage über 
fein Derwaltungsdepartement; umd die Stände waren, wie Quden 
in feinen „Rüdbliden“ mittheilt, gutmütdig genug, aus perfönlicher 
Rüdfiht auf Goethe von ihrem verfaffungsmäßigen Recht Abftand 
zu nehmen. AS fih in Jena die Anfänge einer Oppofitionspreife 
erhoben, wie fie bei der Theinahme des Volks an den öffentlichen 
Angelegenheiten durchaus natürlich ift, ftelfte fi) Goethe unter die 
entjehiedenften Gegner der Prekfreiheit; jein Gutadhten über Ofen’s 
SiS, das im zweiten Bande feines Briefiweihjels mit Karl Auguft 
abgedrudt ift, bezeugt es ebenfo wie die „Zahmen Xenien“. Und 
als jene Hägliche Zeit gekommen war, von welder Schleiermacher 
auf der Kanzel fagte, daf nicht felten IHuldlofe und gute Männer 
verfolgt würden, nicht blos um ihrer Handlungen willen, fondern 
au), meil man bei ihnen mißliebige Anfihten und Entwürfe vor- 
ausfege, als Arndt feines Amtes entjeßt, Jahn eingeferkert wurde, 
als die nichtstwürbigfte Demagogenhag alle Heiligften Rechte perfön- 
licher Freiheit Shmählih mit Füßen trat, äußerte Goethe wohl feine 
Mipdilligung über diefe Vorgänge, Tieß fi) aber dadurd nicht hindern, 
mit einem der entjchiedenften Vertreter des Schmalzichen Syftems, 
dem Staatsrat) Schul, der fi) als einen Anhänger feiner Yarben- 
lehre befannte, in perjönlicher Verbindung und dreundfehaft zu ftehen. 
Er war diefen Dingen gegenüber wohl der großdenfende und meit- 
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plifende Mann, aber zugleich durchaus der Minifter. Im feinem 

Benehmen gegen Höhergeftellte wurde er dementfpredhend immer 

fteifee und förmliger. Ex hatte duch Erfahrung gelernt, daß die 

Formfofigfeit der Großen für den Untergebenen meift nicht die 

Freiheit, fondern größere Abhängigkeit bedeutet, Jm Vergleih mit 

den munderboll tüchtigen, natürlich menfelichen Briefen des Herzogs 

erjheinen die jeinigen daher über Gebühr etifettenhaft. Aber jeine 

Ueberzeugung mußte er dennoch ftet3 aufs Kräftigfte, mündlich wie 

fchriftfich, zu vertreten. Als Karl YAugufi einmal eine Differenz mit 

den burfßhifofen Worten in’3 Gleiche bringen wollte: „Du bift ein 

närtifcher Kerl; Du kannt feinen Widerjpruch ertragen“, ertwiderte 

Goethe ruhig: „DO ja,. mein Fürft! aber er muß verftändig fein“. 

Und die befannte, jämmerliche Intrigue, welche dazu führte, daß 

Goethe im Jahr 1817 die Leitung des von ihm gejhhaffenen Theaters 

aufgeben mußte, ftellte in’s Hellfte Licht, daß Goethe auch dem Fürften 

gegenüber lieber von feinem Poften als von feinen Grundjäßen wid). 

Aber er fonnte ala ein Kind des Zeitalter3 de3 aufgeflärten 

Despotismus fi nicht überzeugen, daß es nothiwendig jei, das 

Dolf zu fragen, in Dingen, die der Einzelne beijer und Fräftiger 

thue. „Verwirrend is, wenn man die Menge hört.“ Was die 

Großen Gutes gethan, pflegte er zu fagen, habe er oft in feinen 

Reben gejehen; was aber die Völker hun wilden, überlafje er den 

Enteln zu preifen. 

Wer Goethes Arbeitszimmer in Weimar bejucht Hat, Tennt 

die furzen eigenhändigen Aufzeiinungen, weldhe fi) Goethe über 

die mwihtigften politifchen Ereigniffe der Jahre 1828 — 1830 ge= 

macht hat. Aber man würde irren, wollte man daraus auf eine 

jeht ausgebreitete Iheilnahme fchließen. Seine Briefe und Unter- 

Haltungen vermieden im Ganzen das Politifche. Das Zeitungafejen 

dünkte ihm eitel Zeittödtung und Philifterei. Edermann erzählt höchit 

ergöglich, daß, als alle Welt über die Kataftrophe der Aulirevolution 

in feidenfchaftlichfter Erregung war, Goethe nur Worte hatte für den 

damals eben in der franzöfifchen Afademie verhandelten naturwifjen- 

Ichaftlichen Streit zmifchen Cuvier und Geoffroy de Saint= Hilaite.
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„Nad) dem Gejek, wonah Du angetreten, 
So mußt Du fein, Dir fannft Du nicht entflichen. 
©&o fagten jhon Sibylen und Propheten, 
Und feine Zeit und feine Macht zerjtücelt 

* Geprägte Form, die Ichend fih entiidelt.“ 

Freilich ift diefer Mangel fortfehreitenden politiihen Sinne 
eine Schranke Gocthe'z, 

Aber es ift thöricht, wenn hohmüthige Bolterer meinen, darum 
Goethe entwachfen zu fein. 

Um fo tiefer und großartiger Iebte Goethe fein ruhiges und 
harmonifdhes Bildungsleben. Bis zu jeinem Teßten Athemzuge hat 
er raftloS und ernft gearbeitet an feinem Tagewerk. 

Welche unausfpreglich Hare Hoheit liegt grade auch über dem 
Greifenalter Goethes! 

Vous ötes un homme! Das war das bedeutungsvolle Wort, 
in weldes Napoleon bei der berühmten Begegnung in Erfurt den 
tachtoollen Eindrud der Perfönlichfeit Goethe’s zufammenfaßte. 

Der Drang, die volle Weite reinen Menjchendafeins in fid) aufzu- 
nehmen, twixd in ihm immer allfeitiger und unermüdlicher. Naturwiffen- 
haft und Kunftforichung, das finnige Aufmerken auf die Weltliteratur 
der veijchiedenften Zeiten und Völker, befehäftigt ihn unabläffig. 

Noch wird ihm jedes Erlebnik zum Gedicht, der frifche Spring- 
quell feiner Lieder ift unerfhöpfiih. No Haben die Wahlverwandt- 
Ihaften unverfehrt und unverändert die ganze Fülle und Kraft der 
höchjften Dichterbegabung. Wo ift eine Lebensbefdhreibung, die fich 
an künftlerifejer Geftaltung und an philofophifcher Tiefe mit Dichtung 
und Wahrheit vergleichen kann ? Nod stellt fih im Weftöftlichen 
Divan neben tieffinnige Sprucäweisheit leidenjchaftlihe Ghuth und 
Snnigfeit, 

Erft in den Wanderjahren und im zweiten Theil des Fauft 
zeigen fi die Einwirkungen des ermattenden Alters, Und dod) 
überrafehen grade diefe Dichtungen durd) den denkwürdigen Umftand, 
daß fie über den ftillen Bereich der Herzenzirrumgen und der inneren 
Dildungsfämpfe, in welden Goethe bisher ausjählieglich feine Motive 
gefucht hatte, weit Hinausgehen und ihren Bid auf die Iebten Ziele  
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de3 öffentlichen Lebens, auf die Bedingungen allgemeiner Volls= 

freiheit und BVoltswohlfahrt richten. Xeft diefe Dichtungen, ehe Ihr 

von Goethe als von einem verftocten Reactionär und herzlojen 

Xriftokraten Tpreht! NRingsum ummogt von der dbeften Reflau= 

tationspolitik, fordert und erwartet der weisheitsvolle Iebenserfahrene 

Greis von der fortfchreitenden Bildung eine Staats und Gejelljchafts- 

weife, tweldhe in Wahrheit die Grundlage und der Trönende Abihluß 

reinen und freien Menjchenthums fer, und er ift in diefen Worde- 

tungen und Erwartungen jo kühn und rüdfichtslos, daß wir mit 

ihm zwar über die Mittel und Wege der Verwirklichung, nicht aber 

über das Ziel feldjt flreiten können, 

Goethes Bildungaideal war und blieb das große Bildungsideal 

des achtzehnten Jahrhunderts. Und fo groß und herrlich war diejes 

Bildungsideal, daß Goethe dur die volle Erfaffung deffelben ein 

leuchtender Leitftern geworden ift für alle Zeit. 

Er wie fein Anderer ift jener priefterlihe Humanus, von dem 

einft fein Lehrgedicht „Die Geheimniffe* begeifterungsvoll gejagt und 

gefungen hatte, 

Die Wahlverwandtighaften. 

Zange Zeit hatte fih Goethe mit dem Plan getragen, Schillers 

Demetrius zu vollenden. Er gab den Plan auf, weil er fi außer 

Stand fühlte, die unerläßfiche Einheit des Tons feftzuhalten und 

fortzuführen. Mehrere Jahre fhien feine dichterifche Kraft erlofchen. 

Da erjihienen jeit 1808 in rafdher Folge der Exfte Theil des Fauft, 

der Goethe wieder zum Dichter der Jugend machte, wie es einft 

der Werther gethan; dann das gewichtige Fragment „Pandora“ ; 

endlich der Roman der Wahlverwandtiaften, an Zülle Tebendiger 

Charakterzeihnung und an Tünftlerifcher Durhdachtheit eine der 

bedeutendften Schöpfungen Goethes. Die Thatjahe Hemijcher An= 

ziehung und Abftopung hatte Goethe fon feit Langem ein bes 

jonderes, gleichjam menschliches Intereffe abgelodt. Jet geftaltet er 

fie zum Symbol der feelifchen VBeziefungen. Ein eigenes Exlebniß 

gab auch) diefer Dihtung den Anftop, wie auch ihr mit jo liebevollem
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Eingehen gejdjilderter Schauplah auf ein dem Dichter bekanntes Dor- 
Bild, Schloi und Park der damilie von Diede, hinmweilt. 

Goethe ftand nod) in ungebrocdhener Dannestraft. Alle Berichte, 
die wir au& diefer Zeit über die Perjönlichteit Goethe's Haben, find 
übereinflimmend in der Bewunderung feiner mädjtigen Geftalt, feines 
ausdrudspolen Gefihts mit den Haren braunen iSarfblidenden Augen, 
feiner Teutjeligen und anfprucdhslofen Milde, Und noch hatte ex, der 
in feiner Che des feften häuslichen Glüds entbehrte, die {Quldvolle 
Schwäde nicht abgelegt, weiblicher Anmut) nur allzu leicht fich zu 
öffnen und Teimende Liebesregung nicht forgjam zu überwachen. Im 
Haufe des Buchhändlers Frommann in Sena lebte als Pflegetochter 
eine gar Fiebliche Erjäeinung, Vlinna Herzlieb. Goethe Hatte fie ftill 
heramvadhjen jehen; als Heines artiges Kind hatte fie ihn jo manden 
Srühlingsmorgen auf feinen Jenaer Spagiergängen begleitet. Seht 
da fie zur Jungfrau erblüht war, erjahte ihn heiße Liebe. Goethes 
Sonette, nad) Riemers Mittheilungen größtentheils in den vierzehn 
Tagen vom Advent 6i8 zum 16. December 1807 in Senn entflanden, 
find die warmempfundenen unmittelbaren Schilderungen des Maitags 
diefer Liebe, denen fogar die verftedten und doch allen Kundigen 
ofjendaren Anfpielungen auf den Namen der Geliebten nicht fehlen. 

No in einem Briefe an Zelte vom 15. Januar 1813 Ipricht 
Goethe von diefer Liebe nit ohne innere Erregung. Und Sulpiz 
Doifjeree erzählt in feinem Tagebuh von einem Geipräh vom 
5. October 1815, in heller Sternennadht auf der Fahıt zmwilchen 
Karlaruh und Heidelberg, in weldem ihm der Greis tief bemegt 
beichtete, tie jehr er dies Mädchen geliebt und wie unglüdlich ihn 
dieje Liebe gemacht Habe. 

Abermals jah fi Goethe in die ichwerfte Bedrängniß verftridt. 
Charlotte Buff, die er mit glühendem Zünglingsherzen geliebt Hatte, 
war die berlobte Braut eines Anderen. Frau bon Stein, welche 
von feinem Eintritt in Weimar bis zu feiner italienifehen Reife fein 
ganzes Wejen erfüllte, war vermählt und gewann «3 nicht über fich, 
fi von ihrem Gatten zu trennen. Jet war ex der Gebundene, 
E3 galt, entweder die Liebe feft in fich niederzufämpfen, oder ent=  
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föhloffen die Zeifel zu brechen, welche fi einer Verbindung mit der 

Geliebten entgegenftellte. 

Troß der drängenden Leidenfchaft Tonnte Goethe nicht Iöhtwanten, 

ta3 zu thun fei. An die angetraute Gattin band ihn inniggefühlte 

Dankbarkeit und die Macht der Gewohnheit, von der er jelbft ein- 

mal fagt, daß fie fih vollfommen an die Stelle der Riebesleiden- 

ihhaft fegen Tönne, ja daß fie fogar Veraditung und Haß überdauere; 

an die angetraute Gattin band ihn der Grundfag bon der unter 

allen Umftänden aufredötzuerhaltenden Unauffözticteit der Ehe, ber 

fi in den lebten Jahren im Gegenjaß zur Reiöätfertigfeit Dex 

Romantiker immer fefter in ihm Herausgebifvet hatte. Und von ber 

unbedingten Nothivendigkeit der Entjagung war aud) das Mäbdihen 

durhdrungen. Bis in ihr fpätes Alter — Minna Herzlieb ftarb 

erst am 10. Juli 1865 nad) jÄhtverem, wechjelvollem Leben im jechg= 

undfiebzigften Jahr gemüthskant in Görlig — waren tiefverjählofiene 

fchrveigfame Innerlichkeit, felbftlofe Aufopferung und ftrenges Pflicht 

gefühl ihre hervorftechendften Züge. 

° Mit Nedht nannte Goethe den Roman der Wahlverwandte 

Ihaften, welcher die dichterifche Darftellung diefes tiefen fitlicen 

Kampfes ift, die Grabesurne herben Gejhids. Ca fei fein Strich 

in ihm, den ex nicht felbft erlebt, wem aud) feiner jo, wie er ihn 

erlebt; Niemand werde eine tief leidenfchaftliche Wunde verkennen, 

die im Heilen fi) zu fehließen jcheue, ein Herz, das zu genejen 

fürchte. 

Die Conception fällt in das Jahr 1807, in den Zeitpunft, da 

der Dihter eine Neihe von Novellenmotiven in fi) ausbildet, aus 

denen er Einlagen in Wilhelm Meijters Wanderjahre zu gewinnen 

hoffte. Eine gewwiffe Anregung zur Behandlung des Stoffes Hat 

Eeuffert nahgewiejen in Wieland’s Novelle „Sreundihaft und Liebe 

auf der Probe“, erichienen in dem von ihm und Öoethe gemeinjam 

herausgegebenen Tajchenbud auf das Jahr 1804. Der Man wu 

dem Dichter an’3 Herz und paßte deshalb bald nicht mehr in den 

Rahmen der Wanderjahre. Schon der Karlsbader Aufenthalt von 

1808 entjühied darüber, daB ein eigener Roman aus dem Stoffe
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geformt werden folle, Am 3. October 1809 war die Ausführung 
vollendet, ohne daß, wie der Dichter in den Annalen ausdrüdlid 
bemerkt, die Empfindung des Inhalts fi) ganz hätte verlieren 
Tonnen. Urfprünglid) war nur eine Heine Novelle beabfichtigt ge= 
mejen; aber der bedeutende, aus dem tiefften Herzblut quellende 
Stoff Tieß fi) jo leicht nicht befeitigen, 

Ueber die hohe Fünftlerifche Wirkung der Dahlverwandtichaften 
ft überall Einflimmigfeit, Doc; die Wenigften machen fi) Har, da 
das Geheimniß diefer Wirkung vornehmlid) in der Eigenthümtichkeit 
der Compofition Tiegt. 

. & ilt die Form des Romans gewählt; für dramatifche Be= 
Handlung war das Motiv, ebenfo wie das Motiv der Merther- 
dihtung, zu zart und zu innerlich, zu jeelendaft Iyrifh. Im innerften 
Kern aber ift e8 eine Tragödie; und das Entjeidende ift, daß die 
Compofition in Motiviung und Aufbau, in Schürzung und Löfung 
des Stnotens, Zug um Zug im Sinn und nad) dem Borbild antiker 
Zragif gedacht und ausgeführt ift, 

Ssene unvergeplichen Tage, in denen der Dieter mit Schiller 
über die Kunftmittel der alten Tragiter fo lebhaft verhandelt hatte, 
aren unvergefjen. on 

Der erfte Theil enthäft die Schürzung des Knotens. Der Dichter 
dat feine forgfamfte Kunft darauf verwendet, innerhalb der modernften 
Wirkligkeit den tragifchen Gegenjaß jo zu geftalten, daß ex mit der 
dämonifchen Gewalt eines zwingenden Geihies wirkt. 

Bisher Hatten Eduard und Charlotte in glüdlicher Ehe gelebt; 
freilich fieht man, daß, was jie verbindet, mehr freundliches gegen- 
feitiges Wohhwollen ijt als tiefe ausfüllende Liebe. Nun treten ber 
Hauptmann und Ottilie in ihren Kreis. &3 ift eine Soylle an- 
muthsboll vornehmer hochgebildeter Lebenszuftände Das Glüd der 
engverbundenen Sreunde grünt und blüht ftill uud friedlich, wie 
draußen der grüne weite Bart, defien fünftlerifche Ausgeftaltung ihre 
einzige Sorge und ihre liebfte Beihhäjtigung ift. Bald aber jcheidet 
fi) das einander Fremde, eint fi) dag Zufammengehörige Alle 
mäbli), Taum bemerkt, feimt und wächjt jene leidenjchaftliche Verz 
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fttifung, welde Eduard zu Dttifien, Charlotte zum Hauptmann 

führt. Wir ahnen, was fommen wird; fie aber überlafjen fi dem 

{chmeichelnden Glüd der erwachenden Herzensregungen, die nur auf 

zeinftem Wohltvollen zu beruhen feheinen. Plöslich ftehen wir vor 

der vollendeten Thatjache. 

Rafch und mit unvergleihliher dramatiiher Kraft fehreitet die 

Handlung auf ihren Höhepunkt. Salbungsvolle Engheizigfeit läftert 

über die Schilderung jenes Bejuhs Eduard’3 bei Charlotte, welchen 

die aufgehende Sonne wie ein Verbrechen beleuchtete. Wer Einficht 

in den inneren Organismus eines Kunjtwerls hat, weiß, daß Diele 

EHhilderung eine unerläplihe Kunftforderung war. Der. Wider- 

ipruch ztwifchen der Ehe Eouard’s und Charlotten’3 in ihrer 

ichranfenlofen Entfremdung entgüflt fi grefl und unerbittlih. Und 

diejer erjhütternde Eindrud wird vertieft und gefteigert durch die 

icharfe Gegenfäglichkeit, mit meldher der Dichter unmittelbar daneben 

Begebenheiten ftellt, die nicht minder unzweifelhaft zeigen, wie heiß 

und innig Ottilie die Liebe Eduard’s, wie heiß und innig der 

Hauptmann die Liebe Charlottens eriwidert. E3 jchlägt zu hellen 

Tlammen empor, twas biäher nur tief innerlich glühte, 

Zwei Wege friedlicher, wenn audy fehmerzlicher Löfung waren 

gegeben. Entweder entjhlofjene Echeivung der zerfallenen unhalt- 

baren Ehe zmwiichen Eduard und Charlotte, oder ernfte fittfiche 

Selbjtüberwindung. Beide Wege werden bon den Betheiligten ein- 

geihlagen. Auf Eheidung dringt Eduard und, wenn auch nicht 

jelbftthätig, jo doc) ftillhoffend, Ottifie; auf Aufre'hterhaltung der 

Ehe, auf die Pfligt firenger Entfagung dringt Charlotte und mit 

ihre der Hauptmann. Aber das grade ift die fharfbefiiminte 

Eigenart des Romans der Wahlverwandtihaften, daß in ihm ber 

tragische Kampf, der fi) aus diefen Irrungen entjpinnt, nichtz= 

deftoweniger als Ählehthin unlösbar Hingeftellt wird. Die Lebenz- 

mächte, welche gegeneinander fireiten, erfäjeinen nicht als gleich 

berehtigt, aber als gleich gebieterifch und glei unbezwinglic). 

Einerjeits das Sittengeje von der unbedingten WUnauflöslichfeit 

der Ehe. Der Dichter betrachtet es als durhaus undurdbrechbar;
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es it ihm das Hochthronende unwandelbare unangreifbare Cchiefjal. 
„Der ein Weib anfieht, ihrer zu begedren, der hat jchon die Ehe 
gebrochen in feinem Herzen.“ Und andererfeits die rücfichtslofe, 
alle Echranfen durchbrechende Naturgewalt der aus dem tiefften 
IH quellenden Leidenfchaft. Der Dihter hat fi) fogar nicht ge= 
jheut, zur eindringfichen Betonung des Naturelementaren und 
darum IUnunterdrüdbaren tieffter Leidenfdhaft in die Liebe Eduard’z 
und Otlilien’3 die räthjelhafte Maht geheimen inneren Zufammen- 
hanges, die Nöthigung angeborener magifher Wechjelbeziehung 
dineinragen zu laijen. E3 find ftreitende Noihwendigfeiten. Dort 
Unentrinnbarfeit, hier Unentrinnbarkeit; was bleibt anderes ala 
Untergang? 

Am Chfuß des erften THeils ftehen wir in der vollften Cchärfe 
des tragischen Gegenfabes. Der Hauptmann Hat fi) entfernt, jeine 
Leidenfhaft feft in fie) niederzufämpfen; Charlotte trägt ein ind 
Eduard’3 unter ihrem Herzen und verehrt in diefem Umftand eine 
Fügung des Himmels, die für ein neues Band der Gatten gejorgt 
hat in dem Augenblid, da ihr Glüc außeinanderzufallen und zu 
verjhwinden drohte. Eduard fürzt fi verzweiflungsvoll in den 
Krieg, um dur) äußere Gefahr der inneren dag Gleichgewicht zu 
halten; Dititie wird immer in fidh gefehrter, hoffen Tonnte fie nicht 
und münfchen durfte fie nicht, 

Der zweite Theil enthält die Darftellung der Kataftrophe, 
&3 ift, al3 zage der Dichter, die fegte Entjjeidung herbeizu- 

führen. Eduard und der Hauptmann teilen in der Zerne, 
ShHarlotte und Ottilie leben ein Ihmerzli) ftilles Dafein. Die 
Handlung jcheint zu ftoden. Dennod) find all die mannichfachen 
Bwijdenbegebenheiten fein darauf berechnet, die endlihe Löjung 
vorzubereiten, Die Gejprähe der Frauen mit dem Architekten 
über Fünftlerifhe Ausihmüdung von Grabfapellen, der jäbe Tod 
des alten Geiftlichen bei der Taufe des Kindes, durdhzittern die 
Seele mit Rührung und mit bangender Ahnung. Die plumpen Ver 
mittlungsverjuche Mittler’S beweifen, daß die Wirren bereits zu 
ief und zu leibenf&aftsvoll find, als daß fie die gewöhnliche haus- 
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badene Philiftermoral verfehen, gefehreige fie zu verjöhnendem 

Ausgleid führen Tönnte. Und immer jelter und heller hebt fich 

das Wefen Dltiliens hervor, die fortan Die beftimmende Haupt- 

geftalt wird. Gegenüber der lärmenden Yeuperligfeit Lucianens 

erjöheint ihre bejcheidenre, tiefe vexjchlofjene Snnerlihfeit nur um fo 

anziehender und ftrahlender. Die Art, wie der Architet umd tie 

ihe früherer Lehrer, der Gehülfe aus der Penfion, in fhüchtern ver= 

hüffter Neigung ihe zugethan find, zeigt, meld unendlichen Zauber 

auf finnige Männernaturen fie ausübt und wie fie dennod, aud) 

wenn fie fähig wäre, Eduard zu entjagen, nie einem Anderen atı= 

gehören Tann. Bon ganz befonderer Bedeutung aber if, daß durch 

den Befud) des Engländers und feines Begleiters, unmittelbar vor 

dem Ausbruch der Kataftophe, nod einmal fharf und eindringlich 

der geheime elementare Naturbezug Ottilien’3 betont wird, Sie 

Ieidet an Kopfiveh, wenn fie über ein verborgenes Steinfohlenlager 

{hreitet; der Pendel, welcher in Charlotten’s Hand unbeweglid) 

bfeibt, gerät) in ihrer Hand in wirbelnde Dredung, Gollte die 

Kataftrophe ausgeführt werden, wie fie vom Dichter ausgeführt 

wurde, jo fam Alles darauf an, in uns die Tebhafte Weberzeugung 

zu weden, daß, um einen treffenden Ausdrud des Grafen Reinhard 

in einem feiner Briefe an Goethe (Bfmw. ©. 68) zu gebrauchen, das 

Dejen Dttilien’s ganz und gar in einer Art von Naturnothwendig« 

Zeit fteht, die von ihr auf alle ihre Umgebungen zurüdiwirkt, daß jie 

in einem beftändigen Zuftand der Magnetifation ift, daß fie jo und 

nicht anders handelt und empfindet, weil fie nicht anders handeln 

und empfinden kann. - 

Bon diefer Grundlage aus ift die Löfung der tragifhen Gegen- 

füge nod) weit mehr im Sinn der antilen Tragit behandelt als ihre 

E hürzung. 

Die wunderbar feinfinnig ift e3 den griedhifchen Tragifern 

abgelaufäht, daß fi) der Ausbruch der Sataftropfe an das Ge- 

{chi des Kindes nüpft, das die Frucht der Che Eduard’s und 

Charlotten’s und zugleih das entjeglihe Zeugniß ihres Ehebrud)3 

iftt Im der Geburt diefes Kindes hatte Charlotte die Bürgjhaft
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dereinfliger Wiederherftelung ihres zerbrodenen Glüds erblidt; 
jeßt, da fie das Kind verloren hat duch) eine unglüdjelige Un- 
dorfichtigfeit Ottifien’3, deren Schuld die feidenfchajtliche Ungebuld 
Eduard’s trug, jest erblidt fie in dem Untergang diefes Kindes 
die Mahnung des Schidfals, endlich) in die von ihr beharclih ver= 
weigerte Scheidung zu willigen. „Ich hätte mich früher Dazu ent« 
jhließen follen,“ Hagt fie dem Hauptmann, dem Abgejandten 
Eduard’, angefihts der Leiche des Kindes; „durch mein Zaubern, 
mein Wiberflxeben Habe ic) das Kind getödtet. 3 find geriffe 
Dinge, die fi) das Schidjal hartnädig vornimmt; vergebens, daß 
Vernunft und Tugend, Pflicht und alles Heilige fi) ihm in den 
Weg ftellen, e3 joll etiwas geichehen, was ihm recht ift, was uns 
nicht recht jcheint; und jo greijt es zulebt durdh, mir mögen uns 
gebärben wie wir wollen.“ Und wie wunderbar feinfinnig ift es 
den geiehijhen Tragifern abgelaujcht, daß mun dennod) das 
CHikjal feinen eigenen Weg geht, ohne fih um das furzfiähtige 
Deinen und Wollen der Menfchen zu kümmern, ja daß, was als 
Duelle reitenden Glüds gedacht ift, unverfehens die Duelle des 
bernichtenden Unglüds wird! 3 ift ein Meiftergriff,. wie der 
Dieter diefen entjcheidenden Umfwung geftaltet hat. Bom ftarren 
Schmerz über den von ihr verjjuldelen Tod des Kindes in ihrem 
Snnerften gebrochen, war Ottilie in Schlaf gejunten, auf der Exde 
liegend, das Haupt an Charlotten’3 Sinie gelehnt. ES war fein 
Schlaf; e5 war jene jomnambule Erftarrung, von der fie jhon eitt= 
mal in ihrer Kindheit ergriffen worden bei dem Tode ihrer Mutter, 
Sie hatte Alles gehört, was Charlotte zum Hauptmann geiprochen; 
und doch Fonnte fie fh nicht regen, nicht äußern. ie erwagte. 
Was innerlich in ir vorgegangen, war ihr wie die Exleuhtung 
einer unmittelbaren Naturoffenbarung. Anmuthig innig, ernft feier- 
ich fprad) fie zu Charlotte: „Ih bin aus meiner Bahn gefehritten, 
ih habe meine Gefeße gebrochen; ich fehaudere über mid) jeldft, in 
meinem halben Zodtenfchlaf Habe ic) mir meine neue Bahn vor 
gezeichnet, Eduard’3 terde id nie! Auf eine fehredliche Weife hat 
Gott mir die Augen geöffnet, in weldhem Verbreden ich befangen  
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bin. Ih will es büßen, und Niemand gedenfe, mich) von meinem 

Borjab abzubringen!“ 

Und nur im Hinblid auf die antife Tragödie verftehen wir 

den Schluß der nicht frei ift von Wunderlichkeiten. 

Sener |hmwere tragifhe Kampf, der bisher an zwei verjchiedene 

Barteien veriheilt war, ift jegt der innere tragijche Kampf Dttilien’s 

felbft geworden. Sie fteht unter dem Drud zwei gleich mächtiger 

Schiejalsgewalten, wie Oreft von den ftrafenden Erinnyen verfolgt 
wird ob der Blutthat, die er dod nur in frommer Pfliht und im 

Auftrag der Götter gethan Hat. Zeft und unausweihlid Tebt und 

waltet in der Tiefe ihres Herzens das Gefühl von der Nothiwendig- 

feit vöffiger Entjogung. Und doch wirkt nad wie bor diejelbe 

dämonifche Naturkraft, die fie in Schuld geftürzt. Diejer fi) zu 
entwinden, gelingt ihr nicht. Als fie den Verfuch macht, fern von 

der gefahrnollen Stätte diefer |hmerzlihen Erlebnife, in et: 

geregelter Erziefungsthätigteit, den verlorenen Seelenfrieden wieder- 

zugeroinnen, will e& der böfe verhängnißvolle Zufall, daß fie von 

einer perjönlichen Begegnung Eduard’3 überrajäht wird, In in- 

flinctiver Naturnöthigung legt fie fi gegen ihn das Gelübe 

abweijenden ewigen Schweigens auf; aber in glei) inftinctiver 

Katurnöthigung ehrt fie dennodh mit ihm zurüd zu Charlotte. 

Sie übernimmt das Entjeglichite, fie jucht den Tod duch Ente 

haltung von Trant und Speije; aber während fie mit unbeug- 

famer Willenskraft diejen furhtbaren Entihfluß verwirkiicht, Tann 

fie fi) doch nicht der feligen Nottendigteit entziehen, möglichft in 

Ednard’3 Nähe zu weilen. „Tann waren es nicht zwei Menfchen, 

8 war nır Ein Menjeh im bewußtlofen vollfommenen Vehagen; 

ja hätte man eines bon- beiden am lebten Ende der Wohnung 

feftgehalten, das andere hätte fi nad) und nad) bon jelbft, 

ohne Borfah zu ihm Hinbemwegt.“ Ergreifender konnte Die Sata 
ftrophe nicht Tommen, als daß die gebrochene Kraft Dttilien’s 

zufammenbricht in dem Augenblid, da die zohe Ungejehidlichkeit 

Mittlev’g in ihrer Gegenwart von der jhweren Schuld Derer 

fpricht, die gefündigt haben gegen ‚die Ehrfurdt vor der Ehe. Und
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madhtvoller Tann die zivingende Naturgervalt, die die Liebenden an- 
einanderfettet, nicht hervortreten, als daf fie au über Ottilien’s 
Tod hinaus fortwirft. „Verfprich mir, zu leben!“ das ift das Iehte 
Wort, das Ottilie, in ihrer Zodesftunde das Schweigen brechend, 
Eduard zuruft. Unmöglid. 3 zieht ihn zu ihe hinüber. Er ver- 
zehrt fih in Echmerz; und Gram, Bald umjöhließt fie dafjelbe 
Grabgewölbe, 

E53 vollendet die Nehnlihfeit mit der antiken Tragödie, daß 
zulegt noch eine verklärende Sühne folgt. Wie Dreftes, weil die 
jähwere Schuld, die er auf fi) geladen, nicht fein eigener Wille, 
jondern der Wille der Götter war, vor dem tichtenden Areopag 
durch den Götteripruch der Aihene gejügnt und freigejprochen wird, 
wie Dedipus, weil die fAhmere Schuld, die er auf fi geladen, von 
ihm ungewollt und ungewußt gejehen ift duch entjeßlide Shid- 
jalsfügung, im Hain der Eumeniden auf Kolonos geheimnievoll 
von den Göttern in das Neid) des Hades entrüct wird und feine 
heilige Gruft zum Segen wird für das Land, das ihn gaftlich 
aufgenommen, jo erjeeint Ottilie, die mit ihrem Tode eine Schuld 
gelühnt Hat, die nicht ihre Schuld, fondern die Schuld ihrer an 
geborenen Naturbeftimmtheit war, wie eine berklärte Heilige, die 
dem Unglüd zum Segen wird und an deren Grab, wer mühjelig 
und beladen ift, Erquidung und Erleichterung findet. Erinnerungen 
an die Geftalt der heiligen Dttilie, deren Bild den Dichter einft 
in der Straßburger Yugendzeit angezogen Batte, fpielen hinein. 
Und Hat der Dichter in der Schilderung diefer Wunder mit be- 
wirnderungsmürdigfter Kunft die feine Grenzlinie eingehalten, in 
weicher e3 zweifelhaft bleibt, in tieweit fie tirtlihe Wunder 
oder nur fromme Einbildungen jtommen Glaubens find, fo. ieut 
er ji) doch nicht, zufeßt offen auf die fühnende Welt des „senfeits 
zu deuten, Die Schlußworte lauten: „So ruhen die Liebenden 
neben einander. Wriede fchwebt über ihrer Stätte, heitere ver= 
wandte Engelöbilder fhauen vom Gewölbe auf fie berab, und 
weld ein freundliher Augendlid wird e3 fein, wenn fie dereinjt 
wieder zufammen ermacen.*  
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Au) in der Fünftlerifchen Durchführung find antikifirende Ahı- 

Hänge deutlich ‚bemerkbar. Leifer und zurüdhaltender als in ber 

Behandlung und Wendung des Grundmolivs; aber duch biefe 

enge Anfchmiegung an den gegebenen Stoff nur um fo wirkfamer, 

Allerdings ftehen wir dDurdaus innerhalb der modernen ©egen- 

wart und Wirkficheit. CS find moderne Charaktere, moderne 

Gejellihaftsformen! E3 find tragifche Herzenzerlebniffe, wie in 

folder Tiefe und Innerlickeit fie nur die reinfte und Hödhite 

Bildung erleben fann. Die Wahlverwandtigaften find der Alt 

fang und daS zielzeigende Vorbild aller modernen Eocialtomane. 

Ja fogar die nächften perjönlichen Beihäfligungen des Dichters, 

die herefchenden ZTagesrichtungen haben Aufnahme gefunden. In 

dem weiten grünen Bark, in beffen Lufthäufern und Seen, er- 

fennt man unfchwer den Park von Wilhelmsthal, in den goldie 

firenden Neigungen des Architekten fpiegelt fih die eben jeßt 

mächtig aufblühende Vorliebe für die bildende Kunft des Mittel- 

alters, in der Fuft an dem gejellfähaftlichen Spiel des Stellens 

lebender Bilder liegt gar mande Erinnerung an Weimarer Hof- 

feftlichteiten. Aber das hochfluthende Wogen ftürmender Leiden 

ichaft ift feft umgrenzt von fefter chytämifcher Gemefjenheit, das 

moderne SKleinleben ift emporgehoben in die Härende dealität 

hohen Stit. Möglihft geringe, Har überfhaubare Perjonenzahl. 

“In der Charakterzeichnung bei wärmfter Naturlebendigfeit plaftiich 

icharfe und Hoheitsoolle Beihränkung auf die einfah großen be= 

flimmenden Grundzüge Und von unausiprechlid Tünftferifher 

Feinheit ift die Einihaltung des Tagebuch: Dltiliere. Cs joll 

an die finnig befhaulide Spruchweisheit des antiten Chors er= 

innern. Deshalb ift e3 an folhe Stellen verlegt, in denen wir 

bejonders der in fi gefehrten Ruhe und Sammlung bebürfen; 

und deshalb fpricht eg — was durch die Bemerkung motivirt ifl, 

daß Dttifie wohl auch fremde Aufzeiänungen benügt habe — aud) 

foldhe Betrachtungen und Empfindungen aus, die nicht fomohl 

in den Gefichtskreis der Handelnden als vielmehr nur im den 

Gefichtskreis der Liebevoll Theilnehmenden fallen können. Auch ift
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e3 fier fein Zufall, fondern e&& ift mit feinberoußter Kunftabficht 
dem fteophijchen Parallelismus der antiken Tragit nahgebildet, daß 
der erfte Theil des Romans, die Schürzung, und der zweite Sheil, 
die Löfung, durchaus gleiche Otiederung Haben; ein jeder Theil 
umfabt adhtzehn Kapitel. 

Kein anderes dramatifhes Wert Goethes hat eine fo jcharfe 
Zufpigung des dramatifhen Gegenfabes. Sein anderes Wert 
Goethe’ hat eine jo bis im das Einzelnfte gejeilte und berehnete 
Durchführung. 

Woher kommt «8 aljo, daß troßalledem die Wahlverwandt- 
IHaften einen jo unbeftiedigenden und peinigenden Eindrud zurüd- 
lafjen? Woher kommt e&, daß, um mit Goethe felft zu Iprechen, 
der frommen und reinen Herzen, die zu den Wahlverwandtidhaften 
ein unbefangenes Verhalten haben, nur wenige find? 

Und woher kommt es, daß grade die allerentgegengejeßteften 
Vorwürfe erhoben werden? ALS der Roman erfehien, entjebte man 
ih, dag er eine Rechtfertigung und Beihönigung des Chebrudys 
jei; die nmeuefte Kritit dagegen rügt, daß er die Sabung von der 
unbedingten Unauflöslichfeit der Ehe zu graufamem Molocdhsdienft 
fleigere. Jene jKhelten, daß der Dichter Eduard und Dttilie alg 
Märtyrer hildert und fie zuleßt mit einem verflärenden Glorien- 
Ihein [müdt. Diefe fragen, warum fie der Dichter überhaupt zu 
Märiprern madht, da do die fittlihe Vernunft fordere, die längft 
gelöfte Che Edard’S und Charlotten’s wirklich zu Löfen. 

Der Grundmangel ift das Dunkle und Beinigende des Grund- 
motivg, 

Wir glauben tveder an die Sabung von der unbedingten Un- 
auflöslichleit der Che, wie fie hier mit dem Anfprud) unbeziveifel- 
barer Geltung als Schiefalsmadht auftritt, noch glauben wir an 
jerre prädeftinirte fataliftijhe Natsrverzauberung, wie fie hier als 
andere Schidjalsmaht jener erften Schidjalsmacht entgegengeflelt 
wird, menigitens niät in diefer phantaftifhen Weile. Die Tragif 
der Wahlverwandtihaften erfcheint uns nicht alS eine unentrinnbar 
nalurnothwendige, unentrinnbar zwingende, wie fie ber Dichter  
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beabfihtigte, jondern nur al3 eine willtürlih erfünftelte, fpisfindig 

ertfügelte. 
Goethe felbt aber hielt diefe Motivirung für feine erfünftelte, 

fondern für eine aus den tieflten Lebensräthjeln heraufgeholte, 

Meift bemüht fih die Kritil, und zwar die wohlmeinende ganz 

vornehmlih, den fatalitiihen Zug der Wahlvderwandtiaften zu 

etivad bios Nebenfählichem, zu einer oberflächlichen Arabeste herab- 

zudrüden. 3 war aber dem Didter voller und aufrichtiger Ernit 

mit der jÄharfen Hervorkehrung der heimlich wirferden Naturgewalt, 

die Dttilien’3 Verhängniß tar. 

Bergefjen mir nicht, daß die Zeit der Abfajjung der Wahl- 

bermandtfchaften die Blüthezeit der deutjhen Naturphilofophie ift. 

Der Erforfhung der Analogien zwijchen Geift und Natur, ins- 

bejondere der Erforjcjung der dunkfien Zuftände, in denen fi) das 

Bervußte und Unberwupte wunderhaft berühren, forgjam nadzu- 

gehen, war eine moiljenjhaftlihe Aufgabe, von welcher die ges 

fammte Zeilftimmung aufs Lebhaftefte erregt und durchzittert wurde, 

Wir fehen dafjelbe Motiv, welches Dttilien’s eigenftes Wejen ift, 

in ganz ähnlicher Anwendung in Kleift’s Käthchen von Heilbronn. 

63 ift eine jehr beachtenzwerthe Ihatjacdhe, daß Goethe am 6. De- 

cember 1807, aljo grade in jenen Tagen, da er fi) zuerjt feiner 

Liebe zu Minna Herzlieb bewußt ward, in Iena mit Riemer ein 

Geipräh führte, das den traumhaften myftiiden Empfindungen und 

Ahnungen des unendlihen Zufammenhangs der Geifter- und Körper- 

welt jehr beitimmt das Wort fprah, Und es ift eine nicht 

minder beadtensmwerihe Thatjade, daß er nod) in jenem Ge= 

Ipräd mit Sulpiz Boifleree am 5. October 1815 auf der Fahrt 

zwiichen Karlsruhe und Heidelberg Die Ehrfurdt vor der uns um« 

gebenden geheimnißvollen Naturmacht mit feiner Liebe zur Heldin 

der Wahlverwandtfihaften in nädjten Bezug brachte Sulpiz 

Boifferse jebt Hinzu: „Er wurde zulebt faft räthielhaft ahnungsvoll 

in feinen Reden“, 

Sm Eotta’jhen Morgenblatt von 1809 (4. September. 

Nr. 211) Hat Goethe eine kurze Selbftanzeige der Wahlverwandt-
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iöaften gegeben. Auch fie betont ganz auzdrüdlih diefe fata= 
Kiftifche Naturfeite. Diefe denktoüirdige Anzeige Tautet: „Es fheint, 
daß den Derfafjer feine fortgejeßten phyfifalifhen Arbeiten zu 
diefem feltfamen Titel veranlagten. Er mochte bemerkt haben, daß 
man in dev Naturlehre fi jehr oft ethifcher Gleiänijje bedient, 
um elwad bon dem Sreije menjchlichen Willens meit Entferntes 
näher heranzubringen; und fo hat er aud wohl in einem fittlichen 
Valle eine Kemifche Gteihnißrede zu ihrem geifligen Urjprunge 
zurüdführen ınögen, um fo mehr als do überall nur Eine Natur 
it, und aud durch das Neich der heiteren Vernunftfreiheit die 
Spuren trüber leidenjchaftlicher Nothwendigteit fih unaufhaltfam 
Hindurägiehen, die nur durch eine höhere Hand und vielleiht auch 
nit in diefem Leben völlig auszulöfhen find.“ 

Mögen wir die Weberjähmenglichfeiten der Naturphilofophie 
beläeln; aber die Frage felbft ijt eine nod) ungelöfte und hat 
grade durch die neuere materialiftifche Anjhauungsmweije wieder ver- 
ftärtte Geltung gewonnen. &3 handelt fi um die Srundfrage 
alles Dafeins, um das Verhältnig von Vernunftfreiheit und un- 
überwvindlicher Naturabhängigfeit, um die Einwirfung der Im 
ponderabilien des Naturfebens auf die Geftaltung und Ausbildung 
des Allerperfönlichften. Goethe hat daher diefes tiefgreifende und 
dody vielleiht für immer unerforfchlihe Welt und Lebengräthfel 
nie wieder aus den Augen verloren. Oft und gern weilen die 
Vetradhtungen feines Alters, in Schrift und Wort, diöhterijh md 
wifenihafttih, auf diefem geheimnipvollen engen Naturbezug. Im 
fichtlicher Anlehnung an das Sokratiiche Daimonion nannte er ihn 
das Dämonifhe WE dämonifch gilt ihm Alles, was mit der 
überwältigenden Macht unmittelbarer Naturoffenbarung hervorbrigt 
und darum im DBegreifen des Verftandes und der Vernunft nicht 
bruchlos aufgeht, jei «3 ein furchtbar Ungeheuerliches oder ein 
fehlerhaft Göttliches, 

Im zwanzigften Buch von Dihtung und Wahrheit, bei Ge- 
Tegenheit der Egmonttragddie, Hat Goethe die tragifche Seite diejes 
unausfprehlihen Begriffs des Dämonifchen ausführlich zur Sprache 
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gebradt. Wir föhlafen Alle auf Vulcanen. Uber mehr als vom 

Egmont gilt e& von den Wahlderwandtichaften, wenn e& dort tiefz 

finnig Heißt: „Obgleid jenes Dämonifde fi in allem Körperlichen 

und Unkörperlien manifeftiren Far, ja bei den Thieren fih aufs 

Merkwürdigite ausfpriht, jo flieht es Doc vorzüglih mit dem 

Menjhen im wunderbarften Zufammenhang und bildet eine der 

moralifen Weltorbnung wo nicht entgegengefeßte, dod) fie durd)- 

Treuzende Mat, jo daß man die eine für den Zettel, die andere 
für den Einjdhlag könnte gelten Yafjen. Für die Phänomene, welde 

hierducch hervorgebracht werden, giebt 8 unzählige Namen, denn 

alle Philofophien und Neligionen haben profaifh und poetij 

diejes Näthfel zu löfen und die Cade jchließlih abzuthun ge 

iu... Am furgtbarften aber erjeheint diefes Dämonije, wenn 

3 in irgendeinem Menjchen überwiegend hHervorteitt. E3 find 

nicht immer die vorzüglichften Menjehen ... .; aber eine ungeheure 

Kraft geht von ihnen aus und fie üben eine unglaubliche Gewalt 

über alle Gejhöpfe, ja fogar über die Elemente, und wer Tann 

fagen, tie weit fi) eine folde Wirkung erfreden wird? Alle 

vereinten fittlichen Kräfte vermögen nichts gegen fie.... Sie 

find dur) nichts zu überwinden alS dur das Univerfum jelbit, 

mit dem fie den Kampf begonnen; und aus folden Bemerkungen 

mag wohl jener jonverbare, aber ungeheure Sprucd) entjtanden 

fein: Nemo contra deum nisi deus ipse, Niemand ift gegen 

Gott als Gott jelbit.“ Goethe Hat au nicht unterlafien, das 

feheriich Göttliche diefer dämonishen Naturkraft zur Darftellung 

zu bringen. Was in Ottifien zerftörend waltet, waltet in ber 

wunderfamen Geftalt Maolarien’3 in den Wanderjahren bejeligend 

und befreiend, 

Didtung und Wahrheit. Der wettöftlige Divan. 

Lehrgedidte Sprüde 

Goethe war jebt ein Seihziger. Aber wer Tönnte zweifeln, 

dab im Dichter der Wahlverwandtfäaften nod) die frijcheite
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Shöpferkraft fprudelte? Ya zumeilen regte fi) grade jeßt wieder 
eine muthwillige Sröhlichfeit der Stimmung, wie fie Goethe jeit 
feinen goldenen Zünglingstagen nur felten gehabt. Eine Reihe der 
berrlicjften Gefelljhaftslieder ftammen aus diefer Zeit; dns „Ergo 
bibamus“, daS „Donnerstag nad) Belvedere, dreitag geht's nad) 
„sena jort“, das „Ich hab meine Sad) auf Nichts geftellt, Zuchet«, 
das „Ih Habe geliebt, nun lieb ich exft recht“, und vieles Andere 
diejer Art. „Kein Dieter fol heran, der das Aechzen und das 
Krächzen nit zuvor hat abgethan,“ Dazu Balladen wie Sohanna 
Sebus, der Todtentanz, der getreue Edart. Die galanten Novellen 
von Safti, Bandello, Atanafio de Verrochio (Domenico Batacdhi) 
verlodten ihn fogar, eine Anzahl Gedichte zu jchreiben, deren Weien, 
wie er am 27. April 1810 in einem Briefe an Charlotte von 
Schiller fih ausdrüdt, darin befteht, daß man fie nicht vorlejen 
fan. Eines diefer Gediäte „Das Zagebud“ ift jest befannt ge- 
worden. Es ijt voll dreifter Sinnlifeit, an das Kedfte ftreifend, 
bad Wrioft jemals gewagt hat; mit unbeirrbarem Schönheitsfinn 
weiß aber der Dichter das Berfänglihe zu läutern, ja zu rein fitt- 
liher Wirkung zu fleigern. 

Und zugleih war Goethe von unermüdlicher tifjenjchaftlicher 
Tätigkeit. Im Yahr 1810 erjchien die lang vorbereitete, immer 
wieder zurüdgehaltene Sarbenlehre. Gleichzeitig bradite das Morgen- 
blatt (1810. Eytrabeilage Nr. 8) eine Turze und ar faßliche Ge- 

. Jammtüberfiht als „Leitfaden für Sreunde und Widerfadher“, vie 
auch jeßt mod) die volifte Beadytung verdient. Die Grundanjhauung 
war nur eine erweiterte und vertiefte Ausgeftaltung der vor 
zwanzig Jahren veröffentlichten Beiträge zur Optit, Die Bhpfifer 
wurden daher jet ebenfowenig befehrt als früher, und fie können 
und merden id) nicht befehren Uber mas in der Goethefchen 

Varbenlehre fruchtbar und bleibend ift, die mächtige Anregung für 
die Phnfiologie des Sehens, die feine Beobadhtung der finnlich fitt- 
fen Wirkung der Farbe und des fünftlerifchen Colorit3, die ein- 
gehende Darlegung der Gefgichte der Yarbenlehre, das gehört exft 
der neuen Bearbeitung an,    
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Allmählie) aber machten fi) do die zunehmenden Jahre bes 

merkbar. Nicht in der Gefinnung und Denlart; aber in der Art 

der Themata, die .fich jet vorzugäweife in jein Denken und Dichten 

drängen, umd in dee Art ihrer willenfhaftlihen und künftlerifchen 

Behandlung. 

Dian Tann diefe Wendung nicht beffed bezeichnen als mit dei 

Morten, weldje Goethe dein erläuternden Abhandlungen feines Welt 

öftlihen Divan voransfhidte: „Wenn dem früheren Alter Thun 

und Wirken gebührt, jo ziemt dem jpäteren Betraditung und Mit- 

theilung.“ 

„Du haft getolft zu Deiner Zeit mit wilden, 

Dämonijd) genialen jungen Schaaren, 

Dann jahte jchloffeft Du von Jahr zu Jahren 

Did näher an die Weifen, göttlich milben.* 

Zu derjelben Zeit, als Goethe die Wahlverwandtichaften und 

jene Iebensheiteren Gejellfähaftslieder dichtete, meldete fih in ihm 

das Bedürfnis des bejchaulichen Nüdblids auf feine Vergangenpeit. 

Er beganın, fi) bereits felbft gejchiätlich zu werden. 

Goethe fchrieb feine Lebensgejchichte. 

Schon ein Brief Schilfer’3 vom 12. Januar 1797 Hatte ihn 

zur Darlegung der Chronologie jeiner Schriften aufgefordert. Seit- 

dem feheint Goethe im Stillen diefem Plan nachgegangen zu fein. 
Die Unzeige, melde er 1806 in der Jena’fhen Literaturzeitung 

über Johann von Müllers Selbitbiographie veröffentlichte, bezeugt, 

wie Har er fich bereit3 die theoretifchen Grundfäße eines foldhen 

Unternehmens gemacht Hatte Am 28. März 1808, an Goethes 

Geburtätag, ward, wie Riemer in feinen Mitteilungen erzählt, der 

Entjhlug der Ausführung gefaßt. Die Durfiht und Herausgabe 

der Papiere Philipp Hadert’s wirkte fördernd und ermuthigend; 

warum follte Goethe, was er für einen Underen that, nit aud 

für fi jelbjt thun? Im October 1811 erjehien der erfte Band, 

unter dem Titel: „Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit“; 

1812 der zweite, 1814 der dritte Der Abjchlup des vierten 
Bandes, welder bis zum Einkitt in Weimar führt, erfolgte erft
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1831. Bald ftellten ji) die „Stalienifche Reife«, die Shtweizerreife 
bon 1797, die Schilderung der Campagne in Srankreih 1792 und 
die Belagerung von Main; 1793, die Zag- und Jahreshefte, 
zufeßt die Darfiellung des „Hiweiten römifchen Aufenthalts“, er= 
gänzend und fortführend zur Seite, 

Goethes Selbftbiographie ijt eines feiner wirffamften und un- 
dergänglihflen Meifterwerte. Shatfächlicher und wahrhafter, Tiebena- 
mwürdiger und bejcheidener find niemals Biographiiche Selbftbefennt- 
nifje gejehrieben worden. Manches ift, wie wir jebt bei täglich 
neu zuflrömenden Quellen mit Sicherheit wiffen, aus berblichener 
Erinnerung unzulänglih oder in ungenauer Zeitfolge gejchildert; 
Goethe beklagt jelbft, dag ex nicht mehr aus den Erinnerungen 
feiner 1808 verftorbenen Multer hat Ihöpfen dürfen, wofür ihn 
nur einige Erzählungen, die Bettina nod von ihr gehört, Erjag 
bieten tonnten. Für die greffen Wirren der Sturn- und Drang- 
periode fand der im fi) Fertige und Abgejchloffene nit mehr den 
zutreffenden Ton. Uber der innerfte Kern, die EHilderung der 
angeborenen Eigenart, die Echilderung der beftimmenden Eindrüde 
im elterlihen Haufe und auf der Univerfität, die lebendige Dar- 
ftellung des Gefammtzuftandes der Hauptfhaupläge Frankfurt, 
Leipzig, Straßburg, hebt ih mit einer jo warm individualifirten 
Anjhaulichkeit und mit einer fo fharfen Beinfühligfeit für das 
wahrhaft Wefentliche und Entfcheidende heraus, daß Gerpinns mit 
Redht jagt, e3 jei Diejer Selbftbiographie gelungen, das, was Ti) 
am meilten dem Pragmatismus entziehe, die Entfaltung eines 
genialen Geiltes, pragmatiih darzulegen. Goethe war vollauf be= 
reöhtigt, feine biogaphifgen Kenntniffe als Dichtung und Wahrheit 
zu bezeichnen; - nicht bloß in dem. anfpruchglofen Sinn, den ex ein- 
mal in einem feiner Briefe an Zelter (Bd. 5, ©. 393) hervorhebt, 
daß er fih die Befugniß wahren wollte, bei Xücden und Undeutlid- 
feiten des Gedächtniffes einzelne Fäden dur) die nadhempfindende 
Phantafie einzufalten, fondern weit mehr nod) in der tieferen 
Bedeutung, daß das Leben eines jo gtoßen und reinen Menfchen, 
der jih frog aller Jrrungen und Hemmniffe in jeinem dunklen 
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Drange doch immer des reiten Weges bewußt if, auch in der 

{ejliehteften Wahrheit, ja in diefer am meiften, mit der hoheits- 

vollen Macht eines großen gejhihtlihen Gedisgts wirkt. Und in- 

dem Goethe feine Lebenz- und Gemüthszuftände jhildert, das 

Werden feiner Perfönligfeit und feinen allmählich vorjchreitenden 

Bildungägang, die Eindrüde, die er von der Außenwelt, von be- 

deutenden Menjdhen, von den ungeheuren Bewegungen des all- 

gemeinen politifcen Weltlaufs, von den Stimmungen und Kunft- 

formen der Alten und Neuen, der vaterländijhen und der fremden 

Literatureniwidlungen empfing, und die großartigen Rüctvirkungen, 

die er bereit3 mit feinen erften gewaltigen Dichtungen auf die 

Zeitgenoffen ausübte, wird diefe Schilderung über das enge Privat- 

leben hinaus zugleich ein fo lebensvolles, tief gründliches, umfafjen- 

de3 Zeit und Kulturbild, daß fie Das zielzeigende Mufter aller 

Literatur und Kunftgefhiähtsigreidung geworden ift. Statt un- 

verftändig über mangelnden Gejihtsfinn bei Goethe zu Ipreden, 

ziemt e&, auch nad) diejer Seite hin fein demüthig bei Övethe in 

die Schule zu gehen. 

Erft durch diefe Selbftbiographie wurde das tiefere Verftändniß 

Goethe’3 eröffnet. Exft jet fühlten und erfannten die Weiter- 

ftehenden, was die perfünlichen Freunde Goethes jhon Jängft 

roußten, daß er nicht blos ein großer Dihter, fondern vor Allem 

aud) ein großer und fhöner Menfeh ei, daß Leben und Dichten 

bei ihm in innigfter und untrennbarfter Wechjelwirtung ftehe, 

Zahlreiche Briefwechiel Haben ung feitden feine geheimften Herzen!= 

ergießungen offenbart. Seines anderen Menjchen Seelenteben durdj- 

{hauen wir jo biß in das Einzelnfte und Innerfte wie daS Seelen- 

Ieben Goethe's. Und mit jedem neuen Fund perfönlifter Belennt- 

niffe toird fein Bild nur immer gewaltiger und reiner, nur immer 

edler und liebenswürdiger, 

Und derjelbe ftilbefchaulihe Zug, welder Goethe zu 

der Abfafjung feiner Lebensgefchichte geführt Hatte,‘ murbe 

jest mehr und mehr "der borwaltende Zug au feiner 

Didtung.
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Die Lori, auf welche fich Goethes dichterisches Schaffen lange 
Zeit fat ausschließlich befhränkt, wendet ih zum Gedanken und 
Lehrhaften, und die leidenfchaftlichen Lieder, zu denen den Sechziger 
Marianne Willemer und den Siebziger no Ultite von Levezom 
begeifterten, find nur vereinzelte Unterbredungen. In Lehrgedichten 
und Ginnfprüdhen Tiebt Goethe zu fagen, was er als drucht und 
Kern feines unabläffigen Kämpfens und Ringens getvonnen, in 
welcher Lebende und Weltanfdjauung er für jein Denken und Wollen 
Vejriedigung und Erfüllung, Halt umd Richtichnur gefunden. 

gunächft war ein äußerer Anlaf wirffam, um Ooethe noch= 
mals wie vor vierzig Jahren als begeifterten Verkünder Spinoza’3 
auftreten zu laffen. In den Annalen erzählt er jelbft, daß vor- 
nehmlih Jacobv’3 Schrift von den göttlichen Dingen den Anftoi 
dazu gab. Wie konnte ihm das Buch eines alten Vreundes mill- 
fonımen fein, welches den Sab durdhführen follte, daß die Natır 
Gott verberge? Je inniger er fi) in feinem langen Forjcher- und 
Denterleben in die Anfhauungsmeife eingelebt hatte, die ihm Gott 
in der Natur, die Natıre in Gott zeigte, fo daß diefe Vorftellungs- 
art den Grund feiner ganzen Exiftenz machte, um fo tiefer ‚verlegte 
ihn Ddiefer einfeitig befhränkte Ausfpruch, welcher der Wifjenjchaft 
allen Boden nahm. Ein Brief Goethes an Snebel vom 8. pri 
1812 beftätigt die leidenfchaftliche Erregtheit, in welche Goethe dur) 
dieje& Buch verjegt ward, Und Jacobi ftand nicht vereinzelt. 
Meberall wild aufwuchernde Verdüfterungen, überall das bedrohliche 
Katholifiren der Romantifer, die neu aufgepußte Zrömmelei halt 
Iojer Schönfeligfeit. 

Als Dichter und Kiünfkler geiff Goethe, wie er am 6. Januar 
1813 an Jacobi jelbft fchreibt, gern in die phantafievofle Welt 
des Polytheismus; in feiner Naturbetrachtung blieb er begeifterter 
Bantdeift. 

&3 ift bekannt, daß das Gedicht „Groß ift die Diana ber 
Ephejer“ (Apoftelgefhichte 19, 54—39) unmittelbar gegen Jacobi 
gerichtet if. „Ih bin“, fchreibt Goethe am 10. Mai 1812 aus 
Karlsbad an Jacobi, „nun einmal einer der Ephefiichen Gol- 

Hettuner, iteraturgefhichte. III. 3, 2, 33 
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{hmiede, der fein ganzes Leben im Anfhauen und Anftaunen und 

Berehren des wunderwürdigen Tempeld der Göttin und in Nad- 

bildung ihrer geheimnißvoflen Geftalten zugebradit hat und dem es 

unmöglid eine angenehme Empfindung erregen Tanıı, wenn irgend- 

ein Apoftel feinen Mitbürgern einen anderen und noc) dazu form= 

lofen Gott aufdringen will.“ 
Allein bald darauf begannen in Goethe felbft andere Ge 

dantenreihen fi) zu erjöjließen. Die orientaliihe Welt begann ihn 

anzuziehen, und mit ihr trat die Vorftellung eines perjönlichen, die 

Gefhice leitenden Gottes wieder in feine innere Welt ein. 

„NRörriich, daß Jeder in jedem Falle, 
Seine bejondere Meinung preilt; 

Wenn „Islam“ gottergeben heißt, 

Sm „Yelam“ Ieben und fterben wir alfe.“ 

Und an Willemer fhrieb er ausdrüdtih in demfelben Sinn, 

daß zum „Yelam“ früher oder fpäter fi) Jeder befennen müfle. 

Die Zdee des Weftöftlihen Divan war duch die im Jahr 

1813 erjhienene Hafisüberfegung von Hammer-Purgftall angeregt 

worden. Goelhe wurde bon der heiteren Beihaulichkeit des fremden 

Tihters mit der Anziehungskraft eines verwandten Genius an 

gezogen. Ausgedehnte Studien über orientalifde Sitte und Denkart, 

insbefondere über die arabifh=perfiihe, folgten. Die [höpferiiche 

Nahbildung war dem jhöpferiichen Geift Goethes um jo natür- 
licher und nothmwendiger, je mehr e& ihn veizte, fi) aus dem De- 

engenden und Beängftigenden der bedrohlichen Weltereigniffe in die 

xeine PVatriarhenluft des Orients zu flühhten, und je mehr fi) die 

mohamedanifche Mythologie und Symbolik geeignet zeigte zum Aus- 

iprechen feiner till innigen Gottes- und Lebenzide. In eitts 

dringender und zugleich weitfcjauender Beratung hat neuerdings 

Burdad) (Einleitung zur Cotia’jchen Jubiläumsausgabe. 2d. 5) 

gewürdigt, wie tiefe Wurzeln die Geifteswelt des „Divan“ von 

jeher in Goethe gehabt hat und welche Erneuerung feinem Leben 

dadurd; zu Theil wurde, dab aus diefen Wurzeln jebt eine jo 

lebendige Schöpfung herboriproß.
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Die meiften diefer orientalificenden Gedichte flanımen aus 
den Jahren 1814 und 1815, befonders aus den im Sommer 
und Herbft diefer Jahre unternommenen Rheinteifen. Einzelnes 
fam Dur) Zageblätter und Tafchenbücher in Umlauf. Die 
Sammlung erjdjien erft im October 1819. Goethe machte Die 
erfte Mitteilung von feinem Unternehmen im Morgenblatt 1816, 
Ne. 48. Er kündigte e3 unter dem Titel an: „Weftöftlicher 
Divan oder Verfammfung deutjher Gedichte mit ftetem Bezug auf 
den Orient,“ 

So umbegreiffih unbeholfen diefer Titel in feinem fprad)- 
lien Auzdrud war, jahlih war er durchaus bezeichnen. Yud 
unter dem Turban und Kaftarn jhlägt das Herz Goethes ur= 
eigen deutich. 

Wir unterfoeiden im Weftöftlihen Divan drei berjähiedene 
Veftandtheile Die erfte Gruppe befteht aus Gedichten, welche 

. lediglih dazu beftimmt find, dem Ganzen ven phyfiognomischen 
Localton zu geben, uns in die eigenthümfiche Witterungsatmofphäre 
des Orients einzuführen. 63 find tHeils mörtliche Uebertragungen, 
theilß freie Nahbildungen, Die zweite Gruppe befteht aus den 
leidenfehaftlichen Liebesgedichten, die im „Bud Suleifa“ zufammen=- 
gefaßt find. Hermann Grimm hat in einer feinfinnigen Abhands 
lung im Zuliheft der „Preußifchen Jahrbüder« 1869 bewiejen, 
daß alle Gedichte, in denen Suleita jelbft jprit, ganz bejonders 
aud das Herrliche Gedicht „AH um Deine feuchten Schwingen, 
Wett wie jehr ich Dich beneide«, mit geringen Veränderungen bon 
Varianne Willemer hereühren, der jungen Frau eines alten Brant- 
furter Kaufheren, die für Goethe die leidenfchaftlichfte Liebe faßte, 
als er im September 1814 und im Xuguft 1815 eine Zeitlang 
auf ihrem Landhaufe zu Frankfurt verweilte, Indeß bleibt genug 
als Goethes Eigentyum übrig; vor Allem jenes wunderbar tief 
finnige Schöpfungsgedit: „IE es möglih, Stern der Sterne! 
Drüd’ ih wieder did ans Herz?* Die dritte und wichtigfte 
Gruppe aber befteht aus Gedichten und Sinnfprüden, melde die 
fromme Katurreligion der Perjer und die Hare und freie Heiter- 

33*   
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feit der auf diefe Naturreligion gegründeten Lebensanfdhauung 

dihterifh darftellen und verherrlicen. Glüdjelige Luft der Liebe 

und des Weins; glüdfeliger Triede einer Seele, melde weiß, daß 

Alles nur der verfchtoindende Theil einer unendlichen Dajeing- 

tette ift, die in Gott lebt umd webt, in ihm vergeht und in ihm 

fi) verftärt! 

Goethe felbft hat Tein Hehl daraus gemacht, in twelder diefer 

drei Gruppen fein eigenftes Wejen lag. Als am 12. Januar 1827 

in einer mufifalifhen Abendunterhaltung einige Lieder aus dem 

Divan gejungen wurden, fagte Goethe zu Ederinann: „Ih habe 
diejen Abend die Bemerkung gemadt, daß die Lieder des Divan 

gar fein Verhäftwig mehr zu mir haben; jowohl was darin orien- 

talifch als was darin feidenjchaftlich ift, Hat aufgehört in mir fort- 

zuleben; 8 ift mie eine abgeftteifte Schlangenhaut am Wege liegen 

geblieben.“ Im Geift jener pantheiftiich beiehaulihen Gedichte aber 

hat ex fortgedichtet bi in fein jpäteftes Alter. 

Im Divan fteht jenes wunderfame, am 31. Juli 1814 in 

Wiesbaden entftandene Gedicht, das mit den Worten beginnt: 

„Sagt e8 Niemand, nur den Meifen, 

Weil die Menge gleich verhöhnet, 

Das Lebend’ge will ich preijen 

Das nad) Tlammentod id) fehnei.“ 

und defien Schluß ift: 

„Und fo lang Du das nicht haft, 

Diefis: Stirb und werde! 

Biit Du nur ein trüber Gaft 

Auf der dunklen Ervel* 

Und im Divan fieht jenes tieffinnige Gedicht: 

„Und nım fei ein heilige Vermädjtnig 

Brüderlidem Wollen und Gebädtnig: 

Schwerer Dienjte tägliche Beivahrung, 

Eonit bebarf e3 feiner Offenbarung.* 

Es ift mur eine andere Wendung defjelben Gedanteng, 

mern im „Buch des Paradiefes“ der Einlaßbegehrende auf die
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Trage, ob er Wundermale gläubigen Martyriums aufiweifen könne, 
antworket: 

„Nicht fo vieles Federlejen! 
Xaß mic immer nur herein! 
Denn id) bin ein Menjc) gewefen, 
Und das heißt ein Kämpfer fein.“ 

„Mit den Trefflijiten zufammen, 
Wirkt id, bis ich mic erlangt, 
Dab mein Kam’ in Liebesflannen 
Ton den jchönften Herzen prangt.“ 

Nicht ohne Abfiht Hatte fic) Goethe im MWeftöflfichen Divan 
in die orientalifirende Gewandung gehült. Es widerfirebte ihm, 
Profelgten zu machen oder fi mit der Melt zu überwerfen. Sn 
einem Gedicht aus dem Jahr 1814, das urprünglid) „Das Gaftmahl 
der Weifen“ hieß umd jet den Titel „Die Weilen und die Leute“ 
führt, fertigt er all vie zubringlihen Fragen über Ewigkeit, Unend- 
lichkeit, Seele, Geift, Unfterbligteit, Willensfreiheit und Vorher- 
beitimmung, mit denen die Philifter den Wifjenden fo oft läftig 
fallen, zit heiterem Humor ab; tund jeldft diejes Gedicht hielt er 
vorfichtig zurüd, Um fo widtiger und denkwürdiger find Gedichte 
wie: „Prooemium, Eins und Alles, Epirchema, Antepircheina, 
Urworte“, die er batd darauf veröffentlichte, 

Seine Naturbetradhtung faßt ih auch jeßt in der Formel des 
„Eins und Alles“ zufammen. In dem gleignamigen Gedicht ruft 
er mit Vegeifterung aus: 

„sm Örenzenloien fi} zu finden, 
Wird gern der Einzelne verichwinden“, .... 
„Denn alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn e5 im Sein behatren will.“ 

Alein die zwanziger Jahre zeigen darauf wieder eine ent- 
jhiedene, die Ießte Wendung in der Denkart des greifen Meijters. 
Sie wird bejonderS von den zahlreichen „Sprüchen in Proja* be- 
zeugt, die er in den lebten Jahrzehnt feines Lebens an ver» 
Idiedenen Stellen veröffentlichte und die nad) feinem Tode als 
„Reflerionen und Mayimen“ — eitva taufend an der Zahl — ge= 

  
 



  

518 Soethe’s Zeitjrift: Kunft und Alterihum, 

fammelt worden. find. Charakterifiifh für fie ift die entjchiedene 

Anlehnung an Kant, der in den neunziger Jahren fo ftarf auf 

Goethe gewirkt hatte, und den er jest aud) in den Gejpräcdhen mit 

Gfermann und dem Kanzler von Müller aufs hödite pries, Die 

Ablehnung des Erforfhens des Unerforjäliden, aber zugleich die 

firengfte Betonung des SKantifcen Pflichtbegriffs und die An 

erfennung der aus ihm fi) ergebenden religiöfen Poftulate find die 

Signatur diefer Neflerionen, deren Gedankeninhalt au) in ben 

„Wanderjahren* und im Abjchluß des Tauft fh manifeftirt. In 

feiner Betrachtung der fittlihen Welt bekannte er fi als Mono- 

theiften. Auch einzelne Lehrgedihte entftanden nod) in diejer Zeit; 

fo beionders das großartige „Vermädhtniß*, das, wie Goethe am 

12. Februar 1829 zu Cdermann äußerte, als Wideriprud gegen 

das oben erwähnte Gedicht „Eins und Alles“ gejhrieben wurde, 

E3 beginnt mit den Worten: „Kein Wejen fan zu nichts zer= 

fallen“ und gipfelt. in den Berjen: 

„Sofort nun wende Dich nad) innen, 

Das Centrum findet Du da drinnen... « 

Wirt keine Negel da vermifien; 

Denn daS felbftändige Gewifjen 

St Sonne Deinem Sittentag.“ 

Die Zeitfhrift „Ueber Kunft und Alterthum“, 

Wie hätte Goethe, der in roftlofer Thätigkeit fi) don Yahı 

zu Jahr Steigernde, theilnahmlos bleiben können, bei den großen 

Bewegungen der Natınwiflenigaft und der Kunft und Literatur, 

die fi vings um ihn-erhoben und die Das, was er felbjt gewollt 

und erfirebt hatte, bald herrlich) beftätigten und erfüllten, bald in 

Wege einlenkten, die ex nicht ohne tiefften Schmerz gewahrte? 

&3 drängte ihn mitzufprehen, förbernd, Teitend, warnend. Aus 

diefem Gefühl entjprangen feine Zeitfriften: „Zur Naturwifjenighaft 

überhaupt, zur Morphologie insbejondere“ (1817—1824) und 

„Ueber Kunft und Altertdum“ (1816 — 1832). 

Sn der Naturwifjenichaft blieb Goethe auf jeinem alten Stand- 

punkt. Wir willen, wie franfgaft reizbar er twar über das forl-
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dauernd ablehnende Verhalten der Fadhgelehrten gegen jeine Farben- 
Iehre, über das Emporlommen der Vulcaniften in der Geologie. Um 
jo erfreuter twar er über den Sieg feiner anatomifdhen Anfhauungen. 

E3 hat eimas tief Rührendes, mit welcher neidlofen An- 
erfennung er die epocdjemadhenden Leiftungen von Carus und d’Alton 
begrüßte; er pries e3 als Höcjftes Glüd, fih in die Jugend hin« 
eingewachfen zu fühlen und mit ihr fortwadhfen zu fönnen, auf 
einer Ultersftufe, auf weldher man fonft nur die vergangene Zeit 
zu loben pflege. Im Januae 1826 fchrieb Goethe in einem an 
Garus und dD’Alton gemeinfam geridhteten Briefe: „Wenn id) das 
neufte Vorjohreiten der Naturwilienidhaften betrachte, jo fomme ich 
mie dor wie ein Wanderer, der in der Morgendämmerung gegen 
Dften ging, das Herantwadhjende Licht mit Freuden anfhaute und 
die Erjeinung des großen Yenerballs mit Sehnjucht erwartete, 
aber doc) bei dem Herbortreten defjelben die Augen megwenden 
mußte, welde den gewünjhten gehofiten Glanz nicht ertragen 
fonnten.“ Und ähnlich lauten die von Goethe am 8. Juni 1828 
an Carus gerichteten Worte, die in einem Briefe Goethes an den 
Grafen Caspar von Sternberg zwei Tage fpäter ganz gleich- 
lautend wiederholt werden: „Ein alter Schiffer, der fein ganzes 
Leben auf dem Ocean der Natur mit Hin- und Wiederfahren von 
Snjel zu Injel zugebradit, die feltfamften Wundergeftalten in allen 
drei Elementen beobadhtet und ihre geheim gemeinjamen Bildungs- 
gejeße geahnt hat, aber, auf fein mothwendigftes Nuder-, Segel- 
und Steuergeihäft aufmerkfam, fih den anlodenden Betrachtungen 
niet widmen Tonnte, erfährt und fdhaut nun zulebt, daß der 
unermeßlihe Abgrund durhforfcht, die aus dem Einfachften in’s 
Unendlie vermannichfaltigten Geftalten in ihren VBezügen an’ 
Tagezliht gehoben und ein jo großes und unglaubliches Ge- 
IHäft wirklich gethan fei. Wie fehr findet ev Urfache, verwundernd 
fih zu erfreuen, daß feine Sehnfucht verwirkficht, fein Hoffen über 
allen Wunjh erfüllt worden.“ Zn Geofiroy de St. Hilaire'3 Auf: 
treten gegen Cuvier in der franzöfiihen Afademie feierte Goethe 
den Triumph jeiner eigenen Sache, 
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Ganz anders in der bildenden Kunft. Hier ereignete fid) das 

Ueberrafchende, daß Goethe im Andrang neuzuflrömender ent- 

iheidender Anregungen mit der ausjchlieglic) antififivenden Richtung 

brad), deren wirkfamfter Vorfämipfer er bisher gemwejen. 

Sp entjhhieden fi) Goethe dem emporfommenden tomantifiren- 

den Kunftwefen, daß er verädhtlih das neufatholifhe nannte, ent- 

gegenftellte, die Romantiter festen nichtädeftoweniger alle Hebel in 

Bewegung, Goethe auf ihre Seite zu ziehen. War es doch Goethe 

jelöft geivejen, welder in blühender Jugendzeit zuerft am mächtigften 

altveutjhe Sinnesart wieder im’ Leben gerufen umd dadurch alles 

Gute, was jebt für die Erfennung und Erhaltung dev altveutichen 

Kunftdentmale gejhah, begründet hatte! Man zweifelte nicht, daß 

Goethe in jeiner innerften Seele feinem Jugendiraum nicht untreu 

getvorden; Goethe Habe nur feitvem feine Kunde mehr von Diejen 

Dingen bekommen. Ja, ihon gab e3 Schmwärmer, welde davon 

fabelten, die Propyläen und die heidnifchen Götterbilder würden 

finfen, und ftatt Iphigenia werde eine große herrliche chriftliche 

Heilige Goethe mit dem Kranz der Unfterbliggfeit |ämüden, 

Und in der That waren die Einwirkungen der Romantifer auf 

Goethes Kunftanfhauungen nicht erfolglos. 

Der Gegenfab Tonnte anfangs nicht greller gedacht werden. 

Nicht nur, daß Goethe feiner Iugendbegeifterung für die Gothit jo 

völlig entfremdet war, daß er in einem 1789 veröffentlichten Auffag 

über Baukunft fih nicht jcheute, die Gothit nur eine multiplicirte 

Keinheit und erfindungslofen Unfinn zu nennen; hervorgegangen 

aus der Bildungsmwelt des ajtzehnten Jahrhunderts Tannte er das 

Mittelalter überhaupt nicht. Wir würden e& nicht glauben, mern 

e3 Goethe in den Zag- und Jahresheften nicht jelbit erzählte, daß 

er erft 1807 zum eriten Mal das Nibelungenlied las; im Jahr 

1811 Hat er noch) fein Bild von van Ey gejehen; jo oft er den 

Thüringerwald duchfteeift und fo oft er in „JImenau längeren 

Aufenthalt genommen hatte, war er doc) niemals dazu gefommen, 

einen Ausflug zu den herrlichen vomanifcen Ruinen des benad)- 

barten Paulinzelle zu machen. Und jet trat ihm diejes Zurüd-
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greifen auf die Kumnft des Mittelalters mod überdies als ein An- 
hängfel der romantifchen Dichterfiyule entgegen, deren Shwäglid- 
feiten und phantaftifhe Verirrungen ihn fo tief ärgerten, daß er 
am 7. October 1810 an feinen Freund, den Grafen Reinhard, 
Ihrieb, daß wenn er einen verlorenen Sohn hätte, er lieber wolle, 
er hätte ji Bis zum Schweinefoben verirrt, al3 daß er in diefen 
Narrenmuft fi verfange. Es ift daS großartigfte Zeugniß für die 
unverwoüftlicde Sernbegierde und Sadlichfeit Goethes, daß er, der 
Sedzigjährige, trogalledem auf diefe neuen Anregungen einging und 
fi) almäglih auch in fie nad) Kräften einlebte. 

Wir find im Stande, dieje denfwürdige Wandlung Goethes 
genau zu verfolgen. Am 9. Mai 1808 jchreibt Sriedrich) Schlegel 
an Sulpiz Boiferee, daß er Goethe in Weimar Moslers Zeid)- 
nungen nad) altdeutihen Gemälden vorgelegt habe. „Id jagte 
ihm,“ fährt Echlegel fort, „e3 Hätten Einige aus der Vorliebe für 
die alte Malerei eine Art Secte und Phantafterei gemacht; das fei 
hier gar nicht der Fall, wir wollten blos der Vergeifenheit ent 

‚ reißen, was ohne Zweifel in hohem Grade merkwürdig und zum 
Zheil gewiß auch künftlerifeh vortrefflih fei. Meine Abficht habe 

wenigitenö das gewirkt, daß eine bedeutende Anzahl vorirefflicher 

Kunftwerte vom Untergang gerettet worden.“ Schlegel fett hinzu: 

„E3 ihien Eindrud zu maden, und er verfprad, die Sache mit 

Zheilnahme und Exnft aufzunehmen.“ Im Frühling 1810 jchidte 

Boifjerde zuerft die Zeichnungen und Riife des Kölner Doms an 

Goethe. Am 14. Mai 1810 fchrieb Goethe an Graf Reinhard, e& 

jei zu loben, daß dieje Zeichnungen den Sinn einer vergangenen 

Zeit wieder mit wahrhaft treuen und hiftorifhem Sinn vergegen- 

märtigen, und gewiß fei der Grundriß des Domes, wie er hier 

borliege, eines der interefjanteften Dinge, die feit Tanger Zeit in 

aritektonijcher Hinficht vorgefommen. Er Habe fi) früher auch 

mit Diejen Dingen bejäftigt und eine Art von Abgötterei mit 

dem Straßburger Münfter getrieben, deffen Bagade er auch jebt 

noch für größer gedacht halte als die Zacade des Kölner Doms; 

aber jo Hödhft merkwürdig diefev Veihmad der Baufunft fei, fo fei 

FE  
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diejes ganze Welen doch nur ein Raupen und Puppenzuftand, in 

welhem die erften italienischen Künftler auch geftedt, bis endlich 

Michel Angelo, indem er die Peterzficche concipirte, die Schale 

zerbrocdhen und fih al. wunderfamen Pradjlvogel der Welt dar- 

.geftelt habe. Anfang Mai 1811 Tam Sulpiz Boifjeree nad 

Weimar. Goethe war zuerjt jpröde und zurüdhaltend; zuleßt aber 

wurde er von der Macht der Eindrüde übermannt. Boifferee fagt 

ihön in feinem Tagebuh: „Ich fühlte die uns im Leben jo felten 

bejhiedene Freude, einen der erften Geifter von einem Irrthum 

zurüdfehren zu fehen, mwodurd) er an fich felber untreu geworden 

war; ih) fprad wie eben meine Stimmung mir eingab, id) weiß 

nicht, wie ic) die Worte febte, fie mußten meine Bewegung fund- 

geben, denn der Alte wurde ganz gerührt davon, drüdte mir die 

Hand und fiel mir um den Hals, das Wajfler ftand ihm in den 

Augen.“ Weit Fühler freilich fehreibt Goethe über diefe Begegnung 

an den Grafen Reinhard, er habe Sulpiz in allen Dingen gut be 

gründet gefunden und glaube ihn in der Gejhichte der Architektur 

und Malerei auf dem rechten Wege; es fer ihm jehr angenehm 

gemejen, durch den Umgang mit Boifjerde diefe für ihn fon ver- 

blichene Seite der Vergangenheit wieder auffrifchen zu fönnen. 

Sedo die Belehrung war in der That erfolgt, Ein enges, nur 

dur) den Tod. gelöftes Freundihaftsverhältnig verknüpfte fortan 

Goethe mit Boifjeree. Goethe ja in den Veftrebungen Boifjerde’s 

zur That geworden, was ex jeldit einft geahnt und erffrebt, damı 

aber, von einer entwidelteren Kunft angezogen, völlig im Hinter- 

geunde gelafjen hatte. Der Hinblid auf diefe Beitrebungen Boifferee'3 

war der Grund, daß er den finnigen Sprud: „Was man in der 

Sugend wünjht, hat man im Alter in Fülle“, dem zweiten Theil 

von Dihtung und Wahrheit vorjeßte, 

Die friihe Yugendlicfeit, mit welcher Goethe fi) in diefe 

neue Welt warf, ift bewunderungswürdig. Unausgefeßter Brief- 

mechjel mit Boifferee und defjen Oefinnungsgenofien. Und in den 

Sahren 1814 und 1815 unternahm Goethe eigens zu diefen Kunft- 

ätveden wiederholte Neifen an den Nhein, die, wie er fid) in den



  

Goethe’ Zeitfäprijt: Kunft und Alterthum, 523 

Tag- und Jahresheften ausprüdt, feine Begriffe von der älteren 
deutfchen Baufunft mehr und mehr erweiterten und reinigten und 
die ihm die gewaltigen Eindrüde der großen Gemäldefammlungen 
Balraf’s und der Gebrüder Boifjere brachten. 

In einer Keinen Schrift „Ueber Kunft und Alterijum in den 
Rhein= und Dlaingegenden“, welde im Juli 1816 erjeien, fut 
Goethe von diefen Eindrüden und von den Wiünjchen, Hoffnungen 
und Vorjägen der auf das Mittelalter gerichteten Kunftbeitrebungen 
Öffentlich Bericht zu geben. Allmählich erweiterte fi diejer Rechen 
IHaftsbericht zu einer ftändig fortgeführten Zeitfehrift. 

Dedenlt man den damaligen Stand der Kunftwifienidaft, fo 
wird Jedermann eingeftehen müfjen, daß diefe Schilderungen der 
„Runfihäge am Rhein, Main und Nedar“ trefflic) gejöprieben find, 
Erjgeinen fie manchem Enthufioften vielleicht niyt warm und über- 
jhwenglich genug, fo ijt zu erwägen, daß, wie aud) Boiljerde und 
jelbft Friedrich Schlegel anerfannte, grade diefe Möpigung am meiften 
dazu beitrug, au in Widerftrebenden Antheil für die neue Richtung 
zu tweden. 

Für Goethes Kunftanjhauung erwuds aus diefen Einmwirfungen 
ein umendlid” befruchtender und nadhaltiger Vorideil. Er wurde 
allerdings nicht ein Mittelalterlicher mit den Mittelalterlihen; foldhe 
Romantik mußte feinem ferngefunden, von aller Glaubensbefangenheit 
freien, ädt und rein menjhlien Wejen fern bleiben. Aber er 
fühlte und erkannte, dai die einfeitige und ausjchließlihe Anlehnung 
an die Antife den modernen Menjchen, welder die großen Errungen- 
Ihajten der dur) das Chriftentyum . begründeten tieferen Gemüth3- 
innerlihfeit in fi) trägt, nicht ganz erfüllen und befriedigen Künne, 
Goethe, welcher als Dichter jo unvergängliche Werke ächtefler und 
lebensvollfter Renaiffancekunft gej&haffen Hatte, fühlte und erkannte 
nunmehr wärmer alS zubor aud) die tiefe gejchichtliche Bedeutung 
und Muftergiltigfeit der Renaiffance für die bildende Kunft, als der 
bollendetiten Einheit und Verföhnung des Antifen und Modernen 
Und zwar der Renaifjance in ihren verjchiedenartigften Geftaltungen. 
und Erjgeinungsweilen. CS ift überaus bezei'pnend, daß Goethe jeht 
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feine trefffiden Abhandlungen über Mantegna, Leonardo, Rupsdael 

und Rembrandt fchrieb. Umd wenn Goethe in jeiner Beiprehung 

von Rauch’ Basrelief am Piedeftal der Blücherftatue jagt, daß, wer 

in Darftellungen diefer Art immer ein alterthümliches Koftüm vor 

fich zu jehen gewohnt war, vielleicht durch daS völlig Moderne diejes 

Reliefs beim erften Anbli befremdet jei, fi) aber gar bald über- 

Zeugen werde, tie jehr eine joldhe Darftellung der Dentweife des Volts 

gemäß fei, das fich erfreue, Porträts und Nalionalphyfiognonmieen 

darauf zu finden, fo ift dies ein Wort von unermeßliher Trag- 

weite, dag weder dem Anhänger der Menge’fdhen Schule noch dem 

Teidena&haftliden Parteigänger antilifirender Kormengebung je mög- 

lic) gewejen wäre. 

Auf diefen Standpuntt ftand Goethe, als er feinen berühmten 

und, faft möchte man jagen, berüdhtigten Feldzug gegen die „neus 

deutjche veligiögspatriotiiche Kunft“ der jungen deutfchen Stünftler in 

Rom eröffnete. ES geihah im Jahr 1817 im zweiten Heft von 

Kunft und Altertfum, 

Da diefer Wufjag zwar von Goethe veranlaßt, aber von Meyer 

gefchrieben ift, wurde er in Goethe'S Werke nicht aufgenommen; exft 

die Weimarer Ausgabe hat ihm jest als „Manifeft der Weimarifchen 

Kunftfreunde* eine Stelle gegeben. Man kannte ihn daher lange 

nur vom Hörenfagen, Die alberniten Jrrthümer gingen unbefehen 

von Mund zu Mund, Man liebte e&, Goethe als einen in Sadyen 
der bildenden Kunft Hinter der Höhe der Zeit Zurücgebliebenen 

darzuftellen, welder dem kühnen Ylug genialer Künftlerjugend nicht 

zu folgen vermocht Habe. Wer die Thatfadhen fieht, wie fie find, 

muß jolder vorgefaßten Meinung von Grund aus widerjprechen. 

Die Wahrheit ift, dag Öoethe die großartige Begabung und Bedeutung 

der Führer diefer neuen Richtung, namentlich Cornelius’ und Over- 

bed’3, injoweit deren Werke zu einer Senntniß gelangten, niemals 

verfannt hat, daß aber er, der Dichter des reinen und freien Menjchen- 

thums, ex, der Zögling und der Vollender der großen Bildungs- 

fämpfe des achtzehnten Jahrhunderts, mit inmerfter Nothiwendigkeit 

der Gegner einer Kunftrichtung fein mußte, die das Höchfle nur in
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der ausfhlieplich Firhlichen Kunft und in der unbedingten Rüdtehr 
zue mittelalterlichen Vergangenheit fuchte, Sulpiz Boijjerde Hatte 
bei feinem exften Vejuch bei Goethe am 3, Mai 1811 die Fauft- 
zeichnungen von Cornelius mitgebracht. Goethe Iobte, wie Sulpiz 
am 6. Mai 1811 an feinen Bruder Melchior fhreibt, diejelben über 
alles Erwarten. Und dajjelbe Lob fehrt nit nur in einem Briefe 
Goethe 3 an Cornelius vom 8. Mai 1811 wieder, jondern aud) in 
einem Briefe Goethe’ an den Grafen Reinhard von demjelben 
Tage. Ebenfo fhreibt Goethe am 14. Februar 1814 an Boifferde: 
„Bon Cornelius und Dverbed haben mir Schloffer’3 ftupende Dinge 
gejjidt. Der Tall tritt in der Sunftgejcjichte zum erften Mal ein, 
daß bedeutende Talente Luft haben, fich rüdwärts zu bilden, in den 
Schooß der Mutter zurüdzufehren, und jo eine neue Kunftepoche 
zu gründen.“ Diefe warme Theilnayme Goethes it jederzeit 
unverändert diefelbe geblieben. Als Goethe 1830 einen Stih) von 
Cornelius’ Untertvelt fennen lernte, fühlte ex fi) zwar, wie mir 
aus der Aufzeihnung Edermann’s vom 24. Februar erfehen, nicht 
ganz befriedigt; aber nichtsdeftoweniger zeigen die gleichzeitigen 
Briefe Goethes an Boiferde, wie er Cornelius immer ausfchloß, 
wenn er in anderen Dingen mander Berftimmung gegen Münden 
Kaum gab, 

Goethe Hat gegen diefe neue tomantifche Kunftrichtung nie 
eimaS eingemwendet, als was aud) wir gegen fie auf dem Herzen 
haben, wenn tie von Nazarenertfum fpredhen. Die große Kıumft 
de3 jehzehnten Jahrhunderts war aus der engen Klofterluft in die 
Trifhe Weltfreudigfeit getreten und mit der freieren Weite des ZIu= 
halt war auch die künftlerifche Form zu volfendeter Breiheit und 
Schöndeit erblüht; und jegt-im neunzehnten Jahrhundert follte die 
Kunft wieder in die SMlofterzelle zurücktreten und wie in den Dar 
ftellungsgegenftänden, fo aud in der künftlerifchen Auffaffung und 
Behandlung ganz und gar die neuen weltlichen Eroberungen der 
höcjften Kunftepoche verleugnen! Schon gegen Wadenroder’s Herzend- 
ergießungen eines Tunftliebenden SHofterbruders Hatte Goethe fpottend 
gejagt, welch’ eine undergleihliche Schlupfolgerung e3 jei, daß, teil 
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einige Mönche Künftler waren, nunmehr alle Künftler Mönche fein 

jollten. Und nun war im Lauf der Jahre fehredhaft offenbar ges 

worden, daB diejes Welen nicht ein rein künfklerifches blieb, fondern 

zugleich eine jehr bedenkliche xeligiöfe Parteimendung nahm. Die 

teübften ulttamontanen Beifäge mifchten fi ein; Belehrungen auf 

Belehrungen, Sectengeift und Gonventilefumtriebe in der. gehäfligften 

Weile. Wahrli, unter diefen Umftänden ftand e& Goethe fehr wohl 

an, daß es ihm Heilige Gewifjensfahe war, endlich hervorzubrechen 

und auf Das, was ihm in diefem Treiben faljeh, frankhaft und im 

tiefften Grund heuchlerifg erjdjien, derb und umerbittli) Toszugehen. 

„Lafjen Sie und bedenken“, j&hreibt er am 1. Juni 1817 an Rodlik, 

„daß wir dies Jahr das Reformationsfeft feiern und daß wir unferen 

Luther nicht höher ehren können, als wenn wir dasjenige, was wir 

für vet, der Nation und dem Zeitalter eriprießlid) Halten, mit 

Ernft und Kraft und, wäre es au mit einiger Gefahr verknüpft, 

Öffentlich ausiprechen und öfters wiederholen.“ 3 erinnert an den 

zornmüthigen Eifer de früheren Kenienftreites, wenn Goethe, nachden 

der Angriff gejchehen ift, feinem Kampfgenofien Meyer freudig zuruft, 

die Hauptwirkung diefes Auffages werde groß und tüchtig bleiben, 
denn alle Welt fei diefer Kinderpäpftelei fatt. „Denken Sie aud) 
nacy“, jeßt Goethe am 7. Juni 1817 hinzu, „was wir Alles zunächft 
tyun follen, um die Herzengergießungen der Weimarjhen Kunfte 
freunde reiht in vollem Map Herborftrömen zu lafjen; e& muß nun 
Schlag auf Schlag gehen.“ Und kurz darauf jhreibt er ebenfalls 

an Meyer: „Unjere Bombe Hätte nicht zu gelegenerer Zeit und 

nicht ficherer treffen können; die Nazarener find, merke id), fon in 

Bervegung wie AUmeijen, denen man im Haufen ftört., Das rührt 

und vafft fih, um das alte Löbliche Gebäude wiederherzuftellen. Wir 
wollen ihnen feine Zeit lajjen; ich habe einige verwünjchte Einfälle, 

von denen ih mir viele Wirkung verjprehe.“ Diefen Eifer hat 

Goethe 6i3 an jein Ende beibehalten. Noch am 22. März 1831 

jagte er zu Cdermann: „Das Nazarenertfum ift von wenigen 

Einzelnen ausgegangen. Die Lehre war, der Künftler brauche vor 

zügli Frömmigkeit und Genie, um es den Belten gleihzuthun; eine
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folde Lehre war jehe einfemeihelnd und man ergriff fie mit beiden 

Händen. Denn um fromm zu fein, brauchte man nichts zu Ternen, 

und da3 eigene Genie brachte Jeder jhon von feiner Frau Mutter. 

Man braucht nur etwas auszusprechen, was dem GEigendünfel und 

der Bequemlichkeit fchmeicelt, um eines großen Anhangs in der 

mittelmäbigen Menge gewiß zu fein.“ 

Und iwie treffend fpriht Goethe auch über die alterthümelnde 

Borm, die bei den alten Meiftern jo entzüdend und tief innig er= 

greifend wirkt, weil in ihnen Auffaffung und Behandlung fid) 

durchaus deden und einander mit innerfter Nothivendigfeit bedingen, 

die aber bei den neuen Nahahmern nichts als willtürliche, Tünftlich 

angelernte, gleißnerifche Manier ift! Anfängli, als Goethe meinte, 

diefes Zurüdgreifen auf die vorrafaeliihe Kunft jolle nur eine 

Borjchule fein, um fh von ihr aus defto Kräftiger in höhere Ne- 

gionen zu erheben, war er billig und nadfichtSvoll, warm und theil- 

nehmend tie ev in jenem erjter Briefe an Cornelius den jungen 

Künftler don der älteren Weife auf die geläuterte Formentiefe Dürer’3 

und der gleichzeitigen Staliener.. US er aber jah, daß die Meiften 

diefer im modifchen Jrrfaal befangenen Kunftjünger auf Rafael und 

Tizian vornehm herabblieten und deren Formen- und Farbenfchönheit 

als Verderb und Abfall bezeichneten, da ergrimmte feine jhönheitver- 

langende Seele, und Meyer fchrieb mit Goethe’s voller Zuftimmung 

in jenem Aufja, daß fie niemals den gefunden Sinn überreden 

würden, daB ein Gemälde darum erbauliher oder vaterländifcher 

jei, weil die Anordnung tunftfos, die Haltung und Wirkung von 

Eiht und Schatten fehlerhaft, das Golorit des Fleifches eintönig, 

die Farben der Gewänder nicht auf die erforderliche Weife gebrochen 

und das Ganze eben deswegen flad und unfreundlid ausfalle, 

Schon gegenüber Shadows Angriffen auf die „Propyläen“ Hatte 

Goethe einft ausgerufen: „Löfte fi) doc) in jeder italienischen Schufe 

der Schmetterling aus der Puppe los, und wir Deutjcen follen 

uns nur dann für Original halten, wenn wir uns nicht über die 
Anfänge erheben; follen wir ewig al3 Raupen Herumtriehen, weil 
einige nordishe Künftler ihre Reinung dabei finden?“ "Und nun 
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tief er in einem Gefpräch mit Edermann mit ausdrüdlicer Vezug- 

nahme auf das nentomantijche Kunftwejen einmal ärgerlid) aus: 

„Niebuhr hat Recht gehabt, wenn er eine barbarische Zeit Fommen 

jad; fie ift jhon da, wir find fon mitten darinnen; denn worin 
befteht die Barbarei anders als darin, daß man das Vortreffliche 

nicht anerkennt?“ 

an dem Gejpräd) mit Edermann vom 17. Januar 1827 findet 

fih aud) ein trefjlihes Wort gegen die heutige neue Gothif, welche 

fi) jo gern nicht blos für Die ausfchlieglich hriftliche, fondern auch 

für die eigenartig deutjche Kunft ausgiebt, obgleich die Wiffenfchaft 

längft dargethan hat, daß die Gothif nordfranzöfifchen Urfprungs ift. 

Goethe nennt diefe neue Gothik eine Art Maskerade, die mit dem 

lebendigen Tage in Widerjpruch ftehe und, wie fie aus einer leeren 

und hohlen Gefinnungsweije herborgehe, jo aud darin beftärke, 
Uber es ift jehe zu bedauern, daß Goethe den nächften Erfolg 

feines Angriffs fi) jelbft erichwert und gejchmälert hatte. Vteyer, 

welder in Goethe’ Auftrag den vielverrufenen Auffag über die 

neudeutfche veligiög=patriotijche Kunft fchrieb, Iprah mehr als Mann 
der Mengs’jhen Schule So geivann es den Anfhein, als jei es 
der unmädjlige Zornausbruch eine veralteten, mit Necht befeitigten 
Standpunftes. Einfihtig und treffend jhrieb Sulpiz Boifferde nad) 
dem Erj'jeinen diefes Auffages an Goethe, daß e8 eine Einfeitigfeit 
jei, wenn diefer Yufjag den Nahahmern italienijdher und deutfcher 
Kunft einzig die hellenifche als Kanon gegenüberftelle; dadurd) würden 
die Gegner nie belehrt und befiegt, fondern nur erbittert. „Wir 
beflagen“, fährt VBoifferse fort, „daß nicht, wie wir erwartet hatten, 
Sie jelbft diefen Auffag unternommen haben; denn nur Sie mit 
Ihrem großen Sinn, empfängli) für alles echte, in welcher Geftatt 
es aud) erjjeine, nur Sie waren im Stande, die Aufgabe zu Löfen 
und zwifchen zwei Ultrapunften die wahrhaft befeligende Mitte zu 
zeigen.“ 

Thatfählih dürfen wir aber die Schlußfäke des Aufjabes 
Goethe felber zufchreiben, in denen vom „böhflen, alles überjehen- 
den Standpunkt“ zuerft die patriotijche Richtung des Kunftgejchmads
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aus der nationalen Erregung der Sreiheitsfriege abgeleitet, aber ihr 
zugleich prophezeiht wird, daß fie num tieder „in die Örenzen einer 
anftändigen, würdigen Selbftfhäßung zurüdtreten“ werde, und jo- 
dann die Kunft darauf Bingetiefen wird, daß auch fie „fi ver- 
ftändig faffen lernen und die beengende Nahahmung der älteren 
Meifter aufgeben möge, ohne doch denfelben und ihren Werken die 
gebührende und auf wahre Erlenntnik gegründete Hohadptung zu 
entziehen“, 

Goethe war in der bildenden Kunft nit ein Führer wie in 
der Dihlung und in einigen Fragen ber Naturwiffenichaft. Aber 
er war aud) micht, wie lange Zeit die Sage ging, ein in feinem 
Verhältniß zur bildenden Kunft jeiner Zeit Zurüdgebliebener, jondern 
ein in feiner dur} ernfte und anhaltende Bildungsmühen errungenen 
Kunfteinfiht duch die Zeitwirren Unbeittter. Er war überzeugt, 
daß die Kunft nicht ohne fchwerfte Einbuße fi) von der Tradition 
großer Errungenfhaften abwenden fönne. 

Und zuleßt noch ein Wort über Goethes Stellung zu den 
Literaturbeftrebungen feiner jüngeren Zeitgenojjen. 

Die Iehten Hefte von Kunft und Altertfum find borwaltend 
Literaturfragen gewidmet. CS behagte dem Greis, in läpli) be- 
quemer Weife tagebudhartig auszufpredhen, was ihn drüdte und was 
ihn erfreute, 

Mit Unrecht macht man Goethe den Vorwurf, er habe. fid) 
mehr als billig abgewendet bon den Beitrebungen Derer, die nad 
ihm gefommen, Berbindet man feine öffentlihen Neußerungen in 
Kunft und Alterthum mit feinen Gefprägen mit Edermann, fo 
fieht man deutlich, daß er theilnehmend auf das allmählie Empor- 
fommen Uhland’s, Rüderts, Platen’s und Yeines achtet, ja daß er 
fogar einzelne junge Dichter wie Yuguft Hagen und Karl Meher 
mit einer fiebevollen Zuvorlommenheit Herborhebt, weldhe die Solge= 
zeit nicht eingelöft hat. Im Großen und Ganzen aber hat Goethe 
allerdings fein Hehl gemacht, daß ihm das junge deutjche Dichter: 
gejhleht nur ein Epigonengejhleht war. Cr vermißte tüchtigen 
inneren Gehalt, Hare und zwingende Gegenftänplichfeit; er tügte da3 

Hettner, Siteraturgefhichte. TIL. 3. 2. 34 
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Uebertvußdernde des Ihwächlich Subjectiven, er nannte das beginnende 

Kranthafte Schmwelgen im fogenannten Weltjymerz mit einem Ireffen- 

den Wort Lazarethpoefie. „Mie will das Franke Zeug nicht munden, 

Autoren jollen exft gefunden.“ 

Mer fanı e$ Goethe verargen, daß er angefichts diefer Heimifchen 

Serungen gern in daS Ausland fihaute und daß er über die jungen 

dentjhen Dichter Byron ftellte, jo wenig er fi) auch über defjen 

wilde Ungebärdigfeit täufchte, und Moore und Walter Scott und 

Beranger und Manzoni, 

Goethe war fi) wohl bewußt, daß es befonders fein eigenes 

Dichten gewefen, daS auf diefe Ausländer befreiend und leitend ein- 

gewirkt habe. Auf Grund diejer Wahrnehmung jprad) er jebt gern 

von dem Beginn einer allgemeinen Weltliteratur und pflegte Diejen 

Beratungen Über die Weltliteratur das ftolze Wort beizufügen, 

daß der Deutjche in diefer regen Jdeenwanderung fortan mehr der 

Gebende als der Empfangende jei. 

Wilyelm Meifter: Wanderjahre und der zweite Theil 
des Saufk 

sm Jahre 1823 überftand Goethe zivei fehwere Krankheiten. 

Sein raftlojer Arbeits- und Schaffenzeifer blieb ungefhwädht. 

Um 22 Dectober 1826 jchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee: 

„Ta mic) Gott und feine Natur fo viele Jahre mix feldft gefaffen 

haben, jo weiß ich nichts befferes zu tdun, al& meine dankbare Anı- 

erfennung duch jugendliche Thätigkeit auszudrüden; ih will des mir 

gegönnten Glüds, fo lange e&$ mir noch) gewährt fein mag, mid) 

würdig ergeigen und id) verwende Tag und Nacht auf Denfen und 

Thun. Tag und Nat ift feine Phrafe, denn gar manche nächtliche 

Stunden, die ih dem Chidjal meines Alters gemäß fchlaflos zu= 

bringe, widme ich nicht vagen und allgemeinen Gedanken, fondern 

id) betrachte genau, was den nädlten Tag zu ihun. Und jo thue 

ich vielleicht mehr, und vollende finnig in zugemefjenen Tagen, was 

ih zu einer Zeit verjäumt, wo man das Recht Hat: zu glauben 

oder zu wähnen, e8 gebe noch Wiedermorgen und Immermorgen.*
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Und am 28, Januar 1827 fdhreibt Wilhelm von Humboldt an 
Weller: „IA war zehn Tage in Weimar und täglich mehrere Stunden 
mit Goethe. Man ann ihn faum in einer anderen Periode jeines 
Lebens heiterer und zufriedener, bejchäftigter und thätiger gejehen 
haben. Seine Gejundheit ift ganz wiederhergeftellt, ex ift das Bild 
eines fhönen und rüfligen Greijes. Die Herausgabe feiner Schriften 
(der „Ausgabe lehter Hand“) fegt ihn in die erfreulichfte Thätigfeit.“ 

Zwei Obliegenheiten befonders waren die Sorge und die Freude 
jeines Alters, Die Bearbeitung der Wanderjahre Wilhelm Meifters 
und die Fortführung und der Abihluß der Faufttragödie, 

Die erfte Anregung zu den Wanderjahren ift von Schiller 
ausgegangen. In einem Briefe vom 9. Juli 1796 hatte Schiffer, 
indem er die Verwunderung ausjprad), dab Wilhelm, ein durdaus 
jentimentalifher Charakter, in einem phifofophiihen ZJahıhundert 
feine Lehrjahr ohne Hilfe der Philofophie vollende, vie Zorderung 
aufgeflellt, der Dichter müffe nun nur um fo beftimmter und nad. 
drüdlicher hervorheben, daß Wilhelm troballedem in der That die 
für die Wechielfälle des Lebens nöthige Selbjtändigfeit, Sicherheit, 
Vreiheit und Seftigfeit in fi) Irage, oder, mit anderen Worten, daß 
er jhon durd) feine äfthelifche Neife Realift genug fei, um der 
Philojopie nicht zu bedürfen. Und Goethe hatte geantwortet, daß 
diefe Forderung eigentlich) auf eine Yortjegung des Werts deute, zu 
welder er aud) Idee umd Luft Habe; vorläufig follten einige Ver: 
zahnungen darauf Hinweilen, daß die Geftalten der Xehrjahre viele 
feigt Tünftig nod) einmal auftreten würden. 

Wir reifen nicht, inwieweit fih bereits damals der Plan ge= 
flaltele, er wurde mündlich zwifchen den beiden Freunden verhandelt. 
Zunädft war e8 wohl nur auf eine Reihe Heinerer Erzählungen abe 
gejehen, die in einheitlihem Sinn gejshrieben, an Wanderungen 
Wilheln’s geknüpft werden jollten, Wiederholt follte die Vorführung 
der mannigfachften fittlichen Wirren die Pflipt der Entjagung, d. }. 
die Pflicht fittlicher Befonnenheit und Mafhaltung, als den Grund- 
und Edftein aller Charatterbildung eindringlid) vor Augen ftellen; 
und in einige diefer Wirren follte Wilden jelbft duch, fördernde 

34* 

   



  

| 

Hr 

  

532 Goethe’5 Wilhelm Meifter, Wanderjahre. 

Theilnahme entwirrend uud fchlichtend eingreifen, um fi} als jener 

in fi gefeitele Charakter zu bewähren, dejjen Darlegung und 

VBethätigung Schiller mit vollem Recht als die unverbrüchlihe Schluß- 

idee der Lehrjahre verlangt hatte. Dies ift der Urjprung jener zuerft 

im Jahr 1807 begonnenen und zu fehr verjchiedenen Zeiten fortge- 

führten Novellen, welche einen Hauptbeftandtheil der Wanderjahre bilden. 

Almäglic) aber erweiterte und vertiefte fi der Grundgedante, Der 

Dieter bejhränkt fich nicht mehr blos auf die Welt der Inmerlichkeit, 

fein Blid richtet fi mehr und mehr auf das Hhandelnde öffentliche 

Leben. Die Wendung tiitt erft nad) dem Sturz Napoleon’s ein, 

nad der Wiederherftellung des Friedens, Ningsum der Drud der 

niederträßitigften Neftaurationgpolitif; e3 war ein Friede ohne Gfüd, 

ohne Wreiheit, ohne Wohlftand. Unter den Gebildeten erregte 

Dppofition, in den ärmeren Bollzklaffen jchredhaft fi) fleigernde 

Auswanderung. Dazu das bedrohliche Kämpfen und Ringen neuer 

wirthipaftlider und gejeljaftliher Zuftände, der Streit zmifchen 

der Snödufttie umd dem Yeudalismus, der Zufammenftoß Des 

Mafchinenwejens und des Handwerks; man fühlte die Berechtigung 

und Unabwehrbarfeit des Neuen, und man wußte fi) doc) noch nicht 

Har Redenichaft zu geben, ob das Emporlommende befjer jei als 

das Untergehende. Wir gewinnen einen lebendigen Einblid in diefe 

gährenden Stimmungen, wenn wir daran denken, daß eben jebt in 

einem der geiltvolliten Sünglinge jener Zeit, in Karl Immermann, 

der Entwurf jenes großen Zeitgemäldes entftand, welches er wenige 

Sahre naher in feinen Roman „Die Epigonen“ niederlegte. Goethe, 

jo fehr er fi) der Tagespolitif verfehloß, war zu Heil und fharfs 

blidend und zu gemüthswarm und volföfreundlich, als daß er von 

diefen Dingen hätte unberührt bleiben Tönnen. Star jehaut ex der 

Zeit und ihren brennenden Fragen in’3 Auge; ar und vor feiner 

nod jo fühnen Folgerung zurüdfchredend, jucht er nad) einer lichten 

Zukunft, fucht ev nad) neuen allgemeingültigen Unterlagen de ftaat- 

lichen und gejellfgaftli—hen Dafeins. Am 19. Juni 1818 fchreibt 

er an Voigt, daß er fi in einer Fülle von Schriften und Werfen 

über den Zuftand der Vereinigten Staaten von Nordamerika befinde;
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es jei der Mühe werth, in old, eine mwachjende Welt Hineinzufehen. 
63 lag um fo näher, die neu zuflrömenden Eindrüde und Ideen 
in den Wanderjahten zu verarbeiten, da ja aud) das lebte Buch der 
Lehrjahte bereits vollawicthfchaftiiche Hoffnungen und Drangfale in 
Anregung gebracht Hatte. Unverfehens jhlang fi um den beab- 
fihligten Novellencykfus ein politifcher Roman, der ein ewig dent- 
würdiges Zeugniß ift, wie diejer gewaltige Menich in einem Lebeng- 
alter, in welhem die Meijlen verfnöchern oder fi) nur eintönig 
wiederholen, ftetS neue Ninge der Bildung anfegte und ein unab- 
läffig Wachfender war. 

Bereits die erfle Ausgabe von 1821 hat diefe Doppelgeftalt; 
nod) mehr aber die in den Jahren 1826-1828 entflandene Auz- 
gabe lebter Hand. 

Künftleriich zeigen die Wanderjahre nicht jelten die Spuren 
der Altersfhmäce. Einzelne Novellen freili, wie namentlih) das 
JöHllion vom Zimmermann Sofeph und das Märchen von der neuen 
Melufine, gehören nod) Goethe's befter Zeit an und find von unver 
gleichlicher Lieblichkeit und Anmut, Reinheit und Schönfeit. Dod) 
dem Ganzen fehlt Gefchlofjenheit der Compofition, Zum Theil, wie 
wir aus Edermann’s Mittheilung wiflen, bunt zufammengerafite 
Manuferiptporräthe; zum Theil, wie die Abfchweifungen über die 
Lehrmeinungen de3 Neptunismus und Bulcanismus, die Empfehlung 
anatomijher Gypsabgüffe, und ganz befonders auch) die mit Goethe's 
Anfiht von der Macht dämonifhen Naturmwalteng zufammen- 
hängende jeltfame Geftalt Makariens, förende und willtürliche Ein- 
Ihiebjel, die nur allzu fehr bezeugen, wie mißlic) jener oft von 
Goethe im Alter ausgeiprodene Grundjaß ift, daß der Dihter die 
Sabel des Helden blos als eine Art von durchgehender Scähnur 
benuße, um darauf aneinderzureihen, was er Luft habe, Sa, 
Goethe greift Hier fogar zu demfelben Nothebeheif, mit weldem 
Jean Paul jeinen Vangel an Compojitionstalent zu bejehönigen 
juchte; ex führt fich als Verichterflatter und Herausgeber anvertrauter 
fremder Papiere ein. Die Motivirung ift Iofe und äußerlich}, die 
Charaktezgeihnung nur in einigen Perjonen, wie Herfilie und der     
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„Schönen Guten“, nod) lebendig, öfters jchon verblaßt; die Eigenheiten 

der PVerfönlichfeiten entwideln fi nicht vor unferen Augen dureh 

That und Handlung, fondern fait ausjeglieglih nur in Briefen und 

Tagebüdhern. Neben manchen glänzenden Steffen, wie der Schilde- 

rung des Zufammentreffens am Lago Maggiore, finden fih au 

die Künfteleien des gejhraubten Geheimrathaflils, der in den gleich- 

zeiligen Briefen Goethes mitunter jo unangenehm hervortritt; jelbft 

nadläfliger Sabbau. 

Aber der Inhalt ift ein überrajdender. 

Novalis hatte Wilhelm Meifters Lehrjahre ein Evangelium der 

Delonomie genannt, Die Wanderjahre jegen ihr ganzes MWejen 

darein, die Ehre diefes Borwurfs zu verdienen. 

Im erften Buch die Aufftellung des Ziels, injoweit e3 inner- 

halb des VBeftehenden erjtrebbar und erreichbar ift. Drei Einfchnitte- 

punkte heben fich Scharf hervor. Zuerft am Eingang ehr bedeutfam 

das Hoyllion von St. Jofeph. Ein {liter tüchtiger Handwerker, 

der ftill jeinem Gewerbe nachgeht und fi darum nur um fo inniger 

befriedigt fühlt, je finniger er durch Die angeborene PBoefie, in welcher 

er fi überall mit den Wundern alter Legenden und Heiliger 

Geihichten in Verbindung feßt, fein ganzes Dafein verflänt und 

durchgeiftigt. Yoealismus, aber thätiger; der Zimmermann Jofeph 

ift naiv, was Wilhelm und die Seinigen eıft aus der Tiefe der 

Bildung erreichen follen, Zweitens das Zufammentreffen Wilhelm’s 

und Jarnos. Nicht in undeftimmten Bildungsfireben, fondern in 

der bewußten Beihränfung auf fefte gemeinnüßige Berufsthätigfeit 

fiegt das ächte und reine Bildungsideal; Vieljeitigkeit ift nicht Selbt« 

zived, jonden nur Mittel und Grundlage frucdtbringender und 

Har wirfender Einfeitigfeit. Yarno wird Bergmann, Wilhelm wird 

Wundarzt. Drittens das Leben auf. dem Gute des Oheims. Hier 

zum erften Mol erklingt die tiefgreifende Frage nad der Stellung 

des Eigenthums, Der Dichter ift weit entfernt don der Aufhebung 

de3 Privatbefihes, aber innerhalb defjelben dringt er auf freifinnigfte 

Selbftlofigkeit. „Vefit und Gemeingui“, das ift der Wahlfprud) des 

DOheims. „Jede Art von Befis“, jagt er, „joll der Menjch fefthalten,
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ex fol fi zum Mittelpuntt machen, von dem das Gemeingut aud- 

gehen kann; er muß Egoift fein, um nicht Egoift zu werden, er 

muß zujammenhalten, damit er jpenden könne. Was foll e3 Heiken, 

Belis und Gut an die Armen geben? Löblicher ift, fih für fie als 

Verwalter betragen. Dies ift der Sinn der Worte Befig und 

Gemeingut; da3 Kapital fol Niemand angreifen; die Intereffen. 

werden ohnehin im Weltlauf jehon Jedermann angehören.“ 

Und im zmeiten Buch die Aufftellung einer neuen Erziehungs- 

lehrte. Wilhelm und alle die Menjden, die in den alten Verhältniffen 

‘groß wurden, haben fich erft durch unjägliche Kämpfe diefe jelbftlofe 

Hingabe an das Ganze erringen müffen; warum follen dieje Kämpfe 

dem folgenden Gejchlecht nicht eripart werden? Eine neue Exzieyung 

thut Noth. Wilhelm reift in die pädagogifhe Provinz, um feinen 

Sohn Felig dort unterzubringen, Zunäcft handelt es fi um die 

allgemein menjelihe Bildung, um die Erziehung zur Sittlichfeit, 

Dil man den Grund und das Ziel der Erziehungsgeumdfäße Goethes 

verfiehen, jo frommt e&, auf ein Gefpräd zu verweifen, das Goethe 

am 5. Auguft 1815 mit Sulpiz Boifferde (Bd. 1, ©. 259) führte, 

Er beffagte den Dünkel, der dur das philanthropiniftiihe Wefen 

erzeugt werde; aller Nejpect falle weg, Alles, was die Menjchen 

untereinander zu Menfchen made. Was wäre denn aus mir gerorden, 

jagte er, wenn ich nicht immer gemöthigt gewejen wäre, Nejpect 

vor Andern zu haben? Wo find da religiöfe, wo moralijche und 

philojopgiiche Marimen, die allein jhügen lönnen? Gegen diejen 

jelbftfüchtigen Dünfel jucht Goethe anzulämpfen. Das Individuelle 

allerdings joll nicht unterdrüdt werden, denn vernünftig ift nur, 

tas Jedem gemäß ift; daher merken die Erzieher forgfältig auf die 

angeborenen Neigungen des Einzelnen, und die nivellivende Uniform» 

Herdung wird mit Strenge ferngehalten. Iedod) das Individuelle 

darf fid nicht anmaplid) auffpreigen. Werther war ja nur daran 

zu Örunde gegangen, daß er fein Herzchen wie ein frantes Kind 

hielt und ihn jeden Willen geftattete. Und fo jpricht fi) die Summe 

piejer Erziehungsweisheit in dem Gebot der drei „Ehrfurchten“ aus, 

die nad) allen Seiten hin den Kreis aller menjhenmöglichen Ver- 

   



  

536 Gocthe’3 Wilhelm Meifter. Wanderjahre, 

hältniffe und Plichten umfaffen, in der Ehrfurcht vor den, as 

über und if, in der Ehrfurcht vor dem, was unter ung ift, und in 

der EHrfurdht vor dem, was uns gleich ift. Aus diefen drei Ehr- 

furdhten entipringt dann naturgemäß die oberfte Ehrfurdht, die Ehr- 

furht vor fich felbft, und jene entwideln fi) abermals aus diefer, 

jo daß der Menjd zum Höcften gelangt, tva3 er zu erreichen fähig 

if, daß er fic) felbjt für das Defte Halten darf, was Gott und 
Natıır Hervorgebraht Haben, ja daß er auf diefer Höhe vermeilen 

fan, ohne durd) Dünkel und Selbfiheit wieder in’3 Gemeine ge- 

zogen zu werden. Sodann handelt es fih um die Erziehung des 

Menden zum Bürger Wer fi diefe Gefinnung der Ehrfurdt 

zu eigen gemacht bat, kann getroft in einen beftimmten Beruf ein- 

treten. Wilhelm wird in die höhere Abtheilung der Erziehungs- 

provinz eingeführt, in die Erziehung zu gejonderter Berufstyätigfeit. 

Alles geht Hier darauf hinaus, das fchöne Gleichgewicht zmifchen 

dem „oealen und Realiftiihen aufrecht zu erhalten; e3 gilt, weder 

Phantaften, noch Philifter, jondern harmonifche, im antiten Sinn 

gute und jhöne Menfchen zu bilden. Die Baufunft als die Kunft, 

die dem Handwerk am nächften verwandt ift, erfcheint als der Mittel- 

punlt. Drama und Theater, als die Kunft des bloßen Scheins, wird 

ausgeiälofien. Und umgefehrt wird das Handwerk mögliäft zur 

freien Kunft emporgehoben. Jeder blos handwerlsmäßigen Arbeit 

wird ein mufifches Gegengewicht geboten, wie denn bei faft jeder 

Arbeit Gefang ertönt. Geht die Erzieyung der Pferdezüchter 5. 2. 

vornehmlich anf Ausbildung des Spradhtalents, fo. ift dies freilich 

barod ausgedrüdt, an fi) aber ift es die folgerichtige Durchführung 

und nur eine neue Spiegelung des einheitlichen Grundgedantens. 

Zufeßt die Summe des Ganzen, die Organisation der neuen 

Gefeligaft. Sie geht von einem Bunde aus, welden Wilhelm 

und der gefammmte Yreundeskreis der Lehrjahte angehören. Oberftes 

Gefeb ift, in irgendeinem Yad muß einer vollfommen fein, went 

er Aniprud) auf Mitgenoffenfhaft machen will. Der größte Theil 

gehört dem Handiwerkerftande an, und der Herfulifde St. Chriftoph 

zeigt un, daß auch der Proletarier darin nicht vergefjen if. Standes-
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unterjähiede giebt «3 nicht; im diefer „Afjociation“ gift nım das 
Recht und der Adel der Arbeit. Gleihviel ob die Mitglieder diejes 
Bundes mit Wilhelm und defjen Freunden nad) Amerifa auswandern 
oder ob fie fi) in den unbebauten Streden der alten Welt anfiedeln, 
oder ob gar einige derjelben fi) zum Bleiben in den bisherigen 
Wohnfigen bewegen Iafjen, fie verfolgen überall die gleichen Zivede 
mit den gleihen Mitteln. Der Dichter hat es übernommen, wenig 
fteng die Umriffe ihrer Grundfäge und Einrichtungen zu zeichnen. 
Grund und Boden ift die unverläßliche Vorausfeßung; er ift durd) 
den großen Güterbefit der Unternehmer gefihert. Doc) ift die Auf« 
gabe, dem bewegten Leben, der Kraft und dem Erwerb der Arbeit 
jbornenden Untrieb und ungehinderte Entfaltung zu haffen. Damit 
ein Jeder zur vollen und freien Bewegung und Vermwerthung feiner 
Arbeitäkraft Tomme, ift ein Gentralcomits errichtet, das ihn in 
feinem Maße und nach feinen Zweden aufklärt. Allen wird die 
größte Achtung für die Zeit eingeprägt. Die Familienkreife haben 

für ftrenge Zudt und Sitte zu forgen; und wo diefe nicht auß- 

reihen, da greift eine muthige Obrigfeit ein, eine forgjame Bolizei, 
die den Unbequemen befeitigt, bis er begreift, wie man fi) anftellt,- 
um geduldet zu werden. Die Obrigteit ift niemals an einem und 
demjelben Ort; fie zieht nad) Art der deutfchen Kaifer beftändig umher, 

um Gleigeit in den Hauptfahen zu erhalten und in Täßlichen 
Dingen einem Jeden feinen Willen zu geftatten. So lange e$ möglich) 
il, wird das Emporlommen einer HYauptitadt vermieden. Stehende 

Heere giebt e3 nicht; alle Bürger find der Vertgeidigungstunft kundig. 

Dies find die politifchen Zukunftsträume der Wanderjahre. 

Allerdings nod durchaus phantaftiih. Aber auf Die größere oder 

geringere Durhbildung fommt e8 niht an. ES genügt die einfache 

Thatjadhe, daß fid Goethe überhaupt in derartige Iveenkreife hinein 

geiponmen Hat. 

Mit Verwunderung jeden wir, daß er, der bisher vorzugsweife 

immer nur der Dichter der inneren Eeelenleiden und Bildungs- 
fämpfe gewejen, in feinem ipäten Greifenalter fi) eine neue 

Organijation des Staats und der Gejeligaft zum Gegenftand 
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angelegentlichiter Betradhytung mad. Und, was das Wunderbarfte 
it, er glaubt an dereinftige Verwirklihung. „Einfach groß“, jagt 
et, „it der Gedanfe, Teicht die Ausführung dur Verftand umd 
Kraft; das Jahrhundert muß uns zu Hülfe fommen, die Zeit an 
die Stelle der Vernunft treten und in einem erweiterten Herzen der 
höhere Vortheil den niederen verdrängen.“ 

Oft ift daher Goethe als der Vorläufer und Parteigenofje der 
neueren jocialiftischen Lehrjahre und Beltrebungen bezeichnet worden. 
Die Berührungen liegen Har vor Augen. Aber Goethe ift nicht 
etiva als fozialiftijger Doktrinär aufgetreten. Die völlige Veränderung 
der Lebensbedingungen im Webergang vom 18. zum 19. Sahehundert, 
das Erflerben der rein individuellen Lebensideale, die Notivendigkeit 
der Belhätigung im Gemeinfhaftsieben, die Gefahr der Medanifirung 
der ganzen gejelljehaftlihen Structur durd) das Meberhandnehmen de3 
Mafchinenweiens, die fi mehr und mehr dollziehende Nivellivung 
und Aomifirung der Bevölkerung durch) Aufhebung der alten 
Standeögrenzen, — alles dies treibt den Greiß, Gedanfen auszubilden 
und fie zu poetifchen Gebilden zu geftalten, durch welche eine neue, 
das Wohl der Gefanmmtheit, tie die mürdige Stellung der Einzelnen 
im Dienft und unter dem Echuß der Gefamtheit verbürgt merde. 

Neben die Wanderjahre ftellte fi der zweite Theil des Fauft. 
Seit dem Auguft 1824 Hatte fi) die Idee der Sauftdichtung 

wieder” gemeldet. Manche Einzelheiten, wie die erften Abichnitte 
der „Helena“ und ein realiftifcherer Entwurf der Hauptfcenen des 
fünften Acts ftanımen bereit3 aus dem Anfang des Jahrhunderts. 
Szene finden fi jet unter. den Lesarten der Weimarer Ausgabe 
abgedrudt, von diefem find nur einzelne Verje zu Tage gekommen; 
die endgültige Form flanmt aus dem Jahre 1825. Die vollendete 
Helena, tele den dritten Act bildet, erfhien 1827 im Drud; einige 
Scenen des erften Acts 1828, der zweite Act war im Sommer 
1830 vollendet; der noch fehlende vierte wurde im Auguft 1831 
abgefchlofien. Das ganze Werk aber erfichien exft im folgenden Jahre 
nad) dem Tode des Dichters. Er hakle && nicht mehr jelbft heraus= 
gegeben, wie ein Vermächtniß hat er es hinterlafjen wollen.
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&3 war dem Tichter, als fehreite ex mitten durch feine Träume 
hindurch, als er am Abend feines Lebens zu diejer tiejften und 
eigenthümlichften Cchöpfung feiner ZJugendzeit zurückehtte. Am 
14. Noveniber 1827 fehreibt er am Knebel: „Diefes Wert fommt 
mir jet ebenfo wunderbar vor wie die Hohen Bäume in meinem 
Garten am Stern, weldhe, obwohl nod) jünger als diefe poetische 
Eonception, zu einer Höhe herangewachlen find, daß ein Wirkliches, 
welches man jelbft verurjacht hat, als ein Wunderbareg, Unglaub» 
liches, nicht zu Exlebendes erfcheint.“ 

Wie die Wanderjahre nicht blos die Bortjeßung, fondern 
wejentlich die Erweiterung und Vertiefung der Lehrjahre waren, jo 
jollte aud) der zweite Theil des Kauft nit blos die Yortjegung, 
jondern wejentlich die Erweiterung und Vertiefung des im erften 
Theil niedergelegten Jdeengehalts jein. Hier wie dort das Heraus= 
treten aus der Imnerlichfeit in das handelnde öffentliche Leben, hier 
tie dort das jehnende Ausjchauen nad) einer glücerfüllteren Wirk- 
lichkeit des ftaatlichen Dafeins, 

Sn den Worten, mit weldhen Goethe 1827 im fechften Band 
von Kunft und Alterthum die erfte Veröffentlihung der „Helena“ 
begleitete, hat er die Horderung, welde er von Seiten der Zdee 
an fein Gedicht ftellte, Har ausgejprodhen. „Darüber“, fagte er, 
„mußte ih mich wundern, daß Diejenigen, welche eine Zortjeßung 
und Ergänzung des Sauftfragments unternahmen, nicht auf den jo 
naheliegenden Gedanten gelommen find, es müfje die Bearbeitung 
eines zweiten Theils ji) nothivendig aus der bisherigen Tümmerlichen 
Sphäre ganz erheben und einen folgen Dann in Höhere Regionen 
dur) wiürdige Verhältniffe durchführen.“ Und Goethe ging weiter, 
Goethe fteigerte diefe Forderung in einer Weile, welche den innerjten 
Lebensnerv des Gedichts empfindlich berührte, Nur in jehr bedingtem 
Sinn ift e& wahr, wenn Goeihe meinte, in diefem zweiten Theil 
einen Helden, twie 3 erlaubt und geboten war, in höhere und breitere 
Weltverhältniffe geftellt zu haben. Die Allen fihtbare Thatfache ift, 
daß Yauft in den vier erjten Ncten foft ganz und gar in die 
untergeordnete Stellung eines AZufchauers herabgedrüdt wird und     
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daß fi) ftatt feiner underjehens ein anderer Held einjchiebt, ein fehr 
ideeller, aber dafür aud) ganz unperjönlicher und individualitätsfojer. 
SI 5 die wunderbare Kraft und Tiefe des erften Theils, daß 
Vauft eine vollausgeprägte glaubliche PVerfönlichkeit und doc zugleich 
der jpmbolifche Träger des ftrebenden Menfchengeiftes und der allge- 
meinen Menjhheitsidee ift, fo wird in diefem zweiten Theil nunmehr 

die Menjchheitsidee jelbft der Held. An die Stelle der Gejhichte 

Faufrs tritt die Gejchichte der Hauptrichtungen der menfchheitlichen 

Entwidlung; an die Stelle einer Tragödie Aritt eine dichterifch 

behandelte Philojophie der Gedichte. 

Bir fafien den Gedanfengang in folgender Weile, indem wir 

dabei ausdrüdlid betonen, daß eine folde Würdigung niemals der 

Betrachtung des realen Zufammenhangs der dramatijhen Handlung 
in den Weg treten darf. 

Der exjte Alt ift Die buntbewegte Expofition. Zuerft Anknüpfung 
an da3 Borangegangene, Erwachen Zauft’s zu neuem Leben. Sodann 
in den Scenen des Wummenfeanzes im Faiferlihen Palaft die Dar- 

ftellung der elenden politijden Zuftände der Gegenwart. Der Staat 
verfällt; dem Kaifer und feinen Rathgebern und Schmeichlern ift es 

nur um Luft und Genuß zu thun, die Revolution ift daS Streben des 
gefnehteten Volf3 nad Rettung und ift doch jelbjt nur Unverftand 
und Zerfiörung. E3 folgt das Hinabfteigen Fauft3 zu den Müttern, 
zu den ewigen unwandelbaren Wejenheiten und Urbilvern aller Dinge, 
die waren und fein werden Die Mütter find die Ideen im Sinne 
Plato’3, die Kategorien. Dieje tieffinnige Scene joll fagen, daß die 

Erlöfung und Verjüngung der gefunfenen Menfehheit nur aus dem 
Tiefften und Jdealften zu gewinnen ift; und zwar, wie in den 
legten Scenen nod) weiter ausgeführt wird, nicht in flühliger Ober- 
fägplichkeit, fondern nur in ernfter fittlicher Anjpannung und Arbeit. 

Don jegt ab tritt daher das Wejen diefes Jdeals jelbft und 
das bald vorjchreitende, bald rüdjchreitende Ringen der Menjchheit 
nad Erfenntnig und Erreidung deifelden in den Vordergrund. 

Im zweiten Act das Werden und Machen der Natur und 
de3 Menfchengeiftes, Zwei Motive Ireten bejonders hervor, die
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Schöpfung des Homunculus und die Haffiiche Walpurgisnadt. Der 
Homunculus ift daS Verlangen des noch) Ungeftalten nach Geftalt, 
das Seufzen des nod) blos Gedachten nad) Dajein und Wirklichkeit, 
oder, wie ein Hegel’icher Philofoph jagen würde, das Streben aus 
dem „An fih“ in das „wür fi“; der Homunculus berfähwindet 
daher, nahdem in der Haffifchen Walpurgisnacht die erften großen 
Erd- und Gejjichtsrenofutionen zu feften, maßgebendem Abjchluf 
gefommen. Die Haffifhe Walpırgianadt aber ift die allegorifche 
Darftelung der Urgefcjichte, ift eine nad Goetheiher Anihauung 
gemodelte Kosmo- und Theogonie. Drei veridjiedene Gruppen bilden 
drei verjäjiedene Entiwidlungsreihen. Die exfte Gruppe ift das 
Haotiihe Durcheinander wilder ungeftümer Naturkräfte, fymbolifirt 
durd) Greife, Ameifen, Arimaspen, Spfinge; die zweite Gruppe ift 
der Eintritt des Menfchen, fymbolifict durch Nymphen und Heroen ; 
die dritte Gruppe ift einerfeits bie Entftehung der Wiflenfchaft, 
jumbolifiet durch) Thales und Anaragoras, weldhe, der eine neptuniftifeh, 
der andere vulcaniftifh, daS Werden der Exde zu erllären juden, und 
andererjeitS die Entitehung der Kunft, fymbolifiet durd) die Teldinen, 
durch die Doriden und duch die Wundergeftalt Galaten’. 

Solgerihtig fügt fich jest „Helena“ als dritter Act ein. €8 
ift daS Leben der Denfchheit im Jdeal der Kunft, die Hoheit des 
Griehentums, das Hriftlih) germanifche Mittelalter, daS Moderne 
mit feinem immer wieder auftauchenden Streit des Klaffiihen und 
Romantiihen. 3 ift ein faljher Zug, daß Goethe durd) übel 
angebrachte Veidheidenheit fich verleiten Tieß, nicht fi) und Schiller, 
Tondern Byron als Träger des modernen Kunftgeiftes Hinzuftellen. 

"Mit dem vierten Act betreten wir wieder das Gebiet des Staats, 
Unzmweifelhaft dachte der Dichter bei diefer Anordnung an Schillers 
tieffinnige Abhandlung über die äfthetijde Erziehung des Menfchen; 
dur die Schönheit zur Freiheit. Es mar die wichtigfte und 
unerläßlichfte Aufgabe, welche fih diefer zweite Theil nad) der ganzen 
Natur und Richtung feiner Grundidee zu ftellen hatte, €3 mußte 
eine Naturgejhichte des Staatslebens gegeben werden, wenigftens 
eine allegorifirende, wie der dritte Akt eine allegorifirende Natur- 
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geihichte des Kunftlebens war. Wieder erhalten wir Bilder von 
der Armjeligkeit des alten deutfchen Reichs; Anarchie, Aufruhr, Krieg, 
Streit zwijchen Kaifer und Gegenfaifer, gleißende Mipregierung, 
habfüchtige Uebergriffe der Kirche. Aber ihnen gegenüber tritt das 
neue Tünftige Gtaatsideal Zaufl’3, das der modernen abjoluten 
Monarchie des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. 

Und nun der fünfte Act, zum größten Theil aus dem Jahre 
1825 flammend. 

Seine Idee ift der Fortjhritt des Staatslebens zum Neal der 
politiigen Zreiheit, und zugleich diefelbe tief bedeutfame Verweifung 
auf die Tehten Ziele des wirkenden und fchaffenden Sdealismus, auf 
zwedvolle Thätigfeit und Tühnen Fleiß des Einzelnen und auf Glüd 
und Freiheit des ftaatlihen Gejammtlebens, die auch der innerfte 
Lebensnerd der Wanderjahre if, „Dem Züchtigen ift diefe Welt 
niet ftumm.“  Fauft ift Herausgetreten aus feiner fürmenden 
Snnerlichkeit, aus feinem brütenden Grübeln, aus feiner trüben 
Leidenfhaftsmwelt; in feinem wilden Streben nach Unendlichteit hat 
er fi zu vernünftiger Beichräntung erzogen. Nicht thatlos uns 
mulhige Verneinung der Wirklichkeit, fondern thatkeäftig unerfhrodene 
Venvirklihung der höchften Menfchheitsideal. In froher uner- 
mübdlicher Arbeit und Schaffensfreude Tümpft Zauft dem herrifchen 
Meer fruchtbares Land ab; er gründet neue Anfiedlungen, firebens- 
träftige, freiheitspolle. 

„3a, diefem Sinne bin ih) ganz ergeben, 

Tas ift der Weisheit legter Schluß: 

Nur Der verdient fi) Freiheit wie das Leben, 
Der täglicd) jie erobern muß. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr 

Hier Kindheit, Dann und Greis fein fücdhtig Jahr. 
Solid) ein Gewimmel mödt id) fehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volfe ftehn. 

Zum Augenblide dürft ich fagen; 
Verweile doch, du bift jo jhön! 

€3 fann die Spur von meinen Erbentagen 
Nicht in Yeonen untergehn. 

Sm Borgefühl von foldem Hohen Glüd, 

Genieß ich jegt den Höchten Mugenblid.* 
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Nur im Vorgefühl! Denn der Augenblid, da die Befriedigung 

der Seele Fauft’3 zum erften Mal als möglich erjcheint, ift zugleich 

der Tebte feines Lebens. Die Vollendung, tele ex hier nur ahnt, 

wird ihm erft im jenfeitigen Leben, von Stufe zu Stufe auffteigend 

und fi) entfaltend, zur „unbejchreiblichen“ Wirktichkeit. 

Die Tiefe und der Reichtum der Ideen im zweiten Theil des 
Sauft find von jeher anerfannt worden und haben bedeutende Geifter 
zur Ergründung und Auslegung angejpornt, Der Würdigung des 

Gedichtes als Kunftwert ift indek diefe Anerkennung lange Zeit 

Hinderlic) gemwefen, Lange Zeit galt der zweite Theil des Fauft in 
poetiicher Hinficht als ein ganz nmißrathenes Werk, das nur das 
Snterefie der Philojopgen, nicht das allgemein menjchlihe Empfinden 
bewegen könne, Indem man darauf verzidhtete, ihn als dramatifches 

Werk zu begreifen, verlor man aud den Zufammenhang mit dem 
eriten Theil aus den Augen und Teugnete die Einheit der Gefjammt« 
diehtung. In neuejter Zeit aber Haben zahlreiche Ausführungen die 
große dramatijche Wirfung des Werkes dargethan, und damit einer 

gerechteren Würdigung die Bahn gebrochen. Die Forfdung hat auf 
Bahnen, die zuerft ©. von Loeper gewiejen, das Werk auf feinen 
dramatifchen Zujammenhang, den durchgehenden Gaufalnerus ge- 
prüft und die innere Einheit der gejammten Conception nacjgeiviefen. 
Der poetijhe Stil, den fi) Goethe in feinem After (jeit der PBandore) 
ausbildete, ift uns vertrauter geworden, und die innere Lebendigkeit, 
die aud) den fÄhmeren, gemwichligen Fluß der Spradhe erfüllt, wird 
heute von uns empfunden und wirkt ftärfer auf uns als auf die 
Zeitgenofien des Dichters, 

Neben den Wanderjahten und dem Kauft bejchäftigte den 
Greis in feinen Ießten Lebensjahren Hauptfächlid, die vollftändige 
Sanımlung feiner Werke, welche die Summe feiner Lebensarbeit 
darftellen jollte und unter dem Titel „Ausgabe lekter Hand“ er- 
Ihienen ift; die Verwalter des Nadlaijes fügten eine Anzahl Er 
gänzungsbände Hinzu. Auf diefer Ausgabe fußt die umfalfende, 
aus dem endlich exjchloffenen Goethe-Ardjiv bereicherte abjchliejende 
Sammlung, melde jeit 1887 im Auftrage der Großherzogin Sophie 
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von Sadfen im Entftehen begriffen ift und au) die Tagebücher 

und Briefe umfaßt. Eine mwerthoolle Ergänzung bietet Biedermann's 

Zufammenftellung der jämmtlichen Gejprägsaufzeihnungen. Was 

irgend der Erfenntniß Goethes Förderung bringen kann, wird all- 

jährlich) in Geiger’3 Goethe» Zahrbud) und in den von Suphan 

herausgegebenen Schriften der Goethe-Gejelljchaft dargeboten. An 

diefe Kernpunkte jähließt fi Jahr für Jahr eine fait unüberfehbare 

Reihe von Goethe-Schriften und Auffäßen an, die, fo mand Werth: 

lojes fie auch) mit fi bringt, doch im Ganzen das erhebende Zeug- 

nip abgiebt, daß die Wirkung umjeres größten Dichters beftändig 

nod) zunimmt und fid) vertieft. 

Wenige Monate nad der Vollendung des Fauft flarb Goethe, 

am 22. März 1832, Abends um zwölf Uhr, faft dreiundachtzig 

Jahre alt. 

Ekermann erzählt: „Um anderen Morgen nach Goethes Tode 

ergriff mic) eine tiefe Sehnfucht, feine irdifihe Hülle noch einmal zu 

jehen. Sein treuer Diener Friedrih flog mir das Zimmer auf, 

two man ihn hingelegt Hatte Auf dem Rüden ausgeflvedt, ruhte 

er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feftigleit waltete auf den 

Zügen feines erhaben edlen Gefihts. Die mächtige Stirn fhien 

nod) Gedanken zu hegen..... Der Körper lag nadend in ein weißes 

Betluh gehült. Der Diener fhlug das Tuch auseinander, und 

ih erjtaunte über die göttlihe Pracht diefer Glieder. Die Bruft 

überaus mächtig, breit und gewölbt, Arme und Schentel voll und 

fanft mußsfulös, die Füße zierli) und von der reinften Form, und 

nirgendE am ganzen Körper eine Spur von Fettigkeit oder Ab- 

magerung und Verfall. Ein volltommener Menjh lag in großer 
Schönheit vor mir, und das Entzüden, das ic) darüber empfand, 
ließ mich auf Augenbfide vergefien, daß der unfterbliche Geift eine 
jolde Hülle verlafien. Ich Iegte meine Hand auf fein Herz, — & 
iwar überall eine tiefe Stille — und ich wendete mid) abwärts, um 
meinen Thränen freien Lauf zu lafien.“ 

Nie ift ein Menfhenleben fo tief und großartig, fo rein und 
voll ausgelebt worden. 
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Sn Goethe erfüllte und vollendete fi), was der innerfte Kern 
und die treibende Kraft der großen Aufflärungstämpfe des aht- 
zehnten Jahrhunderts gewefen war, 

Erft dur Goethes tiefe und fchöndeitsvolle Dichtung haben 
twir wieder gelernt, was ein Leben der Weisheit und Schönheit ift, 
twaS e3 heißt, ein hoher und reiner Menjch fein. Und es wird nod) 
gar vieler und no gar gewaltiger gefdjichtlicher DWandlungen und 
Entividfungen bedürfen, bevor wir in Bildung und Sitte, in Staat 
und Gejelihaft diefes Hohe Menjchheitsideal erteiht und ver 
wirfficht haben, 

Settner, Literaturgefhichte, TIL 3. 2. 35     
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Thomas Abbt IV, 355{f.; als Philojoph 355; als Hiftorifer 356 F. Einfluß 
Windelmann’3 und Hume’S auf ihn; ftellt den Begriff des hiftorifchen 

Pragmatismus feit 357; I. Möjer’s Urteil über ihn 358 (E). 
„Nbdallah”, Erzählung von © Tiet VI, 411. 

„Der Abendgang" von Vok-V, 305. 

„Abendlied”, Gedidpt von Claudius V, 297. 

„Abendlied”, Gediht von Goethe V, 199 (E). 

„Abhandlung von dem weinerfichen und vührenden Luitipiel” von Lejling 
V, 464. 

„Abhandlung von der Deutfchen Bankunjt“ von Goethe V, 109, 

„Abhandlung über die Evidenz der metaphyfifchen Wiffenfehnften” von 
Mendelsjohn IV, 204 f. 

„Abhandlung Über Die Leidenfdjaften” („Essay on the nature and con- 
duct of passions etc.“) von Hutdefon I, 371. 

„Abhandlung über die Ode“ von Herder V, 31 (E) und 48. 

„Abhandlung über den Selbftmord" von Dav. Hume I, 391. 

„Abhandlung über die Vernunft al8 zureichende Führerin in Neligiong- 

indjen“ (A discourse concerning reason with regard to religion 
and revelation) von Chubb I, 367. 

„Abhandlung über die Tugend“ von Shaftesbury I, 177 fi. 

„Aöhandlung von den vornehnften Wahrheiten der natürlicien Religion” 
von Reimarus IV, 44 u. 56 ff. (C). 

„Nogandlung von der freien Unterjuchung des Canons“ von Semler IV, 
265 5. (C). 

"Ablehnung der ausgeiprengten Verleumdung 20." von Joh. Mujäus 
II, 48. 

„Die Abmeirung”, Erzählung von 9. Möjer IV, 342, 

„Der Abjchied", Trauerjpiel von 8. Ziel VI, 411. 

„Abjolon und Aditophel”, jetiriiches Gedicht von Dryden I, 87. 

„Absurda Comiea* oder: „Herr Peter Squen” von Gryphius III, 158 
und 160. 

„Accordee du village“, Gemälde von Greuze II, 421, 
„Adilleis”, epiiches Bruftüd von Goethe VI, 214 u. 269. 

„Acta Eruditorum“, wiljenjhaftliche Zeitfehrift TIL, 91F. und IV, 32. 
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„Aetenmäßige Darjtelung der dentichen Union amd ihrer Verbindung 
mit dem Jllıminaten-, Sreimnurer- und Nofenfreuzorden" vom 
Sejniten 2 W. Hoffmann IV, 321. 

  

ji „Adam’s erjted Erwachen und jelige Nächte von Maler Fried. Miller 
wi V, 239, 

\ „Addifon” 1, 235 ff. 
" — — ald Dramatifer I, 236 ff. (ef. auch: englifche Tragödie). Seine Tragödie 
2 . „Cato” I, 236; Macaulay darüber ibid, Erfolg und Bedeutung des 

„Gato* 237; Urteile der Zeitgenofien 238; liberjegungen 238, 
— — als Mitarbeiter an den englifchen moralifchen Wocenjrijten I, 236, 

250, 254, 262 und am „SreesHolder“ (politische Wodenihrift) 263. 
ir" — — über den englifchen Weltmarkt I, 351. (©). 

: „Additions aux pensdes philosophiques“ von Diderot II, 308. 
M „Noeifidämen“ von Zoland I, 163. 
“ „Adele und Theodor’, Roman von Mad. Genlis II, 465. 
i 3. €. Adelung: „Verjuch, einer Gejdihte des menjchlihen Gejchlegts“ IV, 

365. 

„Adler und Taube“, Gedicht von Goethe V, 121. 

„Admiral Hosier’s ghost“ von Cowper I, 501. 

„Adonis*, Oper von NR, Seifer III, 188. 
„Adoni, Venus, Venus Urania”, Trilogie von Maler 5. Müller V, 250, 

\ „Aöraften” von Herder V, 51ff. u. 91. 
jr „Adresse aux Bataves sur le Stathouderat“ von Mirabeau H, 
e“ 588. 

. „Die adriatifche Rojamunde”, Roman von Ph. v. Zejen II, 140. 
, „Heltefte Urkunde des Menfrhengefcjledjt3" von Herder V, 60. 
h „Aejop”, Zuftfpiel von Vanbrugd I, 116. 

\ Xeftgetik: 

In Deutihland: 
Anfänge duch A. ©. Baumgarten IV, 745; Begriff und Umfang ver 
Aeithetik bei ihm 76; Baumgartens Bedeutung 77; fein Schiller und 

" Nachfolger ©. %. Meier 80, 
| sn Folge der Süden in der deutjhen Aefthetif gewinnt ver Branzoje 
r Batteug zeitweilig herriefenden Einfluß (IV, 81), bis 3. Ad, Schlegel der 

| jungen Wilfenjejaft eine neue Richtung giebt. Einfluß der englijchen 
ı . Moralphilofophen (ef. dieje) auf die deutjdhe eftHetit und Abichluß ver 
l pigdologifchen Aeftgetif durd) Kant (ef. diefen) 84. 
N Aefthetifche Studien durch M. Mendelsfohn (ef. diejen) IV, 199 ff. 

Shiller’s Studium der Xefthetif und defjen Bedeutung IV, 144 f- 
Windelmann (ef. diefen) verbindet die Wefthetif mit der Runftwiffen- 

Ihaft; Windelmann’s Hervorragende Stellung IV, 367 f. 
8. dv. Hagevorn und R. Mengs als Kunftäfthetifer; Schwähen und 

Ü . Mängel ihres Kunftivenls 399 ff; Verfennung ber fünftleriihen Stils 
\ unterfohiede ihrerjeits 404 f. 

Ihre Nachfolger: 9. v. Heineden, v. Wurr, Füpli IV, 407. 
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Goethe als Aefthetifer und Aunfitheoretifer V, 109 if. und VI, 47 FE. 
u. 518 ji. - 

Herder als Wefthetifer und Kunfltheoretifer V, 49 f- 
Lejling als efthetifer und Kunfttheoretifer IV, sı1 ff. 
Mendelsjohn und Leffing über Xejthetit IV, 81 (E). 

Sn England: 
Die piyhologifche Aefthetif; Anregungen dazu von den englifhen Ntoral: 
philofophen I, 398; &d. Burfe’s „Philosophical inquiry into the origin 
of our ideas of the sublime and beautiful“ I, 399; Gerard 401; 
Henry Home Lord Kaimes ibid. — Samuel Sohnjon und jeine Gegner 
I, 409 ff. 

Su Srankreid: 

Die Kunftlehren von Dubos IT, 2595, von Batteur 261 und Diderot 
II, 339 $. 

„Neithetit in einer Nu” von Schönaid IV, 537. 
„Aesthetica" von WG. Baumgarten IV, 76 (E). 
„Aesthetica in nuce* von Hamann V, 275 (C). 
„Agathodämen”, Roman von Wieland IV, 446. 
„Agathon”, Roman von Wieland IV, 4345; geidhichtliche BVedeutung des 

Romans IV, 436. 

„Agnes Bernanerin“, Drama von Törring V, 354 u. 359. 
„Agrippina”, dramatiiher Entwurf Schillers VI, 298. 
„Ah, quel conte“, Roman von Grebifon d. Jüngeren IL, 99. 
„Das alademifche Leben des 17, Jahrhunderts” von Tholud IN, 34 (E). 
„Afndemifche Neden über den Entwurf der Philologiae antedeisti- 

cae etc.” von Pfaff III, 239. 
„Der afademifhe Roman a. f. w.” von Happel II, 144. 
„Markos”’, Traueripiel von Friedr. Schlegel VI, 426. 
Valentin Alberti, Gegner Bufendorj’s. Seine Schriften: „Iınkovv zünse etc. 

I, 35; „Compendium Juris naturae orthodoxae theologiae con- 
formatum“ III, 84 und „Disputation über Hriftliche Philofophie III, 87. 

„Alceste*, Oper von Glud IV, 574. 

„D’Alenibert” (ef. unter Dalembert). 
Metophilen, religiöie Gejelffhait, geftiftet von €. €. v. Manteuffel TIT, 233. 
„Alerander’3 Feft oder die Macht der Mufil” von Dryden, componirt von 

Haydn I, 89. . 
„Merander und Hephäftos”, dramatiiches Brudftüc von Reifewig V, 312. 
„Aegis nıd Dora”, Elegie von Goethe VI, 208. 
Mfieri, italienijher Tragödiendigter IL, 5725. Seine politiihe Schrift: 

„Meber Fürft und Literatur” IL, 573; jeine Trauerjpiele ibid. 
„Alfred‘, Mastenipiel von Thomfon; enthält das Boltalied: „Rule Bri- 

tannia“ I, 484. 

„lfred”, politiicher Roman von Haller III, 315. 
Allgarotti (Italiener, Freund Friedrich’ des Großen): „Newtonianismo 

per le dome“ II, 566. 

(8) 
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554 Negifter. 

„Allee de Sylvie“, Luftjpiel von 3. 3. Roufjeau II, 500. 

„Allegro”, Gedicht von Milton I, 55. 
„Der alferkoftbarfte Sıhay”, parodiftiihes Voripiel von der Neuberin III, 

377, 

„Niernenefte Art zur reinen und galanten Poefie zu gelangen”, von 

Neumeifter II, 183 u. 186 (©). 
„All for Love“, Bearbeitung Shafefpeare’s „Antonius und Kleopatra" 

durd Dryden I, 86. 
„Allgemeine Betradjtungen über die Triebe der Thiere” von Reimarus 

IV, 44. 
„Allgemeine Dentfche Bipfiothet”, Zeitjchrift, herausgegeben von Fr. Nicolai 

IV, 180. Exfte Folge bis zum Jahre 1792. Mitarbeiter TV, 181 (©); 

geichichtliche Bedeutung der Zeitfchrift 182; ihre religiöjer und politifcher 

Standpunkt 183 (E). Zweite Folge von 1792 bis 1806. Angriffe gegen 

fie 184; ericheint jpäler unter dem Titel „Neue Allgemeine Bibliothek“ 

IV, 186. . 
„Allgemeine Gejdirhte des Handels” von Defoe I, 273. 

„Allgemeines Künftlerlerifon“ von 9. RN. Füßli IV, 407. 

„Allgemeine Naturgefhichte and Theorie des Himmels" (Kosmogonie) 

von Sant IV, 242 (E). 

„Allgemeine Theorie der Künfte" von Sulzer IV, 411. 

„Nilgemeine Revifion des gejammten Schul: und ErziefungSiweiens", 
von Gampe IV, 293 (E). 

„Alloquium irenieum ad Protestantes“ von C. Math. Pfaif III, 74. 

„Alnanfır“. Erzählung von 8, Tier VI, 411. 

„Ainira”, Oper von Händel III, 185. 

„Die Alpen”, Gedicht von Haller III, 315. 
Altdentfche Literatur und Philologie, durch die Nomtantifer gepflegt VI, 

428 ff. 
Attdentiche Philologie, Grundlage dur Herder gelegt V, 3871. 

Altertäumsforichungen in England durd Stuart und Revelt I, 417. 

Altertfumswifjenichaften: 
An Deutjhland: Aufblühen mit der Hajjiichen Literaturepodje VI, 320 jf. 

Sr England: VBernahläjigung der Aterthinnswifienjchaften zur Zeit des 

puritanifcgen Bürgerkrieges L, 17; neue Anregungen durd) Zowth T, 410, 

„Nltes und Nenes aus dem Schas der theologijchen Wiffenjchaften”. 

"Zeitjchrift von Löjcher III, 47. 
„Nektejte Urkunde des Menjchengejrhlecht3” von Herder V, 60. 

„Maire*, Tragödie von Voltaire IL, 219. 
„Amadisromane” III, 135 f.; deutjche Ueberjegungen der Amadisromane; die 

Schäfer und Geihiätsromane al3 weitere Entwidelungsitufe der Amadiss 

tomane II, 1367. (©). 
„Amaranth", Woman von DO. v. Rebwit V, 866. 

„LWäme*, Abhandlung von Voltaire IL, 192 u. 201. ° 

„Amelin“, Roman von Fielding I, 436 u. 4140. 

(4) 
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„Lami des hommes“, AXpologie des Landbaues von Mirabeau U, 255. 

„Anphiteyon“, Zuftipiel von Dryden I, 104. 

„Amyutas“, Glegie von Goethe VI, 238. 
„Anyntor“, philojophiicher Roman von oh. Aug. Eberhard IV, 234. 

„Amyntor”, Bertheidigungsfehrift Tolands I, 160. . 

Anafreoutifer: Gleim, Geßner, Göß, Nudnif IV, 94fj. Hagedorn, %. Weile, 
Lejfing, Badariä, E. v. Stleift, Klopftod, v. Cronegf, Gerjtenberg ze. IV, 

97 ,. 
Anafreontifche Dichtung IV, 94jf; Uriprung und Charakter ibid. und 97; 

nur eine vorübergehende Epifode in der deutjchen Literatur; Angriffe auf 

die anafreontijhe Dichtung und Kritik 97F.; jelbft ihr Urheber Gleim (94) 

jucht andere Bahnen IV, 977. 

„Analyse de la femme“ von Saint:Lambert IL, 401. 

„Analyse de P’hormme“ von Saint-fambert ibid. 

„Analyse de la soeidt&“ von Saint-ambert II, 401. 

» Analysis of beauty“ von Hogartt I, 414 (E). 

„Uuaftafia”, Roman von Heinje V, 267. 
„The anatomist or the sham doetor“, Ruftipiel von Navenscroft : 

I, 110. ı 
„Lancien regime et la revolution“ von Zocqueville II, 599 (C). ; 

Anderjon, Organifator, des Freimaurerordens in England I, 201ff.; fein 

  

„Gonftitutionenbucd” (Alte Pflichten, Old marks oder ancient charges): | 
202 u. 208f.; Citate daraus 210 ff. b 

Angriffe Bladimore'S und Collierd auf das zuchtloje englifche VBühnenwejen 
I, 112 (6); Wirkung derjelben 113. i 

„Animadvertationes“ von Leibniz, Streitjerift gegen Spinoja IH, 41. 

„Anima mundi“ von Charles Blount I, 38. 

„An einen jungen Freund, als er fi, der Weltweisheit widmete”, Ge- 

dicht von Schilfer VI, 163. 

„Airleitung zum Briefihreiben’ von Gellert TIL, 376. 

„Anleitung, Gedichte zu fertigen", 2. Theil der Dichtlehre Gottjdeds Xu, 

327. 

„Anmerkungen über daS Theater” von ac. Lenz V, 2127. 

„Annales historiques“ von St. Pierre II, 82. 

„Annales imperii oceidentis* von Seibniz III, 270. 

„Annual Register“, Zeitirift von Burfe und Dodaley I, 3457. 

„Annus mirabilis“ von Dryben I, 87, 

„Wrede an die aufzunehmenden Iluminatos dirigentes’ von Adanı 

Weishaupt IV, 304 u. 311f. (E). 

„Narede an feine Feinde“ von Thomafius II, 97 (E). 

„Anfichten vom Niederrhein" von ©. Sorjter VI, 346 ji. 

Anthologie Schilfer'3 V, 326 ji. 

„Antik und Modern’, Aufiag von Goethe VI, 72. 

„Die Antife an den nordifhen Wanderer”, Gedicht von Schiller VI, 

166 (6). 

(6)
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Antikifivende Dramen und dramatifde Entwürfe Schilfer’3 VI, 301 ff. 

und 266. 

Antikifirende Richtung al? allgemeiner Zeitzug der Tetten Sahrzehnte de3 

18. Jahrhunderts VI, 253 ff. 

‚Antikifirende Richtung Gpethe'8 in Bezug: 

1. auf bildende Kunft VI, 255 ff. ! 

2. auf dramaturgiidhe Beitrebungen VI, 260 ff. 

3. auf feine eigenen Dichtungen VI, 269 ff. 

Antikifirende Kunjttheorie Goethe'3 und Schiller’3 (cf. Schiller und Goethe) 

VI, 253 ff. 
„Antimacchiavel ete.“ von König Frievrih IL II, 18 (©; IV, 15 ff 

und 19. 

„Anti-Ovid“ oder „Die Kunjt zu lieben" von Wieland IV, 424, 

„Antiquae et pervulgatae de quatuor monarchiis sententiae“ 

von San III, 269. 

„Antiquities cf Athens“ von Stuart und Remwett I, 417. 

„Anton NReifer‘, Roman von 8. M. Mori V, 866 ff. u. VI, 1117. 

Anton Wlric, Herzog von Braunfchweig; Verfafjer der Romane: „Tie Durchs 

lauchtige Syrerin Nramena” und „Octavia” IH, 140f. 

„Der Antritt des nenen Jahrhunderts”, Gedicht von Schiller VI, 280, 

„An Wilhelmine”, Elegie von E. v. eift IV, 100. 

„Anzeige und Auslegung der Monogrammatum berühmter Mahler 

und Kupferitecher” von Yoh. Griedr. Chrift III, 283. 
„Apendice & la Educacion popular“ von Campomanes IL, 576. 

„Apollinarien”, Zeitigrift, herausgegeben von Stäudlin III, 340 (©). 

„Apologie de Yabbe de Prades“ von Diderot II, 308 u. 321. 

„Apologie oder Schueichrift für die vernünftigen VBerehrer Gottes’ von 
Reimarus IV, 44 ff. 

„Apology*, Schugiäriit von Toland I, 159. 

„Apology for my life“, Selbftbiographie von Eibber I, 241. 

„Appeal to honour and justice“, yolitiihe Schrift Dejoe’3 I, 274 (©). 

„Araspes und Panthea”, Roman von Wieland IV, 481. 

Arcangeli, Mörder Windelmann’s IV, 398. 
„Archaeologia philosophica“ von Burnet I, 35. 

Arhiteftonifche Studien der Engländer, begonnen von Stuart und Rewelt; 

durch fie die Herausgabe der Zeitfchrift „Antiquities of Athens“. Grün: 

dıtng der „Society of Dilettanti* und Erfcheinen der Zeitjehrift „Jonian 

Antiquities“ I, 4171. 

„Ardinghello oder die glüdfeligen Infeln’, Roman von Heinje V, 259 ff. 

DArgenjon, politijder franzöfiieher Schriftfteler, Mitglied des „Club d’en- 

tresol“ II, 84.; jeine „Considörations sur le gouvernement ancien 

et present de la France“ II, 85 (EC); ala Minifter, fein Sturz 97; 

weitere Pläne durch feinen Tod vereitelt. 

DArgenjon über die gedrüdte Lage der ımteren Maffen Sranfreichs 

II, 73 (C); über Graffet II, 99 (©). 

(6) 
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Negifter. 

„Der Arglifiige“, deutiche Weberjegung Schrövder’s nad) Gongreve's „The 

double Dealer“ I, 109. 

„Nrindne anf Naxos”, Cantate von Gerftenberg V, 93. 

„Ariftipp‘, Roman von Wieland IV, 438 u. 446. 
Ariftoteles’ Poetit bei Lejfing IV, 483f. 

„Armida”, Oper von Glud IV, 475. 

„Arminins und Thusnelda“, Roman von Caspar v. Lohenftein ILL, 142jf. (E). 

G. Arnold, Bietift III, 575: „Das erfte Martertfpum‘; „Die erfte Xiebe” ; 

„Dad Geheimmniß der göttlihen Sophie”; „Keger und Kirdhenhiftorie” 

III, 47, 57 u. 102; Bedentung und Wirkung derjelben ILL, 58 ff. 

„Lart de jouir“ von La Dettrie II, 3907. 

„Niiatifche Banife’, Roman von Anielm Ziegler IIL, 148. 
„Asmus omnia sua secum portans“, Öejammelte Werke von Claudius 

V,290. 
„Aträn”, Schäferroman v’llerfe’3 III, 137. 

„Astraea redux*, Zeitjgrift, Organ der romantifhen Schule VI, 4l4f.; 

fortgejegt in der „Europa“ VI, 426 ji. 

„trend und Thyeft”, Drama von &. 5. Weike III, 359. 

„AHud eine Vhilofophie der Gefdjidte der Menfchheit” von Herder V, 

62 5. 
„Die Aufgeklärten”, Ruftipiel von Goethe V, 101. 

Aufklärungstfiteratur in Srantreich IL, 3 ff.: u 
1. Der Urjprung der franzöfiichen Aufflärungsliteratur IL, 22 if. ’ 

2. Die Blüte der franzöfiicden Aufflärungsliteratur IL, 119 ff. i 

3. Macht der franzöfiihen Aufklärungskiteratur IL, 551 ff. 

Aufreöne, franzöfiicher Schaufpieler II, 4125. (C); Goethe über ihn (ibid.). 
Angnjt DE und Aungujt der Starke; ihr Einfluß auf das Kunftleben Dresdens \ 

UI, 384. und IV, 1375. ’ 

„Auguit im Lager“, Gedicht von König III, 172 (C). 

d’Aufnoy, Gräfin, hervorragende Märdjendichterin: „Les contes des fees“ 
| und „Contes nouveaux ou les fees & la mode“ II, 55. 

„NurengeZebe‘, Tragödie von Dryden I, 83. 
„Der aus dem Mond gefallene .... Brinz"’, Roman von G. Schnabel II, 

300. 

„Ausführlide Nadjrichten von meinen Schriften’ von Chrijtian Wolff III, 
204, 205 (C) u. 207 (©). 

„Ausführung des Planes und de3 Zweres Jefu 20.“ von Bahıdt IV, 

276 (E). 
„Aus Zacobi’8 Nadlap” von Zöpprig IV, 544. 

„Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit”. Selbftbiographie Goethe’3 

VL 510 ff. 

„Angübung der Vernunftlehre 20.” ‚von Thomafius III, 100. 

„Auswahl aus des Teufels Papieren” von Jean Paul VI, 375 (€). 

„Auszug aus den Anfangsgründen” (der Aeitheti) von ©. F. Meier 

IV, 81. 
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558 Regiiter. 

„Avantpropos de l!’abrege de 1’Histoire ecelösiastique de Fleury“ 

von Friedrig II. IV, 12 (©). 

Avelloni, italienifher Luftipieldichter IL, 572. 

„Les aventures de Tel&maque“ von Fenelon II, 26. 

„Avis aux Hessois“ von Mirabeau Il, 584 Oz 

„Azxiomes“ von Boltaire I, 179 (©). 

B. 

Babo, Dramatiker; fein „Cito von Wittelsbad” V, 354 u. 359. 

Ph. Ent. Bad), Vorläufer Haydn’3 und Mozarts IV, 146. 
Sof. Seh. Bad) III, 387 ff.; feine Stellung in der Mufit 3887. 

„VBacchidon nnd Milon’, Joylle von Maler $. Müller V, 2397. 

Bacon von Berulam, Philofoph I, 30. 

8. 3. Bahrdt IV, 269. Seine Selbjtbiographie 270 (C). Heberjegung und 
Bearbeitung des neuen TeftamentS unter dem Titel „Die neuejten Offen: 

barungen Gottes" in Briefen und Erzählungen 271; zieht fi) dadurd) 

Berfolgungen zu. Wedielnde Lebensftellungen, Flut nad Halle 272. 

Gegen Minifter Wöllner jein Luftipiel: „Das Neligionsedift” 2737. 

Ferner: „Geihichte meines Gefängniffes“ 274 u. 320. Wandlung in 

jeinen veligiöfen Anfichten 275. „Briefe über die Bibel im Boltston” 

275 (6). „Ausführung des Planes und Zwedes Yeju’ 276 (C). 

Bahrdt als Gründer der deutfchen Union 274 u. 320 (©). 

Briefe des Minifters v. Zedlig an ihn 275 (EC). 

&. Bähr, Arhitelt in Dresden III, 393 F. 
Balladendichtung Goethes und Schiller’ VI, 226 ff.; Anlak zu diefer Tich- 

tungsart; erfte Anregung von Schiffer 227; Eigenart des Tebteren für 
diefe Gattung 228. | 

Balladen Goethes VI, 2277. 

Balladen Schillers VI, 228. 1. Gruppe; auf rein fittlihen Motiven be: 

vuhend: „Taucher”, „Bürgiepaft*, „Handihuh”, „Kampf mit dem Drachen”, 

und „Öraf von Habsburg” 229. 2. Gruppe, Schieffalsidee vorherrihend: 

„Ring des Polyfrates”, „Kraniche des Yhyfus”, „Gang nad) dem Eijen- 

hammer“ und „Hero und Leander”. Kritil der Balladen 280f. 

FZelix Balthafar, Verfafer von: „De Helvetiorum Juribus eirca Sacra“ 

IV, 279. 

Sohn Banfes, Dramatiker; fein „Graf Eier" I, 91. 

„Der Barbier von Sevilla”, Luftipiel von Beaumardais IL, 54Lf. 

Barbier, Aovofat; Eitate aus feinem Tagebuche II, 66Ff. (O). 
Bardenpoejie IV, 121 7.; wifienjHaftlider Begründer Gottfried Schüge in 

Altona; viterifge Anregungen von Macpherfon und Gerftenberg IV, 

1215. Mopfto®’s Bardenpoefie 122; feine Belenniniffe darüber IV, 1231. 

„Der Bärenhünter", Roman von Grimmelshaufen III, 151. 

de In Barre, Prozeß defjelben IT, 166 f. 

Barrow, Gelehrter I, 18. 
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Bartjefemy: „Voyage du jeune Anarcharsis* II, 407. 

3... Barihold: „Die Erwedten im proteftantijchen Deutiäland‘ II, 45. 

%. 8. Bnjedow IV, 285 richtet don in feinen Jugendjahren das Augenmerk 

auf Haus: und Schulerziefung. Seine Difjertation: „Inusitata et op- 

tima honestioris juventutis erudiendae methodus“. Seine philo- 

fophifche Schrift: „Praltijche Philofophie für alle Stände” 286. Einfluß 

3.% Rouffeaus auf ihn. Schriften unter diefem Eindrud: „Bhilalethie”, 

„Theoretiiche Syfleme der gefunden Vernunft“ und „Ueber die wahre 

Nechtgläubigkeit 1.” 286. Seine Erziehungsanftalt; jein „Methodenbuch” 

und. „Glementarwerf” 287. Seine Grundgedanten über die Erziehung; 

begeifterte Aufnahme 283; Ginridtung von Erziehungsanftalten 289; teil- 

weile Enttäufchung (Fichte darüber) 290. Trogden läuternder Einfluß 

Bajedow’s auf das Erziehungswejen 291 fi. 
Basnage de Beauval: „Histoire des ouvrages des savants“ II, 48. 

Ch. Batteux, franzöfiiher Kunftäfthetifer IT, 261 ff; feine Werfe: „Les 

beaux Arts reduits & un möme princeipe“ I, 261 und IV, 81; „Cours 

des belles lettres“; „Prineipes de Literature“ II, 261; deutjde Ueber: 

jegung IV, 82. Goethes, Herder’s, Lejfing’E, Zimmerntann’s Urteil über 

ihn II, 2625. Einfluß Batteur und jeine Bedeutung für Teutjchland II, 263. 

„The battle of the books“ („Büderjgladgt") von Swift I, 291 u. 302. 

B. Bauer über die Kyrit und Hofpoeten des 18. Jahrhunderts III, 1727. 

Bankunft (ef. aud) bildende Künfte und Kunft). 
An Deutidland, befonders in Berlin unter Friedrih I: Franzöjirende 

Richtung unter Nehring II, 190. Sfelite Stellung Schlüte’$ 192; fein 

MWivderfacher Eofander von Goethe 194. Yan übrigen Deutjjland LIT, 

191. Bauten unter Friedrid) dem Großen IV, 137ff. (Die Ardhitelten 

v. Knobelsdorff, die beiden Boumann, v. Gontard.) 

An Dresden unter Auguft dem Starken und Auguft IL. IH, 195 u 393 ff. 

(G. Zähr, ©. Chiaveri.) . 
Wiederaufleben der antiten Bautunft VI, 451. (Schinkel.) 

In England I, 219. 

An $rantrei II, 109 f.; Zeitalter des Zopiitils; Brud mit demjelben 

u, 4195. . 

Aler. Gottlieb Baumgarten. Xejthetiter IV, 74. Schriften: „Meditationes 

philosophicae de nonnullis ad poema pertinentibus Aesthetica“; 

„Aesthetica“ 76. Begriff und Umfang feiner Aeftgetit 757. (C). Kritik 

und Lücen derfelben 795. Berhältnik zu Boomer und Breitinger 77 ff, 

zu Wolff und Leibniz 79; Baumgartens Metaphyfit ibid. 

&. 3. Baumgarten, Rationalift IV, 33 ff. Seine Zeitiehriften: „Narichten 

von einer Hale'j—hen Bibliothek”; „Nachrichten von merkwürdigen Bügern“, 

Seine Haupihätigfeit der Bihelerflärung zugewandt: „Unterricht von Auß- 

Yegung der Heiligen Schrift” 36; feine Schüler ibid. 

Baumgarten als Gejhichtzichreiber: „Halle’iche Allgemeine Welthijtorie” 

IV, 364. 
Semler über Baumgarten IV, 35 (&). 
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F. Chr. Baur über Mosheim II, 278 (©). 
BP. Bayle, Begründer der Neligiongkritif in Srankreih und Führer der Huger 

nottijchen Flüchtlingsliteratur I, 37 und II, 21 u. 43 ff. Seine: „Pensees 

diverses correetes & Poecasion des cometes“ II, 435. Blugiäriften: 

„Ce que c’est la France toute catholique sans Louis le Grand“, 

„Commentaire philosophique sur les Paroles: Contrains — les 

d’entrer* (EC); Gründung der Zeitihrift: „Nouvelles de la röpublique 

des lettres“ und deren Wirkung IL, 44f. u. 48. Sein epocheniachender 

„Dietionnaire historique et eritique“ (Wörterbndh) 1, 36 und II, 45 fi. 

Sein Nachlag: „Systeme de la philosophie“ II, 45ff. und jeine 
„Bibliothöque universelle“ 48. Kritit Bayle’3 46 ff. 

Voltaire über Bayle II, 47. 

Bayfe’3 Stellungnahme gegen Leibniz II, 46. 

Bayles Einfluß auf die Theologie in Deuticjland III, 39. 

Bayles Tchriftftelleriiche Form und deren Bedeutung IL, 47. 

ı, 173 Nachfolger Le Glerc, Basnage, Tyfiot de PVatot I, 36. und 

U, 49. 
„Beantwortung der Fragmente eines Ungenannten” von Semler IV, 269. 

„Beau“, Encyflopädie-Abhandlung von Diverot II, 336, 
Beaumarchais (Pierre Auguft Carron) IL, 536 ff. Biographie 536. und 

5465. Sein Prozeß mit Gögmann begründet feine Popularität 537 f.; 

vier Denkicriften darüber 538. Sieg über feine Gegner 539. Erite 

dramatiiche Verjuche: „Eugenie“, „Les deux amis ou le nögociant de 

Lyon“ 540; erhebt jih zum reinen LZuftjpiel im „Barbier von Sevilla“ 

544 f. und „Bigaro’3 Hochzeit" 542 ff. (C); Bedeutung beider Stüde 544; 

2a Harpe darüber 545 (C). Sein Drama: „La möre coupable“; Opern- 

tert „Tarare“ II, 546. Leßte Lebensjahre 547. Kritil Beaumardais’ ibid. 

„Les beaux Arts reduits a un möme prineipe“ von Battery IL, 261 

und IV, 81. 

„The beaux’ stratagem“, Luftjpiel von Yaraquhar I, 115. 

Becenria, italienifher Oetonomift. Werke: „Dei Delitti e delle Pene* II, 

568 und „Elementi dei Economia publica“ 11, 569. 

N. 3. Beer, Boltsigrijtiteller: „Noth- und Hülfsbüchlein® oder „Wreudenz 
und Trauergefhichten des Dorfes Wildheim IV, 301. 

„Bedenken von der Religione eccelectica” von D©. 9. Ermeling (Pjendo- 

nym) II, 48. 

„Bedenken von der Secnrität des deutjchen Neich3“ von Leibniz IIL, 126 ff. 

8, v, Beethoven VI, 469 ff. Biographie 469 |. Yugendeindrüde; Begeifte 
zung für die franzöfiiche Revolution 470; innere Verwandiidaft mit 

Säiller 471. Beethoven’3 eigenfte Kunftrihtung die Snftrumental: 

mujfil. Seine Schöpfungen hierin 472 |f. Kritik derfelben ibid. Kllavier- 

compofitionen 475. Symphonie Werke 475.0). Gejangsmufit 

476. Lieder und Gefänge, Orutorien und Mefjen 477. Seine Oper 

„Bidelio“ 478, 

(10)
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„Das befreite Rom”, dramatiicher Entwurf von Leijfing IV, 470. 

Befreiung der deutfden Biffenfehaft von der Obmacht der Theologie 

durd: 
Samuel Bufendorf II, 77. 

Chr. Thomafius ILL, 85 ff. 

Seibniz III, 108 fi. 
„Das befreite Theben“, Drama von Chr. Terd. Weiße III, 359. 

„Die Begegnung”, Iyrijches Gedicht von Schiller VI, 232. 
„Beggar’s opera“ (Beitleroper) von John Gay I, 243; deren Bedeutung; 

Fortjegung unter dem Titel „Polly” 2457. 

„Die Beherrichung der Geifter”, unvolfendete Oper von. &; M. v. Weber 

VI, 481. 
Aphrn Bchw's Lurftjpiele und Romane I, 110. 
„Die beiden Piccolomini” (cf. Wallenttein-Trilogie von Schiffer VI, 242 fi. 

„Beiträge zur Gedichte der Literatur" von Leifing (über Reimarus) 

IV, 45. 
„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ von Leiling IV, 456 (E). 

„Veiträge zur Tritifchen Hiftorie der dentfchen Sprade, Roefie und 

Beredtinmfeit” von Gottihed III, 328. 

„Beiträge zur Optik” von Goethe“ VI, 95. 

„Belchrungsgejcichte des Grafen Rocefter“ von Dr. ©. Burnet I, 37. 

Balth. Belker, Cartefianer: „Die bezauberte Welt“ III, 35 f.; Wirkung diejer _ 

Erift 36 F. 

„Vekrüngt mit Laub 2c.”, Lied von Claudius V, 297. 

„Belifnire” von Marmontel (von der Sorbonne verurtheilt) IV, 227. 

Bellarmin, Cardinal, Zejuitifcher Staatsrehtslegrer I, 46. 

„La belle Wolfienne“ von Zormey III, 236. 

„Belmont uud Conftange” oder „Die Entführung aus dem Serail“, Oper 
von Mozart VI, 464. 

„Beluftigungen des Verftandes und Witzes", Zeitihrift, herausgegeben von 

Säwabe III, 347. 
Bemerkungen zu Kidall’3 Abhandlung von der Heiligen Schrift von 

Semler IV, 2661. 
Nic. VBentley’3 Schrift gegen Collins I, 171. 

„VBenvennto Cellini”, Ueberjegung und Bearbeitung von Goethe VI, 256. 

Beobachtungen iiber dns Gefühl des Schönen und Erhabenen von Kant 

IV, 250 und VI, 347. 

Vereigarius, Abhandlung von Leijing IV, 547. 

„Berenice” von Racine, bearbeitet von Otway unter dem Titel „Titus und 

Berenice" I, 98. 

v. Berg, Windelmann’3 Freundjaft für ihn IV, 382. 

Berlin al3 Stätte für dentiche Banfuuft: II, 190 ff; IV, 1375. umd v, 

4511. 

„Berlinifhe Moratsichrift” von Gedide und Biefter gegründet; Mitarbeiter 
an ihr IV, 326; Biefter darüber 236 (C). 

Herner, Siteraturgefhichte. . Negifter. al) 36 
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562 Negifter. 

„Berlin’3 Arditeftur” von Carl Seidel IV, 141. 

3. Bernard, Herausgeber der Zeitihrijt „Nouvelles de la röpublique des 
lettres“ II, 48. - 

Ad. Bernd, jehlefiiher Geiftlicher, über die religiöfen Zuftände in Schleiten 

III, 49. 

: „Beihlug der Abhandlung über naive und fentinentalifche Dichtung 2c.” 
2 von Sähilfer VI, 188. 

“ „Veihreibung einer Neife durd; Dentjchland" von $. Nicolai IV, 189. 
oh. dv. Bejfer, Hofpoet III, 170; „Lobiährift an Shro Majeftät“ IN, 171. 

„Bein“, Gedicht von Schiller VI, 225. 

R „Der Beiudh um Mitternacht”, dramat. Fragment von Leijewig V, 311. 
„ „Die Betradjtungen der voruehmjten Wahrheiten in der Neligion" von 

Serufalem IV, 39. 

ah, „Betradjtungen und Gedanken über veriihiedene Gegenftände der Welt 
und Kiteratur" von M. Klinger VI, 368 ff. und 356 ff. 

„Betrachtungen über Bonnet’3 Palingenefie” von M. Menvelsjohn IV, 200. 

„Betrachtungen über dns Gleicnig vom verlorenen Sohn“ (The equity 
and reasonableness of divine conduct in pardoning sinners) von 
Chubb I, 867. 

„Betraditnngen über Liebe uud Selbjtheit” von Herder V, 69. 

„Betrachtungen über die Malerei” von Ch. Zudw. v. Hagedorn IV, 399 

  

. und 402. 

“ „Betrarhtungen über die Quellen md Verbindungen der feönen Künfte 

e und Wifjenfchnften” von M. Mendelzjohn IV, 200 u. 519f. 

„Betradjtungen über die Urfarhen der gegenwärtigen Unzufriedenheit” 
von Ed. Burfe I, 346 (C). 

„Beweis für Die anusfchliefliche Gottheit des Vaters” von Chubb I, 365. 
„Die bezauberte Welt” von Balth. Belfer III, 36. 

„La Bible enfin expliqude etc.” von Boltaire IL, 162. 

“ „Bibliotartarns”, Tomifches Heldengedicht (Fragment) von Pyra IV, 92. 

“ „Biblijche Betrachtungen eines Chriften” von Hamanı V, 274. (C). 

} „Bibliothek der ihönen Künfte und Biffenfchaften”, geitihriit, heraug= 
gegeben von Fr. Nicolai IV, 173 ff.; jpäter von Chr. Felir Weiße unter 

In dem Titel „Neue Bibliothek ze.” IV, 176 ff. 

„Bibliothöque universelle“, Zeitjhrift herausgegeben von Jean Le Elerc 

\ 1,37 und II, 48.; ihr folgt von 1703 biß 1713 die „Bibliothöque choisie“ 

{ I, 49; von 1714 biß 1724 die „Bibliotheque ancienne et moderne“, 

  

4 ibid. Später, unter Basnal de Beauval, führt die „Bibliotheque uni- 

f' verselle“ ven Namen „Histoire des ouvrages des savants“ und unter 

, 3. Bernard den Titel „Nouvelles de la röpubligue des lettres“ II, 48. 

Biferitaff, Charaftermasfe des „Tatler” I, 248 ff. 

„Der Biedermann“, moralifhe Wochenichrift, herausgegeben von Gottfched 
II, 291. ° 

in „Die Bienenfabel 2c.”, (the fable of the bees) von Mandeville I, 188 (C). 
I Biejter, Mitherausgeber der „Berliner Monatsjgrift" IV, 2377. (E). 

(12) 
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„Les bijoux indiserets“, Jugendroman DiverotS II, 297 u. 330; Ein: 

wirfungen auf Deutjland IV, 462. 

Bildende Kunft (ef. auch Runft, Baukunft, Malerei, Plaftit). 

In Deutijhland: 

Hemmende Einflüffe zur Entwidelung der bildenden Kunft III, 188 ff. 

(Sandrart, Merian, Hollar IH, 188). Sranzöfifcher Einfluß vorherrihend 

189. Baufunft: Nehring IV, 190F., Schlüter 192 ff. PVerfinfen der 
vollsthümlichen Richtung 194 ff. Eofander v. Goethe 195. Der Nococo- 

Stil 195. PBankunft in Dresden ibid. 

Bildende Kunft im Zeitalter Yriedrih’S des Großen IV, 137fj.; 

142 u. 565 ff. (Raffael Menge; Wo. Fr. Defer 568; Ph. Hadert 569; 

AU. Graff 570); volfsthämliche Richtung dur Chodomwiedi 5711. 

Anfänge zum Bejjeren, Hinweis auf die Antike IV, 1437. u. 566 ff. 

MWiederaufleben der bildenden Künfte VI, 433 ff. Hier ähnliche 

Erjeheinungen wie auf dem Gebiete der gleichzeitigen Dichtung des 18. Jahr- 

bundert®. 
a) Einwirkung der Sturm- und Drangperiode; Webergänge dur) 

B. Tiihbein (Maler) und Schabow (Bildhauer) 433, 
b) Ueberwindung diejes Einfluffes und eigentliche Wiederbelebung 

der deutjhen bildenden Künfte dur den Maler Garitens VI, 

434 ff; feine Werke 438 ff. Der „Hellenismus“ Garftens’ 4417. 

Parallele zu Goethe?3 und Schiller’ Hellenismus. Garften’s 

Schüler und Nadfolger VI, 4431. 

Die Rihtung arten? tritt aud) in der Plaftif auf: der Hellenismus 

Thorwaldjen’3 VI, 445 ff., in der Baufunft durd Schinkel 451 ff. 

Romantijde Gegenftrömungen durd) die fogen. „Nazarener” VI, 456 ff. 

(Gebr. Riepenhaufen, Cornelius, Overbed). 

In England: 

Bildende Künfte, jhmwache Seite der englijhen Bildung des 18. Jahr- 

hundertS I, 452. 
Engliihe Maler und Zeihner (Meynolds, Gainsborough, Hogarth) I, 

452. \ 
Baufunft I, 417 (Stuart und Revett). 

An Frankreid: 
Berfall und Ausartung der bildenden Künfte unter Ludwig XIV. II, 108; 

von hervorragender Bedeutung jedoch die Gentemalerei dur Wattean 

U, 113. 
Gefunde Gegenftrömungen gegen den Berfall dur) Charbin IF, 1167. 

Brucd mit dem Conventionalismus I, 419 f.; in der Baulunft und 

im Kunftgewerbe II, 419. VBürgerlihe Kunfimalerei: Grenze, Bernet 

I, 420. 
Bilfinger: „Dilueidationes philosophicae“ IV, 75. 

Birken über die Romane des Herzogs Anton Werid) II, 141 (©). 

Blackmoore greift in feinem „Prinz Arthur” und durd) die „Satire upon 
wit“ die zuchtlofen Bühnenzuftände Englands an I, 394 (©). 

(13) 36* 
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564 Regifter. 

Hugh Blair, engliiher Kunftkritifer: „Lectures on rhetoric and belles 
lettres“ I, 413; jein Urtheil über Voltaire I, 394 (C). 

Sriedr. Blankenburg: „Verjuch über den Roman“ IV, 497. 

Blangui über die Delonomiften II, 258. 
„Das Blatt wendet fich“, deutjche Weberjegung Schröber’s von Eumberland’s 

„Bruder“ I, 471. 

Dr. Blau: „Rritiiche Geidichte der Hirdlichen Unfehlbarkeit“ IV, 288. 

„Der Blaubart“, Satire von 2. Tied VI, 412. 

„Der blonde Efbert”, Erzählung von 8. Tief VI, 412. 

Charles Blount, ein Borläufer des Deismus; Werfe: „Anima mundi“; 

„Sroß ift die Diana der Ephejer* I, 38 (C). 

Chriftian Blum, Rlopftodianer IV, 413. 

„Blumen, Zrüdte und Dornenftüde, oder: Cheftand, Tod und Hochzeit 

de3 Armenadvofaten FR. Siebenfäs" von Sean Paul VI, 386 ff. 

Bode, Ueberjeger von Sterne’3 „Tristram Shandy* und der „Empfindfamen 

Reife” I, 460 u. 462. Mitglied des Iluminatenordens IV, 319. 

Bodemann: „Bon und über Albrecht von Haller” III, 317. 

Bodimer (ef. aud) Bodmer und Breitinger) I, 338 ff. Seine Ueberjegungen 

aus dem Engliihen 340. Schriften: „Kritifche Abhandlung von dem 

Wunderbaren in der Voefie; „Kritifche Betrachtungen itber die poetijchen 

Gemälde” III, 341. "Herausgabe von 1. „Ihirfis und Damon’s freund- 

Ichaftliche Lieder“ IV, 89 u. 91, 2. „Sammlung fritifher, poetifcher und 

geiftvolfer Schriften” IV, 91; 3. „Paragone della Poesia tragica 

@Italia con quella di Francia“ II, 346. (C) und 4. der Zeitfchrijt: 

„Discnrje der Maler” III, 340. Seine Satire: „Heinridy Effinger“ gegen 

die Gottjchedianer III, 348. Würdigung Bodmer’s al Dichter III, 349. 

Bonner und Breitinger ür ihrer gemeinfchaftlichen Thätigfeit III, 338 ff. 

Herausgabe der „Discurje der Maler”; von dem „Einffuß und Gebrauch 

der Einbildungsfraft” III, 339. Unfänglicy gutes Einvernehmen mit 

Gottihed; aber doch wejentlicher Unterjchied von der Gottihev’fchen Rich: 

tung 341. u. 321. Einfuß der Engländer 340. 

Beider Hauptjhriften: „Kritijche Abhandlung von dem Wunderbaren 20.” ; 

„Kritifche Vetraddtungen über die poetifhen Gemälde”, „Kritiihe Dicht: 

funft“, „Kritijhe Abhandlung von der Natur 2c.” II, 3407. 

Tiefer greifende Abneigung gegen den franzöfifchen Klafficismus 346, 

Dffene Fehde gegen Gottjched 347; Bodmer’S und Breitinger’3 Zeit: 

ihrift: „Sammlung Eritiider Schriften zur Verbefjerung des lirtheils 

III, 348, 
Niederlage Gottjchev’s ILL, 348. 
Kritik der Schriften Bodmer’3 und Breitinger’3; ihre gejhichtliche Ber 

deutung III, 343 fi. 

Aug, Bohje, (Pjendonyim), Romanjchreiber III, 144. 

©». Bohun, Herauögeber von Yilmer’s „Patriarcha“ I, 45 u. 48. 

Boie, Haupt des Göttinger Dichterbundes („Hainbund"), Herausgeber des 

„Mujenalmanads" V, 292 und des „Deutjhen Mufeums* V, 2987. 

(14)
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Boilenu, Angriffe gegen die Jeiuiten IE, 38; über die Schäferromane ILL, 138. 

Boisguillebert: Detail de la France sous le rögne de Louis XIV. II, 
377. 

Boijjeree'3 Freundicait und Briefiwechjel mit Goethe VI, 522 ff. (C). 

Bolingbrofe, Biographie I, 319 ff. 
1. al3 Staatöntann I], 320. 

2. al3 Schriftfteller I, 321 ff. 
a) Seine philofophiichzdeiftiigen Schriften I, 321. „Briefe über den 

Nugen und dn3 Studium der Geichidte" 322, Bier an Bope 

gerichtete Abhandlungen Tennzeichnen feine religiöfen umd polis 

tiicden Anfichten 323 (EC). 
b) Seine politifhen Schriften behandeln fait ausjählieglid) die jtaats- 

retlihe Macht und Stellung des Parlaments 326 ff. und die 

Prärogative des Königs: „The ideal of a patriot king“ 328; 

Bedanfengang diefer Schrift; Citate daraus 329 ff. 

Bolingbrofe an Swift über die Freivenfer I, 322 (E). 

Bolingbrofes Verhältnig zu Voltaire I, 323. 

Macaulay über Bolingbrofe I, 332 (C). 

W. Bond, Fortjeger des „Spectator“ I, 263. 

CH. Bonnet, Genfer Bhilojopd: „Defense du christianisme* und feine 

„Palingenesie“ II, 442. 
Bonnet’3 Einwirkung auf Jacobi V, 2797. 

Bonnets Einwirkung auf Ravater V, 287. 

W. v, Bor, Gefandter in London; erjter Verjuch einer Shatejpeare: slleber- 

fegung („Suliuß Cäfar”) II, 353. 

Bofinet, Verfaffer der „Politique tirde des propres paroles de la sainte 

&criture“ I, 6. 
Briefwechjel mit Leibniz III, 72. 

Frangois Boncer, Maler II, 114; Diverot über ihn IL, 115 (©). 
Boulainvillierß, „Histoire de laneien gouvernement de France etc.“ 

I, 79. 
Bornmann, Vater und Sohn, Aritetten in Berlin unter Friedrich IL. IV, 140. 

Boyjen, Orientalift, Brief an Gleim über Windelmann IV, 370 (E). 

3. Ch. Brandes: Bearbeitung des Romans „Histoire du Chevalier des 
Grieux“ von Prevoft zu dem Trauerjpiel „Der Schifjbrug“ IL, 97. 

„Das braune Fränlein‘, Ballade von Maler Müller V, 241. 

„Braut von Mejjina”, Tragödie von Schiller (ef. diejen) VI, 300 fi. 

3.8. v. Brawe, Dramatiker: „Brutus" II, 359; „Der Freigeift” IV, 469 

und DI, 359. 

Zuft. Breithanpt, Gegner Wolfy’s II, 214. 

Breitinger (ef. aud Bodmer und Breitiiiger) II, 338 ff. Seine „Kritiche 

Dihttunft“, „Kritiiche Abhandlung von der Natur“ 341. 

Breitinger’s Einfluß auf Windelmann IV, 377. 

Breitinger’3 Tod III, 449, 

Breitinger’3 Hauptioriften und VBodmer’s Vorrede dazu IT, 3445. 

(15) 
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566 Regifter. 

„Bremer Beiträge” IIL, 350 ff. Der eigentlide Titel diefer Zeitfgrift: „Neue 
Beyträge zum Vergnügen des Berftandes und MWiges”; Bedeutung der 

„Bremer Beiträge” 351. Xosfagung von Gottjched und englijdhe Cin- 

wirfungen III, 351 und U, 87. Herausgeber E. Ch. Gärtner und be- 

deutendfte Mitarbeiter: oh. Elias Schlegel 353 ff., Zahariä 359 f., Ris- 

cow 361, Rabener 363F., Gellert 36755. Wirerdem: Gronege, Brave, 

Chr. F. Weihe zc. III, 3517. 

„Brief des Paftors zu *,** von Goefhe V, 115. 

„Briefe aus Eugland” von Lichtenberg V, 370, 

„Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menjchen” von Schiller VI, 

115 ff. 
„Briefe über den Blinden” von Diderot II, 307. 
„Briefe über die Bibel im Volfston” von Bahrdt IV, 275 (C). 
„Briefe über die Empfindungen“ von M. Mendelsjohn III, 193 (E) u. 195. 

„Briefe über die Engländer und Franzofen” von Mitralt III, 314. 
„Briefe über den igigen Zuftand der fhönen Wifjenichaften in Deutjcj- 

land” IV, 170. 

„Briefe über die Lehren de8 Spingza” IV, 5447. (©). 
„Briefe des Menmins“ von Boltaire II, 195. 

„Briefe über die Merkwürdigkeiten der Literatur”, Zeitfhrift, Heraus: 

gegeben von Gerftenberg V, 93 ff., auch) die „Schleswigifchen Merfmürdig- 

feiten” genannt, 

„Briefe, die neuefte Literatur betreffend“, Zeitjchrift, herausgegeben von 

Nicolai IV, 1767. 

„Briefe über deu Nuten der Gefdhidhte” von Volingbrofe I, 322. 

„Briefe über dad Studium der Theologie” von Herder V, 35. 

„Briefe über die Tanben und Stummen“ von Diderot II, 307. 

„Briefe eines Tuchhändlers?, politiihde Streitjchrift von Swift I, 298 f. 

„Briefe über den Werth einiger dentjcher Dichter“ von Mauvilon und 
Unzer V, 9. 

„Briefe über die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung” von Haller 

IU, 317. 
„Briefe zur Beförderung der Humanität” von Herder V, 84. 

„Britannia”, Gediht von Thomjon I, 484. 

8. 9. Brores III, 307 75. jhlägt die Richtung der englifchen volfsthümlichen 

Moraliften ein; feine Selbitbiogrephie ibid. Schriften: „Sroilches Ver: 

gnügen in Gott” 309; „Ueber das Firntanent” 310 (6). Engliihe Ein- 

flüffe 3117. Gejchicätliche Bedeutung Brodes’ 312 (C). 

Brofmann, Schaufpieler V, 347. 

Brad) mit dem Klafficisnns in Frankreich II, 405 fi. 

1. Sn der Dihtung 407 ff. 

Studium Shafeipeare’s dur Delaplace und Letourneur angeregt II, 

4085. Kritik der franzöfiihen Bühne durd) Ronfjean 409 (EC); durd 

Mercier: „Du theätre ou nouvel essai sur l’art dramatique* 410 ff. 

— Tas Familiendrama verdrängt die Haffiiche Tragödie; nad 

(16) 
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diefer Richtung Hervorragend thätig: Sedaine: „Le philosophe sans 

le savoir“ 412, 

Neue Richtung in der dramatijchen Darftelfungskunft 412. 

Beihhreibende Moefie 413. 

2. Dur die Entwidelung in der Mufit A414 ff. 

Begründer der franzöfifchen Oper: Lully; dann Rameau 415. Kampf 

| Luny’s und Rameau’s gegen Glud endet mit dem Siege des Lehteren. 

Das bürgerliche Singipiel angebahnt durd) Gretry 417; feine Oper: 

„Le Huron“ ibid. 

3. In der bildenden Runft 418 ff. 

Baufunft (Laugier, Soufflot, Pigaffe und Bien) 419; Mode und 

Kunftgewerbe 4195.; Malerei: (Greuze und Vernet) 420. 

„Bruchjtide alter Dichtung, in dem Hodjlande gefammelt" „Fraxments 

of ancient poetry, collected in the Highlands“ cf. au „Difian*) 

von Macpherion I, 493 ff. 

„La bruette du vinaigrier“, Drama von Mercier II, 412. 
„Brutns”, Trauerjpiel von DBrawe IV, 359. 

„Brutng”, Tragödie von Voltaire II, 219. 

Zenu de In Bruysre: „Les caracteres de Thöophraste traduits du gree, 
avec les caracteres ou les moeurs de ce sieele“ II, 587. (€). 

| \ „Die Brüder”, Trauerjpiel von Cumberland I, 471; überjegt von Schröder 
unter dem Titel „Das Blatt hat fi) gewendet”. 

„Die Brüder”, Trauerjpiel von Young I, 490. 

4A. 9. Vuchholg II, 140 wird für die Riedtung de& Nenaifjanceromans ber 

ftimmend. Seine Romane: „Des Kriftliden teutjhen Großfürften Her- 

cules und der böhmifchen Dalesca Wundergejchichte"; „Der riftlichen 

töniglicden Herculiscns und Herculadisla... ze. Wundergejhichte*. 

„Buch Suleifa” von Goethe VI, 515. 

„Bud über die Ehe” von Milton I, 57. 

„Bund über die Erziehung” von ode I, 151. 

„Buch über die Vreßfreiheit” („Areopagitica“) von Milton I, 56. 

„Bud über den Zuftand der Kirche und der vehtmäßigen Gewalt des 
Papites“ IM, 278; deutihe Meberjegung de8 „Justini Febroni de 

statu ecelesiae... Liber“ vom Bifhof von Hontheim TIL, 279. 

Charlotte Buff VI, 495. 

Buffon, Naturforjher II, 366 ff. 

Seine Stellung gegenüber den Materialiften. Werfe: „Histoire uni- 

verselle gönerale et particuliere“ und die fieben Supplementbände 

dazu 367; der berühmtelte: „Les &poques de la nature“ 367 u. 369 

(8). Größe und Schranfen Buflons ibid. Parallele mit Windelmann 

370. 
Humboldt über Buffon I, 370 (©). 

Edmmmd Burke I, 399. Biographie I, 344. 
! 1. X Wejthetifer: „A philosophical inquiry into the origin of our 

idea of the Sublime and the Beautiful“ I, 399. Einfluß diejes 

a7) 
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Werkes auf die Wejthetifer Deutjchlands I, 400; vor Allem auf 

M. Memdelsjohn IV, 202. — Eein „Essay on the Sublime and 

Beautiful“ I, 345. 

2. al Staatsmann: „A Vindication of natural Society“. Giebt mit 

Dodsley gemeinihaftli daS „Annual Register“ heraus. Seine 

Haltung vor und nad) der frangöfiihen Revolution I, 3451. Parla- 

mentarijche Thätigfeit I, 346 ff.: „Thoughts on the cause of the 

present Discontents“; Citate daraus 346. Seine Parlamentstede: 

„Speech on the presenting to the House of Commons a plan 

for the better security... of the Parliament etc.“ (6), Wir- 

fung derjelben I, 350. 

Dr. ©. Burnet, Verfaffer der „VBefehrungsgejchichte des Grafen Rogefter” I, 

37. Seine Kritif über die englifhe Bühne I, 230. 

N, Burns, englijher Voltsdichter I, 502. Wirkung feiner Gedigte, Citate 

anz ihnen; Kritik feiner Lyrif 503 ff. Carlyle über ihn I, 503 (G) u. 505 (E). 

„VBufiris”, Traueripiel von Poung I, 490. \ 
„The busy body“, Luftipiel von Sujanna Gentliver I, 243. 

S, Butler, Verfafjer des fomijchen Epos „Hudibras”, Satire gegen das Buri- 
tanertfum I, 66. Kritit und Wirkung 68. Deutiche Weberjegungen von 

Soltau, Gruber und Eijelin 67 u. 69; Eleinere Sativen: „Die König: 

lie Societät*, „Der Elephant im Monde” I, 18. 

Bühnenzuftände (cf. au) Theater). 

In Deutfhland zur Zeit von Leifing’s erjten Werfen IV, 448 j.; in 

Berlin 418; in Wien 4497. 

Sn England I, 705. u. 97. Angriffe auf daS verwilderte Bühnenmejen 
dur Blafmore und Colfier I, 112 (GC). 

Sn Sranfreid I, 409 ff. 

Graf von Binan: „Genaue und umftändliche teutjhe Kaifer- und Reiche: 
biftorie* III, 273 (€). 

% ©. Bürger V, 298 fi. 

As Mitglied des „Hainbundes” V, 294 ff. u. 296; hielt fi) der lop- 

ftoPjchen Richtung fern; feine Unficgten über fegtere im „Herzengerguß über 

Bolfspoefie" V, 298. Hemmender Einfluß durch jeine fittlichen Lebens: 

verirrungen 298. Exfter Erfolg durd) Jeine „Leonore”; Kritik derjelben 299. 

Bürger’3 Lyrik V, 3015. (EC); feine Sonette 302, 

Bürger über Goethes „Gög von Berlichingen” V, 133 (C). 

Bürger über Alinger’3 „Zwillinge“ V, 225. 

„Der Bürgergeneral”, Luftipiel von Goethe VI, 101. 
„Die Bürgfchaft”, Ballade von Schilfer VI, 229, 

€, 

P. 3. ©. Cabanis, Schüler Condilla’z II, 378 ff. 
Sein Hauptwerk: „Rapports du physique et du moral de ’homme“ 

1, 379 ff.; verwirjt jpäter die Methode der Forfhung Condillar’s. Seine 

(18) 
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weiteren Schriften: „Histoire physiologique des sensations“ 380 ff. (0). 

Die Hierin nievergelegten Anfichten zum großen Theil wieder umgeltoßen 

in feinem Nadlaffe: „Lettre posthume et insdite & M. F,** sur les 

causes premiöres avec des notes de F. Berard 382]. 

„Sndenus und PVanefja”, Gedicht von Swift I, 295. 

„Caesarinus Fuerstenerius“, Barteifehrift für das Haus Hannover von 

Zeibniy III, 127. 

„Eajug Marius”, Trauerjpiel von Otway I, 94. 

Jean Calad, Sein durd) Vollaire wieder aufgenommener Prozeb II, 164 jf. 

®. Ealirt, Theologe, Helmftedler Profefjor II, 19. 

Ad. Calov, Prediger in Wittenberg II, 20. 

Calprandde, Berfafjer von Scäferromanen III, 138; feine deutjchen Ueberz 

ieger III, 139. 

„DaB Campanerthnt” oder: „Weber die Unfterblickfeit der Seele" von 

Sean Paul VI, 390. . 

%oh. Heitr. Campe IV, 292. Seine Verdienfte um das Edhulweien und 

als Kinderjegrififteller 293. Exfte Schriften: „Sammlung einiger Er 

ziehungsiggriften"; „Robinfon“ und „Die Entvelung Amerifa’s‘ 292. 

Seine Bemühungen um die deutihe Sprache 293. 

Campe als Politifer IV, 294. 
Campe’3 Bearbeitung des „Robinjon* von-Defoe I, 284. 

Gampomanes, jpanijger Staatsmann und Delonomift; Werke: „Tratado de 

la regalia de la amortizacion* II, 575; „Discurso sobre el fomento 

de la industria popular“ ibid.; „Diseurso sobre la educacion po- 

pular“ ibid.; „Apendice & la educacion popular 576. Die von 

Campomanes in’3 Leben gerufene Eule 576. 

„Candide“, Satire gegen den Optimismus von Voltaire II, 188 u. 233 fr. 

ER 8 v. Canit verjucht der Richtung Boileaw’s in Deutfchland Bahn zu 

bredjen; jeine Gelegenheitsgedichte III, 170. 

„Canterbury guests or a bargain broken“, Zuftipiel von Raven? 

croft LI, 110. 
„Gannt”, Tragödie von Joh. El. Schlegel ILL, 157. 

3. ©. Gang, Wolffianer: „Usus Philosophiae Leibnitianae et Wolffianae 

in Theologie“ und „Philosophiae Wolffianae consensus cum Theo- 

logia“ II, 237. 
„Les caractöres de Theophraste ete.“ von de la Bruyiere II, 38 

und 587. 

„The careless husband*, Luftipiel von Cibber I, 241. 

„The careless lovers“, Zuftjpiel von Navenscroft I, 110. 

Garlyfe über Burns I, 503 (C) und I, 505 (©). 

A. 3. Carjtens, Maler IV, 569 und VI, 436 ff. Seine Bedeutung für die 

deutiche Kunft; Jugendjahre; deren Einfluß auf jeine Technik VI, 436, 

Erfte Entwieelungsitufe: fein Aufentgalt und Wirken in Lübed 437. 

Zmeite Entwidelungsftufe: vierjähriges Wirken in Berlin; die Antife 

gewinnt in ihm die Oberhand VI, 438. 

(19)   
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Höhepunkt feiner Kunft: Aufenthalt und ihöpferijche Thätigfeit in Rom 

439 fi. 
Sein Helfenismus; Genell’s Brief darüber 442 (C). Bedeutung und 

Kritil Earftens’ IV, 44lf. 

Briefwechjel mit Minifter v. Heynig IV, 436. 

Einzelne Gemälde Carjtens’ IV, 438. u. 440f. 

Carftens’ Schüler: Wächter, Schi 443 und Kod) 444. 

„Enrtefins und die Cartefinner" LI, 34 ff. 

„Cartesius triumphatus‘“, Streitjärift gegen die Cartefianer von Profeflor 

Sentulus IUO, 35. 

„Castle of Indolence“ („Schloß ver Trägheit”), Märchenallegorie von 

Thonjon I, 484 u. 488. 

„Catechisme du Citoyen frangais“ von Bolney II, 5027.; in zweiter 

Auflage unter dem Titel „La loi naturelle ou prineipes physiques de 

la morale“ II, 403 ff. 

„Cato“, moralifierendes Drama von Aodilon I, 236 ff. 

„Causes finales“, Aufjag von Boltaire Il, 185 (E). 

„Cenie*, bürgerliches Drama von Zrau dv. Graffigny IV, 463, 

„A centaur not fabulous“, Satire von Young I, 490. 

Sujanma Centliver, Luftipieldichterin: „The busy body“, deutfdh unter dem 
Titel: „Er mengt jih in Alles“ I, 243. 

„Ce que e’est que la France toute eatholique sous Louis le 

Grand“, Flugihrift von Bayle II, 44. 

„Characteristies of men, manners, opinions and times“, gemein: 

famer Titel der jog. moralifgen Schrijten Shaftesburry’s (ef. diejen) I, 
173 ff. 

5% 8. Cherdin, franzöfiiher Maler II, 116. 

„Charles XII“, Gej&hichtswerf von Voltaire II, 214. 

„Charlotte Corday”, Aufjag von Sean Paul VI, 392 (C). 

„Chartequen“, von Mathias Knutjen III, 43 (€). 

Margnife du Chatelet, Freundin Voltaire's II, 147 fi. 
Thomas Chatterton; feine Literarifchen Täuihungen; fein „Rowley“ I, 498. 
„Chaumiere indienne*, dylle von St. Pierre II, 532. 

Nivelle de la Chaussee, Bertreter des bürgerlihen Dramas in Frank 

reich II, 104 ff. Seine Stüde: „La fausse antipathie“, „Le Prejugs 

& la mode“ 104; „Melanivde*: Bearbeitung von Rihardjons „Pamela“ 

105. Kritif feiner Stüde; ihr Zujammenhang mit den bürgerlichen 

Traueripiel der Engländer. Die neue Dramen-Gattung erhält zuerft den 

Namen Comödie, dann Comedie larmoyante, Tragedie böurgeoise 

und jeßt ji) zulegt unter dem allgemeinen Gattungsnamen „Drame“ 

tet. Gejchichtlie Veveutung diejer Rigtung ibid. 

„Der hemifcde VBerfud, zu deftilfiven”, Streitihrift von Dippel III, 65. 
Gheiterfield I, 374 ff. Nepräfentant der weltmännijchen Lebensphilofophie in 

England. 

Chefterfielo’5 Jugendjahre 375 f. 
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Ehefterfield’3 ftaatsmänniie Wirkfamfeit 376. Literariid bedeutend 

dur die Briefe an feinen Sohn Sir Philipp Stanhope 377 ff. Litate 

daraus ibid.; Kritif diefer Briefe ibid. 381 ff. 

Chevaliers d’ industrie, Wbenteuer unter der Regentjhaft des Herzogs 

von Orleans II, 64. 

®. Ehiaveri, italienijger Arditeft in Dresven III, 394. 

ChHilinsmus, Lehre von der Wiederfunft Chrifti III, 51. 

Chilfingworth, ein Vorläufer des Deismus; feine „Religion of prote- 

stants etc.“ I, 32. 

„Chrestomathia graeca“ von %. Math. Gesner II, 281. 

3. Sriedr. Chrift III, 282 5., Philolog; madt die bildende Sunft des Alter: 
thum& zum Haupfgegenftand eines alfademifchen Unterrichts; feine Studien, 

Abhendlungen, Programme und Borlejungen 284 (C) Einfluß und 

Kritit Chrift’s 285. 
N. Ehodowieri, Maler voltsthämliher Richtung IV, 5717. Einzelne berühmte 

Gemälde: „Wallfahrt nah Buchholz”, „Stedenpfervreiterei”, „Heirathös 

anträge” und „Frauenbejhäftigung”. Parallele mit Hogarth; feine Jlu- 

ftrationen IV, 5717. . 

„Die Chriftenheit oder Europa’, Fragment von Novalis VI, 431. 

„Shriftenftant”, Schrift gegen Spinoza von 2. dv. Sedendorf III, 41. 

„Ehriftenftadt auf Erden“, jozialiftiihe Schrift Dippels III, 65. 

„Das Chrijtenthum der Vernunft“ von Lejfing IV, 537. 

„Le christianisme devoils etc.“ von Damilaville II, 364. 

„Christianity as old as the Creation“, Abhandlung von Tyndal I, 

359 jj. 
„Christianity not mysterious“, Abhandlung von Zoland I, 155fl. 

und 162. . 

Christianus Democritus, Schriftftelleiname Dippel’s III, 63. 

„Der Kriftliche Held“, moralifirende Schrift von R, Steele I, 248. 
„Der Ariftlichen Töniglichen Herenlisens... Wundergefhichte”, Roman 

von 9. Buchholg III, 140. 

„Ehrijtliche Schriften“, von Herder V, 79. 

„Der Kriftlicden tentichen Großfürften.. , . Wandergefhichte", Roman 

von 9. Buchholg TIL, 140. 

Chryfander über den Componiften N. Keifer IH, 185 (€). 

Chubb, englijger Moralphilojoph I, 364 Ti. 

Erfte Schriften: „Beweis für die ausfäliekliche Gottheit des Vaters“ 

(the supremacy of the father asserted); „Die Grundlage der Religion” 

(the previous question with regard to the religion) I, 365. Kritif 

diefer Schriften 366. 
Sammlung von 35 Abhandlungen unter dem Titel: „A collection of 

tracts on various subjeets“ I, 366 f.; darunter am wichtigften: 1. Die 

Kheodicee: „Wertheidigung der moraliihen Beichaffengeit Gottes als Quelle 

des natürliıyen und fittligen Uebels“ I, 366; 2. „Abhandlung über die 

Vernunft als zureihende Führerin in Neligionsfaden” (a discourse con- 
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eerning reason with regard to the religion and revelation); 3. „Bes 

tradjtung über das Gleihniß vom verlorenen Sohn“ (the equity and 

reasonableness of the divine eonduct in pardoning sinners) I, 367. 

Ehubb’3 Hauptwerk: „Das wahre Evangelium Chrifti” (the true Gospel 

of Jesus Christ asserted). Gedanfengang diejes Wertes I, 3685. Herder 

darüber 369 (GC). 

Mik Eliinbeth ChHidleigh; ihre Abenteuer I, 445. 
Eibber, engliicher Luftipieldichter I, 241 ff, Seine Etüde: „Love’s last shift“ 

und „Careless husband“; jeine Selbitbiographie: „Apology for my 

life ibid. 

„Der Eid", Romanzenkranz aus dem Nadhlaffe Herders V, 91. 

„iffides uud Padjes”, Erzählung von €. v. Kleift IV, 108. 
„The City-mouse and the Country-mouse“, Parodie von Montague 

und Prior I, 89. 

„The elandestine marriage“ von Golman I, 476. 

„Clarifja”, Roman von. Ridardion I, 424 ff. \ 

„Slandine von Bilfabella”, Singipiel von Goethe V, 150. 

Glandins (Herausgeber des „Wandsbeder Boten“), gehört der pietiftijchen 

Richtung an V, 290; Claudius al3 Vollsdichter V, 297. 

„Glavigo“, Trauerjpiel von Goethe (ef. diefen) V, 150. 

„Clavis Fichtiana seu Leibgeberiana“, Streitjgrift gegen Fichte von 

Sean Paul VI, 390. 

„La clemenza di Tito“, Oper von Mozart VI, 468, 

„Cleofide*, Cper von Hafje ILL, 385. 

„Cleomenes“, Tragödie von Sryden I, 86. 

Club d’Entresol, politiihe Gejeljchaft in Tranfreid und ihr Einfluß IL, 

84, 284 u. 567. 

Eoeceji, Großfanzler unter Friedrih IL. IV, 97. 

oh. Cor (Toccejus), Theologe IIL, 34 ff. 

„Code de la Nature“, wahrjheinlid von Abbe Moreily, überjegt von 

EM. Arndt II, 87 u. 527. 

„Evdrns”, Tragödie von Cronegt III, 359 und IV, 467. 
„A eolleetion of tracts on various subjects“, 35 Abhandlungen von 

Ehubb I, 3665. 
Collegium philobiblieum, gegründet durh A. 9. Trande und PB. Anton 

in Leipzig, fiedelt jpäter nad) Halle über III, 54. 

Sereming Collier greift die Ausartung der englifden Bühne an: „Weber die 

Zuchtlofigkeit und Undeiligfeit der englijhen Bühne“ (A short view of 

the Immorslity and Profaneness of the English stage). Wirkung 

diefer Schrift I, 1137. u. 240 f. 

Collins, Deilt: „A discourse of Free-Thinking etc.“ I, 154. Rihad 
Bentley gegen ihn; ebenjo der „Guardian“ I, 171. 

Enfman, englijher Lujtipieldichter: „The jealous wife“; „The clandestine 

marriage*; jeine Oper: „Inkle and Jariko“, von Schröder bearbeitet 
I, 476. 
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„Eolumbus", Epigramm von Säiffer VI, 194 (©). 

Comedie, Comedie larmoyante,. Trag&die, Drame: Sattungsname für 

das bürgerliche Drama in Franfreid II, 106 f. 
Aufnahme ber Comedies larmoyantes in Deutjland IV, 4637. 

„Commentarii de rebus imperii Romano-Germaniei“ von 

G. Mascow IL, 272. 

„„Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu“ von Destütt 

de Tracy DI, 384. 

„Commentaire philosophique sur les Paroles: Contrains — 

les @entrer“, Flugjgrift von Bayle II, 44 (C). 

„Commentaires de Corneille“ von Boltaire II, 163. 

„Compendium historiae ecclesiasticae“ von Chr. Wald III, 32. 

„Compendium Juris Naturae ete,“ von Wlberti III, 84. 

„The complaint or the night-thoughts“, Nadtgedanfen von Young 

I, 490 ff. 

„Eonms", Mastenipiel von Milton I, 55. 
„Concordia rationis et fidei* von W. Stojd IH, 44T. 

Condillae, Bhilojoph IL, 372 Ti. 
Die Erkenntnißfehre als Hauptgegenftand feiner philofophiigen Yor: 

ihungen 372. Werte: „Essai sur l’origine des connaissances 

humaines“; „Trait& des systömes“; Trait6 des sensations“; „Traite 

des animaux“. Schreibt al3 Erzieher des Prinzen von Parına mehrere 
Hleinere Lehrbücher, meift Wieverholungen des Früheren 372. Berner: 

„La logique ou les premiers developpements de l’art de penser“. 

Aus jeinem Nadlak: „La langue des caleuls“ II, 373. 

Zuerit auf Lode’s Schultern ftehend, bildet er allmählich die Exrfenntniß- 

Ichre Lode’3 unabhängig und jelbfiftändig in feinem „Trait& des sen- 

sations“ weiter II, 373. Im „Trait6 des animaux“ nimmt er Etel- 

lung gegen Buffon 377: 
Eondillaes Nachfolger und Schule: Cabanis und deijen Senjualigmus 

(ef. Cabani) II, 378 ff. Der Senjualismus bemächtigt fi der Schulen, 

der Keoles normales und führt die Lehre Cabaniz’ weiter aus II, 3837. 
Hervorragender Vertreter diejer Richtung: Destütt de Tracy II, 3847. 

Voltaire über Condilfac II, 372 (EC). 

Eondorcet über Voltaire IL, 169 (C). 
„The Confederaey“, Luftjpiel von Qanbrugh I, 117. 

„Confessio Naturae contra Atheistas“ von 2eibniz III, 39. 

„Confessions“, Eelbftbefenntniffe von 3. 3. Roufeau (ef. diejen) II, 495 ff. ; 

Gitate daraus 511 fi. 

„De la conformits de la foi avec la raison“, Zitel der Einleitung 

zu: „Xheodicee” von Leibniz II, 1207. 

Eongreve, englijcher Luftipieldigter I, 1075. Seine Suftipiele: „The old 

bachelor“; „The double dealer“; „Love for Love“; „The way of 

the world“ I, 108. Sein Traueripiel: „The mourning bride* I. 107 

und 232. 
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Schröders Bearbeitung des „Ihe double dealer“ unter dem Titel: 
„Der Ürgliftige” I, 108, 

„The conquest of Granada“, Ehaufpiel von Dryden I, 79. 

Dempijelle Conradi, Sängerin an der Hamburger Bühne III, 185. 

SH. Conring, Helmftedter Profefior, Staatsreätslehtrer und Bolyhijtor III, 
' 17, 68 u. 269. 

‚1 „The conseious lovers“, Zujtjpiel von R. Steele I, 241. | 
! „Considerations sur les causes de la grandeur des Romains 

et de leur döcadence“ von Montezquieu II, 245. 

„Considerations sur vEtat du corps politique de ’Burope“ von 

Briedrih II. IV, 14f. 

„Considerations sur le gouvernement ancien et present de la 

; France“ von d’Ürgenjon II, 85f. 
hi „Considerations sur le prineipe de la vie“ von Leibniz II, 119 
{ „The eonstant couple“, Luftipiel von Waryıthar I, 116, bearbeitet von 

| Schröder unter dem Titel „Der Ring” ibid. 

; Conftitutionalisnns, 
hi In England: 

| Erfte Anfänge dazu Durch den Vorfämpfer der Volfsjouveränität: Wlgernoon 
N Sidney (ef. diefen) I, 48 ff. 

1. Die Gonftitution unter Wilhelm von Oranien, die „Decla- 

ration of rights“ I, 122. Bedeutung und einjchneidende 
Wirkung auf allen Gebieten: 

a) Snnere Politik, 

«) Umgeftaltung des Steuermejens I, 125 f. 

#) Reinigung des GerichtSverfahreng 126. 

y) Einfluß auf firhliche Dinge, die Toleranzacte 126. 
d) Freiheit der Prejje 197. 

b) Umjhwung in der äußeren Politit 128 F. 
2. Die Conftitution unter Königin Anna], 129. Berjudhe zur 

Reaktion und deren Scheitern I, 131; die Streitjadhen Sade- 
verel’& ibid. 

3. Mit dem Regierungsantritt Georg I. ijt der Sieg der Conftitution 
entjcjieven 182, 

In Sranfreid II, 795. 

1. Anfänge zum Gonftitufionalismus dird) das Drängen von 

Mafiilon, St. Pierre, D’Argenjon IL, 80, 81 u. 83. 

2. Dur Voltaire IL, 209 5. und Montezquieu IL, 242 ff. 

3. Durch Mirabeau und Eieyes. Vorabend der franzöfiichen Revo: 
Iution TI, 591. u. 5937. 

„Contagion saerde*, Fhugihrift von Naigeon II, 364, 
r „Contes de ma möre 1’Oye“ (Histoire ou contes du temps passe) 

i von Berrault II, 54. 

„Contrat social aux prineipes du droit politique“ von 4. %, Roufjeau 
(ef. diejen) II, 475 fi. 
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„Conversation du marechal d’Hoquincourt avec le pöre 

Canage*, Satire von St. Enremont II, 39. 

Corneille'’3 Sugend-Zuftipiele II, 105. \ 

Cornelius, Dtaler, der Gruppe der jogen. Nazarener angehörig VI, 457. 

„Corpus Evangelicorum“ von Math. Prätorius III, 70, 
„Cosi fan tutti“, Oper von Mozart VI, 467. 

„The country wife“, Luftjpiel von Wyderly I, 105; eine }pätere Bear- 

beitung unter dem Titel „The country girl“ in deutfcher Ueberfegung 
von Schröder I, 107. \ 

„Cours de belles lettres“ von Balleur II, 261. 

William Comper, englifther Zyrifer I, 501; fein „Zijchgeipräd” 501. Ge. 
dite: „Sohn Gilpin“, „The task“, „Der Dann im Meere”. 

Macaulay über ihn L, 501f. (EC). 

Antoine Coypel, franzöfijger Hiftorienmaler. Hervorragende Gemälde: „Ins 
Urtheil Ealomo’3";, „Die Ermordung Ahaliens im Tempel” DI, 111. 

Cramer als Biograph Gellert’3 III, 380 (C). 
Cramer als Biograph Klopftod’s: „Klopftod. Er und über ihn“ IV, 1137. 

Grebillon der Aeltere, frandöfiiher Tragiter IL, 51f. 

Gresilfon der Jüngere, franzöfifcher Nomanfihrififteller IT, 985: „Les 
egarements du coeur et de l’esprit“, „La nuit et le moment“, „Le 

hasard du coin de feu“, „LEcumoire“, „Ah, quel conte!“, „Le 

sofa“ II, 99. 

M. du Ereft, Genfer Officier, fein Einfluß auf Rouffeau II, 440. 

Greuz (Klopftodianer) ; jein Gedicht: „Die Gräber” IV, 415. 

3.5. Eronegf als Dramatiker; fein Trauerjpiel: „Godrus“ III, 359 u. IV, 467; 

Brudftüd von „Olint und Eophronia” IV, 467; alS Klopflodianer; fein 

Gediht „Einjamtkeiten“ IV, 415. 

Cudworth, Verfafier des „Sntellectualiyftems” I, 181. 
Nihard Cumberland, Biihof, Verjaffer der „Disquisitio pbilosophica de 

legibus naturae“ I, 37. 
Eumberland, Dramatiker, Vertreter des bürgerliden SchaujpielS in England: 

„Die Brüder” (von Schröder bearbeitet unter dem Titel: „Das Blatt 

wendet fh”), „Der Weftindier”, „Der Yude* I, 471, 

„Le Curieux impertinent“, Luftipiel von Destouches II, 102. 

„Eyrus", Epos von Wieland IV, 431. 

D 
„Daily Courant*, erite alltäglid) erjpeinenive Zeitung in England I, 133. 

. Dnlembert (D’Alembert) II, 344 ff. 

AS Mathematifer: „Trait6 de dynamique“; „Traits de l’equi- 

libre ete.“; „Reflexions sur la cause gänerale des vents“ II, 346. 

As Bhilojoph: „Discours preliminaire“ 346 f.; „El&ments de philo- 

sophie“ 348. 

Seine übrigen Schriften: „Eloges“, „Histoire de la destruction des 
jesuites“ II, 349. 
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Gitate aus feinen Briefen II, 350 ff. 

Perjönlider Charakter II, 346 f. 

Zulammentwirfen mit Diderot TI, 255 ff. 

v. Dale, Cartefianer: „Dissertationes de Oraculis Gentium“ und „Disser- 
tationes de Origine Idolatriae“ III, 377. 

Edelmann und Thomafins über v. Dale II, 38 (EC). 
„Dame Dubson or the eunning woman“, Luftjpiel von Ravenscroft 

I, 110. ' 
„Damofles", Traueripiel von Klinger VI, 360. 

„Damon und Thirfis’ frenndichaftliche Lieder” von ©. ©. Lange IV, 98. 

„Donniel in der Löwengrube”, politijhe Erzählung von Fr. 8. v. Mojer IV, 326. 

9. Tnnueder, Bildhauer (feine Schilferbüfte) VI, 451. 

„Dnphne”, Oper von Shüt 1, 1737. 

„Zaphnis’, Schäferidyl von Geßner III, 104. 

Sarjes, Wolffianer III, 232 (EC). 

„Darftellung der Alterthumswifjenfchnft nad) Begriff, Ninfang, Zweif ze.” 
von 3.U. Wolf VI, 325. 

„Daß mehr al3 fünf Sinne für den Menfchen. fein können”, von Leiling 
IV, 543. 

Davenant, englifher Bühnenfeiter unter Karl Iu. IL. 1,70. -Seine Theater: 

truppe führt den Titel: „The Duke’s Company“ 71. Mit jeinem Stüd: 

„Ihe siege of Rhodus“ I, 70 u. 78, bahnt er den Heroie plays den 

Weg. Seine anderen Stüde: „The eruelty of the Spaniards in Peru“, 

„Ihe history of Franeis Drake“ 71. Seine Nahahmer und Gegner 78. 

„David”, Drama von Klopftod IV, 120. 

„Dänmerungen für Dentjchland," politifhe Abhandlung von Zean Paul 
VI, 392. 

Dämonifch, Begriff defielben, erläutert von Goethe VI, 5077. 

„La decouverte de 1a religion“ etc. von Herzfeld (oder Harbfeld) 
IV, 43. 

„De eo quod ridieulum est in republica etc.“ von Wende III, 275. 

„De Helvetiorum Juribus eirca Sacra“ von %. Balthafar III, 279. 

„De ipsa natura“ von Leibniz II, 115. 

„De impostura religionum breve compendium etc.“ von un: 

befanntem Berjafjer III, 6. 

„De jure Belli ac Pacis“ von 9. Grotius MI, 81. 

„De jure Naturae et gentium“*, Pirfendorf'3 juriftiihes Hauptiverk 

II, 917. 

„De lege naturae apodicetiea methodus“ von R. Hemming III, 80. 

„De Loquela“ von Wolff III, 201. ' 

„De mundi sensibilis atque intelligibilis forma et prineipiis“, 

afademijche Antrittsrede von Kant IV, 259. 

De officio hominis et civis juxta legem naturalem von Pufen- 

dorf II, 78. ° 

„De paradoxa Cartesii philosophia“ von flahler IIT, 35. 
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„De philosophia practica universali“ von Wolff III, 201. 
„De ratione status in imperio nostro Romano-Germanico“ von 

Hyppolytus a Zapide (oder von Ph. Bogielam v. Chemnik) TIT, 16. 

„De rebus Christianorum ante Constantinum Magnum etc.“ 

von Mosheim 277. 

„De religione gentilium“ von Herbert I, 31. 
„De rotis dentatis“ von Wolff II, 201. 

„De sacra poesi Hebraeorum“ von Bildjof Lowth I, 410 (E). 

„De statu imperii Germaniei“ von Pufendorf III, 16. 

„De tribus impostoribus“. von Rortholt III, 33 u. 41. 

„De vera methodo philosophiae et theologiae“ von Xeibniz III, 

121. 

„De veritate“ von Herbert I, 31. 

„Defense de Lord Bolingbroke par le chapellain du comte de 'r 

Chesterfield“ von Voltaire I, 323. 4 
„Defense de l’esprit des lois“ von Montesquieu II, 252, 

„Defensio pro populo anglicano et Defensio secunda* von Milton 

I, 57 u. 58, 

Madame dn Deffant (ef. die Barifer Salons) U, 2817. 

Defve (Daniel oe) I, 265 ff. 

Zahlreihe Biographien über ihn: 267. Augendjahre. Defve Ichliekt 

Üh dem Prinzen Monmouth, jpäter Wilhelm von Cranien an, Flucht 

aus London 268. Bedrängte finanzielle Berhältniffe; Wenderung feines 

Namens in Briftel; Hier fehreibt er feinen Essay on projects 268. 

Bedeutung und Erfolg diefes Werkes; B. Branklin darüber 269 (C). 

.  Defoe wendet jid) auf viele Jahre fait ausfchlielihh der Politik zu. 

-Sunft des Königs Wilhelm. Defoe’3 Gedit: „The true born English- 

man“ 269 bringt einen völligen Umjchtwung zu Gunften des Königs 

hervor. Erneute politifche Reaction in England. Defoe’3 Satire: „The 
shortest way with the Dissenters“ 270. Xefoe an den Pranger ge: 

ftellt und gefangen genommen. Die Herausgabe jeiner „Review“. Seine | 

Bejreiung und diplomatiihde Sendungen 272. Deive3 VBerdienfte um | 

die Vereinigung Englands mit Schottland ibid. Seine „Allgemeine Ge- \ 

fchichte des Handels“ 275. Neue politiide MWechielfälle. Undantbarkeit 

des Haufe Hannover gegen 274. Defoe’3 legte große politiiche Echrift:. 
„Appeal to Hönour and Justice ete.“ I, 274 (@). 

Neue Richtung feines Lebens und jeiner Yiterariihen Thätigfeit als 

VBolfsiäriftiteller I, 276. Eein erftes Werk diefer Richtung: „The 

family instruetor“. Dann, feinen Ruhm begründend: „The life and 

surprising adventures of Robinson Crusoe* 2767. Berhältniß zu 
jeinen Quellen. Wilgemeiner Zug der Zeit für abenteuerliche Reife ' 

beichreibungen (der franzöfiigde Abenteurer Pjalmanazar 278). Anhalt 

und Kritit des „Robinjon Erujoe” I, 2795. Erfolg biejes Romans 

2827. Bielfache in- und ausländiiche Bearbeitungen, 

Herner, Siteraturgelhihte. Negüter. (97) 37   
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578 Regiiter. 

Stwei Gruppen dabei unterjeidbar: 1, die Iehrhafte Richtung, ans 

geregt dur 3. 3. Ronffenu I, 283 (C) und 2. die erzählenden Robinz 
fonaden I, 284 (ef. aud) fettere). 

Andere zahlreiche Schriften Tefoe’s I, 286; legte Lebensjahre 297. 
„Dei delitti e delle pene“ von Beccaria II, 568. 

Deismuß: 
I. Unfänge in England dur Hoofer I,297., Baco von Berulam 30, 

Herbert 31 f., Chillingworth 32 5.(C). Dieje neuen geiftigen Strömungen 

nachhaltig gefördert: 1. durdh die firhlichen und politifchen Kämpfe I, 

337.5 2. dur) den wacjenden Einfluß der Naturwiffenjhaften 35f,, und 

3. duch Spinoga und die hugenottifchen Flüchtlinge, Bon diejen Strö- 

mungen werden getragen: der Lebemann NRocejter 38 und Charles Blount 

385. Der Name „Freethinkers“ oder „Deists“ jegt fich. jet 39. 

Durh Lode’s Einfluß gewinnt der Kampf gegen die hergebrasten 

Glaubenzlehren wifjenichaitlicde Vertiefung I, 154. Auf Lode’3 Schultern 

ftehen: Collins und Lyons,. Das Neue an ihnen ift die völlige Lo$- 

jagung von der Offenbarung I, 154 |. Um folgerightigiten Fänpft John 

Toland die religiöjen Zweifel in fidh dureh I, 155 7. 

U. In Deutfhland, wie in England, fehreitet der Deismus zur 

Kritit der Offenbarung IV, 305. Nach diefer Richtung wirkt fomoh! 

die Wolffihe Philofophie und ihre Schule IV, 31 ff, und III, 238, wie 

auch der wahjende Einfluß der englifchen Deiften IV, 32. Berjuche 
zur Abwehr des Deismus IV, 33 ff. 

Der Nationalismus wird herrfchende Zeitftrömung mit 3 HYauptz 

richtungen IV, 34ff.: 1. die Hirdlich-theologiiche Strömung; an ihrer 

Spige Baumgarten 35; Ernefti und Michaelis 365.5 2. die eigentlichen 
Nationaliften 375.5; geführt von Sad, Loen, Spalding und Zerufalem 
38 |f.; 3. Die unbedingte Verneinung aller Offenbarung vertreten durdy 

Gebhardt IV, 42; vor Allen dur Neimarus 43 ff. 
M. Mendelsfohn’s Deismus IV, 2057. 

Delnplace, ShafejpenrerHeberjeger in Frankreih II, 407. 

„Demetrins", dramatifches Bruchftid von Schiffer IV, 311 ff. 
M. Benis (der Barde Sined) IV, 122 und 416. Goethe über ifn IV, 

416 (8). 
— — über die Bardiete Alopflod’s IV, 127 (8). 

„Denfnal der Schrift von den göttlichen Dingen de3 Herrn Kriedr. 
Heinr. Incobi” von Scelling V, 284. 

„Denkichrift auf Erwin von Steinbach” von Goethe V, 112 ff. (E). 
„Die denfwürdige Gejchichte der Schilöbrger” von 8. Tied VI, 412, 
„Die Denkwürdigfeiten einer Fran vom Stand”, Memoiren der Lady 

Dane I, 447. 

„Die Denfwürdigfeiten eines Cavaliers” von Defoe I, 286. 

„Dentwürdigkeiten von Brandenburg” von Friedvrih IL. IV, 17 (E). 

Descartes, fein Einfluß auf Wiffenihaft, allgemeine Bildung und Denkart 
in Sranfreih IE 7. 

(28) 
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„The deserted village“, Erzählung von Goldjmith I, 443. 

Despotigmug. 

Aufgeflärter Despotismus. Definition bes Begriffes IV, 151 u. 157. 

Kreibender Zug der Zeit zum aufgeflärten Despotismus IV, 7. 

Aufgellärter Despotismus Friedri’3 des Großen und feine Einwirkungen 

auf die deutjehen Fürften 152; die fegensreichen Folgen ber Friede: 

ricianifhen Anfhauungen 153 jj.; auf Wifienjchaft 154 und Dichtlunft 

156 [. 

Schwächen und Schranfen des aufgeflärten Despotismus IV, 157. 

Gründe hierfür: 1. hei der Regierung 157.; 2. beim Zoll: a) Manz 

gel des politifchen Sinnes, b) Enge des gejellfcgaftlien und Familien: 

lebens 158f. Gegenjäge Hierzu in England und Srantreih 159. 

Beide Mängel prägen fi) in unklaren, unverftandenen Beftrebungen aus: 

einerjeit3 in der Zreiheitsbegeifterung der Sturm und Drangperiode 

(Sluninatenorden, Rouffenubegeifterung, Weltbürgertum); andrerfeits in 

dem öden Moralifiren in Willenjchaft und Diätung 1605. Leifing’® 

kampf dagegen 161. 

Wiljenihaftliher Kampf gegen den Despotismus, d. h. gegen die 

Milftür der Tandesherrlihen Mahtvolfommenheit IV, 61 ff. Zwei Ri 

tungen, die eine vertreten dur I. 3. Mofer IV, 62fj., die andere 

dur I. M. von Loen IV, 71. 

PR. Destondes II, 102 |f., franzöfifcher Dramatiker, bahnt eine neue 

Richtung in Sranfreih an, fteht jedoch} jaft ausfhlieglih auf den Schul- 

tern der Engländer. Seine englijhen Ueberfegungen und Augendftüde: 

„Le curieux impertinent“, „L’ingrat“, L’irrösolu“ und „Le medi- 

sant“ I, 103f. Sein Berhältniß zu Moliere. Bon jeinen anderen 

Etüden: „Le dissipateur“, „La fausse Agnes“, „Le Philosophe 

marie“, „La force. du naturel® ift „Le glorieux" das berühmtefte. 

Deutjhe Ueberjegungen feiner Stütdfe II, 103 f 

Destutt de Tracy, Nachfolger Condillaes und Cabanig II, 3841. Sein 

Hauptwert: „Elöments Widsologie“ 385 |.; fein „Commentaire sur 

Vesprit des lois de Montesquieu“ ibid. 

„Detail de la France sous le regne de Louis XIV“ von Bois: 

quillebert II, 365. 

Dentihe Bildung im 16. amd 17. Zahrhundert, Urjachen ver Verfümmes 

rung der Rejormation: Deutichlands politiides Unglüd IH, 37. Der 

Voltsgeift zieht fich faft ausihlieplih auf das Firdliche und zeligiöje 

Leben zurüd; Spaltung zwifchen Lutheranern und Reformirten 5. Be 

ginnende Gegenjäße; die Wifjenjaft unter dem Drud theologiicher Bes 

Ichränftheit. 

Fortigreitender Verfall: des Humanismus III, 7, der Natnwifjen 

ihaften 8, der Kunft und Dichlung gF. 

Stlavifche Nahahmung des Auslandes 10 f., in Baufunft, Kunft 

gewerbe 125. und Mujif 147. 

(29) 37*   
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Der 3Ojährige Krieg und feine Folgen 15; Sinfen der oberjten Reij®- 

gewalt 16$.; Selbftherrliähfeit der Fürften 17; weltliher und firchlicher 

Abjolutiamus 187. 

Eociale Verhältniffe: Fürften und Hofadel 21 ff.; daS Geleprtentgum 22; 

das Bürgertfum 23. 

Keime zur Wiedergeburt: in nationaler Richtung 24; in der XTheo- 

Yogie 24, in der Tihtung 25; die Renaiffance » Strömungen 26. — 

Bildende Kunft und Mufif 29. 

Geihichtlider Nüdblie 30. 

„Der deutfche Dicjterkrieg”, tomijhes Heldengedigt von oh. Schwabe. IIL, 

347. 

„Dentiche Freiheit‘, Bruchitüd von Leifing IV, 566 (©). 

„Die dentfehe Gelehrtenrepnblif 20,” von Slopftod IV, 127 f., Goethe 

darüber IV, 130 (©). 

„Der deutfche Hausynter”, dramatiiches Zantiliengemälve von Sito v. Gem: 

mingen V, 355 u. 359. 

„Dentfche Lehrbücher des Thomafins“ III, 99. 

„Deuticher Merkur”, Zeitigrift IV, 444. 

„Der deutjhe Micjel”, Noman von Grimmelshaufen IH, 151, 

„Dentfchjes Pufenm“, Zeiticgrift, herausgegeben von Bote, betont Die volfs- 

tHümlide Richtung V, 2937. 

„Die dentjche Schaubühne*, Zeitichrift, herausgegeben von Oottjched II, 38. 

„Die dentfche Union” oder der „Orden der Zweinndzwanzig“, gegründet 

von Batıkt IV, 320f. (©). 

„Dentjcjland”, Abhandlung von Reidhardt VI, 202. 

„Les deux consoles“, Erzählung von Boltaire II, 238. 

„Le devin du village“, Oper von Nouffeau II, 484, 499 u. 502. 

De diable boiteuz, Roman von Lejage IL, 60 ff. 

„Dialogues de Phocion“ von Mably HI, 526. 

„Dialogues sur le commerce des blös“ von Abhe Galtani II, 528; 

Grimm darüber ibid. (C). 

„Dianen", Roman von DVietrid von dem Werder III, 140. 

Dirhterbund in Dentichland, cf. Göttinger Diehterbund — Hainbund V, 

292 fi. 
„Dichter und Weltmann’, Roman von Klinger VI, 367 ff. und VI, 81. 

Dichtung — in Deutfchland (Allgemeine Meberfiät). 

L. Epode vom Weitfäliigen Frieden Bis zur Thronbefteigung 

Sriedrich’8 des Großen. 

1. Gegenjäge zwijgen Nenaifjance und Soltsthüm: 

tipfeit: 
a) 3m Roman II, 135 ff. 

ea) Der Kunftroman (Renaifjanceroman) III, 138 ff., 

vertreten dur) Buchholg 140, Herzog Anton 

Uri) 141, von Lohenftein 142, U. v. Biegler 

144, Happel 145. 

(30) 
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8) Der Bolfsroman, vertreten dur Moiheroih 147, 

v. Grimmelshaufen 148 ff, „Schelmufisfy“ 153, 

ChHriftian Weife 145 ff. 

b) Im Drama IH, 157 ff. 
«) Das Renaiffancedrama, vertreten dur Gryphins 

und Hohenftein 158 ff. 

p) Bolksthümlihe Rictung in Chriftian Weie 160 ff. 

— Die Haupt: und Staatsactionen 162 ff. und 

die deutjhe Bühne ibid. 

e) In der Lyrik III, 168 ff. 
a) Der Ausgang der Pegnigjhäfer und Hofmann 

von Hofjmannswaldau 169. 
B) Die Hofporfie: v. Canik, dv. Beller, König 170 ff. 

z) Boltsthümticge Dichtung: Chriftion Weife, Morhof, 

Günther 172 ff. 

d) In ver musifaliijhen Ditung TU, 176 ji. 

- Die italieniige Oper und 9. Schüß 177; die Uns 

fänge der deutjchen Oper 181 f.; die deutihe Oper in 

Hamburg 182 fi. 

2. Gefteigerter Kamp zwijgen Renaifjance und Bolls- 

thümlichfeit (beginnende Verjöhnung) II, 287 ff. 

a) Die erften Einwirfungen Englands auf: 

a) Die moralischen Wogenjhriiten II, 287 ff. 

8) Die Robinjonaden LU, 294 fi. 

y) Die Lyrik im weiteren Sinne: Brodes, Drollinger, 

Halfer und Hagedorn III, 306 ff. 

b) Gottjher’8 Kampf mit Bodmer und Brei: 

tinger III, 338 ff. 

ec) Die Diter der Bremer Beiträge 350 ff. 

II. Das Zeitalter Sriedrih’s des Großen. 

1. Bis zum Beginn des jiebenjährigen Kriegeß: 

a) Naywirlung der Gottjched-VBodwmerichen Streitigkeiten IV, 

857. 
b) Die Hallejche Dihteriäule IV, 88T. 

c) Die Anakreontifer IV, 94T. 

d) Yöyffendihtung IV, 1005. 
e) Klopftod IV, 106 ff. 
f) Mufifalijhe Ditung IV, 143 ff.; d48 Singipiel 144, 

2. 3m jiebenjährigen Kriege bis zur Sturm- und Drang: 

periode: 
a) Die Klopflodianer IV, ALL ff. 

b) Gleim’3 Grenadierliever 417 ff. 
ce) Wieland IV, 422 ff. 

d) 2eifing IV, 447 fi: 

(31) 
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II. Das Hajjiiche Zeitalter der deuten Literatur. 

1. Die Sturm: und Drangperiode: 

a) Herder V, 237. 

b) Gerftenberg V, 93 ff. 
c) Goethe bis zur italienijchen Reife V, 103 ff. 

d) Die Goethianer V, 204 ff. 

e) „Maler” Müller V, 238 ff. 

f) With. Heinje V, 253 ff. 

g) Die Gefühlsphilojophen V, 271 ff. 

h) Die pietiftiicden Schwärmer V, 286 ff. 

i) Der Göttinger Dichterbund V, 292 ff. 

k) Schiller biS zu feiner eberfiedlung nad) Weimar V, 313 ff. 

1) Das Theater V, 345 ff. 

m) Der Roman 362 ff. 

2. Das Ydeal der Humanität, 
a) Goethes italienifher Aufenthalt und erjte Jahre nad) 

feiner Rückkehr nad Weimar VI; 47ff. Sein Zu: 

fammenwirten mit Schiffer VI, 197. Seine anti- 

fifierende Kunfttheorie und Dichtungen in diefer Rich: 

tung 253 ff. Lette Lebensepoche Goethe’5 482 ff. 

b) Schillers gejhichtlie und philofophiiche Studien VI, 

122. Sein Zujammenwirfen mit Goethe 195 ff. 

Schillers antitifirende Kunjttheorien 253 ff. Lebte 

Tragddien 280 ff. 

ce) Georg Forfter VI, 336 ff. 
d) Nachflänge der Sturm- und Drangperiode VI, 354 ff. in: 

«) den legten Romanen M. Klinger’ VI, 355 ff, 

8) 3ean Paul VI, 371 ff., 

y) Hölderlin VI, 394 ff, 

I) den Anfängen der Nomantif VI, 406 ff. 

e). Muftkaliige Dieptung (ef. Oper und Mufih). 

a) Die Klaifiter der Tonfunft VI, 460 ff. 

8) Die Romantiter der Tonkunft 479 ff. 

Dichtung — in England. (Allgemeine Ueberfigt.) 

I Im Zeitalter der legten Stuart. 

1. Epos und Lyrik: 

a) Milton I, 52 ff. 

b) Butler I, 67. 
c) Dryden I, 77 ff. 

2, Drama: 

a) Tragddie, 
«) Sranzöfiihe Einflüffe und altenglifche Erinnerungen 

1, 70fi. 
8) Dryven 1, 77. 

(82) 
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y) Zee I, 91 ff. 

d) Dtway I, 9. 

b) Komöbie, 
«) Berwilderung des englijchen Luftipiels I, 97 fi. 
£) Wicherley und Congreve I, 104 ff.; ihre Nachfolger 

109 ff. . 
y) Angriffe Blacmore’s und ollier’3 auf das eng- 

liche Zuftipiel I, 112 ff. 
I) Das Luflipiel Farquhars I, 11ö5f. und Ban: 

. brugh’3 I, 116. 

U. Im Zeitalter der Königin Anna, 

a) Bope und jeine Eule I, 217. 
b) Das moralifirende Drama I, 229 ff. in der 

a) Tragödie: Southern 1,231. Congreve 232, Rowe 233 fi. 

Addiion 235 ff. 
8) Komödie: Eibber I, 240. Steele 241. Sujanna Cent 

liver 243. 
c) Die mufifalifge Dichtung (ef. Oper) I, 243 ff. 

d) Die moralijchen Wochenjäriften I, 246 fi. 

e) Der Roman: 
«) Der lehrhafte I, 265 fi. 

£) Ter jatiriihe I, 287 f. 

III. Das Zeitalter Georgs IL. und GeorgS IL. 

a) Der Roman: 
«) Rihardfon und der moralifirende Familienroman I, 418 fi. 

8) Der fomijdge Roman I, 433 ff. 

y) Der bumoriftiide Roman I, 454 ff. 

b) Das Drama: 
«) Das bürgerliche Trauerjpiel und das dramatiiche Charakter: 

gemälde I, 446 ff. 

8) Volle und Luftipiel I, 453. 

y) Sarrid und die Wiedererwedung Shatejpenre'3 I, 4785. 

Dichtung — in Franfreidh, (Allgemeine Weberfiit.) 

I. Die legten Jahre Ludwigs XIV. 
a) Die aifiter IL, If. Gorneille, Racine, Moliere. 

b) Verfall des Maificismus II, 51fj. 

c) Das Feenmärden IL, 545j. 

d) Der jatirijide Roman U, 58 Ti. 

II. Die Negentigaft und das Minifterium Sleury. Der Kampf 

gejeljchafllicher Gegenjüge: die höfijche Dihtung gegenüber den 

Bürgertfum; Einftuß Englands IL, 93 ff. 

a) Die Vertreter der vornehmen Gejeltihaft: Prövoft, Grebillon, 

Grefjet II, 957. 
b) Die Vertreter des .emporftrebenden Mittelftandes: Marivaur, 

Destouches, Nivelle de la Chauffde II, 100 ff. 

(83) 
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II. Die Blüthe der franzöjiijgen Anfllärungsliteratur, 

a) Voltaire II, 2185. 

b) Diderot und die Encyllopädiften (ef. fegtere) II, 287 ff. 

ec) Der Brud mit dem KHafficismus — bürgerliche Dichtung 
II, 405 ff. 

e) Studium der Alten und Shafeipeare’3 II, 407 ji. 

P) Das Theater und die Schaufpieltunft IL 409 5. Dus 

bürgerlihe Drama II, 412. 

y) Die beichreibende Voefie IL, 413. 

I) Die mufifaliide Tihtung (ef, Mufif und Sper) I, 
414. 

d) Grimm’s Correspondance littsraire II, 422 jj. 
e) Rouffeau II, 438 ff. 

f) Bernarbin de Et. Bierre II, 529 Fi. 

g) Beaumardais II, 535 ff. 

IV. Einwirkung der franzöfifgen Literatur auf das Ausland 
H, 559 ff. 

1. Auf Deutfhland II, 560 ff. u. 578. 

2. „ England IL, 560 ff. u. 577. 

3. „ Sttalien II, 565 ff. 

4 „ Spanien II, 574 ff. 

Dichtfunjt und ihr Verhältniß zur bildenden Kunft in Lefling'3 Laofoon 
IV. 520 ff. 

Dietionnaire des artistes von 8. 9. v. Heineden IV, 407. 
Dietionnaire historique et eritique (Mörterbuh) von Bayle II, 

287 fi. 
Dietionnaire philosophique von 2oltaire II, 162. 
Diderot II, 237 ff. 

1. 2eben und Perjönlichfeit IL, 238, 

Eeine Jugend und feine Etuvien 283. Seine Heirat. Bezie- 

bungen zu Madame de Puifieug und Sophie Bolland 290 f. 

Chronologie jeiner Werke. Bon Heberjegungen zu jelbfländigen 

Werken 290. Aufenthalt in Petersburg 292 7. (C). Nürfehr nad 
Boris 2937. . 

Diverot’3 Charakter 2975. u. 300. innere Entwidelung 294 ff. 
Heinrich Meifter 294 (CE) und Niebuhr (298) darüber. 

2. Diderot als PBhilofoph IL, 300 ff. 

a) Sn jeinen phifofophifcereligiöfen Schriften, 3 Epochen: 

«) As Theift: „Essai sur le merite et sur la vertu“ 
U, 301. 

I) As Deiit: „Pensees ‚philosophiques“ 302 ff. (CE) und 

„Additions aux pensdes philosophiques“ 308. 

„Introduetion aux grands prineipes“ ujv. 

y) Us Utheift: „La Promenade d’un sceptique.“ „Brief 

über die Blinden, Tauben und Stummen* 3807. — 

(34) 

 



Entwidelungsgang feiner metaphyfiigen Anidauungen: 

„Pensees sur P’interprstation dela Nature“, darin 

die Atomenlehre Diverot’3 308F. Verner: Apologie 

de l’abb& de Prades“ 308 u. 321. „Prineipes 

philosophiques sur la matiöre et le mouvement.“ 

„Reflexions sur le livre de Pesprit* 311. 
Am unfaflendften feine Metaphyfit dargelegt in 

„Entretien entre Dalembert et Diderot“ und der 

Fortiegung: „Le röve de Dalembert“ 311 ff. 

Seine Piyhologie; hierher gehörige Schriften SIT. 

Eitienlehre Diderot’8 und Schriften darüber 323 ff. 

b) Diberot als Nedtsphiloioph IL, 324 ff. 
) u» Wolitifer II, 327. 

Diderot in Parallele mit Molefchott geftellt IL, 322 (C). 

324 u. 326. 
3. Diverot al Dichter I, 3297f. 

Einfluß der engliihen Moralijten auf iyn II, 329f. w. I, 472, 

Erin Jugendroman: „Les bijoux indiserets“ II, 330. cine 

Dramen: „Le fils naturel“, „Le pöre de famille“, „Le Sherif“, 

„Les peres malheureux“ und „Est-il bon — .est-il möchant“. 

Kritik diejer Dramen IT, 3315. — Erzählungen ufjw.: „La reli- 

gieuse*, „Le neveu de Rameau“ 332; theilweije Ueberjegung 

| der IYeßteren durch Goethe (ef. diefen) 333. „Jacques le Fataliste“ 

| 

\ 
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335 und jein „Petits papiers* 335. 

4. Diverot als Kritifer II, 336 fj. 
Ranpf gegen den Klaffieismus 3365. Kunftanfhauungen für 

das Drama, Eeine Eintheilung der dramatijhen Kunft in vier | 

“ 

a
 

E
T
 

Sattungen 337 ff. 

| Eeine Anfihten über die bildende Kunft, niedergelegt in den 

| „Salons". Sein „VBerfud über die Malerei“, überjegt von Goethe 

| 3395. (C). Parallele mit Leifing 3417. (O). | 

Einzelne: 
Diderot und jein Verhältnig zur Encyflopädie IL, 273 fr 

I Diderot’3 Briefmehjel mit Helvetius II, 398. | 

" " „ Sophie Bolland 11,292 (C), 293 (E). 
299 (&) u. 325 (©). 

" „ der Raiferin Katharina IL. II,562 (6), 

u n über den Maler Bouder IL, 115. 

u " „ Ra Mettrie II. 392 (E). 
" Einwirkungen auf Lejfing IV, 462 u. 470. 

„Dido“ von Frau von Stein VI, 88. 

H.W. Dietrid), Dresdener Maler III, 397. 

„Dietwald und Amelinde*, gelehrter Roman von Grimmelshaujen III, 148. 

„Dieu“, Aufjag im philojophijdhen Wörterbud) von Voltaire II, 183. 

„Dieu et les hommes“, Angriffe gegen die Kirche von Voltaire II, 176, 

(85) 
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„Dilueidationes philosophiae“ von Bilfinger IV, 75. 

„fırkodv zanne® ete., Sireitfrift von Alberti III,.35. 

<h. &. Dippet, IH, 60 ff., wird in die pietiftiichen Händel verwidelt. Sein 
Süriftftellername Christianus Demoeritus 63, Eeine Selbftbiographie 

61 (Ef. Bewegtes Leben 62. Schriften: „Papismus Protestantium 

vapulans.* — „®er von den Nebeln der Verwirrung gejäuberte helfe 

Glanz des Evangeliums“ 63. Kritif Dippel’5 als Pietiften 63. Dippel 

in gewifjem Sinne Vorläufer des Nationalismus: „Ein Hirt und eine 

Heerde" 64F. und „Ehriftenftadt auf Erden” 65. — Dann wendet er 

ii) in „Fatum fatuum“ und „Chemijcher Berjucdy zu beftilliren“ gegen 

Spinsza, Leibniz, Wolff ufw. 65. Seine Gejammtjäriften unter dem 

Titel: „Eröffneter Weg zum Frieden mit Gott und. alfer Ereatur III, 

64f. 

„Directions pour la consience d’un Roi“ von Fenelon II, 31. 

„Discours de la mötaphysique“ von Leibniz III, 119. 

„Discours en vers sur ’homme“ von Voltaire II, 187, 211 u. 228. 

„Diseours preliminaires,“ Einleitung zur Encyllopädie von Dalembert 

I, 346 }.. 

„A diseourse of free thinking“ von Collins I, 154. 

„Discourses concerning government“ von Sidney I, 49. 

„Discours sur le bonheur“ von La Metirie II, 270. 

„Discours sur l’&conomie politique“ von Roufjeau II, 487 u. 502. 

„Discours sur la figure des astres“ von Maupertuis II, 89. 

„Discours sur P’histoire universelle“ von Bofjuet II, 8. 

„Discours sur l’origine et les fondements de l’insgalit& parmi 

les hommes“ von Roufjeau II, 454 ff. 

„Discours sur la polysinodie ou la pluralit&e des conseils“ von 

&t. Pierre I, 817. 

„Discours sur les sciences et les arts“ von Roufjeau II, 454 ff. 

„Dißcnrd, weldjer Geftalt man denen Franzojen im gemeinen Leben 
und Wandel nahahmen joll", Programm von Thomafius IIL, 90. 

„Disenrje der Maler“, Zeitigrift von Bodmer und Breitinger III, 288 (C) 
und 340 ff. 

„Discurso sobre la educaeion popular“ von Campomanes II, 576. 

„Discurso sobre el fomento de la Industria popular“ von dem 

felben II, 575. 

„Disputatio ... circa atheismum“ von Elswid) III, 39. 
„Disputatio de tortura“ ete. von Thomafius III, 105. 

„Disquisitio philosophiea de legibus naturae* von Ridard 

Gumberland I, 37. 

„Disquisitions relating to matter and spirit“ von Prieftley I, 386, 
„Dissertatio an atheismus etc.“ von G®rapius III, 39. 

„Dissertatio de Atheismo“ von Britins II, 39. 

„Dissertation sur la liberte“ von Gondilfac IL, 378. 

„Dissertation sur la musique“ von $. 3. Rouffeau II, 499. 

(86)
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„Dissertationes Anti-Baylianae“ von Pfaff III, 122. 

„Dissertationes de Oraculis Gentilium“ von v. Dale II. 37. 

„Dissertationes de Origine Idolatriae“ von demjelben III, 37. 

„Le dissipateur“, Luftjpiel von Destoudyes IT, 103. 

„Le distrait“, Luftjpiel von Regnard IL, 52. 

„Dithyrambe” von Maler Müller V, 241. 

Ditter von Dittersdorf, Componift, Verfaffer der Eingfpiele: „Doctor und 

Apotheler" und „Hieronymus Ainider“ IV, 578. 

„Le docteur Akakia“, Pazquille von Voltaire gegen Maupertuis II, 154 

(„Diatribe du docteur Akakia*), 

„Doctor und Apotheker”, Singjpiel von Ditter v. Ditteröporf IV, 578. 

„The doctrine of philosophical necessity illustrated“ von Prieftley 

1, 386. 

Dohm: „Ueber die bürgerliche Verbeflerung der Zuden“ IV, 219. 

„Dom Sebaftian”, Tragödie von Dryven I, 86. 

„Da8 Donanweibchen”, Singipiel von Kauer IV, 578. 

„Don Carlos", Schaufpiel von Eihiller V, 332, 334 u. 339 ff. 

„Don Carlos", Tragödie von Dtway I, 93. 

„Don Zuan*, Oper von Diozart VI, 464 ff. 
„Don Kicjote de In Mantjchn”, deutfche Weberjegung III, 146. 
„Doutes proposss aux philosophes &conomistes“ von Mably IL, 

526. 

„Don Sylvio von Nofalva”, von Wieland (in der eriten Bearbeitung: 

„Der Eieg der Natur über die Schwärmerei") IV, 4337. 

„Der Dorfbarbier", Singipiel von Sıchent IV, 578. 

„The double dealer“, Quftipiel von Gongreve, überjegt von Schröder, 

unter dem Titel: „Der Argliltige” I, 108. 

„Le doyen de Killerine“, Roman von Prövoft II, 96. 

Drama (ef. aud unter Dichtung). 
Geigiägtlihes Wejen des Dramas bei Schiller im Gegenjag zu 

Shatejpeare VI, 2377. 

Das deutige Drama und Lejjing’3 Verdiente um dafjelbe IV, 4867. 

und 503. 

Die deutjhen Dramatiker zur Zeit von Lejling’s erjten Dramen. 

Drei Öruppen: 

1. NRachzügler des Gottihedianismus: Gronegl IV, 467. 

23. Anlehnung an die Trauerjpiele der Engländer und Brawe mit 

feinem „®rutus“ IV, 468. 

3. Leifing’s Nachfolger in Nahahmung feiner „Mik Sara Sampjon”: 

Martini, Brawe, Pfeil, Lieberfühn 469. 

Drame wird allgemeiner Gattungsname für das Tranzöftiche bürgerlige 

Zrauerjpiel IT, 107. 

„Die drei ärgeften Erznarren der ganzen Welt”, Roman von Chrift. Weije 

II, 155. 

(37) 
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„Drei Gefpräce über widtige Wahrheiten”, Tlugigrift von Gebhardi 
IV, 42, 

„Die drei Hauptverderber in Dentjchland“ und: 
„Die drei Flügiten Lente von der ganzen Welt“, Roman von Chr. Weife 

IV, 154. 
Dresden als Kunftftadt unter Kurfürft Johann Georg III, 14975., unter 

Auguft dem Starken IU, 195 f., unter Auguft IT. DI, 392. Windel: 

mann 399 (E) und Herder 400 (C) darüber. - 

8. %. Drollinger, Einfluß der Engländer auf ihn. Einzelne Gediäte: 

„Boetijdes Eendireiben an Spreng”, „Xob der Gottheit“, „Unfterblid- 

feit der Seele”, „Ueber die göttliche Würjehung”. Englijhe Ueber: 

legungen. Biblifche Palmen III, 313 (EC). 

Zohn Dreyden I, 71f., 747. und 77 ff. Biographie 77. 
1. Dryden als politiicher Parteigänger: „Astraea redux“, „Panegyric 

to Her Majesty“. 

2. Dryden als Dramatifer: 

a) Mit. der Tragödie der Reftaurationszeit unzufrieden, ent 

widelt ex jeine dramatijgen Anficäten in dem „Essay on 

heroic plays“ I, 78 und jchreibt die Tragövien: „The 

Indian Queen“ (gemeinfajtlihd mit Rob. Howard), „The 

Indian Emperor“, „Tyrannie love or the royal martyr“ 

und „Tbe conquest of Granada“ I, 79jf. Unein- 

gejchränftes Anfehen Dryden’3 81F. Nüdichlag durd) 

Bilier’s (Budingham’s) parodiftiiche Komödie: „The 

rehearsal“ 825. — Dryden fhlägt in Folge diefer Ans 

griffe andere Bahnen ein. Sein „Aureng -Zebe“; der 

franzöfifche Einfluß, gewinnt den Sieg 84. 

Die neue dramatische Theorie vertheidigt Dryden in: 

„On the grounds of eritieism in tragedy“ 84. Seine 

Tragödien diefer Richtung: „AU for Love“, „Oedipus“, 

„Herzog von Guije* (leßtere beide gemeinjchaftlih mit Zee), 

„Dom Sebaftian”, „Eleomened“ und „Love triumphant“. 

Kritif und Bedeitung diejfer Tragödien 85f. 

b) Dryden als Luftipieldichter I, 104: „Wild Gallant“, „The rival 
ladies“, „The Assignation or in a nunnery“, „Lim- 

berham“, „The Maiden Queen“ und „Amphitryon“ 104, 

ec) Dryden als Epifer und Lyrifer I, 87 ff: „Annus mirabilis“, 

„Dde auf die Heilige Gäcilie”, „Das Xleranderjeft” 89. 

Entirijhe Parteidihtungen: „Abjolon und Aditophel“ 

87; „The medal“, „Religio Laici“ und „The hind and 

the panther“ 88; „Mac Üledinoe” 89. 

Dryven’3 Fabeln 90. 

3. Dryden als Kritiker: „Essay on dramatic poesie“ I, 75 (©) 

und 104. „Essay upon heroie plays“ 78. Ganz verjehieden 

davon: „On the grounds of eritieism in tragedy“ I, 84 u.280. 

(38)
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Tıyven’s gejhigtliche Bedeutung I, 907. 

" Einzelnes: 
Dryden’s Bearbeitung von Milton’s „Verlorenen Baradieg" 

im Singjpiel: „Der Stand der Unfäuld“ 1,66 u.IV, 113. 

Dryden über Shafeipenre, Tletcher, Ben Sonjon I, 103. 

Dubos, Kunfttritifer: „Reflexions eritiques sur la po6sie et sur la pein- 

ture“ II, 260. u. IU, 344. 

The Duke’s Company, XTheatergejellihaft Tavenants I, 71. 

„Dunuziade”, Satire von Pope I, 227. 

„Die durchlandjtige Römerin Lesbia’, Roman von %. Meier IH, 145. 

„Die durdlanchtige Syrerin Aramena”, Roman von Herzog Anton Ulrie 

II, 1407. 
Quverney, Sinanzmanı II, 5361. 

6, 

oh. Aug. Eberhard, Moralphilojoph. Erite Schrift: „Neue Apologie des 

Sofrateß”; Anlaß dazu IV, 2267.; „Amyntor*, philojophijger Roman 

IV, 234. Sein „Handbud) der Aefthetif” und „Der Geift des Urgprijten: 

tums® IV, 228. 
Leiing über Eberhard IV, 227. 

Joh. Ebert, „Weberjegungen einiger politijger und projeiider Werte der 

beiten englifehen Schriftiteller IV, 415. 

Koh. Eccard, Mufifer IH, 14. 

„Eeclesiastical Polity“ (Kirhenverfafjung) von Hoofer I, 29. 

%. ©. v. Erhard, Hiftoriograph II. 271. 

„Eelaireissement du Nouveau Systeme“ von Leibniz; hierin ift die 

„präftabilivte Harmonie“ zum erften Dale erwähnt II, 115. 

„L’Eeumoire“, Roman von Gröbiflon dem Jüngeren II, 98. 

oh, Ehrift. Edelmamm, Biographie und Eelbftbiographie III, 249 fi. (©). 

Anfänglich Pietift. Seine erften Schriften: „Die unjchuldigen Wahr: 

heiten“; jegt diefe lange Zeit in den „Unterredungen“ fort III, 2505. — 

Roslöfung von den pieliftiichen Berleburger Brüdern 251 f. Seine Unter: 

redung mit dem Könige Srievri) Wilhelm von Preußen IIL, 255 ff. (€). 

Edelmann als entjdhiedener Spinozift 259 ff. Schriften der neugewonne: 

nen Anjgauung: „Göttliägfeit der Vernunft", „Mofes mit dem aufgededten 

Ungeficht” 261 fj., legtere gegen Wolff und Leibniz gerichtet 263 (E). 

Berfolgungen: Seine Vertheibigungsfärift: „30H. Ehrift. Edelmann’s 

abgenöthigtes Glaubenshefenntnig" 265 j. und „Epiftel St. Harenberg’s*, 

Streitfchrift gegen Probft Harenkerg ibid. 

Erneute Verfolgungen. Edelmann in Berlin 266. Sehe Rebensjahre 

Todesnadhricht 267 (E). 

Ghelmann über die Mertheimer Bibel III, 247 (&). Suher’3 und 

M. Mendelsjohn’s Urtheil über Edelmann 267 (&). 

„Eduard Allwil’3 Papiere" Awilts Briefjanmlungen), Noman von 

Sacobi V, 280 fi. 

(89) 
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„Egalite“, Aufjag im philofophiichen Wörterbud) von Voltaire IL, 211. 

„Les egarements du coeur et de l’esprit“, Roman "von Crebillen 

II, 98. 

„Egmont”, Schauspiel von Goethe (ef. diejen) V, 173 ff. 
„Die ehrgeizige Stiefmutter” (The ambitious stepmother), moralijirendes 

Dranıa von Rome I, 234. 

„Die eiferfüchtige Fran”, Luftipiel von Colman I, 476. 
„Die eiferfüchtigen Königinnen’, Drama von Xee I, 92. 

„Eine“, Epigramm aus den Xenien VI, 204. 

„Ein Hirt und eine Heerde”, thenlogiige Schrift Dippel’3 IH, 64f. 

„Einleitung in die göttlichen Schriften des Nenen Bundes" von David 
Michaelis IV, 268 (C). 

„Einleitung zu der Hiftorie der vornefmften Reiche und Staaten“ von 

Bufendorf III, 270. 

„Einleitung zu einer allgemeinen Vergleichungsfehre” von Goethe VI, 96. 

„Einleitung zu der Veruunftlehre” c., deutiches Lejebuh von Thomafius 
III, 1000. 

„Einfamkeiten“, Gedichte von Cronegf IV, 415, 

„Eins und Alles’, philojophijches Lehrgedicht von Goethe VI, 517. 

„Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftration des Dajeinz 
Gottes" von Kant IV, 250. 

„Die einzig wahre Religion“ von M. v. Loen IV, 37f. u. 72. 
„Das einzig wahre Syjtem der chriftlichen Religion”, anonyme atheiftifche 

Streitjhrift IV, 233. 

„Slementarbud”, Kinderbud) von Ch. F. Weiße IV, 294. 

„Elementarwerf”, pädagogiihe Schrift von Bafevow IV, 287. 
„Elementi di economia publica“ von Beccarin IL, 569. 

„Blementorum jurisprudentiae universalis libri duo“ von Bufen- 

dorf III, 77. 

„Les elements d’ideologie“ von Destutt de Tracy II, 384 ff. 

„Elements de la philosophie de Newton“ von Boltaire II, 91, 147 

u. 178 ff. (©). 

„Blements of eritieism* von 9. Home 1, 401. 

„Der Elefant im Monde“, Satire von Butler I. 18. 

„Elenfiiches Feit”, Gedicht von Scilfer VI, 2337. 
„Les Bleutheromanes“, Ode von Diderot IL, 327. 

„Die Elfen’, Märden von Ludw. Tied VI, 419. - 

Elswid); „Disputatio ... eirca atheismum III, 39. 

„Epirrhema”, philojophijdhes Gedicht von Goethe VI, 517. 

„Der ewige Jude”, dramatiiher Entwurf von Goethe V, 160f. (E). 

„Bloge de Newton“ von Tontenelle II. 88. 

„Bloges“, Lebengbejchreibungen verftorbener Afademifer II, 349. 

„Elpenor”, unvollendetes Gedicht Goethes V, 199. 
„Elueidarius cabbalistieus“ von %. 9. Wadter III, 41. 

(40)  
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„Emile ou Peducation“, Roman von 3. %. Rouffeau (ef, dieien) IT, 445 

u. 462 {f. Die Fortjegung dazu: „Emile et Sophie“ II, 464. 
„Entilia Galotti”, Drama von Leifing (ef. diejen) IV, 487 ff. 

„Die empfindfane Neife“ („The sentimental journey“), Roman von 

Sterne I, 4645. (©). 

„Empfindungen eines Chriften”, Angriff Wieland’S gegen U; IV, 427. 

Die Encyflopädie II, 272 ff. 
Heubere Veranlaffung. Diderot und Dalembert, die Seele des Unter: 

nehmen®. Xendenz II, 273. Die erften beiden Bände unter dem Titel: 

„Encyclopedie ou Dietionnaire raisonns des Sciences“. Wirkung 

und Angriffe IL, 274. Dalembert zieht fi) von der Enchflopädie zurüd 

276. Allgemeine Verbreitung 277. Parallele mit Bayle's Wörterbud; 

Gefgichtliche Bedeutung der Encyllopädie II, 278 5f.. 

„Eneyclopedie*, Abhandlung Diverot’8 in ber Encyflopädie II, 278 (8). 

Die Encyflopädiften: im engeren Sinne die directen Mitarbeiter Diderot’ä 

an der Encyflopädie; im weiteren Sinne die Schriftfteller und Dichter in 

der Epoche der Blüthe der franzöfiichen Aufklärungsliteratur II, 273. 

„Lenfant prodigue“, Zuftjpiel von Zoltaire II, 229. 

„Lrengagement temöraire“, Luftipiel von 3.3. Roufjeau II, 490 u. 500, 

Koh. Zac. Engel, Moralphitofoph: „Philojoph für die Welt“ IV, 235. 

Engel, Berfafier des Nomans „Lorenz Start" V, 373. 

Englands Anregungen und Einwirkungen auf das Ausland: 

1. In Deutjhland auf: . 

Bodmer und Breitinger III, 340 ff., 

die Deiften und den Nationalismus III, 2385. vw. IV, 31ff., 

die Dramatifer zur Zeit Lejfing’3 erfter Dramen IV, 468jf., 

den Gartenbau IV, 5717., 

Gellert III, 368, 

Goethe (ef. diejen), 
die Hallejhe Dicterihule, Unatreontiter und die Yoyllendihtung 

IV, 88 fi., 

die Klopftodianer IV, 415, 

Reiling (ef. vielen), 
die Lyrif III, 3065, 

die Moraliften IV, 226 ff., 

die moralifchen Wochenjchriften III, 287 ff., 

die Popularphilojophen IV, 163 ff., 

die Nobinjonaden II, 294 ff., 

den Roman V, 362 f., 

das Singipiel IV, 144f,, 

Sähiller (ef. diejen), 

dag Theater IV, 461, 
die Volfspoefie V, 287. u. 35 7., 

2. In Franfreid auf: \ 
die bürgerlide Kunft und Dichtung IL, 94 ff. u. 406 ff., 

(41) 
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Gondillac und feine Schule IL, 371 ff, 

Dalembert IE, 346 f., 
Diderot II, 302 | u. 3295, 
den Materialismus und die materialiftiihe Sittenlehre II, 265 j. 

u. 301 f., 

Bolitit und Wifienigaft im Allgemeinen II, 79 7f., 

Roufjeau II, 461 u. 484, 

Voltaire IL, 141F., 196f. u. 2037. 

„Der Engländer”, dramatiihe Phantajie von 3. Lenz V, 211. 

„Der englifdhe Handelgmann”, Roman von Defoe I, 286. 

Englifhe Komödianten in Deutfcjfend III, 163. 

„The English lawyer“, Luftjpiel von Ravenseroft I, 110. 

„The Englishman“, politiihe WohenfHrift, Herausgegeben von Etcele I, 

. 260 $.; darin über Selfnf I, 277. 

„Die Entdedung von Amerifa’, von Campe IV, 292, 

„Die Entführung aus dem Serail’, Oper von Mozart VT, 464. 

„Entretien d’un pere avec ses enfants“ von Tiderot 11, 326. 

„WEntretien d’un philosophe avee la maröchale de Broglie“ 
von Diderot II, 323. 

„Entretien entre Dalembert et Diderot“ von Diderot II, 311 (E). 

„Entretiens sur la pluralit& des mondes“ von Fontenelle IE, 40. 

„Entretiens sur diverses matiöres de th&ologie“ von Leclerc II, 49. 

„Entwurf eines allgemeinen Gejegbuches für die preugifchen Staaten”, 
- angeregt durd) Friedrich IL. IV, 25 (E). 

„Entwurf der Gejchichte der eunropäifhen Stanten” von Spittler VI, 334. 

$. Friedr. v. Eofander, mit dem Beinamen Goethe, Baumeifter III, 1945. 

„Erhemeriden der Meenfchheit”, Abhandlung von $. Sfelin IV, 338. 

„Bphemerides du eitoyen“, volfswirthihaftlihe Zeitfeprift II, 254 u. 
257. 

„Eyifog zur Glsde“ von Goethe VI, 318 (E). 
Madame E, H’Epinay, Berfafferin der „Memoires et Correspondances* ; 

ihr Bruch mit Ronfieau II, 506. 

„Epitomes philosophiae libri duo“ von Melandhthon III, 80. 

„Epitre au marechal Keith“ von Frievrih IL IV, 11 (©). 

„Epitre sur la philosophie de Newton“, Yehrgediht von Doltaire 
II, 228. 

„Die Eporhen der Firdhlihen Geihichtsfchreibung‘ von rd. Chr. Baur 
III, 59 u. 278 (6). 

„Die Epochen der Natur“ von Buffon IL, 367 u. 369 (C). 
„Lepreuve*, Luftipiel von Marivaur II, 101. 

„Dem Erbprinzen von Weimar, al? er nad) Paris ging", Gedist von 
Siıiller VI, 280. 

„Ergo bibamus*, Gejelljaftslied von Goethe VI, 389, 

„Erinnerungen über die Betradjtungen der Werfe der Kunft“ von Windel 
mann IV, 389. 

(42) 
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„Bris secandica“, Bertheidigungsihrift Pufendorf’3 III, 81. 

D. H. Ermeling (pjewdonym): „Vedenfen von der Religione ecelectica” 

UT, 48. 

„Er mengt fid) in Alles", deutfcher Titel des englijhen Quftipiels „The 

busy body“ von Sufanna Gentliver I, 243. 

„Die ermordete Majeftät”, Trauerjpiel von Gryphius III, 158. 

% Ang, Ernejti, Rationalift IV, 36. 

„Eroberung von Granada”, Tragödie von Dryden I, 74 u. 80 (©). 

„Erotemata metaphysica“ von Thomafius III, 35. 

Erftarfung de3 Bürgertums in Sranfreid II, 63 5. 

„Erfte Gründe der gejammten Weltweisheit" von Gottjdhed III, 236. 

„Erfter Entwurf einer allgemeinen Einfeitung in die Anatomie” 2c. von 
Goethe VI, 9. . " 

„Die erite Liebe” und 

„DaB erfte Martertfum”, theologiiche Schriften von Arnold III, 57. 

„Das Erwaden des Epimenided”, Feitipiel von Goethe VI, 279. 

„Die Erwartnug", Gediht von Schiller VI, 2327. 

„Die Erwerten im proteftautifchen Dentjchland“ von %. W. Barthold 

II, 54. 

„Erweis, daß die Gottfchedinniiche Sekte den Gejchmar verderbe" von 

Pyra IV, 89. 

„Erweis des Himmelweiten Interfchieds der Moral und Religionen” 
von Koh. H. Schulz IV, 228 u. 266. 

„Erwin und Efnire”, Singipiel von Goethe V, 150, 

„Erwin von Steinbad)“, Denkjerift von Goethe V, 1127. 

„Die Erzählungen”, Rittergejhihten von Maler Müller V, 250. 

„Erziehung des Pienfchengefcdjlechts*, pHilojophifche Abhandlung von Leifing 

IV, 556 ff. (6). 

„Erziehungs: nnd Volksliteratur im Zeitalter Sriedrich'8 IL.” IV, 284 ff, 
Einfuß der deutihen Popularphilofophen auf Erziehfungsweien und 

Schulen 284. Den mägtigften Anftoß zur Umgeftaltung des Erziehungs- 

wejens giebt Bajevow IV, 285 ff., mit ihm 3.9. Campe 292. Chr. 5. 
Meike wendet fi) der Kinderliteratur zu 294, der Sorge für die niedere 

Bevöllerung 3. ©. Schlofjer und Rejewig 295. Am nahhaltigiten wirkt 

in diejer Richtung €. v. Rodow 296 ff. 

Der Erziehungsliteratur Ächließt fi) die DVolksliteratur ar, ausgehend 

von der Schweiz: 3. K. Hirzel IV, 2995. 3. 9. Peitalozzi ibid. ff. Die 

Ralenderliteratur (3. Bet. Hebel) IV, 301. 

Julie H’Espinaffe, Freundin Dalembert’3, cf. die Parijer Salons II, 346; 

Grimm über jie II, 282 (C). 

„Esquisse d’un tableau historique des progres de l’esprit“ von 

Gondorcet II, 555. 

„Esprit des lois“ von Montesquieu II, 248 ff. „Commentaire sur Pesprit 

des lois“ von Destutt de Tracy II, 384. 

„Essai de cosmologie“ von Maupertuis II, 90. 
Hettner, Literaturgeihichte. Regler, (43) 38 
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„Bssai de philosophie morale“ von Maupertuiß II, 9. 

„Essai de theodiese“ von Leibniz II, 115. 

„Bssai sur Padmiration des terres“ von QueSnay II, 255. 

„Essai sur l’architeeture“ von Zaugier II, 419 und IV, 143. 

„Bssai sur le despotisme“ von Mirabeau II, 582 ff. 

„Essai sur les el&ments de philosophie“ von Dalembert II, 348. 

„Bssai sur P’ötude de laliterature“ von Gibbon I, 395. 

„Essai sur la formation et la distribution des richesses“ von 

Zurgot IL, 257. 

„Essai sur les formes du gouvernement“ etc. von Frievrih II. 
IV, 17 (©) u. 20. 

„Essai sur les lettres de cachet et les prisons d’etat“ von 

Mirabeau II, 586. 

„Bssai sur le merite et sur la vertu“ von Diderot II, 301. 

„Bssai sur les moeurs et l’esprit des nations“ von Poltaire 

(ef. diejen) II, 177 u. 215 ff. 

„Bssai sur Porigine des connaissances humaines“ von Con 

dillac II, 372 11. 

„Essai sur les privileges“ von Sieyes II, 593 ff. 

„Bssai sur les regnes de Claude et de Neron“ von Diderot II, 327. 

„Essay on dramatic poesie“ von Dryden I, 75. 

„Essay on human understanding“ von ode I, 136 ff. 

„Essay on genius“ von Gerard I, 401. 

„Essay on the genius and writings of Pope* von Warton I, 412. 

„Essay on project“ von Defoe I, 268. 

„Essay on the sublime and beautiful“ von Burke I, 345. 

„Essay on the taste“ von Gerard I, 401. 

„Essay upon heroic plays“ von Dryben I, 78, 

„Est-il bon, est-il möchant*? Drama-von Diverot IT, 326 u. 331. 

„Etablissement de la taille proportionnelle*, Abhandlung von 

©&t. Pierre II, 82. 

Georg Eiherege, englijcher Zuftipieldichter. Seine Stüde: „Love inatub“, 
„She would, if she could“, „The man of mode or Sir Fopling 

Flutter“ I, 189%. 

„L’Ethocratie‘, Abhandlung von Holbach- II, 368. 

„Etudes de la nature“, Reifebefgreibungen von St. Pierre IL, 531. 

„Etwas über Shafejpenre” von Gerftenberg IV, 511. 
„Engenie”, Drama von Beaumardais II, 540. 

„Enphrafyne”, Elegie von Goethe VI, 208. 
„Enropa”", Zeitfärift, Organ der romantifhen Schule VI, 259 u. 426. 

„Enryanthe’, Oper von E. M. von Weber VI, 479. 

„Eurydice”, italienifhe Oper von Ninuceini u, Peri III, 178. 

„Evdjen Humbredjt oder: Ihr Mütter merft’3 Euch”, Drama von 9. 2. 
Wagner (und Karl Leifing) V, 286 u. 235. 

(44) 
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„Evening Post“, englijhe Zeitung; bringt zuerit die Parlamentsverhand- 

fungen in die Vreffe I, 339. 

„Das ewige Fener der Veltalinnen“, Oper II, 180. 

„Der ewige Jude“, Epopde von Goethe (Fragment) V, 160 (C). 

| „Der ewigwährende Kalender", Erzählung von Grimmelshaufen II, 151. 

„Examen atheismi speculativi“ von T. Wagner III, 35. 
„Examen critique du systöme de la nature“ von Friedrih II. 

IV, &. 
„Examen important de Lord Bolingbroke* von Poltaire I, 323 

und I, 162 u. 176. 
„The Examiner“, englifches Tory-Blatt, herausgegeben von Swift I, 259 ff. 

und 294. 
„Exposition de la doctrine de l’öglise catholique“ vom Siiher 

von Meaug III, 69. 
„Extrait de Jean Meslier“ von Boltaire II, 45. 

5 
„Sabeln amd Erzählungen", Sammlung der Tabeln Gellert’S (cf. diejen) 

II, 371 (©). 
Snheln Fenelon’S II, 28. 
Ssabel und moralifierende Satire in Deutjchland III, 361. 

Die Fabel von der Biene und der Henne von Gellert III, 369 (©). 
„The fable of the bees or private vice public benefits“ („Bienen- 

jabel oder: Die Lafter deS Einzelnen find die Vortheile des Ganzen‘), 

von Mandville I, 192. 

„Kabins und Cato”, politifher Roman von Haller III, 317. 

oh. Albert Fabricius, Philolog: Syllabus seriptorum qui veritatem 

religionis Christiani ete,.... asseruerunt“ (Berzeihniß der apologetijhen 

Sähriften) IV, 33. 

2. Zabriting, Theologe; fein Brief an Spinoga II, 40, 

„Der fade Leierftand”, Stüd aus den patriotijhen Phantafien von 3. Möfer 

IV, 3447. (©). 
„Die Fahrten Humphrey Elinfer'3”, berühmtefter Roman von Smollet I, 

450. 

SZohannes Fall, Eeine Aufzeihnungen über Goethe VI, 485 (€). 

„Falfıhheit menjchlicher Tugenden", Gebigt von Haller III, 3151. 

„Die faljchen Spieler”, Drama von M. Klinger V, 223. 

„Zgamilienftolz" („Die Reue nad) der That"), Drama von 8. Wagner V, | 

236. 
„The family instruetor“, Yamilienroman von Defoe I, 276. 

Farbenfehre Goethes VI, 981. (S); WiffeniHaftlicde Urtheile dariiber 99. 

Georg Fargufar, engliiher Luftipieldichter. Seine Stüde: „Love in a 

bottle“, „Sir Harry Wildair“, „The twin-rivals“, „The inconstant“, 

3 „The recruiting officer“, „Ihe beaux stratagem*; ba& bedeutendfte: 

„The constant couple“, deutjche Ueberjegung von Schröder I, 115. 

(45) 38* 
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„The fatal euriosity*, Drama von ©. Lille I, 476, 

„The fatal marriage“, Drama von Southern I, 281. 

Pierre Fatio, Vorlimpfer für bürgerliche Rechte in Genf II, 440, 

5 „Fatum fatuum“, Streitjerift Dippel’s, bejonders gegen Spinoza IL, 65. 

= „Der Fan”, Soyfle von Maler Müller V, 240. 
N . „La fausse anthipathie*, LZuftjpiel von Nivelle de Ia Chaufjee IL, 104. 

- „Les fausses confidences“, Lujtipiel von Marivaug II, 101. 

" „Fanft”, Tragödie von Goethe (ef. diefen): 
| I. Zheil V, 166 ff. (ver „Urfauft“ 169 ff.) und VI, 1025. und VI, 

215 ff. 

u U. Theil VI, 539 fi. 

| i „Fanft”, Drama von Maler Müller V, 241 ff. (©). 

„Kauft Leben, Thaten and Hölenfahrten‘, Roman von M. Klinger VI, 

361 ff. (©). 

  

„Der Fanft der Morgenländer oder Wanderungen Ben DareT, Roman 

von Klinger VI, 365 [. 

Sanftina (Bordoni), Sängerin III, 3847. 

Berthold Feind, Dichter und Componift III, 1827. 

„Die Felfenburg”, Robinfonade von Lunwig Schnabel III, 299 ff. 

Senelon II, 22; Biographie ibid. 

Erfte Schriften: „Traits de l’education des filles“ und Traite du 

ministöre des pasteurs 23. US Erzieher des Herzogs von Burgund 

Ichreibt ex für Teßteren feine Fabeln und Tobtengefpräde VI,23. Brief 

Venelon’s an den König 24. TFönelon wird Erzbijhof von Cambrai 25 

- und foreibt für den fönigligen Prinzen: „Les aventures de Tele- 

ir maque* 26 ff. Golgen diefer Scährift 28. Seine „Explication des 

maximes des saints“ II, 28. 

Sn feinen politiiden Schriften drängt Fenelon auf eine verfafjungs- 

gemäße VBeihränfung des Königtfums 30f. Seine „Directions pour 

la consience d’un Roi 31. Entwürfe zur Einführung einer geordneten 

Bollsvertretung; deren Scheitern. Tod Fönelon’s IL, 327. 

\ \ „Ferdinand Sathom”, Roman von Smolfet I, 449, 

i Fergufon, engliiher Moralphilofoph; Unterfegied ziwifchen ihm und Sutefon 

I, 2731. 
| Zerupw, Maler, Freund Garften’s VI, 443, 

| „Le feu de ’amour et du hazard*, Zuftjpiel von Marivaug IL, 101. 

. Fichte!3 Wiffenfchaftstehre; ihr unmittelbarer Einfluß auf die romantijche 

Säule VI, 415. 

| 

  
„Sidelio”, Oper von Beethoven VI, 478. 

9. Fielding, I, 434 ff. 
u Leben Fielding’s; Schilderung jeines Charakters durd) Lady Montague 

i I, 435 (©). Geichichtlide Stellung Fielding’s; Gegenjak zu Rihardfon 

' 434 u. 3465. Seine Romane und die in ihnen gejähilderten Charaftere 

437 ff. (C). 

ı! (16) 
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Erfle Romane: „Sojeph Andrews” 4365., „sonathan Wild" 436; 

dann „Geidihte Tom ones’, des Findelfindes" 439 und „AUmelia® 

I, 440. 
Gibbon über Fielding I, 440 (©). 

„Sießco”, republifanifches Trauerjpiel von Säiller (ef. diefen) V, 318 ff. 

„Figaro’8 Hodjzeit”, Intriguenftüd von Beaumardais II, 542 ff. (C). 

Filangieri, italienifcher Staatsreätsiehrer: „Ueber die Gejeßgebung“ („La 

scienza della Legislazione*) II, 570 ff. 

Robert Zilmer, Verireter der willenjehaftlicen Staatötheorie des KönigthHums 

„Bon Gottes Gnaden” in England I, 45. Unterjdjied zwijchen ihm und 

Hobbes ibid. Sein Hauptwert: „Patriarcha or the natural power 

of kings*, herausgegeben von Bohun 45 ff. 

„Le fils naturel“, Trama von Tiverot IT, 351 u. 506, giebt Anlaß zum 

Brud zwiichen Diderot und Noufeau I, 506. 

„Kingal”, Epos von dem angeblichen Dffian (cf. Macpherjon) I, 493 F. 

„La finta Giardiniera“, Oper von Mozart VI, 461. 

ler als Shatejpeare-Tarfteller V, 352 $.; 8. Tied über ihn 3537. (©). 

„Die Zlegeljahre", Romanfragment von Jean Paul VI, 380 fi. 

„Der fliegende MWandersmann nad) dem Monde”, Roman bon Grimmel- 

baujen Ill, 149. . 

„Florinde nnd Dapfie“, Oper von Händel III, 186. 

Fontenelle, Yorkämpfer des religiöfen Freifinns in Frantreih II, 40 ff. 

| Seine Schriften: „Entretiens sur la pluralitö des mondes“; Grimm 

darüber 40 (C); „Relation de ’ile de Borneo“; „Histoire des oracles“ 

41 (E). Seine „Acadömie des sciences“; Kritif Jenelon’s II, 42. 

Sam. Zoote, englijcher Poljendigter, Seine Stüde meift jatiriihen Inhalts 

1, 474. Befonders hervorzuheben: „Diversions of the morning“; 

„Der Minderjährige” und „Der Lügner” 474. 

„La force du naturel“, Zuftipiel von Destouches IL, 104. 

Zormey, Schiler Wolff’s: „La belle Wolfienne* III, 236. 

Georg Forfter, Biographie VI, 3367. 

1. Epode. Smaben» und Zünglingsjahre, mit feinem Vater Theil 

nahme am CooP& zweiter Weltumiegelungsfahrt; Berdffentlidung der 

Reiiebejreibung: „Sohann Reinhold Forfter’8 und Georg Forfter’s Reie 

um die Welt in den Jahren 1772 bis 1775" VI, 337. Molejhott und 

Sriedr, Schlegel über dies Werk 338 (E). — Vorfler in Raffel; geräth 

einige Zeit in engere Beziehungen zum NRojenkreuzerbund; macht fi frei 

davon 340 ff. Briefe darilber ibid. (C). Aufenthalt in Wilna; Biblios 

thefarftelle in Mainz 342. ©. Zorlters Bedeutung für die Wiffenfaften, 

namentli für die Phyfiologie 343. 

3. Epoche. Abwendung von den Naturwifienichaften; Einwirkungen der 

frangöfiiden Revolution; Theilnahme an den großen Geiflesbewegungen. 

\ Ehriften diefer Zeit: „Die Kunft und das Zeitalter" VI, 339 u. 345, 

„Ueber Profelgtenmagperei”. Weberjegungen („Safontala*). Das eigen- | 

ortigfte Wert diefer Epoche: „Anfihten vom Niederrhein” 346 ff. 

(47) 
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Höhepunkt feines NRuhmes 348. Wendepunft: Einnahme von Mainz 

durch die Franzojen 340. Forfter’s allmählide Umwandlung zu einem 

züdhaltlos Tranzöfiih Gefinnten. Briefe darüber 349. „Barifijhe Um: 

riffe“ 350, 
Eeit der Wiedereinnahme von Mainz durch deutihe Truppen beginnt 

die Leidenzkette für Forfter 3505. Flucht nad Paris; Enttäufhung über 

die franzöfiiche Revolution. Briefe darüber 351 (EC). Häusliches Unglüd 

352. Siehthum und Tod 358. 

. Urtheile der Zeitgenofjen und Nachwelt über ©. Yorfter VI, 354. 

Einzelnes: 

Borfter’3 Briefwechjel, herausgegeben von feiner rau VI, 354 (EC). 

Briefe an Heyne VI, 344. 

Briefe an Jacobi VI, 341, 343 u. 344 (6). 

Briefe an Yacobi’5 Schweiter VI, 341 (C). 

Briefe an Sömmering VI, 349 (C). 

Briefe an Buchhändler Voß VI, 349 (8). 

„Forum des Weibes“, Gediht von Echilfer VI, 225. 

„Fragmente nu einem Neifejournal“ von Goethe VI, 225. 

„Sragwmente über die neuere deutfche Literatur” von Herder V, 23 u. 43 ff. 

HU, FIrande gegen Chr. Wolff IH, 217 (©). 

„Sranffurter Pinfernalmanad)”, herausgegeben von 9. Wagner V, 257. 

Sranzöfifche Anfklärung und Anfflärungstliteratur in Frankreich) (ef. aud) 

Diehtung). 

1. Grundgedanken der franzöfiigen Aufklärung IL, 5515. Parallele mit 

den Engländern 552. Parallele zwijchen der Reformation und der 

franzöfiigen Aufklärung 553 ff. — Hegel über die franzöfifche Auf- 

flärung II, 557 (©). 

2. Einwirkung der franzöfiigen Aufklärung auf die Bolitit und Literatur 

des Auslandes IL, 559 ff. 

a) Auf Staat und Fire IL, 560 ff. 

a) Auf den Staat: In Preußen ftellt fi) Friedrich der Große 

an die Spige der monarijchzreformatorischen Bewegung 

IL, 560; Nadahmung diejes Beijpiels 561. Schranfen 

diefer fürftlichen Neformbeftrebungen 562. Segmungen 

der Aufflärungsbewegung 563. 

£) Auf die Kirche IL, 564 ff. 

b) Auf die Riteruturentwidelung aller enropäifghen, Kulturftaaten 

IL, 565 fi. 
e) An Teutihland (ef. die Sturm und Drangperiode und die 

einzelnen Dichter diefer Epoche, ef. ebenfalls Diverot, 

Montesquien, 3. 3. Nouffeau und Voltaire), 

£) In Englanv II, 578. 

y) In den romanijehen Ländern II, 565 ff. 

An Stalien II, 566 ff. auf: 

(48) 
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1. Staat3- und BVollswiffenjhaften. Mailand IL, 567 ff. 

und Neapel II, 569 Hauptfige diefer Wiljenigaiten. 

2. Die Dihtung II, 571 ff.; Luftfpiel und Tragödie 572 ff. 

An Spanien II, 574 ff. auf: 
1. Boltswifenihaften IL, 5757. 

2. Diötung II, 5767. 

Sranzöfifcjes bürgerlicjes Drama, nachgeahmt in Deutjhland IV, 4607. 

Einwirkung auf Gelfert III, 373. 

Sranzöfiihe Renaiffnnce und franzöfifher Klajjiciemus. 

1. Ihre Einwirkungen in Deutjhland auf: - 

bildende Künfte III, 1915. u. 3927. 

Ganig und feine Nadfolger III, 169. 

das Drama III, 158. 

Gottieb II, 322. 
den Roman II, 1357. 

Leifing’s Kampf gegen den franzöfiiden Mafjiismus IV, 4791. 

2. Ihre Einwirkungen auf England I, 711. 

Kranzöfiiche Nepofntion; Vorabend der Revolution; ihre Grundrichtung, 

Stärfe und Schwäde II, 6005. 

„The Free-Holder“, politijdhe Beitihrift, Herausgegeben von Wodilon I, 

263. 

Freethinkers oder Deiften I, 39, cf. Teismus; die Freethinfers befämpit 

dur die moralijden Wocenigrijten Steele'3 und Addilon’3 (cf. dieje) 

I, 1957. (©). 

„Dag freie England“, TTugigrijt von Zoland I, 159. 

„Der Freigeift”, Trauerjpiel von Brawe II, 359 und IV, 469. 

„Der Freigeift”, Sujtipiel von Lejfing IV, 495. 

„Die Freigeifterei der Leidenjchnft" („Der Kampf"), Gedicht von Schiller 

V, 333 (C). 

„Die Freigelafjenen“, Soylle von Bob V, 306. 

Freimanrerei in England I, 195 ff. 

Nücdblit auf die Entftehung und die Gejchichte des Oxbens I, 196 und 

20% 5. Gründung der engliihen Grokloge in London 1717; das Anders 

fon’jche Conftitutionenbuch darüber I, 1981. (E), 2015. Ritual der Loge 

207; Citate aus dem Eonflitutionenbud I, 208. ®ie hervorragendften 

Reiter der Londoner Loge: Defaguilierd und Anderfon I, 2017. 

Sreimaurerei und Deismus I, 214 ff. 

Wecielnde Schiejale des Ordens; Verfolgungen. 

Reifing über die Sreimaurerei I, 215 (©). 

„Die Freimanrerei and da3 evangelifche Pfarramt”, Streitigrift Hengftene 

berg’S gegen die Freimaurerei I, 216. 

„reimanrergeipräde” von Leiling IV, 559 f. (©). . 

Das Sreimanvertfum in Dentichland TI, 239 und IV, 302. 

„Der Freifchüg", Oper von €. M. d. Weber VI, 481. 

„Die Freuden des jungen Werther", von ©. Nicolai IV, 189, 

(49) 
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„Die Freunde machen den Philofopfen’, Drama von Zac. Lenz V, 152 
und 211. 

„Die Frenndfchaft”, Gediht von Sdiller V, 329, 
„greundfchnft und Liebe: („Woldemar“), Roman von Jacobi I, 282. 
„Srenndichaft und Liebe auf Probe‘, Novelle von Wieland VI, 496. 

„Sriedenspredigt" von Sean Paul VI, 393. 
Erich Friedlieb (Pendonym für 3. F. Ludopici), Verfaffer der Unterfuhungen 

über den Sndifferentismus der Religionen III, 48. 

Sriedridh IL, der Große IV, 3 ff. 
1. Die philofophifchen Anfichten Friedrich’: IV, 3. v. Manteuffel und 

Suhm führen ihn in die Wolffiche Philofophie ein. Briefe darliber 

und jein Berhältnig zu Wolff und Suhm 5F. (EC). Kranzöfiich- 

englifhe Einfläffe IV, 7f. Velauntjgaft mit Voltaire (ef. au 
diejen). . 

2. Die religiöfen Anfihten Friedrid’S: Deift. Brief darüber an Voltaire 

IV, 8 (©); jein „Examen eritique du systeme de la nature“ 

IV, 8 „Epijtel an Salembert" 9, 

Briedrih’8 Auffaffung des menschlichen Seelenlebens, ef. darüber 

Brief an Voltaire IV, 10 (€) und „Epitre au Marschal Keith“ 
10f. (6). 

Triedrich’E Stellung zu den firlichen Sagungen: „Avantpropos 

de l’Abregö de l’Histoire ecelesiastique de Fleury“ 12 (€). 

Stellungnahme zur Kriftlihen Sittenlehre 12 (E). 

Eonjequenzen der religiöfen Anfichten Friedrih’S: Denk und Ge- 

toifjensfreigeit IV, 24 (vergl. „Entwurf eines allgemeinen Gejehe 
Buches für die preußifchen Etaaten” mit dem Toleranz-Editt IV, 25.) 

3. Die politijcgen Anfichten Friedrih’s ruhen auf der englijch-franzöfifchen 
Aufflärungsphilofophie; Ipezieller Einfluß Maffilon’s IV, 137. (©). 
Seine erfte politifche Schrift: „Considsration du eorps politique 
de l’Europe* 14 (€) jprict den volfsthümlichen Urjprung der Ne 
gierungsgewalt aus; ebenjo die folgenden: „Antimacchiavell ou 

Examen du Prince de Macchiavell“ 15 (E) u. 19 (&). $erner: 

„Miroir du prince ou Instruction du Roi pour le jeune duc 

Charles Eugene de Wurtemberg“ und „Essai sur les formes 

du gouvernement et sur les devoirs des souverains“ 17 (&) und 

205.(8). „Denkwürdigfeiten von Brandenburg" 17 (8). 3. N. v. 2oen 

über Briedri’E Antimachiavell IV, 22 (E), 

Triedrih’E Thronbefteigung IV, 22. 

Trop der theoretijhen Anerkennung der Volksrehte Ichrt Friedrie 

dejjen Beteiligung am Staatäleben ab IV, 20ff. Confequenzen feiner 

Rehts> und Stantsgrundfäge: aufgeffärter Defpotismus und uns 

bedingte Denk» und Gemifjensfreiheit IV, 24. Friedrih’s Einfluß 

nad) diefer Richtung auf viele deutjhe Fürften IV, 147 ff. und das 
übrige Europa II, 561. 

(50) 
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Zriedrih’?E BVerdienfte um die preukifche Nedhtepflege IV, 27. 

(Plan des „Corpus Juris Friederieiani“.) Das preußiiche Land- 

vet 28. 
Die Stantsidee Frievrih”3 gegenüber der Ludwig’ XIV. IV, 29. 

Friedrih’3 Einwirkung auf feine Zeit: Erwedender Einfluß auf die 

Wilfenjgaften IV, 153 ff. Das Zeitalter des Nationalismus und 

der fogenannte Popularphilofophie. 

Mittelbarer, aber dennod) tief greifender Einfluß auf die deutiche 
iteratur IV, 156 ff. 

Sriedrih’s Verhältnig zur Kunft IV, 156. 

Einzelnes: 

Sein Wert: „Histoire de mon temps“ IV, 23; die Abhandlung: 
„De la litt6rature allemande* IV, 156. 

Sein Epigramm über die deutjchen Fürften III, 18 (©). 

Friedrich Über Gellert III, 376 (©). 
Friedrih und fein Verhältnik zu Voltaire (ef. aud) diefen) II, 

149 ff. 

Friedrich über Voltaire’3 geihichtlicde Bedeutung UI, 136 (E). 

Gitate aus dem Briefwechjel Friedrig’3 mit: 

Ganas IV, 12. 

Dalembert IV, 21, 28. 

Sordan IV, 23 und 24 und II, 159. 

Suhm IV, 5 u. 6. 
Boltaire IV, 8, 10, 14, 21, 23 und II, 136, 154. 

Wolff IV, 21 und III, 228; 

Kriedric IH, Kurfürft von Brandenburg, jpäterer König Friedri) L. von 

Preußen und die Gründung der Univerfität Halle II, 96 (8). 

Sriedri Wilhelm I, König von Preußen; feine Begegnung mit Evelmann 

UI, 255 fi. (©). 
Cabinetsordre des Königs gegen Wolff II, 217 (©). 
Zweite Gabinetsordre zu Gunften Wolij’s III, 227 (©). 

„Der Frühling”, Gedit von €. v. Keift, urjprünglig unter dem Titel: 

„Kandluft“ beabfichtigt IV, 1O1f. 

„Der Frühling”, Gedigt von Maler Müller V, 241. 

„Die Zrühlingsfeier”, Ode von opftot IV, 120 u. 136. 

„The funeral or grief & la mode“, Quftjpiel von R. Steele I, 241. 

‚Die Kürjten”, Ode von Klopftod IV, 124. 

„Further eonsiderations concerning rising the value of money“ 

von ode I, 153. 

„Kuft von Stromberg”, Drama von %. Maier V, 355. 

„Die Zußwaicgung Chrifti“, Gemälde. von B. Subleyras I, 111. 

Nudorph Züpti, Kunfiritifer; fein „Allgemeines Kunfilerifon” IV, 407. 

(51) 
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©. 
Thomas Gainsborough, engliicher Maler I, 452. 
Galiani, italienijher Nationalöfonom: „Dialogues sur le commerce des 

blös“ II, 528. Grimm darüber ibid. (). 

Bürftin Galligin, der pietiftiihen Richtung zugehörend; Goethes Uxtheil über 
fie V, 291 (EC). 

„The gamester“, bürgerlihes Traueripiel von Moore I, 470f. 

„Sandalin oder Liebe um Liebe”, Gedicht von Wieland IV, 445. 

„Der Gang nad) dem Eifenhammer", Ballade von Schiffer VI, 229. 

Garrid, Shaufpieler und Wiedererwedter Shafejpeare’s in England I, 478ff.; 
Garrid’3 Shafejpeare-Bearbeitungen I, 482 f. 

— — alE Boffendichter; hervorzuheben feine „Miss in her teens“ I, 475. 

Gartenfunft in Deutjähland IV, 5727, durdy) England beeinflußt. 

„Der Gärtnerkönig”, Luftfpielfragment von oh. El. Schlegel IIL, 358. 

Er. Garve, Popularphilofoph IV, 165 ff. Seine „Vermifdten Aufäge“ 

IV, 165 (&). — Ueberjegung von Fergujon’s „Orundfäge der Moral: 

philofophie*. Andere Schriften: „Ueber die Verbindung der Moral mit 

der Philofophie"; „Verjuche” IV, 283. Seine Bedeutung als Neftgetifer 
"IV, 233. 

Gatterer, Hiftorifer; jein „Handbuch der Univerfalgeihichte” IV, 363. 

Ganden, Bilhof von Ereter, muthmaplicer Verfafier des „Ikon basilike“ 

(Bild des Königs), Vertheidigungsiärift für das Königthum I, 57. 

Sohn Gay, Verfafier der „Beggar’s Opera“ I, 243 f.; deren Fortjegung unter 

dem Titel: „Polly® 245; Tendenz und Bedeutung der Oper 245. 

KA, Geshardi, Rationalift; feine Flugiehriften: „VBernünftige Gedanken von 

dem Gebrauch der firengen Lehrart in der Theologie"; „Bernunftgemäße 

Betrachtung der übernatürlichen Begebenheiten‘; „Drei Gejpräche über 

wichtige Wahrheiten" IV, 427. 

„Die Geburt des Lichtes”, Zeihnung von Carftens VI, 441. 
„Gedanken über die Beftimmung des Menfchen“ von 3. 3. Spalding 

IV, 39. 

„BSedanfen über das Gemeine und Niedrige in der Kunft", Abhandlung 
von Schiller I, 112. : 

„Gednnfen über die Herrenhuter” von Leifing IV, 537. 

„Sedaufen über die Nachafnmmg der griechifcgen Werke in der Malerei 

und Bifdhanerfunft” von Windelmann III, 399 und IV, 143, 375 ff. 

„Bedanfen über Bernunft, Aberglauben and Unglanben“ von Haller ILL, 
315. 

„Bedanfen über den Werth der Gefühle im ChHriftenthum“ von 3.3. Spalding 
IV, 39. 

„Sedanten der unfichtbaren Gefellfhnft”, Zeitichrift IV, 92. 

„Sedanfen von der Opern”, von B. Feind III, 182. 

„Gedanken von der wahren Schägung der Iebendigen Kräfte” von Kant 
IV, 241 (©). 
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„Gedanken, Borfejläge und Wünfche zur Verbeflerung der öffentlichen 

Erziehung“ von Rejewig IV, 29. 

„Bedanfen zur Aufnahme des dänischen Theaters" von Yoh. Elias Schlegel 

III, 355 (6). 
„Gedädtnigurfunde” aus dem Jahre 1784 (C) IV, 156. 
„Gedicht eines Skalden” von Gerjtenberg IV, 121 und V, 96. 

Gedide, Mitherausgeber der „Berliner Monatsirift” IV, 236, 

— — über Thomafius II, 107 (©). 

Gefühfsphilsfopgen und pietiftiihe Schwärmer V, 269 ff. Vertreter ber 
religiöfen Seite der Sturm= und Drangperiove. Zwei Richtungen: 

1. Die Gefühlsphilojophen mit dem Berürfnik und der Gewöhnung 

des denfenden Geiftes, Träger diejer Nihtung: Y%. ©. Hamann 

V, 271. und Friedr. Heinr. Jacobi V, 278 if. 

2. Die pietiftifhen Schwärmer fügen fih auf da3 Önadengejchent der 

Kriftlihen Offenbarung. "Vertreter diefer Richtung: Yoh. Caspar 

Zavater V, 286 ff, YJung-Stilling (eigentlicher Name: Joh. Heinr. 

ung) V, 289 f., Claudius V, 290 und Fürftin Galligin V, 1917. 

Gegenfäge zwifrhen Reneiffance und VBoltgthümlichteit in Deuticher Dich: 

tung und Kunft (fiehe unter Renaifjance). 

„Die Geheimmifje”, unvollendetes Lehrgedicht von Goethe V, 2005. 

„Das Geheimmiß”, Iyrifeges Gedicht von Shiller VI, 2327. 

„Das Geheimniß der göttlichen Sophia‘ von Xrnold IIE, 58. 

„Seift des Urchriftenthumg” von 3. Aug. Eberhard IV, 228. 

„Der Geifterjeher‘, Nomanfragment von Schiffer VI, 3417. 

„Geiftliche DOden und Lieder” von Gellert III, 372 (©). 

„Der geiftlihe Robinfon“ II, 296. 

Chriftian Fürdtegott Gellert IIL, 367 fi. ' 

Biographie IM, 367F.: Einfluß der englifden MWodenjchriften und \ 

Nihardjon’s auf ihm III, 368 u. 380. Seine Anfiht über das Mejen 

und den Endziwed der Poefie III, 369 (C). | 

Gellert als Dichter IL, 3705. Seine „Fabeln und Erzählungen“ III, 

37146; Lejling darüber 372 (C). Seine „Geiftlliden Oben und Lieder“ 

IU, 372. 1 

Als Ruftipieldicgter unterliegt ex der. Rahahmung der Franzojen DeS- i 

touches, Marivaug und Nivelle de la Chaufjee III, 373. 

Sein Roman: „Leben der jhwediichen Gräfin v. ©.” ILL, 37355. Kritit 

des Romans III, 378 ff. 

Sprache und innerer Gehalt feiner Dichtungen III, 376 n Gelfert alß 

Träger des erftarfenden Vollsgefühls TIL, 379. Seine volfsthümliche 

Geftalt. Gejichtlihe Bedeutung Gellert!!S („Praeceptor Germaniae*) 

IH, 3815. Sein Tod ID, 382. | 

Gellert’8 Biographie von Cramer III, 3695. (6), 372 (C) u. 380 (C). | 

Gellert über den „Spectator" und Nicardjon II, 368 (©). 

Friedrich IL. über Gellert II, 376 (©). | 

Goethe über Gellert III, 370 u. 380 (C). | 
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„Semijchtee Discurd bei Auternierung fünf neuer Collegiorum‘ von 
Thomafius III, 99 (E). 

Sehr. v. Gemmingen, Dramatifer: „Der deutiche Haußvater” V, 355. 

„Sennne und umftändlicdhe Kaifer- und Reichshiftorie” von Bünau III, 273. 

„Genealogiae Beichlingieae“ von Tengel IIL. 275. 

„Der Genius” (Früher „Natur und Schule”), Gedit von Schiller VI, 163. 

Mad, Genlis: „Adele und Theodor”, Erziehungsroman unter dem Einfluß 

Noufeau’s gejhrieben II, 465. 

Genovefi, italieniiher Nationalöfonom II, 569. 
„Senovevn", Erzählung von 2. Tied VI, 429, 

Genremalerei in Frankreich IL, 112. 
Genre serieux, Galtungsbezeihnung ded Dramas bei Diderot IL, 337. 

3. %, Genthe über das Buch: „De impostura religionum etc.“ III, 6. 

„The gentleman daneing master“, Luftjpiel von Wycherley I, 105. 

Mad. Geoffrin IL, 281 (ef. die Barifer Salons). 
Seorg 1., König von England, Eröffnung des Parlaments im Jahre 1721 

I, 352 (€). 
&eorg Il. und ILL. von England; ihre Kämpfe mit dem Barlament I, 3187. 

und 334 ff. . 

„Seorge Baruewell over der Londoner Kaufmann“, moralijierende Tragödie 
von George Killo I, 467. 

Gerard, englijher Xefthetifer: „Essay on taste“, „Essay on genius“ ], 401. 

Paul Gerhard II, 21. 

„Geron der Adlicye”, Gedicht von Wieland IV, 445. 

Heinrich; Wilhelm v. Gerftenberg. Biographie V, 93ff. u. 102; Vorläufer 

der Sturm: und Trangperiode. Seine AJugendiriften V, 93. Die mit 

Vaftoer 3. Ehmidt herausgegebene Wodenjehrift: „Der Hypodondrift" 

V,9. Celbitftändig durd die „Briefe über Merfwürbigfeiten der Lite 

ratur”, eine Zeitierift, auh „Schleswigische Merkwürdigfeiten” genannt; 

Hinweije diefer Zeitjchrift auf Arioft und auf die volfsthünliche Dich- 

tung „Gedicht eines Sfalden” V, 96 und IV, 121. 

Gerjtenberg’3 Hinweis auf Shafejpeare in „Verjudh über Shaleipenre’s 

Werke und Genie” V, 96 ff. (C). Leifing gegen Gerjtenberg’s Auffaffung 

von Shaleipeare V, 995. . 

Gerftenberg’8 Tragödie „Ugolino® — erfted harakteriftijches drama- 

tiiches Denkmal der beginnenden „Sturm= und Drangperiode” V, 100 ff. 

Kritit und Urtheile der Zeitgenofien darüber 101f. 

Ermatten der dichterifhen Thätigkeit Gerftenderg’s V, 102. Erft im 

Sabre 1785 eri'heint das Melodrama „Minona oder die Angeljachjen” 

V, 102. — Eine Auswahl feiner Werke in den „Vermiidhten Eihriften” 

V, 96 u. 102. 
„Sefammelte Schriften" von 3. Eonnenfels IV, 332. 
„Geiang der Deuticdhen”, Gedicht von Hölderlin IV, 397. 

„Der gejcjhaffene, gefallene und wieder anfgerichtete Menich“, Oper von 
Richter und Theil III, 182. 
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„Der gefchäftige Müßiggänger“, Luftipiel von 3. El. Schlegel ILL, 357. 

„Beihichte der Ahderiten” von Wieland IV, 438. 

„Geschichte des Nbfalles der Niederlande” VI, 128 ff. (C). und 

„Geichicte des 30 jährigen Krieges”, VI, 135 ff. von Sihiller. 

„Geiichte der Deutfchen. 20.” von Mascow IL, 2727. 

„Geidhjicdhte eines Denticdhen Der nenejten Zeit", Roman von Klinger V, 

222 und VI, 366 ff. \ 

„Gefchichte eines diefen Mannes” von Nicolai IV, 189. 

„Geicdhirhte Englands“ von Smoflet I, 450. 

„Geihichte Englands” von Hume I, 391. 

„Geidhichte der englijchen Schanbühne” von Nicolai IV, 463. 

„Geichichte des Fürftenthums Hannover biß zum Ende ded 17. Sahr: 

hundert3* von Spittlev VI, 334. 

„Seichichte des Grafen von B.’, Roman von 3. ©. Pfeil IV, 436. 

„Beichichte Ginfars des VBarmeciden” Roman von Klinger VI, 363 f. 

„Geihimhte des Großen Kurfürften”, von PBufendorf III, 78. 

„Geidjichte de3 Herrn Oheim”, Novelle von Merd V, 373. 

„Die Geidjichte in der Geftalt einer Epopde” von I. Möjer IV, 361. 

„Beihichte Königs Karl X. von Schweden“ von Pufendorf ILL, 78. 

„Geichichte der Kunjt und des Aftertfumg" von Windelmann IV, 391 ji. 

„Geichichte meines Gefüngnijjeg” von Bahrdt VI, 274 u. 320. 

„Geidhicte der Di Fanıy Wilfes" von Y. Th. Hermes IV, 438. 

„Geihichte des Piammetichng’, Roman von Zufti IV, 436. 

„Geihjichte Aaphaels de Aquillas", Roman von Klinger VI, 3637. 

„Geihjicjte Schwedens von Guftav Adolph bis 1686" von Pufendorf 

II, 78. 
„Seirhichte Tom Jones! des Findelfindes", Roman von Fielding I, 436 ff. 

„Seidihte und Abentener von Zojeph Andrew'3 2c.” von Fielding I, 

436 ff. 
„Geichichte und Apologie” von Meggenhoffen (Illuminat) IV, 318. 

„Seichichte und Naturbefchreiduug der merfwürdigiten Vorfälle der Erd: 

tunde” von Kant IV, 346. 

„Geichichte von den Haimongkindern" von 8. Tiet VI, 411. 

„Geichichte der Weisgeit und Thorheit", Zeitfäriit von Thomafius II, 101. 

„Geidicjte Württemberg'3 unter der Regierung der Grafen und Herzöge" 

von Epittler VI, 334. 

„Geihichtschronif der Schildbürger” von 8. Ziek VI, All. 

Geichichtsichreibung (Allgemeine Meberfict). 

1. Deutjhland. 

a) Bis zum Regierungsantritt Sriebrid’s II. 

Die Gefhihtsichreidung im 16. und 17. Jahrhundert nur Poly: 

biftorie, beginnt als Witjenicgaft fi allmählich auf eigene Füße zu 

ftellen, namentlich dur Pufendorf und Leibnig III, 2707. Durd) 

Beider Einwirkungen Sammlung von Chroniken und Urkunden II, 

271. Darauf bauen fih die deutiden Neihsgeigigten von Binau 
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und Mascow auf III, 27255. Leffing über Xegtere IN, 2757. (©). 

Die Kirhengeihichte Mosheim’s, Tenkel’s und Mendes II, 276 1. 
b) Im Zeitalter Friedrich’ IL 

Tie Geigihtsihreibung zeigt Frog mangelnden politifchen Sinne 

neuen Aufihwung; Urjachen Hierfür IV, 354 Thomas Abbt IV, 

355. %. Möfer über Abbt IV, 358 (C). Yuftus Möfer IV, 3595. 

Shrödh IV, 361 (C). Stephan Butter und Franz Häberlin IV, 

362. Dennod fteht die politifhe Gejhicätsichreibung nicht auf der- 

felben Höhe mie die gleichzeitige Kunft» und Kirchengefchichte der 

vorigen Epode. König Frievrih IL. felbjt ver größte GejcichtE- 

fohreiber feiner Zeit IV, 362, 

Gatterer und feine Schule IV, 368. 

Durd ©. Baumgarten IV, 364 und Adelung und Meiner IV, 

365 Tortieritte zur Volls- und Kulturgejchichte. 

Dann aber, dur franzöfifche Einflüffe, die erften Keime einer 

PHilofophie der Gefhichte dur) Yac. Sijelin IV, 365 f. 

ec) Im Haffiihen Zeitalter: 

Herder’: Einfluß auf die Gejhichteichreibung V, 6lff. und VI, 

132f. 
Schillers gejchichtliche Studien VI, 122. und Abhandlungen VI, 

133 ff. Baggefen über Schiller als Hiftorifer VI, 137 (EC). Bedeur 

tung Schilfer’s als Gejhichtsichreiber ibid. 

Aug. Mid. Ehlöger VI, 330 ff. 

Yohannes Müller VI, 332 ff. 

2. Th. Spittler VI, 3337. 

Barthold Niebuhr VI, 335. 

2. Englanv: 

Hume erwedt den erftorbenen Sinn für Gefchichte wieder. Franz 

zöfifger Einfluß durh Montesquieu I, 3925.; Robertjon I, 394; 

Gibbon vollftändig unter jranzöfiihen Einfluß I, 395 ff. 

3. Sranfreig: 

Boltaire als Gefhichtsjchreiber IL, 214 fi.; feine Verbienfte um die 

Kulturgejgichte IL, 217. Montesquieu IL, 240 ff; feine Bedeutung 

. für die gefammte moderne Gejhichtsjchreibung IL, 246 ff. 

„Sefhie und Veikgejchied von Mol Zlanders*, Roman von Defoe I, 286. 
„Die Gefchlechter*, Gedicht von Schiller VI, 225. 

„Die Gefchwifter”, Drama von Goethe V, 199. 
„Die Gejchwifter in Taurien”, Drama von Goethe V, 199. 

Gefehiajtliche Gegenfüge in Dichtung und Kunft in Franfreich IL, 93 Fi. 
1. In der Dichtung. 

Almähli erringt fi das VBürgerihum die Beredtigung, in feinem 

Leben dichterifch dargeftellt zu werden; die Einflüffe der englifchen volls- 

thümlichen Literatur II, 94f. 

a) Schilderung des Lebens der vornehmen Gejelfichaft durch Prevojt 

I, 95 5f., dur Erebilfon den Jüngeren 98 und durd) Grefjet 99. 
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b) Sähilberung des bürgerlichen Lebens von Marivaug IL, 100 ff, 

Destouches 1025. und Nivelle de Ia Ehaufjse 103 fi. 

2. In der bildenden Kunft unter der Regentjaft von Louis XV. — 

Zeit deö Zopfitits IL, 109 ff. 
a) Baufunft II, 109f. 

b) Plaftit IL, 110. 

e) Malerei II, 111. 

«) Hiftorienmaferei: Eoypel, Subleyras, Parrocel. 

8) Senremalerei: Mignarb IL, 112, 
y) Das Gejeligaftebild durd Wattenu II, 113f. Ausartungen 

durd) Raneret, Bateret und Bouder II, 1147. 

Bolsthümliche Gegenftrömung dur Charbin und Greuze 

I, 116. 

Gefelljhaftslieder Gnethe'5 VI, 509. 

Zoh. Math. Gesner, Bhilolog und Atertfumsforfher DI, 2795. Seine: 
„Primae linese isagoges in eruditionem universalem* und jeine: 

„Chrestomathis graeca“ III, 281. 

„Selpräce eines Freinanrers" von Lejfing IV, 559 ff. 
„Geipräcje über Poefie” von Friedr. Schlegel VI, 421 u. 425 (EC). 
„Seipräd; über Soldaten und Möndje” von Leifing TV, 559. 
„Gefpräche zwifchen W, B und E* von Boltaire II, 210 (C). 
„Geipräche zwifchen Gusin und Kon“ von Boltaire II, 205 (E). 

„Geftern, Brüder Fönnt Ihr’3 glauben 2c.”, Lied von Lejfing IV, 454. 

„Der geitiefelte Kater”, jatirifhe Dichtung von Tied VI, 412, 

„Der geftürzte und wieder erhöhte Nebufadnezar”, Oper III, 183 (Typus 

der Ausartung der Operndichtung). 

©. Gepner, Yöylienditer IV, 103 ff.; der Einwirkung der Anafteontifer 
und der Engländer unterworfen. Kritik jeiner Dichtungen. Grund feiner 

Erfolge III, 104. Die befannteften feiner Joyllen: „Daphnis”, „Soullen", 

„Tod Abels* IV, 108. 

„Der getrene Edart”, Ballade von Goethe VI, 509. 

„Dex getrene Ekart und der Tannhänfer”, Märden von Tied VI, 419. 

„Der geirene Schäfer", Oper aus dem Jtalienijen III, 179. 

„Ginngir oder der verfAhmähte Thron”, Zrauerjpielfragment von Reifing 

IV, 455. 
CH. Sihbon, englifher Geichiätsigreiber, fajt ausihlieklih von Frankreich 

beeinflußt I, 395 ff. Sein „Essai sur ’Etude de la litt6rature“ und 

„History of the decline and fall of the Roman Empire“ I, 39. 

Kritit darüber ibid. 
Gibboen über Fielding I, 440 (C). 

%. ©, Gichtel, Pietift II, 52. 
„Sit Blag de Santillane”, Roman von Lejage II, 60 ff. 

Gilty, Aritelt, Lehrer Schinket’s VL, 451. 

„Zohn Gilpin“, Ballade von Cotoper I, 501. 
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8. Sfeim IV, 9455. Selbftbiographie IV, 4. Mitbegründer der anafreon- 

tijhen Ditung; fein Freundestreis IV, 94. Sein „Verfuh in fherz 
haften Liebern“ IV, 95 (C). 

Gleim verläßt die Bahnen der Anakreontifer in den „Lieder eines 

preußiien Grenadiers" (eigentlicher Titel: „Preukiiche Kriegslieder in den 

Veldzügen 1756 und 1757. Bon einem Grenadier.”) IV, 99 u. 418 ff. 

„Sieber für das Voll“ IV, 421. 

Gleim’3 Romanzen IV, 417 (E). 

Seine „Dden na) Horaz“ IV, 95; feine „Sinngedichte” und „Halladad 

oder da& zothe Buch” IV, 99. 

„Sloriana oder der Hof des Anguftus Cäfnr”, Drama von N. Lee I, 92. 
„Le glorieux*, Luftipiel von Destoudes II, 108. 

$fover: „Admiral Hosier’s ghost“ I, 500. 

€. ®, Stud IV, 574. Schöpfer des Mufiforamas, Seine Opern „Alcefte“, 
„Sphigenie in Aulis“, „Iphigenie auf Zauris”, „Orpheus und Eurydice“ 

IV, 574. „WXrmida“ IV, 575. 

Glul’s geiftige Verwandtigaft mit Klopftod und R. Mengs IV, 576, 

Sein Kampf und der feiner Schule in Frankreih mit Biccini II, 415 f. 

„Die glürfeligen Iufeln’ (muthmaßli von Wahrenberg), III, 302. 

Görfingf, Biograph Nicolai’s IV, 169. 
— — Lioerbidter V, 297. 

Goethe: 

I. Bis zur italienifhen Reife. Sturm: und Drangperiode Goethes 
V, 103 ff. 

Knaben: und Zünglingsjahre, Eindrud feiner äußeren Erjejeinung; 

Keftner, Heinje, Jacobi, Klinger, Wieland (C.E) darilber 104 ff. Die 
Grundzüge jeines Wejens bereits in feiner Kindheit ausgeprägt 105. 

1. Goethe in Yeipzig. Schon die Dichtungen diefer Zeit befunden 

feine Eigenthümlichfeit. Seine Gedichte: „Neue Xiever, in Melo- 

dien gejegt von Breitfopf“ 105. Die Erftlingsluftipiele: „Qaune 

des BVerliebten", „Die Mitiguldigen” V, 1067. 

2. Goethe in Straßburg V, 107 ff. Zeit der tiefften inneren Wand: 

lung für ihn: Liebe zu Friederike Brion 107. Lyrifche Die: 

tungen (Lieder an Triederife: „Kleine Blumen, Heine Blätter“, 

„Es jhlug mein Herz, gejhwind zu Pferde”) V, 117f. Befannt- 

Ihajt mit Herder und deifen Einfluß 108. Sammlung 

von Volfsliedern; Studium Shafejpeare’3 und Homer’s. „Rebe 

über Shafeipeare” 1097. (C). Gemonnene Runftanfchauungen” 

1097. „Denkihrift auf Erwin von Steinbadh” 1125. Natur: 

wifenjhaftlide und philojophifhe Studien 114f. Einjluk 
Roufieau’s 115. Dramatijhe Pläne 117. 

3. Goethe in Weglar V, 119. Bedeutung diefes Aufenthaltes 

für feine äußere und innere Bildung. Diefen fittlichen Kampf 

bringen Gedichte wie „Wanderer Sturmlied” 120, „Woler und 

Taube” und „Der Wanderer” 121 zum Auspdrud. 
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4. Rüdfehr in’S Vaterhaus nah Frankfurt und Goethes Wirken 

in den Jahren 1772 bis 1775 V, 123. Iuriftiihe Praris 

und Schriften 123. Sein eigenes Wejen gehört jedoch feinem 

Bildungsleben und feiner Dichtung an 124ff. Sein üufßeres 
Reben und Zreiben diefer Epoche 125. Kritik feiner Yugend- 

dichtungen im Allgemeinen 127 ff. 

Diäteriihe Shöpfungen dicfer Epoche: 

„Bög von Berlichingen“ V, 129ff. Zeit der Entjtehung; 
Brief an Salzmann 129 (&) und Herder darüber 130 (EC). Die 

erite Bearbeitung des „Gög” 131 und Anlaß dazu 132. Ein- 

drud auf die Zeitgenoffen; Bürger darüber 1337. (C) Nach: 

wirkungen des Stüdes auf die Dichter der Sturm und Drang: 

periode 134 7. 

„Slavigo" V, 135. Stoff und Grundmotiv; Brief an 

Schönborn darüber 136 (EC); Schlußjcene in. „Clavigo” 139. 

Kritit Clavigo’3 136 {f. Ilrtheile der Zeitgenofjen 135. 

Sein Roman „Leiden des jungen Werther“ V, 140 ff. 

Aeußerer Anlak und Grundmotiv 140. Inhalt und Eitate aus 

„Werther” 1427. Charakter Werther’s 147. Compofition 

und dichteriihe Darftellung in der Wertherdictung. Goethe’s 

Gedicht „An Werther’s3 Schatten" 148. Wirkung des Romans 

auf Deutihland und in ganz Europa 1495. Nehberg darüber 

149 (©). 

Die Singipiele „Erwin und Elmire” und „Glaudine 

von Billabella” V, 150. 

„Stella”, Drama, der Wertheritimmung angepaßt, wird 

unter dem urfprüngliden Titel: „Ein Schaufpiel für Xiebende” 

im Sabre 1806 zum erjter Male auf die Bühne gebrat V, 1517. 

Kritif der „Etella” 152. 

Die „Satirifhen Bojjen und Faftnadhtsjpiele” V, 153 ff. 
Heußere VBeranlafjung, Bereutung und Ziele diejer Jatiriichen 

Säriften 1535. Brief an Salzmann darüber 156 (C). Mannig- 

jaltigfeit des Inhalts. Hervorzuheben „Götter, Helden und 

Wieland“ 153; „Prolog zu Bahrot’3 neueften Offenbarungen“; 

„Sahrmarktgfeft zu Plundersweilern‘; „Satyros oder der ver: 
götterte Waldteufel,; „Pater Brey" 155 (©); „Hannswurft’s 

Hochzeit oder der Lauf der Welt“ 155f. Kritik diefer Did: 
tungen 156. 

Die religiöjen Wandlungen und Umbildungen 
Goethes äußern fih im 

„Mahomet“ V,158ff. Grundfrage darin: Weber die Entjtehung 

und Einrihtung der Firhlicden Kehren. — Entftehungszeit und 

Gedankengang des beabfihtigten Dramas 159. WE Bruchftüde 

davon erhalten: „Mahomet’3 Gejang” 159 und der „Monolog 

Mahomets* 160 (EC). 

Hettner, Literaturgeihihte. Regifter. (59) 39 
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„Der Ewige Jude“ V, 160f., beabjihtigtes Epos, erörtert 

die Frage der Trübung des Ureriftenthfums 161 (EC). Erft 

Vafjung und nachherige Vertiefung 162. 

Unter dem Einfluß Spinoza’3 wird daS beabfihligte Drama 

„Prometheus“ begonnen V, 163 fj. Gang der erjten beiben 

Afte 163 F. (CE). Verhältnis viejes Brudprama’3 zum Gedicht 

„Brometheus" 165 (C). — Gleichzeitig mit dem „Prometheus* 

arbeitet Goethe an dem 

„Bauft“ (1. Theil) V, 166 ff. Die frühe Entftehungszeit des 

Stüdes (166) erklärt die Grundfliimmung und das Grundmotiv 

des Stüdes 167. BVerhältnik zur Vollsfage 168. Erpofition 

nad) ‚dem „Urfauft" des Jahres 1775 169 ff. Die folgenden 

Motive und Ausfüllungen der Lüden entftanden erft mehr als 

ziwei Jahrzehnte fpäter 171. Darftellung der Wandlung in 

Faujr’3 Sinnesweife 172F. Kritil des „Urfauft“ 173. 

„Bauft”, 2. Theil, (ef. weiter unten) VI, 539 ff. 

„Egmont“ V, 174 ff. Entftehungszeit und fpätere Yusfüh- 

zung; inhere VBerwarrdtjchaft mit feinen Sugenddichtungen 1747. 

Eharactere im „Egmont” 176f. Kritik der dramatiihen Con- 

pofition 179 ff. 
5. Die erjten zehn Jahre in Weimar V, 179f. Leben und 

Treiben am Hofe des Herzogs Karl Auguft 181 ff. Briefe dar: 

über (EC). Xheilnahme Goethe?3 an den Regierungsgejhäften ; 

Erxloß des Herzogs darüber 183 f. (EC). Goethe’s amtliche Thätig- 

feit 185. Hindernifje für die volle Entfaltung feiner amtlien 

Thätigfeit 186 ff. Briefe an Knebel darüber (G). 

Bedeutung der erften zehn Jahre in Weimar für Goethe’s 

Entwidelung. — Zeit innerer Kämpfe und der Läuterung. 

Briefe darüber 188 ff. 

Shhriftitellerijche Arbeiten diejer Epoche: 

a) Wiljenfhaftlide Thätigfeit: 

a) Naturwifjenichaften 192 {F.; \höpferifche Selbitftändigfeit 

darin 193; „Abhandlung über die Natur” 194. 

8) Philofophie: erneute Nückkehr zu Spinoza 194. 

Wichtigkeit diefer Studien für Gnethe’3 ganzes 

Leben; Briefwechjel darüber 195 (EC). 
b) Digterifdhe Thätigfeit, vor allem-der Lyrik zus 

gewandt. Briefwechjel darüber 196f. (EC). Zei 

Gruppen: 

a) Gelegenheitägedichte — Hofpoefie (3. B. „Triumph der 

Empfindfamfeit*, „Scherz, Lift und Rache“ u. WU.) 197. 

8) Eigentliche Iyrijche Gedichte 198 Ff.: „Abendlied" (C), 

„Morgenlieder”, „Grenzen der Menichheit”, „Das 

Göttliche", „Die Zueignung" und vollsmnäßige 

Balladen, 3. B. „Der Sänger” 199. 
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Größere Di'ptungen diefer Epoche: 

„Die Gejhwiiter”, „Elpenor” (Bruchftüd) V, 199; Anfänge 
| zum Roman „Wilhelm Meifter 2.”; zum Drama „Zafjo”, 

„Sphigenie auf Zauris” und den „Geheimnifien? (Brudftid) 

200 5. 
Mit der inneren Umwandlung tritt gleichfalls tiefgreifende Umbildung 

des Formgefühls bei Goethe ein: das Bedürfniß des hohen Stils 

V, 2017. 

I. Goethe in Italien VI, 47 ff. 
A den Vordergrund treten vorerjt feine 

Runftftudien. Art und Erfolg diefer Studien VI, 485. Reife 

und Studien in Rom; Briefe darüber 505. Ankunft in Rom 51. 

Aufenthalt in Neapel und Sizilien 52. Nüdtehr nad Rom 52 ff. 

Heinrich Meyer wird fein Lehrer 53, Briefe Goethe’: an Herzog Karl 

Auguft ilber feine Kunftftudien 53 ff. (EC, CE) und Briefe an andere 

Freunde 57 (6). Schranken feiner Kunftanfauungen 56 f. 

Der Shwerpuntt des Erfolges der italienijhen Reije liegt auf 

| dem Gebiete der 

| Dihtung VI, 58. Klärung und Vertiefung des geiftigen Gehaltes’ 

wie au) der Form feiner dichterifegen Werle 597. 

| Wiederaufnahme feiner „Iphigenie" VI, 6Lff. MUrgeftalt diejer 

| Dihtung aus dem Jahre 1779; Umarbeitungen 1781 und 1782. Im 

| Jahre 1786 envlich Bearbeitung im jambijden Bersmaß, die ihre Voll: 

endung in Italien erhält 62. Kühle Aufnahme Seitens des PBubli- | 

fums 63. Sritit der Sphigenie 64 ff. Charafterzeihnung 67. (C). | 

# 

| 

  

I
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Goethes weibliche Charaktere überhaupt 69 f. 

Shiffer’s Urxtheil über „Sphigenie" VI, 70 u. 72, Wieland im 

Wideriprud mit Sıhiller 72. 

„Torquato Tajjo” VI, 725. Erfter Entwurf aus dem Jahre 

1780. Neue Bearbeitung in Rom 73. Krilif des Tafjo 75. Gang 

der Handlung, Schilderung der Charaktere 75 ji. Vorträtähnliche Fir 

guren mit Frau v. Stein und Minifter v. Tritih 77 1. (SG. Im 

dritten At veränderte Erpofition 785. (EC). Vormoollendung des 

Stüdes 82. Erftaufführung 1807 83. 

III. Goethes Rüdfehr nad Weimar VI, 83 ff. 

! Dauernde Nadwirkung feiner italienijen Neije; erhöhte Stimmung 

(of. Briefe darüber) VI, 841. (©). Berhältnig zu Chriftiane Bulpius 

8 fi. (©). 
NRömijdhe Elegieen VI, 86 ff. Allgemeiner Charakter und Bor: 

Hilder diefer Elegieen 865. — In die Heitere Lebensftimmung des 

Dichters fallt der Mikton durch den Brud) mit Trau vd. Stein 87F. 

und die fühle Aufnahme jeiner Werte 88. 

Reife nad) Venedig; Frucht derjelben: „Die Venetianifgen Epi- 

gramme” VI, 89 ff. (E). 
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Naturwifienihaftlide Studien Goethes VI, 96F. Schon 

vor feiner italienijehen Reife die Abhandlung: „Zen Menfhen wie den 

Thieren ift ein Zwifchenfnoden in der oberen Sinnlade zuzujhreiben" 

VE, 92. Grundzüge der Pflanzenmetamorphofe; Studien in Italien 

94. „Berfud, die Metamorphofe der Pflanzen zu erflären‘ 957. „Bei: 

träge zur Optif"; „Erfter Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die 

vergleichende Anatomie, ausgehend von der Dfteologie" 95; „Verfuch 

über die Geftalt der Thiere”; „Einleitung zu einer allgemeinen Ber: 

gleihungslehre”; „Vorarbeiten zu einer Phyfiologie der Pflanzen“ 96. 

Die „Barbenlehre” Goethe’ 98 u. 507. Spätere naturwiffenichaftliche 

Arbeiten 97. 

Bedeutung und Berdienfte Goethe’ um die Naturwifienidaften VI, 

95. Birhow 94 (C), Helmholg und Bardeleben darüber 97 (E). 

Die Wirkungen der Anfänge der franzöfifchen Revolution 

auf Goethe VI, 100 fpiegeln fi in folgenden dramatifchen Dichtungen 

wieder; „Der Gropfophta", „Der Bürgergeneral" und „Die Auf 

geregten”; ferner im Noman „Die Reife der Söhne Megaprazon’s” 101. 

Goethes Theilnahme am Champagnefelozitg 102. 

Während der erjten Nevolutionsjahre arbeitet Goethe an jeinem 

„Sauft“ weiter und an jeinem Roman: 

„Wilhelm Meifters Lehrjahre” VI, 103Ff. 

Entjtehung und Fortführung des Nomans 104; Grundidee 106 ji. 

Ssnhaltsangabe und Kritif der einzeinen Bücher 1077. Kritif des 

Romens im Allgemeinen 1155. Dichterifhe Geftaltung 117 ff. Die 

Charaktere des Harfners und Mignon: 120. 

Schillers Briefe an Goethe über „Wilhelm Meifter" 114 (©), 117 
(&) u. 121. 

IV. Epode: Zeit des Zufammenwirfeng Goethes und Schillers 

(ef. aud) Iekteren) VI, 195 ff. 

1. Bon 1795 bis 1798: Wachjende Freundihait beider Dichter 196, 

Erfte gemeinfhaftlide That: „Die Xenien" 197Ff. (ef. aud) 

unter Schiller). Beranlaffung dazu; Brief Schillers an Fichte 

darüber 198 (EC). Eitate aus den „Xenien“ 200 ff.; ihre Wir: 

fung 2057. : 

Neue Pläne und Shöpfungen durd) gegenjeitige Anregungen: 

Goethes Zdylien und Elegien VI, 2075. Schillers Jdyllen 

und Elegien 225 ff. Goethes und Schiffer’ Balladen 226 ff. 

Goethes „Hermann und Dorothea” VI, 2095. Schiller 

darüber 2137. (C). | 

Epifche Pläne Goethes: „Die Jagd" (fpäter die „Novelle"); 

„zel" und „Achilfeis“ bleiben unvollendet VI, 214 (cf. auch) 269). 

Schiller drängt auf Fortjegung des „Zauft” VI, 215 ff. Citate 

daraus. Die Walpurgisnadt-Scene nicht in der urjprünglichen 

Abjicht ausgeführt 222. 
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©.v. 2oeper über das Zujanmenwirken Goethe's und Scilfer’s 

während diejer Epode VI, 215. (©). 

2. Zom Jahre 1798 bis 1805 (Tod Säiller’s). 

i Goethe’3 und Schillers antififirende Richtung und Kunfts 

theorie VI, 2537. Die antikifirende Richtung als allgemeiner 

Zug der Zeit 254 ff. fommt bei Goethe zum Ausdrud in feinen 

Schriften über 

a) die bildenden Rünfte: „Die Denktwirdigfeiten Benvenuto 

Gellin!’5*, Herausgabe der Kunftzeitichrift „Die Bropys 
löen” VI, 256$.; die Novelle „Der Sammler und die 

Seinigen” 256. Terner die Denkfirift: „Windelmann 

and fein Jahrhundert” 257 (6). Schranken feiner Kunft- 

theoretijden Anfichten 258. Gegenftrömung, vor Allem 

dur Friedrich Schlegel beeinflußt; Goethes Entgegnung 

259 (C); 
b) den dpramaturgiihhen Beftrebungen VI, 260ff. Goethe 

als Leiter der Weimar’ichen Hofbühne 260f. Bevor- 

zugung der franzöfiihden Schaufpieler und. einfeitige ' \ 

Künftelei der antikifirenden Richtung 262 ff. Infolgedefien ; 

veränderte Stellung zu jeiner eigenen „Iphigenie" und 

zu Shafejpeare 263; feine Abhandlung: „Shatejpeare und | 

tein Ende 264 |. (©); 

ce) in feinen Dihtungen VI, 2695. Die dramatifchen Did- i 
tungen diejer Epoche durd) Allegorie und Symbolif beein: | 

trädptigt. — Kritik diefer Strömung 270. Zwei Gruppen | 

unterjejeibar: | 
Die erfte Gruppe jchafft fih ihre eigenen Typen und | 

Symbole. Hierher gehören die beiden Zeitipiele: „Paläo- 

phron und Neoterpe” und „Was wir bringen“ 273. 

Ferner: „Die natürlihe Tochter”, Kritit derjelben. 

Schiller’3 Urtgeil darüber 2747. 

il Die zweite Gruppe Iehnt fi) an die Geftalten der alten 

1 Mothe an: „Helena” VI, 2755. Entftehungsgeihichte, 
| Abficht und Kritif 277 (CE). „Pandora” 277%. und „Das 

Erwadhen des Epimenides“ 279. 

Geihiätlihe Erklärung der Srigeinung diejer allego= 

rifirenden Dramen VI, 279. 

V. Goethes legte Lebensepodhe von 1806 bi8 1832 VI, 482 ff. 
1. Goethe’3 politije Stellung VI, 483 fi. 

Erflärung der Theilnahmlofigfeit Goethe’ ar dem politifchen 

Reben durch jeine fcharf ausgeprägte Eigenthümlichkeit 484. Seine 

Stellungnahme zu Napoleon. Gejpräde darüber mit Johannes Falk 

485 fi. (€. ©). 
Soches Verhalten während der Freiheitöfriege und nad) den- 

jelben. Geipräd mit Kurden darüber 487 (C). Seine ablehnende 
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Haltung gegenüber den conftitutionelfen Negungen in Deutichland 

490 ff. Innere Gründe diefer politifhen Theilnahmlofigfeit 493 ff. 

2. Gvethe3 Dihtungen diejer Epohe VI, 494 fi.: 

”
 

„Die Wahlverwandtihaften”, Roman VI, 4967. Anlak 

dazu aus feinen eigenen innerften Erlebnifjfen: Neigung zu Minnea 

Herzlieb und Charlotte Buff 496 ff. Gang der Handlung des Romans: 

1. Theil: Schürzung des Knoten: 497; 2, Theil: DVarftellung ver 

Kotaftrophe 499. KLöjung im Sinne der antifen Tragit 500. Kritik 

und Mängel des Romans 502 u. 504 ff. Goethes Selbflanzeige der 

„Wahlverwandtichaften 507 (E). 

Goches „Sejellihaftstieder“ diefer Epoche VI, 5097. (E). 

Goethes „Selbftbiographieen” VI, 510ff.: „Aus meinem 

Leben — Dihtung und Wahrheit” mit den Ergänzungen: „Stalie- 

nifche Neije*, „Schweizer Reife”, „Campagne in Frankreich”, „Tag: 

und Sahreshefte“ und „Zweiter römijcher Aufenthalt“ 511jf. Krititund 

Bedeutung der Eelbitbiographieen jür das Berjtändnig Goethe’3 513 fi. 

„MWeftöftlider Divan“ oder: „VBerfammlung deutjcher Gedichte 

niit fieten Bezug auf den Orient“ VI, 515ff. Drei Gruppen: 

Die erfte Gruppe befteht theils aus wörtlichen Weberfegungen, 

theil3 aus freien Nachbildungen 515. 

Tie zweite Gruppe: Leidenjhaftliche Liebeslieder im „Bud 

Suleila” 515 (€). 

Die dritte, wichtigfte Gruppe: Gedichte und Sinnjprüde 5167, 

Gitate daraus ibid. 

Bhilofophifdhe Gedidte VI, 517 fj.: 

a) PBantheiftiige Richtung: „Prooemium“, „Eins ift Alles”, 

„Epirchema*, „Untepirrhema” und „Urworte” 517. 

b) Sn den legten Lebensjahren Monotheift: „Sprüde in Proja”, 

„Reflegionen und Marimen” 517. 

Reprgeviähte, u. U. „Das Vermächinig" VI, 518 (C). 

„Wilhelm Meifter’s Wanderjahre* VI, 531ff.; (Bortjegung 

zu: „Wilhelm Meifter’s Lehrjahren‘); Anregung dazu no) dureh) 

Schiller 531. Grundgedanken, Inhalt und Kritif des Romans 533 ff, 

„BSauit", 2. Teil VL, 5387. Gedanfengang des Dramas 548 ff. 

(E). Kritit des „Bauft” 541f. (CO). Das Drama erft nah dem 

Tode de3 Dichters veröffentlicht. 

. Wiffenfhaftlide Thätigfeit VI, 510f. und 518f. Goethes 

Varbenlehre 510 und 518. 

Seine Zeitfriften: „Zur Naturwiffenfchaft überhaupt, zur Morphor 

logie in&bejondere” und „Kunft und Altertfpum” VI, 518 ff. Lebtere 

von bejonderer Bedeutung und Wirkung 519 ff. Briefe darüber ibid. 

Goethes Abhandlung: „Weber Kunft und Altertfum in den Mainz 

und Nheingegenden" 521 ff. 

Die Wichtigkeit der Renaiffance in der bildenden Kunft wird in 

Goethe wieder Iebendig 523. Von diefem Standpunkte aus jene 
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Angriffe durch 9. Meyer in feiner Zeitjchrift „Kunft und Altertjum‘ 

auf die Austwüchje der romantifgen Schule und auf die Nazarener. 

Briefe darüber 526 ff. (E). 
Die letten Abhandlungen in „Runft und Alterfhum" find den 

zeitgenöffiichen Beftrebungen gewidmet VI, 529 ff. 

Tod Goethes; Edermann darüber VI, 544 (C). 

Einzelnes: 
Aus Vriefen und Gejpräden Goethes mit: 

Boifierde VI, 224, 275, 277, 522, 525, 530, 535; 

Carus und v’Alton VI, 519; 

Edermann VI, 189 und 526; 

Herder V, 117, 119, 174, 186; 
Sifland VI, 264; 
Herzog Karl Auguft VI, 537., 567., 63, 83f.; 

Seftiner V, 121; 

Knebel V, 181, 186. und VI, 539; 

Zuden VI, 487; 

9. Meyer VI, 259 und 536; 

Sriederife Oejer V, 107; 

Rodlig VI, 526; 
Salzmann V, 118, 129, 156; 

Reinhard VI, 521 if., 525; 

vd. Schönborn V, 136 und 141; 
rau v, Stein V,1837., 185, 183, 192, 196 und VI, 62 und 92; 

€. v. Sternberg VI, 519; 

Aug. v. Stolberg V, 125, 185; 

5.U Wolf V, 119 und VI, 207; 

Selter VI, 255, 270, 318. 
Der Goethe-Shiller’jhe Briefmedhfel (von und an Goethe) 

VI, 82, 114, 115, 117, 121, 205, 223, 282. 

Das beveutendfte Thema des Goethe-Schiller’jhen VBrieftechiels 

in den Yahren der Gegenjag antiker und moderner Tragit V, 237 7. 

Gemeinjame Anzeige Goethe’3 und Schillers zu den beiden „WBiccos 

lomini” VI, 243. 
Goethes „Belenntnije einer jehönen Seele” TIL, 55 (C). 

Goethe über das deutjche Theater IV, 493. 
— über die englifden Luftfpieldidter I, 476 (C). 

— über das franzöfijche Theater II, 4127. (©). 

— über Gelfert III, 380 (©). 

— über Goldjmith’s „Vicar of Wakefield* I, A41f. (©). 

— über Gottjhed III, 350 (EC). 

— über Hamann V, 272 (©). 

— über Jacobi V, 280 f. und 285. 

— über den pieliftifhen Schwindler Kaufınann V, 288 (E). 

— über Alinger V, 2295. (©). 
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 Goeihe über die Klopftodianer IV, 416, 

— über Mlopftod’3 „Gelehrtenrepublif“ IV, 130 (E). 

— über Savater V, 195 (C). 

— über Lenz V, 206 ff. (CE) und 215. 

— über Liscom III, 363. 

— über Maler Müller V, 249 (E). 

— über den Pietismus III, 55 (©). 
— über NRabener III, 366 (6). 

— über Shiller’3 Abhandlung: „Naive und jentimentalifche 
Ditung“ VI, 189 (C). 

— und fein Verhäliniß zu Frau v. Stein VI, 877. 

— über Sterne I, 461 (EC) und 463 (6). 

— über 9. 8. Wagner V, 233 (€). 

— über Wood’8 Homerforihung I, 411 (E). 

— über Windelmann mit Anwendung auf Schiller VI, 319f.(C). 

Goethe’3 Ueberjegung von Diverot’s „Verfuh über die Malerei” 

II, 339; Goethe über Diderot 340 (C). 

Die Goethianer, die unmittelbaren Nahahmer Goethe’: 3. Lenz V, 205 ff. 
Marimilten Klinger 2207f.; 9. &. Wagner 233 ff. 

„Der goldene Spiegel® oder „Der König von Schefchian" von Wieland 
IV, 4431. 

„Da8 goldene Zeitalter”, Zeichnung von Carftenz VI, 441. 
Goldoni, Luftipieldihter II, 571. 
Dliver Goldfmith I, 441 ff.; fein „Vicar of Wakefield“ 441; Goethe darz 

über ibid, (6). Andere Werke: „The Traveller“, „Ihe deserted vil- 
lage“ 443. Sein 2uftfpiel „She stoops to conquer or the mistakes 
of a night“ 476 (von Schröder überfegt unter dem Titel „Srrtfum auf 
allen Eden".) 

„Solo und Genvefa", Drama von Maler Müller V, 245 ff. 
von Gontard, Baumeifter unter Friedri II. IV, 141. 
Sörres als Romantifer: Die deutchen Volksbücher VI, 430. 
Eofander, gen. von Goethe, Arditelt III, 193. 
„Bothrifa”, Trauerfpiel von 9. €. Schlegel III, 357. 

„Gott", einige Gejprädhe über Spinoza’s Syftem von Herder V, 73 ff. 

„Bott und die Bajadere*, Ballade von Goethe VI, 227. 
Gottjched, Biographie III, 3225. Vertreter des franzöfifhen Kaffiismus 

in Deutjhland III, 322, 

1. Gottjhed’s Titerarifche Veftrebungen und Ziele: „Grundlegung einer 
deutjchen Sprachkunft“, „Grundriß zu einer vernunftmäßigen Rede 
funft” III, 323. „Verfuch einer Eritifchen Dichtung für Die 
Deutjhen®, 1. Theil feines „Handbuch ber Dichklehre“ 324 ff.; 

defjen 2. Theil unter dem Titel: „Anleitung, Gedichte zu fertigen" 

3275. Sein literarijches Sammelwert: „Beiträge zur Tritifchen 

Hiftorie der deutfhen Spradie, Poefie und Beredtfamteil® 328. 
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Gottjched’3 dramaturgijche Beftrebungen III, 329. Sein „Eterbenz 

der Cato* ibid. Gottjched’s dramatifche Weberjegungen; feine Vers 

bindung mit der Neuber’jchen Schaufpielgejeligaft 330. (C). 

Wegzug der Neuberin von Leipzig 333f. (EC). Seine „Deutie 

Schaubühne” und deren Erfolg 333. Gottfched’3 Verdienfte um 

die dramatiiche Kunft und Literatur 334. : 

. Gottfched als Tichter III, 336 (ef. feinen „Sterbenden Cato“ III, 

329 f.). 
Erfte Eingriffe gegen Gottjed’3 Titerariiche Oberherrichaft durdh die 

Neuberin III, 337; dann 

. Gottjhed’s Kampf gegen Bodmer und Breitinger, feine wiffenjgaft- 

lien Gegner III, 331- und 388fj. Grund des Zufammenftoßes 

3395. und 341. Wusbrud) der offenen ehe 347. Gottfched's 

Niederlage 318. Lette Lebensjahre Gotliched’3 349. 

Gef nicgtlihe Bedeutung diefer Gottihed-Bodmer’jchen Streilige 

keiten IV, 85. Deren Nahmwirfung: Etreben nad Auffindung 

einer Diditung und Kunft, die Tünftlerifch ideal und voltsthämlich 

t augleich fein joll 86 — bekundet fi) nach zwei Richtungen dureh 

f a) den Kreis der „Bremer Beiträge” III, 87f., 
b) die Halle’iche wigteiänte und deren Ausläufer III, 887. 

Einzelnes: 
Goitjched’s ‚Verfud) einer Meberjegung Anafreon’s IV, 90. 

Gottjched gegen Shateipeare III, 354 (C). 

— über % €, Schlegel II, 358 (C). 
| Gottihed’s „Erfte Gründe der gejamten Weltweisheit“ III. 2357. 

| _ „Srundriß einer Lehrart, ordentlich zu predigen” III, 236. 

„Söttergejpräche” von Wieland IV, 446. 
„Die Götter Griechenlands", Gedicht von Edhilfer VI, 138 u. 225. 

„Bötter, Helden und Wieland“, jatiriihe Pole von Wieland V, 153. 

Göttingen, Gründung der Univerfität IIT, 286. 
Göttinger Dichterbund (Hainbund) V, 299 ff. und IV, 1317. Gntftehung 

de Bundes; Gotter und Boie begründen ven „Mujenalmanadh” 292. 

Um Boie idaaren fi: Bürger, Hahn, Hölty, 3. M. Müller, Cramer, 

Boß, die beiden Grafen Stolberg und Undere 2985. Der Bund empfängt 

den Namen „Hainbund“ 294. Pflege der volfsihiümlichen Lyrik 2957. 

Verzeihnig der befannteften Lieder des Hainbundes 296; Verbreitung 

dur mufifeliiche Compofitionen 297. 
Entwidelungsgang einzelner Hainbundsmitgliever: Bürger V, 2987.; 

Höliy 302 5.5 Voß 304F und die übrigen Mitglieder 304. Nur für 

furze Zeit gehört LXeifewig dem Bunde an 310 ff. 

„Das Göttliche”, Ode von Goethe V, 199. 
„Böttlichfeit der Vernunft” von Edelmann III, 261. 

Gör, Anafreontifer IV, 94. 
„Göt von Berlichingen’, Drama von Goethe (ef. diejen) V, 129 ff. 

„Götz von Berlichingen", Abhandlung von Juft. Möjer IV, 343. 
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Gözmann, befannt durd; jeinen Prozeß mit Beaumardais II, 438f. 

Sozzt, italienijher Märdendichter IL, 572. 

„Srabmal Ping VL’, PBlaftif von Thorwaldfen VI, 450. 

„Die Gräber", Gedicht von Greuz IV, 415. 

„Sraf Efjer‘, Drama von Jone Banfes I, 91. 
A. Graff, Maler IV, 570, 
Frau von Graffigng, Verfaflerin der „Cenie*, bürgerliche Drama IV, 463. 

„Srammatifcje Gejpräde” von Klopftod IV, 153. 
„Srandifon der Zweite”, Roman von Mufäuß IV, 436. 

H. Gramm. Sein Oratorium: „Der Tod Jeju“ IV, 144. 
Gray, englijger Lyrifer: „Elegy, written in a country-churchyard“ 

I. 500. 
„Sräfin von Flandern“, dramatijher Entwurf Schillers VI, 298. 

Greflinger, Zyrifer III, 173. 

Grenadierlieder Glein’3 — volfsthüämliche Gegenftrömung gegen die Bhanz 

taflereien der Klopftodianer IV, 417ff. 1. Ausgabe unter dem Titel: 

„PBreupiiche Kriegslieder in den Feldzügen 1756 und 1757. Bon einem 

Grenadier”. Geihichtliche Bedeutung der Grenadierliever 419; Urtheile 

der Zeitgenofien. Nahahmungen: „Schweizerlieder" von Lavater und 

von Gleim jelbft in jeinen „Liedern für das Boll” 420. Anregung 

diefer Lieder auf Leifing und Herder 421. Gleim’s Romanzen 417 (O). 

„Grenzen der Menfchheit”, Ode von Goethe V, 199. 
% 8. Grefjet Il, 99. Seine Erzählung „Vert-Vert“; jein LZuflfpiel „Le 

Möchant“; »’Argenjon’3 Urtheil darüber IL, 99 (C). 

Gretry, jranzöfijher Componift; feine Oper „Le Huron“ I, 417. Otto 

Sahı darüber II, 417 (EC). 

Grenze, franzöfifher Maler 116 und 420f. Sein berühmtes Bild: „Ac- 
cordee du village“ II, 421. 

„Sriehenland", Gedicht von Hölverlin, VI, 397. 
„Die Griechen und Nöner”, Abhandlung von Friedr. Eilegel VI, 407. 

FM. Grimm und die „Correspondance littsraire“ II, 422 ff. 
Biographie Srimm’S IL, 423. Seine Ueberfievelung nad) Paris; fein 

dortiges Leben; erfte Titerariihe Berjuche 424 f. Die Begründung 

jeiner „Correspondance litteraire“; Hochgeftellte Abonnenten derjelben; 

Charakter und Inhalt der Correspondance 427; ihre Mitarbeiter 428. 

Uebergang der Correspondance an Grimm’s Eecretait Heinrich Meifter 

423. Erlöjcdhen der Correspondance 429; ihre Bedeutung 430. 

Grimm’s perjönliche Verhältniffe; feine Beziehungen zu Yrau dv. Epinay 

II, 431. Sein Berhältniß zu Roufjeau 432 u. 505. 

Grimm als Höfling 433 und Vertrauter ausländifcher Höfe 434 ff.; feine 

Beziehungen zur Raijerin Katharina IT; Briefwechjel mit ihr 435 (©). 

Nüdfehr nah Deutjhland; legte Lebensjahre 436. 

Einzelne: 

Grimm’s Briefe an Gottihed IL, 425 (E). 

Grimm über Julie d’Espinafie IL, 282 (8). 

(68)
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Grimm über Zontenelle: „Entretiens sur la pluralit& des mondes“ 

IH, 407. (©). 

— über Galiani II, 528 (6). 

— über Holbad) II, 363 (E). 

— über Mode und Stunftgewerbe II, 419 (|). 
— über die Lully’jche Oper IL, 414f. 

— über Montequieu II, 252 (6). 

— über die Parijer Ealons II, 284. 

Grimm’ Satire: „Ter Heine Prophet von Bögmid Bıroda” II, 414 

und 425. 

Grimm über Voltaire: Empfang in Paris IL, 170 ff. 

5. 3. ©. v. Grimmelshanjen, Biographie III, 148. 
Vertreter des volfsthümlihen Nomans: „Der abenteuerlihe Simpli- 

clfimus” ze. IV, 149 ff. Spätere Ausgaben diejes Romans, andere Zitel 

und Kritik 1505. 

Grimmelshaujen’3 andere „Iinplicianifche Schriften III, 151 ff. 

a Seine Romane im Gelehrtenftiil: „Sojeph und Mufai” und „PBrorimus 

l und Zympida” III, 148; Anlehnung an die deutfhe ältere Literatur in 

„Dietwald und Amelinde” 149. Ronane nad jpantihem Mufter 150. 

„Groß tft die Diana der Ephejer”, Echrift von Blount I, 38. 
„Broß ift die Diana der Ephefer”, Gedicht von Goethe VI, 513. 

„Der Großfophta”, Luitipiel von Goethe VI, 101. 
Grofmann, Schaujpieler und Dramatifer; fein Luftipiel: „Nicht mehr als 

\ehs Shüfjeln“ V, 355 und 360, 

„Der großmüthige Liebhaber”, Yuftjpiel von Steele I, 243. 

9. Grotins: „De jure belli ac paeis“ III, 81. 

„Die grönfändiichen Brocejje”, Jugenddichtung von Jean Paul VI, 375. 

„Die Größe der Welt“, Gedicht von Schiller V, 328. 
„Die Gruft des Fürften” von E. 5. von Scdubart V, 312. 

„The grumbling hive or knaves turned honest“, Titel der 1. Auf 

lage von Mandevifle3 Bienenfabel I, 188 ff. (C). 

„Die Grundfrage der Neligion” (The previous question witb regard 
to the religion) von Chubb I, 365. 

„Grundlegung einer deutjhen Sprachkunft” von Gottihed III, 323. 

„Grundlegung der Metaphyfif der Sitten” von Sant VI, 205. (©). 

„Grundriß eines epifchen Gedichtes von dem geretteten Nonh“ von Bodmer 

IV, 91. 

„Grundriß der Gefdichte der Mienfchheit” von Meiners IV, 365. 
„Grundriß der Gejcirhte der Hriftlichen Kirche” von Spittler VI, 333. 

„Srundriß einer Lehrart, ordentlich und erbaulid zu predigen” von 

Goitihed IL, 326. 

„Brundriß zu einer veruunftmäßigen Nedefunft” von Gottjheb III, 323. 

„Brundjäge der Moralphilojophie” von Garve IV, 233. 

„Grundjäge der Bolizeiwilienfchaft” von Sonnenfels IV, 333 (E). 

„Gründung der Univerfität Göttingen“, Teitihrift von Nökler III, 286. 
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620 Regiiter, 

Andrend Gryphins III, 158. Vertreter des deutjhen Renaifjancedramas. 
Seine Dramen: „Leo der Armenier”, „Katharina von Georgien“, Car- 

denia und Gelinde” und „Die ermordete Majeftät”. Seine Quftipiele. 

„Horribiliferibifag” und „Absurda comica“ oder „Herr Peter Squenk" 

II, 158. 
„The Guardian“, erft moralije, dann politifhe Wocenjeprift, heraus: 

gegeben von Steele I, 258 ff. 

„Sulliver’8 Reife” von Swift I, 300 und 307 ff.; Rorbilder dazu 311. 
9. Sundling, StantSretslehrer II, 271. Sein Urtheil über die deutjchen 

Staatswifjenjgaftslehter im 18. Jahrhundert IV, 60 (€). 

v. Gunmningen, „Der deutiche Hausvater", dramatiiches Familiengemälte 

V, 359. - 
„Sutaten über die Einrichtung eines theologifhen Seminars in Halle“ 

von Sad IV, 40 (&). 

„Die gute Sache der die heilige Schrift enthaltenden göttlichen Dffen- 
barungen” von Ehrift. Lilienthal IV, 33. 

„Der güldene Hund”, Simpliciade von Bohemo III, 152. 

„Der Günftling”, Trauerjpiel von Sifinger VI, 360. 

Chr. Günther III, 23 und 174f.; Dtto Noquette und Ludwig Fulda über 
ihn III, 175 (E). 

9 

Franz Häberlin, Hiftorifer: „Neue Hiftorie” IV, 362. 

vb, Hadjenberg, Arditelt IV, 141. \ 
Hnrfert, Maler IV, 569. 

Friedr. b. Öngedoru III, 318 ff. Englifce Einflüffe auf ihn 31SF. Hager 

dorn’3 Bedeutung für die gefammte Lyrif 319, Seine „Moralile Ge: 

dichte” 320. Hagedorn’s und Haller's gejhicätliche Bedeulung 319 F. 

Chr, 8. dv. Hagedorn, Bruder des Vorigen, Maler und Kunftkritifer. Eeine 
Hauptihrift: „Betrachtungen über die Malerei” IV, 399 und 402 und 

„Lettre & un amateur de la peinture avec des &claircissements 

historiques“. Seine Stellung in der Runftgejchichte 407. 

„Die Hngeftolzen*, dramatijches Yamiliengemälde von Yfiland V, 360. 

Hainbund cf. Göttinger Dichterbund V, 292 ff. 

„Halfadat oder das rothe Buch” von Gleim IV, 99. 

Halle, Univerfitätsgründung IT, 96; Halle als Univerfität und ihre Ein: 

wirkung auf das NRedtsleben III, 104 (E). 

Albr, v. Haller. Englijge Einflüffe auf ihn IU, 314ff. Seine „Alpen“ 

und andere Lehrgedichte 315; „Verfuh Schweizerifher Gedichte” 316. 

Seine politiiden Romane und „Brief über die widhtigften Wahrheiten 

der Offenbarung” 317. 

Sıiffer über Haller III, 316. 
Boomann über Haller III, 317. 

Haller und fein Verhältnig zu Hagedorn III, 319. 

„Halle'iche Allgemeine Welthiftorie” von 3. S. Baumgarten IV, 364. 

(70) 
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Halle'fche Dichterfehufe IV, 88. AWusgangspuntte 89. Byra und fein 
Verhältnig zur Hallerfchen Dichterfchule 89. Ausläufer in die erften 

Horaziihen Odendichtungen 91ff.; ©. ©. Lange 92; in die Anafkreontifer 

94fj.; in die Jdyllendihtungen 100ff.; endlich Auftreten Mlopftod’s 1067. 

„Hallifche Bemühungen zur Beförderung der Kritik des guten Gejchmades", 
Zeitjhrift III, 321 (E). 

Halley und fein Verhältnig zu Newton I, 23 (C). 

Hallmann, jeine Trauer: und Eäferipiele; Verhältnig zum volfsthümlichen 

Drama II, 1627. 

Joh. Georg Hamann, Gefühlsphilojoph V, 271 ff.; Charakter feines Denkens 

und Empfindens 2727. 
Seine Fritiihen und verneinenden Schriften: „Sofratijhe Denfwürdig- 

keiten”; „Die Wolten" V,273(C); „Bibliiche Betrahtungen eines Chriften® 

274 (©). 
Bofitive und aufbauende Schriften V, 275 ff.: 

a) den Urjprung der Sprade betreifend: „Kreuzzüge eines Philologen”, 

„Metafritit über den Purismus“ 275 (EC). 
b) die Poefie betreffend: „Aesthetica in nuce“ V, 276 (GC), „Leer 

und Runftrichter". Wirkung diejer äfthetifirenden Schriften auf 

die Dichter der Sturm und Drangperiode V, 2775. 

Hamann’ Einfluß auf Herder V, 24 und 278. 

Goethe über Hamann V, 272 (C). 

Hamburg als Pflegftätte der deutfchen Oper II, 182 ji. 

„Hamburger Dramaturgie” von Leifing IV, 4797. Kantpf gegen den franzö- 

fiiden Klaffieismus 479. Hinweis auf Shafejpeare 480f.; auf die 

PVoetif des Ariftoteles 482. Kampf gegen die Auswüchje der Shalejpeare- 

manie 484f. 

Hamilton’fche Denfwürdigkeiten de3 Grafen Grammont I, 99 (EC). 
„Handbuch der Weithetif” von 3. U. Eberhard IV, 228. 
„Handbud) der Dicjtfunft” von Gottihed III, 323 ff, 2 Theile. 

„Handbuch der Univerjalgefhichte” von Gatterer IV, 363. 

G. 3. Händel, Biographie LIT, 389 fj. Seine Compofitionen (Oratorien) II, 
390 ff. und I, 493%. Seine „PBajjion“ II, 187. 

Händel in Hamburg III, 185. 

Thibaut über Händel III, 390 (E). 

„Der Handiduh”, Ballade von Ediller VI, 229. 
„Hannzwurft8 Hochzeit” oder „Der Lauf der Welt”, jatirijche Pofje von 

Goethe V, 155. 
Gerh. W, Happel als NRomanjdreiber II, 1445. (und IH, 23): „Der infus 

larifche Mandorell 20.” und „Der afavemijche Roman 2c.“ II, 144. Als 

Gejhichtsfchreiber TIL, 145. 

Der Harfner in Goethes „Wilhelm Meifter” VI, 120. 
Harfner-Lieder in Goethes Wilhelm Meifter V, 199. 

„Harlefin” oder „Vertheidigung des Grotesf-Komifchen" von 3. Möfer 

IV, 343. . 
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„Harmonie de la nature“ von B. de Et. Pierre II, 532. 

„Harmonie pröstablie" von Xeibniz III, 115. 

David Hartley, Nachfolger Rode’s: Observations on man: his frame, his 
duty and his expectations I, 384. 

„Le hasard au coin du feu‘, Noman von Eröbillen dem Jüngeren 

U, 9. 
3%. Safe, Mufifer und Componift III, 384 ff. Seine Oper „Lleofide”. 

Undere Werke und Hafje’s Einfluß III, 385. Niehl über ihn III, 385 (C). 
Hafjes Gattin die Eängerin Fauftina Bordoni III, 384. 

Die Haupt: und Stantsnctionen auf der deutichen Bühne III, 162. Ev. 

Devrient III, 164 und Carl Heine III, 165 darüber. 

Anna Marie Hayd, Kupferfiecherin (die Wernerin genannt), III, 896 (EC). 

3. Haydı IV, 5795. Seine „Schöpfung“; Kritit Haydn’s ibid.; componirt 

Thomfon’3 „Sahreszeiten“ I, 484 und IV, 579. Sein Singfpiel: „Der 

feumme Zeufel“ IV, 145. 

Riepl über Haydn IV, 579 (GC). 
Hazfeldt (oder Hardjeldt), Rationalift; vermuthlih von ihm: „La decou- 

verte de la religion“ IV, 43. 

FB. Hebel: „Teer Rheinijhe Hausfreund” IV, 301. 

„Die Hebrüifchen Miyfterien“ oder „Die ältefte religiöje Freimanrerei“ 

von Reinhold (Decius) VI, 133. 

Heeren, Vhilolog: „Sdeen über Polttif® und „Rolitit ver alten Welt“ VI, 
824, 

Hegel über die franzöftichen Nufflärer II, 135 und 600. 

„Heilige Reden” von Mosheim III, 239. 

„Die heimliche Heirath”, Luftipiel von Colman I, 476. 

8. 9. v. Heinneden, Kunftkritifer: „Nachrichten von Künfflern und Kunft 
jachen”, „Neue Nachrichten“, „Dietionnaire des artistes“ IV, 407. 

„Heinrid, Effinger”, Satire von Bodmer III, 348. 

„Heinrich von Dfterdingen”, unvollenveter Roman von NRovaliß VI, 417}. 

„Heinrich IV.’, Drama von Maler Miller V, 241. 
Wilhelm Heinje V, 253 7. 

In ihn die Ziele und Richtungen der Sturm: und Drangperiode am 

intenfivften ausgeprägt. Einwirkung Wieland’s und Roufjeau’s auf ihn 

V, 254. Uns der Zufammenwirkung beider Einflüffe Heinje?s Richtung 

zu erflären 255 ff. 

Erftes felbftftändiges Werk: „Laidion oder die Eleufijchen Geheimniffe” 

V, 37. 
Die Frucht feiner italienischen Reife und feines italienifchen Aufenthaltes: 

„Ardinghello oder die glücjeligen Infeln“, ift zugleich eine Darlegung 

feiner eigenen Lebensanfichten V, 259 fj. Urteile der Zeitgenoffen (Körner, 

Kayfer, Goethe, Herder, Siller) darüber 261 (C). Sein zweiter Roman: 

„Hildegard von Hohenthal” 2627. 

Heinje als Kunftjcgriftiteller; fein Verhältnig zur bildenden Kunft V, 

263 f.; zur Mufif V, 266. 

(72)
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Nüdtehr nah Deutichland V,267. Sein Roman „Anaftafia” ift eigentz 

li nur eine Anweifung zum Schadipiel 267. Ber Abichlup feiner 

„Bermifchten Schriften“ dur) den Tod verhindert 268. 

Gitate aus dem Briefwechjel Gleim’s V, 254, 256, 264, 267. 

Heinje über die Perjönlichleit Maler Mülfer’3 V, 247 (E). 

— über Goeihe V, 104 (©). 

9. D. Heintse, Weberjeger von Burns’ Gedichten I, 5045. (©). 
Heingelmann, Prediger und Berliner Rector II, 20 (©). 
„Helnba”, Traueripiel von Yoh. Elias Schlegel III, 353. 

„Die Helden im Zelt deB Adhill”, Zeihnung von Gartens VI, 440, 

„Heldenlob Friedrid Auguft3”, Gediht von Ulrih König IT, 171 (8). 

„Helenn”’, Tragödie von Goethe VI, 538, im dritten Wet de8 II. Theiles von 

„Bauft” eingefügt. 

Helmholg über Goeihe’s naturwifjenfhaftlihe Arbeiten VI, 97 (©). 
Helvetifdhe Gefelffehnft IV, 335 und 338. 
Helvetins, Materialift IT, 392. Unftetigfeit feiner Zeflrebungen II, 392. 

Seine Schrift: „Sur Pesprit“ II, 394. Erfolg und Angriffe 3957. 

Widerruf, Helvetius? perjönliher Charakter IT, 399. 
Rouffenu über Helvetius II, 400 (©). 

Helvetius und fein Ealon II, 284. 

N. Henming, Rationalift: „De lege naturae apodictica methodus“ III, 80. 
Hengftenberg: „Die Freinaurerei und daS evangeliiche Pfarramt” I, 216. 

„Henvinde”, epijces Lehrgedicht Voltaire’: IL, 209 fi., 225 ff; Inhaltsangabe 
und Hritif ibid. Der urjprünglide Zitel: „La ligue ou Henri le 

Grand“. 

„Henzi’, Trauerfpielentwurf von Lejfing IV, 455. 

oh. Gottfr, Herder V, 23f., Biographie 25. Geihichtlihe Stellung 
Herder. Bildungsgang und Einflüffe feiner Jugendjahre. Berhältnik 

zu Hamann 24. Entfcheidender Roufjeau’s 25 ff, den Herder aber jelbit- 

ftändig außbaut 27. 
Herder’E eigentliche gejhichtlihe That: Erjließung des Mejens und 

Urfprungs der Boltspoefie V, 285.; am Harflen und vollftändigften hier- 

über in dem Fragment: „Bon Entftehung und Fortpflanzung der Reli» 

gionsbegriffe” 29 (©). 
Herder’ erfte Schriften fehlieken fi) an Lejling an: „Weber die neuere 

deutiche Literatur", Sammlung von „Fragmenten“ und „Kritiiche Wälder" 

V,23. Wieland darüber 24 (C). 

I. Epoche Herver’s 6i8 zum Jahre 1778, die fruchtbarfte und seihicht- 

li wirfjamfte V, 30 ff. 

1. Gejhicgtliche Beratung in: „Abhandlung über die Ode” V,31(C); 

„Verjuh einer Geihihte der Dihtlunft” 31 und 34; „Von der 

Berjchiedenheit des Gejcehmades und der Denkart unter den Menjhen” 

32 (C); „Urjaden des gejunfenen Gejhmades bei verichiedenen 

Bölkern 32 (C). — „Homer, ein Günftling der Zeit” 34, 

(73)   
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Herder und jein Verhältnik zur Bibel alS feiner erften Bildungs- 

quelle V, 34ff. „Salomon’s Lieder der Liebe" 35; : Briefe über 

das Studium der Theologie; „Ueber den Geijt der hebräifchen 

Voefie" 35f. . 

Herder als Erforfcher und Wiedererweder der Bolfsliederjchäge 

V,36f.: „Stimmen der Völker”; „Ueber Offian und, die Lieder 

der alten Völker”; „Volllieder"; „Won der Wehnlichfeit der mitt: 

leren englijen und deutjhen Dihtlunft” 377. (C). — Herder’s 

Anregung zum Aufbau einer altveutjchen Philologie 38. Seine 

Shafefpearer und Sophoflesftudien 395. Seine Auffafjung vom 

Weien des Dramas im Gegenjag zu Leijfing 41 und Folgen für 

die Digter der Sturm- und Drangperiode und für die Roman- 

titer 42. ° . 

2. Herder’s Tritijche Betrachtung der Dihtfunft V, 42. Ergänzung 

der Rritif Kejfing’s und der Schweizer 42; feine Begeifterung für 

Gleim’8 Grenadierlieder 47; Herber ergreift Die Frage nad) dem 

Nedt und der Grenze in der Nahahınung der Alten 44 ff. 

Herder’s Einfluß und Bedeutung für die Lyrik und feine Stellung 
zur Mufif V, 48. 

Seine Bedeutung für die bildende Kunft V, 49 ff: für die 

Plaftit 49, Malerei 50 (EC), Baukunft 51f. Stiliftiicher Gegenfag 

der Malerei und Blaftit bei ihm 525. (C). 

Seine Forihungen Aber Sprade, Religion und Gedichte V, 

55ff. (&): „Ueber den Urjprung der Sprache” 56 (C); „Ueber 

die verjchiedenen Religionen“ 57; „Bon der Entftehung und Fort: 

pflanzung der erften Religionsbegriffe" 58 (EC); „Xeltefte Urkunde 

des Menfchengejhlehts” 60. 

Herder eine Zeit lang in den pietiftiichen Offenbarungsglauben 

hineingezogen V,.60. Gejictliche Betrachtungen in feinem Reife 

tagebuh 60 (EC) und 26 („Lebensbilder"). Seine Schrift: 
„Auch eine Philojophie der Meninheit" 6275. Bedeutung diejer 

Särift 64. 

I. Epode Herder’s V, 65ff. 
Neben ver Beihäftigung mit Dichtung und Kunft wendet fid) 

Herder hauptfählih der Philofophie zu. Studium Spinoza’s V, 

65 |: „Vom Erkennen und Empfinden der menjhlicden Seele" 

66 FF; „Betrachtungen über Liebe und Selbftheit”; „Gejpräche über 

die Seelenwanverung“ 69. Pantheismus Herber’3 (vergl. Brief- 

wedhjel mit Sacobi) 69 ff. Eine fyftematiiche Darftellung der 

Philojophie Spinoza’s in „Gott, einige Gejpräde” V, 72. Wir- 

fung diejer Schrift 75. 

Einführung der genionnenen philojophijchen Ideen in die Ber 

tradtung der .Gefchichte, Religion und Sittenlehre: „Üdeen zur 

Gejchichte der Menichheit” 75 ff. Gegenjag diejer Schrift zu Herder’s 

„Bhilofophie der Geichiäte" 77 (EC) „Chriftlihe Schriften“ 79 

(74) 
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„Bon Gottes Sohn, der Welt Heiland" und „Bon Religion, Lehr: 

meinungen und Gebräucen“ 80 und 82. Parallele mit Leffing 

binfichtli) der pantheiftifchen Nichtung Beider S1f. 

Herder’3 Humanitätßreligion: „Zerftreute Blätter“, „Briefe zur 

Beförderung der Humanität* 84f und „Herder’s Predigten“ 85, 

MWiderfprud) jeiner inneren Meberzeugung mit feiner äußeren 

Rebensftellung V, 86 ff. (EC). Selbftbefenntnig darüber in „Tithon 

und Aurora“ 87 (C). Einfluß Ddiefes Ziwiefpalts auf feine fehrift- 

ftefferifche Thätigfeit 885. — Gehäffige Kritik gegen Kant: „Meta= 

keitif“ und „Ralligone” 895. Seine „Woraftäa” 90f. 

Aus feinem Nahlaffe: Der Romanzenfranz des Eid V, 91. 

Lepte Lebensjahre; allgemeine Kritit Herders V, 91. 

Einzelnes: 

Herder über Batleug II, 264 (E). 
— über Dresdens Runftruhm III, 400 (E). 

— über die englifgen Deiften I, 369 (€). 

— über Senelon IL, 3 und 7. 

— über Sant IV, 240 (€). 

— über Zeibniz III, 116. 

— über Leffing’& Laofoon IV, 527 (6). 
— über Qudwig XIV. II, 19 (©). 

— über ©t. Pierre II, 83. 

— über Roufjeau II, 256 (€). 

— über Shajtesbury I, 273 (C). 

—  lber Swift I, 513 (C). 

— über Windelmann V, 33 (€). 

Herber’3 Einfluß auf Voß V, 303. 

„Herder’3 Predigten” von Herder V, 84. 

„Hermann”, Tragödie von 3. El. Schlegel III, 357. 

„Hermann“, Epos von Wieland IV, 424. 

„Hernannsichladjt”, „Hermann und die Zürften‘, „Hermanns Tod”, Bars 
diete von Klopftod IV, 126. 

„Hermann und Dorothea” von Goethe VI, 209 ff. 

Hermes, Berfajler der Romane: „Mik Yanııy Wilfes" und „Sophiens Reife 
nad) Memel“ IV, 438. 

Hermegftatue, Zeichnung von Thorwalojen VI, 447 (E). 

„Hero und Leander”, Ballade von Schilfer VI, 229. 

Heroie plays I, 78. 

„Herrmann Sammel Reimarns 20.” von D. Triedr. Strauß IV, 45. 
SHerrufgutertjum II, 56. 
„Herr Oheim, der Süngere”, Novelle von Merd V, 378. 

„Der Herr und der Diener”, politijche Abhandlung von %. F. Mofer IV, 

323 (©). 
Ernft von Hefjen- NhHeinfels, Landgraf: „Ter fo... verhaßte Katholifche* 

UI, 68. 

Hettner, Literaturgefchichte. Regilter. (75) 40 
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„Herzensnusguß über Volfäppefie” von Bürger V, 298. 

„Herzensergießungen eines Tnnftliebenden Klofterbruderg" von MWaden- 

xoder VI, 410. . 

Minna Herzlich, ihr Berhältniß zu Goeihe VI, 495. 

„Herzog von Guife‘, Tragödie von Dryden und Lee I, 86 und 92, 

„Die Herzogin von Celle”, dramatijcher Entwurf Schilfers VI, 288. 

„Hesperus", Roman von Sean Paul VI, 374 und 376. 
Chr. Sotil. Heyne VI, 3227., jeine Bedeutung als Philolog und Aterthums- 

foricher; feine Schüler: Friedrih Jacobs und Heeren 324. 

„Hieronymus Kuider", Singjpiel von Dittersvorf IV, 578. 

„Hildegard von Hohenthal‘, Roman von Heinje V, 2627. 

A. D. Hiller, jeine Bedeutung für das Singjpiel IV, 577 und 145; kein 

Singjpiel: „Die Jagd” 578. 

„The hind and the panther“, politifde Dichtung von Dryden I, 887 

Hiob, Gemälde von Wächter VI, 444. 

Hippel, Verfafler der „Lebensläufe in auffteigender Linie” V, 363; „Kreuze 

und Querzüge des Ritters von A bis 3” 364. 

Hippolitns n Lapide (PH. Bogislav aus Chemnik): „De ratione status in 

imperio nostro Romano-Germanico“ III, 15. 

Abrah. Hirfchel. Sein Prozek mit Voltaire IT, 152; Xejling darüber II, 

153 (C). : 

6. Hirichfeld: „Theorie der Gartenfunft” IV, 573. 

Hirt: „Ueber das Kunftiöne“ IV, 408. 

Hirtenfiuabe, Statue von Thorwaldfen VI, 447 (©). 

Hirzel, jhweizerifcher Volksjchriftfteller: „Die Wirthichaft eines philofophifchen 

Bauern IV, 279. - 

„Histoire de l’ancien governement de France ete.“ von Bonlain- 

vilfier8 IL, 79. 

„Histoire du Chevalier des Grieux et de Manon Lescaut“, 

Roman von Prevoft IE, 977. 

„Histoire de monsieur Clöveland etc.“, Roman von Prevoft IL, 96. 

„Histoire comique des &tats et des empires de la lune“ von 

Eyrano Bergerac I, 311. 

„Histoire de la destruction des jesuites etc.“ von Dalembert. 

1I, 349. 

„Histoire de Jenni“ von Voltaire II, 162, 189 und 285 (C). 

„Histoire de mon temps“ von Friediich dem Großen IV, 23. 

„Histoire naturelle de P’äme* von La. Mettrie II, 268 ff. 

„Histoire des oraeles“ von Fontenelle UI, 41 (€). 

„Histoire du parlament de Paris“ von Poltaire II, 214. 

„Histoire philosophique du commerce des deux Indes“ vor 

Abbe Raynal IE, 5277. (C). 

„Histoire phsychologique des sensations“ von Gabanis II, 380 fi., 

Citate daraus ibid,. 

„Histoire de la Russie sous Pierre le Grand“ von Boltaire II, 215. 
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„Histoire d’un bon bramin“ von Boltaire II, 239. 
„Histoire des voyages de Scarmantado“ von Boltaire IL, 239. 

„Historia sapientiae et stultitiae“, Zeitihrift von Thomafius IH, 101. 

„Historia universalis Atheismi et Atheorum“ von Reimann 

HI, 239. 
BHiftorienmalerei und Betrachtungen über fie int Laofoon IV, 532 (C). 
„History of the decline and fall of the Roman empire“ von 

©ibbon I, 395. 
„The history of Francis Drake“, Melodrama von Davenant I, 71. 

Hobbes, Vorläufer Filmer’s. Seine Schriften: „Weber den Bürger“ und 

„Xeviathan“ I, 437. 

„Hodjzeit de Figaro“, Oper von Mozart VI, 464, 

2%, 4. Hofjmann (Zenit): „Actenmäßige Darftellung der deutjien Union 2c.” 

IV, 320, 
Hoffmann von Hoffmannswaldan (und die zweite jhleftihe Schule) ILL, 168. 

„Der Hofmeifter oder die Vortheile der Privaterziehung‘, Drama von 

%. Xen; V, 2087. 

Hogartf, englifcder Maler I, 4527. Ifuftrirt Butler’s „Qudribas” I, 68. 
— al Kunfikritifer; feine „Analysis of beauty“ I, 414f. (C). 

Goethe über Hogarth I, 454 (Ü). 

„Der hohe Ansfprud; oder Chares und Fatime*, Novelle von Maler 

Müller V, 250. 

„Der hohe Stil der Kunft unter den Dentfchen", Abhandlung von Zuft. 

Möfjer V, 1317. 

„Der hofländiice Nobinfon 3c.”, Robinjonade III, 299. 

W. Hollar, Kupferfteger LI, 1881. 

Holbad;, Anhänger des.Materinlismus IL, 362 if. Sein „Systeme de la 

nature“ und andere Schriften zur Ausführung des „Systeme“ 363 ff. 

Holbacy’s perjünlicher Charakter 364. Sein Parijer Salon II, 283. 

Meifter über Holbad) II, 3647. (©). 

Henry Home, Aefthetiter. Seine „Elements of eritieism“, überjeßt von 

Meinhard I, 401f. Home’s Einfluß auf Mendelsjohn IV, 202. 

„Homelie sur Pathsisme* von Boltaite II, 181. 

„Homer, den Griechen feine Gejänge fingend“, Zeihnung von Garftens 

VI, 44l. 

„Homer, ein Günjtling der Zeit”, von Herver V, 34. 

“ Homeräberfeisungen dur) Pope I, 227. 

_ durd) Voß V, 307; gejhichtliche Bedeutung diejer Ueber: 

fegungen V, 3081. 

„De ’homme, de ses facultes ete.“ von Helvetius LI, 399. 

„L’homme machine“ von Sa Mettrie UI, 269 5. 

„LWhomme plante“ von a Meitrie ibid. 

„Will Honeycomb“, Charaftermaste im „Speetator“ I, 254, 

v, Houtheim, Pia von Trier, Verfaffer des „Justini Febronii de statu 

ecclesiae ..... . Liber“ IV, 278. 
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Nihard Hoofer, Berfafler des „Ecclesiastical polity“ I, 29 (C) und 37. 
„Die Horen”, Zeitjriit VI, 256. 

„Der Horvffop“, Trauerjpielentwurf von Lejfing IV, 475. 

„Horribiliferibrifag”, Quftipiel von U. Gryphius IL, 158. 

Madane H’Houdetot, ihr Verhältnik zu Nouffenu IL, 508 f. 

Sriedr, Hölderlin, Epigone der Sturm- und Drangperiode VI, 394 ff.; ver 

bleibt in der Schwäche und Kränklichleit diefer Periode, giebt aber deren 

Stimmungen neuen Gehalt 395; fein Gedicht „Griechenland“ 396 (EC) 

drüct fein Empfinden am beiten aus; ferner: „Der Gejang des Deutjchen“ 

397. Sein Hauptwerl der Roman: „Hyperion oder der Eremit in 

Griechenland" 397 ff. Die auf diefe Dichtung einwirfenden Einflüfje 398 fr. 

(8). Entwurf für „Der Tod des Empebofles" 4037. (E). 

Bedeutung Hölderlin’ als Lyriker VI, 4045. Schidjal und lebte 

Lebensjahre 405. 

Brief an feinen Bruder VI, 396 (©). 

Hölty, Mitglied des Hainbundes VI, 296 und 302, 
„Hudibras”, komihes Epos von Butler I, 66 ff. 
Hugenottifhe Flüchtlinge und ihr Einfluß auf den Deismms in England 

I, 365. 
„Der Hügel und der Hain“, Ode von Klopftod IV, 124 und V, 294. 

W. vd. Humboldt als Philoleg VI, 328 ff. 
_ “ über Schiller VI, 190 (©). 
— über Schiller’3 Glode VI, 234 (E). 

David Hume I, 387 ff. 

1. As Bhilojoph mirkfamfter Fortbiloner der Lehre Lodes. Seine 

grundlegenden Schriften: „A treatise on human nature“; „An 

inquiry concerning human understanding“ 887 jf. Unterjdied 

zwiichen ihm und Lore I, 388 f, Seine „Natural history of religion“ 

391. „Abhandlung über den Selbftimord” 391. 

2. WU Gejgiätsigreiber franzöfiiher Einfluß bei ihm vorherrfchend I, 

3925. Seine „Moral and political essays“ 391. „Bejchichte 
Englands”. Sein Berhäliniß zu Voltaire und Montesquieu 392, 

3. As Staatsmann I, 393. 

Hume’s Einfluß auf Kant VI, 4 und IV, 248. 

Freundjhaft und Brud mit Nouffeau II, 509 ff. 

Kant über Hume I, 389 (E). 
Wan Smith über ihn I, 394 (C). 

Humor, Wejen deffelben I, 455 und 463. 

„Hundertunddreißig Fragen aus der neuen mehanifchen Philofophie” 
von Joadim Lange III, 224. 

Chr. Hunsld, Ronanjsreiber III, 144. 

„Le Huron“, Oper von Gräiry II, 417. 
Hutchefon, engliicher Moralphilofoph I, 371F.; „Unterfuhung über den Ur: 

iprung unferer Ybee von Schönheit und Tugend". Ferner: „Abhandlung 

über die Leidenfchaften”, „Philosophiae moralis institutio" 1, 3727. (€). 
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„Hymme auf Chrifti Geburt“ von Milton I, 54. 

„Hynme an die Göttin Harmonie” von Hölderlin VI, 398. 

„Hynme an die Nacht” von Novalis VI, 417. 

„Hyperion oder der Eremit in Griehenfand”, Roman von Hölderlin VI, 

397 fi. 

„Der Hypocondrift”, Zeitihrift, Herausgegeben von Gerftenberg V, 93. 

S 

„Ibrahim Bafja”, Drama von Casper Lohenftein ILI, 158. 

„Ich Hab! mein’ Sad’ anf nichts geftellt”, Gefelljcgaftälien von Goethe 

v1, 509. iu 
„IA ging im Walde fo für mid) Hin”, Parabel von Goethe V, 85. 

„The idea of a patriot king“, politiide Abhandlung von Bolingbrofe 

1, 3287. 
„Die Speale”, Gedicht von Schiffer VI, 168. 

„Die Zdeale und dns Leben” von Schiffer VI, 168 ff. (E) und 231. 
„Idse“, Abhandlung von Voltaire II, 197. ar 
„Idee zu einer allgemeinen Gejcdirhte in weltbürgerlicher Abficht” von 

Kant VI, 45. (©). 

„Ideen über Bolitif und Verkehr der alten Welt” von Heeren VI, 324. 

„Sdeen zu einem Verfud, die Grenze der Wirkfamfeit de3 Stantes zu 

beftimmen“ von Schiller VI, 157. 
„Zoeew zur Geichichte der Menjchheit” von Herder V, 75 (C). 

„Ideen zur Rhilofophie der Gefchichte” von Herder V, 56. 

„Idees göndrales sur les animaux“ von Buffon II, 369. 

„Idses republicaines“ von Boltaire II, 210. 

„The Idler“, Zeitiegrift, herausgegeben von D. Johnjon I, 404. 

„Jöonteneng“, Cper von Mozart VI, 464. 

„Noris und Zenide”, romantijches Epos von Wieland IV, 4427. 

„Zduna oder der Apfel der Berjüngung“, Abhandlung von Herder VI, 175. 

        

  Ä 
Zoyflendichtung in Dentichland: i 

Soyllen Geßner’s IV, 103 7. ; 

— Sean Pauls VI, 383 ff. ö 

— €. v. Hleift’s IV, 101 ff. # 

—  Boß’ V, 305 ff. / 

Söyllen und Clegien Goethe’3 VI, 207 ff. ! 

Spyllen und Elegien Scilfer'’3 VI, 224 ff. 

Silaud V, 3605|. Seine Dramen: „Der Verbreger aus Ehrfurcht”; „Die r 

Süger"; „Die Hngeftolgen" und „Die Spieler”. Kritik diejer Yamilien- i 
tragddien 360, Ed. Devrient darüber 361 (C). Niflanv’s Einwirkung ; 

auf SäYilfer zum Aufgeben der antikifirenden Richtung VI, 306. t 

„She Schlummer”, Ode von Klopitod IV, 115. 
„Ikon basilike“ von Bijhof von Gauden,; Milton’ „Ikonoklastes“ da- ' 

gegen I, 57. \ 
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„u Caffe*, italienijche Zeitirift II, 567 F. 

„I faut prendre un parti“, Aufjat von Voltaire II, 194 und 202. 

„Itmenau am 3. September 1783", Gedicht von Goethe V, 191. 

Der Jlluminatenorden IV, 303 ff. 

Allgemeiner Zug der Zeit in der Suht nad) Ordensbündnijien und 

Berbrüberungen IV, 302. Der Illuminatenorden, ‚gegründet dur) Weis: 

haupt 803 ff. Allmähliches Entjtehen und Anfänge des Ordens 304 ff. 

Zwed und Mittel zu dejfen Erreihung 306 f. (C). Zeit der Blüte, Ein- 

fuß Knigge’: 309 5. Bolitiiche Ziele 311. Nahe Verbreitung des 

Ordens, hervorragende Männer als Mitglieder 315. Angriffe gegen 

den Orden, Verfolgung, Sprengung 317. Wilfürlichfeit der VBerfol- 

gung in Bayern 318. Zuflucptsftätten der vertriebenen Mitglieder in 

anderen Ländern 319. Ausfterben des Oxdenz, Einfluß der jranzöfifchen 

Nevolution 320. Nachmwirfungen in Norbdeutjhland: Gründung der 

„Deutjen Union“ 321 (C). . 

„Der im Jrrgarten der Liebe umhertaumelnde Cavalier“ (NRobinionade) 
II, 297. 

„The inconstant“, Zuftipiel von Farguhar I, 115. 

„Index novitatum quarundam, quas 8. Pufendorf .. . edidit“ 

von Bedmann und Schwarz III, 82. 

„The Indian Queen“, Trauerjpiel von Dryden und Howard I, 79. 

„Der indiffge Kaifer”, Tragödie von Dryden I, 74 und 79, 

„The infallibility of human judgement“ von Xyons I, 155. 

„Lingenu“, jatirifche Erzählung von Voltaire II, 231 ff. 

„Inkle and Jariko“, Oper von Colman, bearbeitet von Schröder 1, 460. 

„An inquiry concerning human understanding“ von Hume 1, 

387 ft. . 

„An inquiry into the nature and causes of the wealth of 

nations“ von Adam Smith I, 354 N. 

„Die Snfel Felfenburg‘, Roman von %. ©. Schnabel un, 299 4.; Kritik 

und Bedeutung diejes Romans 301 ff. ©. 

„Institutiones historiae ecclesiasticae antiquioris“ von Mosheim 

II, 277. 

„Institutiones historiae ecclesiasticae saeeuli primi majores“ 

von Mosheim II, 277. 

„Institutiones historiae recentioris“ von Mosheim III, 277. 

„Institutiones historiae ecclesiasticae novi 'Testamenti“ von 

Mosheim III, 276. 

„Institutiones juris ecelesiastice" von Obernetter IV, 279. 

„Iustitutiones philosophiae Wolffianae* von %. Pf. Thunmmiz II, 

232. - 

„Iustitutionum historiae ecelesiasticae antiquae et recentioris 

libri*“ von Mosheim, überjegt von Einem III, 277. 

„Institutionum jurisprudentiae divinae libri tres“ von Thomajius 

UI, 86 (6). 
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„Dufterumentatnnfit”, deutihe (ef. auch unter Mufit) IV, 145 if. und 579 f. 

„Der infularifche Mandorell*, Roman von Happel III, 144. 

„Interpretation de la nature“ von Diderot II, 3087. 

„Introduction aux grands principes ete.“ von-Diderot II, 304 7. (C). 

„Inusitata et optima honestioris erudiendiae methodus“, 

Difjertation von Bajedow IV, 285 f. 

„The invisible college“, jpäter The Royal Society (Regalis Societas 

Londini pro seientia natura promovenda) I, 16. 

„Son“, Ambichtung diejes Dramas durch Aug. Wild. Schlegel VI, 426 und 

VI, 263. 

„Zyhigenie auf Tanris“, Tragödie von Goethe; in erfter Gafjung V, 200 (C); 

in zweiter Safiung VI, 61. „Iphigenie* und Leifing’s „Nathan” in 

Parallele geftellt 69. — Goethes veränderte Stellung zu feiner Iphir 

genie 263. Schillers Urtheil über Iphigenie 70 und 73. 

„Sphigenie in Aılis“, 
"Iphigenie in Tanrig", }Opern von Glud IV, 575. 

„Zrdifches Vergnügen in Gott”, Tihtung von Brodes III, 3091. (C). 

„Zreland’3 literarifche Vetrügereien“ TI, 499. 

„Srene", Tragödie von Yohnion I, 404. 

„Die Zeonie al3 Kuuftpoftnlat der romantifhen Schule’ VI, 422. 

„WIrresolu“, Luftfpiel von Destoudhes UI, 103. 

„Zerthum in allen Een", Luftipiel, deutjhe Meberjegung Schröders nad) 

Goldjmith’s: „She stoops to conquer“ I, 476. 

Zinae Sielin IV, 335 ff. 
Als politiider Schriftfteler: Seine „Philofophifhe und patriotijde 

Träume eines Menjchenfreundes“ IV, 335; „Vermilhte Schriften” und 

„Schinznad oder: über die Anfänge der bürgerlichen Weisheit” ent 

wideln die Grundzüge der modernen Repräfentativ-Demofratie 336 f. (C). 

Als Borkämpfer für die Hebung der Erziehung IV, 284 (6). Seine 

„Träume eines MenjHenjreundes über gejeflige Ordnung” und „Epher 

meriden der Menjhheit” 338. 

As Hiftoriter V, 62 und IV, 365 ff. „WhHilojophiige Mutdmakungen 

über die Gejhichte der Menjchheit” IV, 365. Wieland darüber 366. 

Lorenz Jienbiehl, Vrofeffor der Eregeje. Sein leer Berfuh über die 

MWeisjagung von Emmanuel“ IV, 281. 

St e8 möglid, Stern der Sterne 3c.", Gediht aus dem Weftöftlien 

Divan von Goethe VI, 515. 

Stalien in den felsten Decennien deö 18. Jahrhundert3; Sranfreidi® Eins 

uk in Literatur und Wilienigaft auf Stalien II, 565 f 

Stafienifche Mufit (ef. auch unter Mufit), namentliche italienifdde Oper — 

ihr Einflak auf Deutilard LIT, 176 ff. und 383; IV, 144 und 574; 

auf Franfreid IT, 41a. 

„Ztalienifcje Neife’, Teil der Selbftbiographien Goeihe’s VI, 511. 
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632 Regifter. 

I 
Triedrich Heinrid; Jacobi V, 2785. 

Biographie V, 279: Yugendzeit in Genf. Einfluß VBonnet’s und 

Roufjeau’s auf ihn 2795. Obwohl mit Hamann auf deinfelben Boden 

de8 Denkens und Empfindens, dennod von diefem individuell durchaus 
verichieden 278. 

Sacobr’3 philofophifger Roman: „Eduard Alwil?s Papiere“ („Altwil’s 

Brieffammlung”) 280, durd) Goethe’3 perjönlichen Eindrud hervorgerufen 

281 (C). Berner: „Woldemar* („Freundfhaft und Liebe”). Kritik diejes 
Romans 282, 

Jacobi als Philofopd — mefentlih Neligionsphilofophie V, 2837. 

Kampf gegen den Materialismus und die Aufklärungsphilojophen 283, 

Selling und Kant gegen Jacobi 284 |. Sein wechjelndes Berhättnik zu 
Goethe 285. 

Einzelnes: 

Sacobil’3 Einfluß auf Sean Paul VI, 391, 
Sacobi’8 Briefe an: 

Hamann V, 285; 

Sophie La Roche V, 281; “ 

Reinhold V, 285. 

Sacobi über Goethe V, 104 (EC). 

Heinje an Jacobi V, 245 (E). 

Sant gegen Jacobi V, 285 (E). 

%. ©. Jacobi, Anafreontifer IV, 99. 
„Die Jagd” (jpäter „Die Novelle"), epifcher Plan von Goethe VI, 214. 

„Die Jagd’, Singjpiel von 3. U. Hiller IV, 578. 

„Die Jahreszeiten” von Thomfon, componirt von Haydn I, 484. 

„Dng Jahrmarktsfeit zu Plundersweilern” von Goethe V, 154f. 

Zalos IL. von England (ef. Die Eiarts) I, 405. 

Jan, Theologe: „Antiquae et pervulgatae de quatuor monarchiis sen- 
tentiae* III, 269. 

„Jane Shore“, Tragödie von Rome I, 285. 

Safonjtatne, berühmtes Werk Thorwaldjen’s VI, 446 f. 

„Die Jäger”, dramatijches Familiengemälde von Iffland V, 360, 
„Das Zügerlied", Gedicht von Maler Müller V, 241. 
„The jealous wife“, Zujtipiel von Colman I, 476. 

Sean Baul (Sodann Paul Friedrich Richter) VI, 371 ff. 

Biographie: Knaben» und Yünglingsjahre VI, 371f. XTroß der ge 

meinfamen geiftigen Entwidelung mit den Strebern der Eturm- und 

Drangperiode feine Stellung eine gejonderte. Jean Paul felbft darüber 
in „Quintus Fiplein® 374 (C) und „Hesperus“ ibid, 

1. Sean Paul al8 Dichter. Die erjten Anfänge bis 1789 find unbe 

deutend: „Die Grönländiichen Prozefje” und „Auswahl aus des 

Teufels Papieren“. Selbftkritit Jean Paurs darüber 375 (E). 
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Bon 1790 bi3 1804 Qlütezeit feiner dichterijchen Schöpfungen; 
fie zerfallen in zwei Gruppen: 

Erfte Gruppe: Romane und Romanfragmente, anlehnend an 

das Thema von Goethe’: Werther, Tafjo und Wilhelm Meifter: 

„Die unfichtbare Loge” und „Hedperus” VI, 3767. 

Neue Lebensverhältnijfe führen eine Vertiefung feiner Bil- 

dung herbei. Er greift das in Goethes „Wilhelm Meifter” 

angejchlagene Thema in jeinem „Titan“ V, 377 ff. und in 

den Fragment: „Die Tlegeljahre” wieder auf. Kritit und 

Bedeutung der Wlegeljahre VI, 380 ff. 
Sinfen jeiner dihterifchen Schöpfungstraft in „Der Komet 

oder Nicolaus Markgraf” und „Kagenberger’& Badereife” 382. 

Zweite Gruppe: Joyliendichtungen; hierin wird er der Maler 

des deutjchen Sleinlebens VI, 383 ff: „Leben des ver- 

gnügten Schulmeifterlein Maria Wuz in Nuenthal“ 384 (C); 

„Leben des Duintus SFirlein" 385; „Der Aubeljenior”; 

„Blumen:, Frucht: und Dornenftüde, oder: Eheftand, Tod 

und Hochzeit des Armenadvolaten %. R. Siebenfäs” 386 ff.. 

Allgemeine Kritik feiner dichteriichen Werke 387f. Vers 

derblicde Wirkung feiner Darftellungsforn 389. 

IH. Sean Baul als Bhilojoph VI, 390 ff. 

Einfluß Fichtes. Gegen diejen gerichtet: „Clavis Fichtians 

seu Leibgeberiana“ 390. Borwiegender Einfluß Yacobi’s: „Das 

Kampanerihal oder über die Unfterblichleit der Eeele’; „Selina” 

(unvollendet). 

Celbitftändige Werke: „VBorjehule der Xefthetif“ und „Levana 

oder Erziehungdlehre” 391. 

III. Sean Paul als Bolitifer VI, 391 ff. 

In feinen politifcden Schriften wie in feinen Idylle feine Liebe 

zum Wolfe ausgeprägt: „Charlotte Corday” 391 (EC); „BDäm: 
merungen für Deutjhland"; „Volitiiche Taftenpredigten während 

Deutilands Marterwoe" 392 (C); „Briedenspredigt” (EC). 

As Borlämpfer für Prepfreiheit und freie Verfaflung VI, 393. 

Sean Pauls legte Xebensjahre VI, 394. 

— —  Briefwedjel mit Jacobi VI, 392 (€). 

Sean Paul an Sinebel VI, 382 (C). 

—  — über Herder V, 86. 

— — über Alinger VI, 3695. (©). 

Der Univerfität Jena Gutadhten über Wolff III, 219 ff. (©). 

„Jenneval“, bürgerliche Drama von Mercier II, 412, 

3.5.8. Jerufalem, Rationalift: „Die Betragtungen über die vornehmften 
Wahrheiten der Religion” IV, 39. 

Karl Wilhelm Zernfalem, Vorbild zu Goethe’: „Werther’s Leiden? V, 140, 
Seine „Vhilofophijcden Auffäge“ IV, 545 ff. Lelfing Darüber ibid. (6). 
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„DSerufalem, oder: Meber die religidfe Madt des Judentfums” von 
Mendelsjohn IV, 220 ff. (€). 

Sefnitenorden IV, 301. 

„Der jetige Krieg”, Ode von Klopftod IV, 134. 

„Sohanna Gray”, Trauerjpiel von Wieland IV, 431. 

„Sohanna Sebus“, Ballade von Goethe VI, 509. 

Samuel Johnfon I, 402 ff. 

Sugendjahre und Perjünlichfeit 403 |. Sein Erftlingswerk die Tragödie 

„srene". Lehnt fi) in feinen dichterijhen Werken eng an gegebene Bor: 
bilder an 404f. 

Sohnfon als Sprachforfdher; fein großes Wörterbud); Bedeutung des: 

jelben; die „Times“ darüber I, 405 (GC). 

Sohnon als Krititer: „Lives of the most eminent English poets“ 

1, 405 jj. Citate aus diefem Werke 406 fi. 

Sohnjon’3 Shafejpeare-Ausgabe und jein Berhälinig zu Shafejpeare 4077. 

Sohnjon über Collier I, 114. 

Macaulay über Johnjon I, 403 und 407. 

„Sonathan Wild", Roman von Fielding I, 436. 

„Le Joueur“, Luftipiel von Regnard I, 52, 

„Journal d’agriculture“, Zeitfärift von Dupont de Nemours II, 257. 

„Journal etranger“, Zeitihrift von Prevoft IL, 96. 

„Journal de Trevoux“, eitjehrift der Jejniten IL, 131. 

„Der Jubelfenior”, Joyfle von Sean Paul VI, 386 ff. 
„Der Sude’, Drama von Cumberland I, 471. 

„Der Jude”, Luftipiel von Leffing IV, 494. 

Suden, ihre joziale Stellung in Breußen IV, 218 ff. 

„sutins Caefar”, erite deutjche Shafejpeare-lleberfegung von Brod III, 353. 

„Sulins von Tarent”, Tragödie von Leifewit V, 310 ff. 

3 9. Jung (Sung-Stilling), pietiftiiher Schwärmer V, 289 und 225. 
sungStifting und 8, M. Morig V, 336. 

„Der junge Gelehrte”, Zuftipiel von Reifing IV, 453. 

„Die Jungfrau von Orleans", romantiihe Tragödie von Schiller; Gitate 
daraus VI, 290 fi. 

Junins-» Briefe im „Publie advertiser“ I, 340 jj. Kritif und Bebeutung. 

Shr Berfaffer: Sir Philipp Francis I, 342. Die ZuniugBriefe mit 

anderen Schriften von Zrancis herausgegeben von Taylor unter dem 

Titel: „Junius identified“ 343 ff. (6). 

„Zuriftiihe Händel“ von Thomafius III, 105. 

„Jusques ot la Democratie peut ötre admise dans le Gouver- 

nement monarchique*, Abhandlung von Marquis D’Argenjon II, 85. 

„Sujte”, Encyklopädie-Artifel von Biderot II, 323. 

Sufti, Verfafjer der „Gefchichte des Königs Pjammetihus” IV, 436. 

„Justinii Febronii de statu ecelesiae ... Liber ete.“ von Bijchof 

Nic. von Hontheim IV, 278. 

„Der jüngfte Tag“ von Poung I, 489. 
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8. 
„Kabale uud Liebe”, bürgerliches Trauerjpiel von Ehiller V, 320 (EC). 
Kabinetordre des Königs Friedrid Wilhelm I. gegen Wolff II, 217 (8). 

Kabinettordre des Königs zu Gunften Wolf’s III, 227 (©). 

Kahler, Verfafler der Streitihrift: „De paradoxa Cartesii philosophia“ 

I, 35. 
„Kaifer Heinrich”, Ode von Klopfiod IV, 120. 
„Kaifer Heinrid) IV.”, verlorene Drama von Maler Müller V, 241. 

Charlotte von Kalb, ihre Beziehungen zu Schiller und Sean Paul V, 333 ff- 

„Kaligone”, kritiiche Abhandlung Herver's V, 89f. 

„Da3 Kampanerthal oder: Ueber die Unfterblichfeit der Seele” von Sean 

Raul VI, 391. 
Kanıpf gegen die Engherzigfeit des Iutherifchen Kirchenthums (cf. Tuthes 

rifhes Kirchenthun) III, 33 if. 

Kampf gegen die Schranken der Aufklärung in Dentjchland (Ulgemeine 

Ueberfiht) V, 1. 
Erfte Epode: Eturm: und Drangperiode. Factoren, weldhe zur gähren- 

den Stimmung diefer Periode beitragen V, 2; Einfluß der Engr 

länder 3; Einwirkung Roufeaw’s 3. Bührer der Sturm: und 

Drangperiode: Herder und Goethe 6ff.; Schiller bringt die polis 

tijche Seite zum Auzdrud 77.; Krankhafte und unteife Stimmung 

der Uebrigen 8f.; Die Sturm und Drangperiode und die franzö- 

fiche Revolution 107. 

Zweite Epoche: Weitere Entwidelung und Aofhtu diejer Kämpfe: Das 

Seal der Humanitätz wifjenjhaftlihe Läuterung durd Kant 11 ff. 

Schiller und Goethe die fittlihen Befreier der Deutfen 13 ff. 

Schranken diefer Entwidelung: die äußerliche Entwidelung Hält nicht 

Schritt mit der inneren 15 ff. 
Aehnlihe Kämpfe auf dem Gebiete der bildenden Kunft und Mufit 

18 ff. (©). 
Kämpfe der Aufklärung (affgemeine Ueberfiht): 

ausgehend von England I, 3%; 

in Stanfreih I, 4f.; 
in Deutihland I, 5f. 

„Der Kampf mit dem Draden“, Ballade von Schiller VI, 229. 

„Kampf und Sieg”, putriotije Liedercompofition von K. M. dv. Weber 

VI, 479. 

Anmannel Sant, Biographie IV, 2405. Geichichtlicher Zujammenhang 

zwiichen ihm, Windelmann and Leifing 340. 
1. Anfänge der Kantigen Philofophie IV, 2387. Won vornherein 

trennt. ih Kant von der Herridenden PHilojophie und plant den 

Aufbau eines neuen Syftems 2387. 

Sn der Entftehungsgefchichte ver Kantihhen Philojophie zwei 

Epoden unterjcheidbar: 

\ (85)  
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1. Epoche von 1747 bis 1763, vorwiegend naturwiffenfchaftli IV, 
239 ff. Erite Schriften diejer Zeit: „Won der wahren Schägung 

der Iebendigen Kräfte" 241 (C); als wichtigfte: „Allgemeine 
Naturgejhicte und Theorie des Himmels“ (Kosmogonie); 
bierin noch Wolffianer 2425. (C). „Geichihte und Natur: 

beireibung der merkwürdigften Vorfälle des Erdbebens“ 246; 

„Verfug einiger Betrachtungen über den Optimismus" (zu 

Öunften Leibniz’) 246; „Neuer Lehrbegriff der Bewegung und 
Ruhe” 246. 

Uebergang zur 2. Epoche: „Von der faljcyen Spisfindigfeit 
der vier jyllogiftiichen Figuren” IV, 247. 

2. Epode von 1763 bis 1770. Kant zur Logik und Metaphufit 
über Einwirkungen Lodes und Humes auf ihn V, 247 und 

VI, 4 Erjtes Werk diefer Epoche: „Unterfugung über die 

Deutlichkeit der natürlichen Theologie und Moral" IV, 247 ff. 

ferner: „Verfuh, den Begriff der negativen Größen in die 

Weltweisgeit einzuführen 249. Dann: „Der einzig mög- 

liche Beweisgrund zu einer Demonftration über das Tafein 

Gottes" 250. „Betrachtungen über das Gefühl des Schönen 

und Erhabenen”; „Ueber Krankheiten des fopfes“ 250; 

legtere Borunterfuchungen zufammengefaßt und ausgeftaltet 
in „Träume eined Geiftesjehers, erläutert durch Träume 

der Metaphyfit*. Kritit derjelben 251 ff. (C) Bereinjamte 
Stellung Kant’s 258. Sein Verhältnig zu Joh. Heint. Lambert 
258f. 

Kant im Jahre 1770, ordentlicher Profeffor in Königsberg. 
Seine Antrittsrede: „De mundi sensibilis atque intelligi- 
bilis forma et prineipiis“ enthält die Grundzüge der Kritik 
der reinen Vernunft IV, 259. 

II. Die bisher dogmatifhe Phitofophie wird dur Kant eine Tritifche 
in der 

1. Kritif der reinen Vernunft VI, 5. Geichichtliche Beventung. 
Gang diejer Fritiichen Unterfußungen: 

1. Theil: Haupffäge der Kritik der reinen Vernunft VI, 6ff. 

Schiller im Sinne Kant’s; Fichte gegen ihn, Zurüd- 

weilung Fichte’s dur Kant 9f. (C) durch feine „Prole- 

gonna einer jeden vernünftigen Metaphyfif” 9 und VI, 
247. 

2. Theil: Volgerungen aus jenen Vorverfägen VI, 10F. 

Behandlung der rationalen PBiychologie I1F. (C); der 

rationalen Kosmologie 13. (C). Allgemeine Bedeutung 

der Kritif der reinen Vernunft 17 ff, die fich zugleid) 

gegen die Gefühlsphilofophie Hamann’3 und Jacobr’8 richtet 
19. 
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2. Kritik der praftiiden Vernunft VI, 197. 

Kant’s Sittenlehre. Die Grundlehre der Freiheit des Willens 
ion in der „Orundlegung der Metaphyfit der Sitten aus: 

gefaltet” VI, 20ff. (C). Widerjprudg der Forderung und 

Vorausfegung unbedingter Wilfensfreiheit mit der Kritik der 

reinen Vernunft (21) und deren gewaltjame Löfung: das 

fogenannte Boftulat der praftiichen Vernunft (22). Au der 

Glaube an perjönlicde Unfterblichleit und an den perfönlichen 

Gott auf foldhe Boltulate zurüdgeführt; Schopenhauer darüber 

VI, 23. Pie Schwierigfeit diejes fategorifchen Imperatives 

24. Die Ünentjchiedenheit Kant’s: in der Löfung diefer Frage 

fehrt in der „Kritik der Urtheilstraft” VI, 25 fj. (C), 34 f. und 

IV, 84 wieder, 

Kants „Tugenvlehre” 26. Scheu vor einem offenen Bes 

fenninijje; Vorwürfe darüber von Nicolai VI, 27 (C). 

Kants Stellung zur Religion und Kirche prägt jih in 

 Jeinen 
Kleinen religionsphilofophiien Schriften aus: „Die 

Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft” VI, 

28. (C) Baraus die erfte Abhandlung: „Weber den dem 

Menjhen angeborenen Hang zum Böjen“ VI, 28. Goethe 

und Schiller darüber 29. — „Der Streit der Fakultäten 327. 

IM. Aufbauender Theil der Kant’ihen VBhilofophie VI, 33jf. 

1. Rant’3 Naturphilojophie und Aefthetif VI, 34f. „Die meta: 

phufiichen Anfangsgründe der Naturwiffenichaften‘; Beobad- 

tungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen 34. | 

„Kritik der Urtheilsfraft” ibid. “ 

2. Seine anthropologijehen, reits und moralphilojophiicen 

Schriften. In ihnen erhält Kant’s Bhilofophie die frönende 

  

  

Epite 36. Schiller 36 und Goethe darüber 37 (EC). Er % 

öffnet wird dieje Seite der Thätigfeit Kant’3 durch die Schrift: . 

„Meber den Gemeiniprudd: Das mag in der Theorie richtig fein, “ 

taugt aber nicht für die Praxis” VI, 37 und 40. (C); 5 
„Metaphyfiiche Anfangsgründe der Nechtslehre VI, 38. Verner a 

„Bun ewigen Frieden" 38 und 44 (C) und „Streit der Tas M, 
tultäten”; in legterer Schrift eine Zobrede auf die franzöftiche ar 

Revolution 39 ff. (E). Völferregtlicde Iveen: „Yoeen zu einer I 

allgemeinen Gejegichte in weltbürgerlicher Abficht“ VI, 457. (©). : 

Kants Bedeutung für die fittliche Reinigung des deutfchen Br 

Bollsgaratters VI, 37. ' 
Einzelnes: - “ 

Kants Aufläge: „Was ift Auftlärung?” IV, 3. „Weber den Be: ! i 

griff der Aufflärung“ IV, 25 (8). it 

Seine „Nahrieht von der Einrichtung feiner Vorlefungen” IV, 247. ji 
Kants Briefwechfel mit Lambert IV, 258. a 
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Kant an Mendelsjohn IV, 225 (€) und VI, 27. 

Kant über Hume I, 389. 

— über Wolff III, 206 (€). 

Kant’3 Einwirkungen auf Schiller VL, 147 ff. 

Karl Anguft, Herzog von Weimar V, 180f. Erlak des Herzogs zu Goethe’s 

amtlicher Thötigfeit 1837. (E). Die conftitutionellen Beftrebungen des 

Herzogs VI, 489. 

Karl Auguft an Knebel VI, 182 (E). 

„Karl Bernek”, Traueripiel von 8. Tied VI, 411. 

Karl IT. von England und Hof I, 995. 

„Raftraten und Männer” (jet: „Männerwürde"), Gedicht von Schiller V, 
327. 

„Katerhismus der Sittenlehre für dad Landvolf“ von Georg Schlofier IV, 
295. 

Kategorifcher Atperativ, BVojtulat von Kant VI, 24. 

Katholicismus, der anjgeflärte, in Deutichland IV, 277 Fi. 

1. Die eine Nitung geht auf Umgeftaltung der Hierardhie; epoc- 

madhendes Werl; „Justini Febronii de statu ecclesiae ... . liber“ 

(„Bu von dem Zuflande der Kirche und der rechtmäßigen Gewalt 

des Papftes") IV, 279, von Biihof Nicolaus von Hontheim, 

Andere Schriften diefer Richtung: Schwinden de Glaubens an die 

Ausichlieklichfeit des Bapaliyftems, bejonders in Defterreich, aber au 

in den geiftligen Fürftenthümern IV, 280. Stoden diejer Bewegung 
281. 

2. Eine andere Richtung ftellt die dogmatiiche Beregung dar; — 

Korenz Sfenbiehf IV, 281. Durd die Beftrebungen vieler weltlicher 

und geijtlicher Fürften verliert die Dogmatik ihre unbedingt bindende 
Kraft IV, 2827. 

Katholicismus, poelijher der romantijhden Schule. Seine frucitbaren 
Anregungen VI, 429. Seine Entartungen VI, 431 ff. 

„Kagenberger'3 Bapdereife’, Noman von Sean Paul VI, 382. 
Kaner, Componitt; jein „Donaumweibchen” IV, 578. 
Ehrift. Kaufmann, pietiftiiger Schwindfer, Goethe über ihn V, 288 (C). 
Argelifa Kauffmann IV, 569. 

Kayjer: „Flüchtige Auffäge von Lenz” V, 113. 
„Kein Dichter fol Herein 2c.“, Gejeljeaftslied von Goethe VL, 509. 

Reinhold Keifer, Componift. Seine Oper „Adonis“ JII, 183. Eheyfander 
über ihn III, 183 und 185 (EC). 

Kegerhijtsrie von Gottfr. Arnold TIL, 47. 

Thomas Kilfegrew, Bühnenleiter unter Karl IL. von England; feine Gejell- 

i&aft: „The King’s Servants“ 1, 71f. 

„Die Kinder des Haufes", dramaticher Entwurf von Schiller VI, 289. 

„Der Kinderfreund“, Zeitieprift von Chr. Zeliz Weihe III, 359 und IV, 294. 
ein KLejebuch zum Gebrauh für Landjehulen von 

€. v. Royom IV, 297. 
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„Kinderlieder“ von Chr. 5. Weike III, 359. 

„Die Kindesmörderin“, Gedicht von Schiffer V, 827. 
_ Trauerjpiel von 9. 8. Wagner V, 2345. An der 

Umarbeitung unter dem Titel: „Enden Humbredht oder: Ahr Mütter, 

merlt’3 Eu” V, 235. 

King, Biihof: „De origine mali“ ], 181. 

The King’s Servants, Theatergejelichaft Killegrew’ P I, 71. 

„Das Kirchenregiment” („The reason of church-government“) von Milton 
1, 56. 

Kichenthum, Tutherijhes in Teutjchland ef. Tutherijches Kirhenthum III, 33 ff. 
„Slage der Geres", Gedicht von Schiller VI, 225. 

Kaffieigmns im Gegenfng zu den volfsthümlichen Beftrebungen cf. Tegtere. 

„Kleine Blumen, Heine Blätter 2c.”, Gedicht von Goethe V, 116. 

„Der Heine Prophet von Böhmifd) = Broda”, Sative von Grinm II, 414 
und 425. 

„Kleine tentiche Schriften” von Thomajius III, 88. 

E. v. Kleift IV, 1005. Seine Elegien: „An Wilhelmine”, „Sehnjugt nad) 

Ruhe”. Einfluß der Engländer auf ihn. Sein „Srühling” 101f. Bor: 

bild und Kritit IV, 102.. Seine „Ode an die preitkijche Armee“ 103 (E). 

„Kleonnis”, Traueripielentwurf von Lejfing IV, 474. 

Dearimilian Klinger. Biographie V, 2205. Entjeheidender Einfluk Rouffeaw’s 

auf ihn V, 221. 

I. Epoche des Sturmes und Branges. Klinger in diejer Epoche jaft 

ansihliegliih Dramatiter 2225. 

1. Gruppe diefer Bramen, Darftellung der elementaren Kraft 

ungebundener Leidenfhaft in: 

„Die Zwillinge”, „Sturm und Drang” und „Faliche 

Spieler” V, 223. 

2. Gruppe. Gebiet der foriafen Fragen in: „Die neue Arria*, 

„Das leidende Weib“ 225. 

3. Gruppe ftreift das Thema politifcher Nevolutionen:. „Stilpo 

und jeine Kinder”, „Der Shwur" 223, 

Kritit diefer Dramen V, 224. Die gejammten dramatijden Werte 

unter dem Titel „Theater” herausgegeben. Vergleih mit Goethe. 

Klinger’s Stellung zu Shufejpeare. Sein ungeheuerliches Drama: „Sturm 

und Drang” giebt der ganzen Zeitepoche den Namen Y, 224 ff. (C). 

Urtheile der Zeitgenofjen darüber V, 2265. (E). 

Einige Lieder Klinger’s aus diefer Zeit und abenteuerliches Leben V, 227. 

Klinger in Weimar und jein Verhältniß zu Goethe 2287. (©); Brief: 

wechjel zieifchen ihm und Goethe — Scheitern jeiner Hoffnungen. 

Aufenthalt in Leipzig und Bafel 230. Seine Eatire: „Plimplamplasto, 

der hohe Geift, heut? Genie 2.” 230. 

Seine Weberfiedelung nad) Petersburg V, 231. Selbfttitit 232 (C). 

Wirdigung feiner amtliden Thätigfeit in Rukland V, 232, Eein 

Roman „Der Weltmann und der Dichter” V, 233 (EC). 

(89)      
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II. Epoche: Glänzende äußere Etellung in Rußland VI, 356 ff. — 

Zeit der inneren Zäuterung. Singer felbft über die ihm zugefalfenen 

Glüdsgüter in: „Betrahtungen und Gedanken über verjehiedene 

Gegenftände der Welt und Literatur“ 356 5. (&). — Der innere 

Wideripruc der ihn in Rukland umgebenden Despotie mit feinem 

Vreipeitsfinn ipricht fi in feinen Dichtungen aus VI, 359 ff. 

Seine Traueripiele: „Der Günftling“ 359, „Damolles", „Meden 

auf dem Kaufajus* richten fich jowohl gegen dynaftiihe wie hierar- 
Hilde Tyrannei 360. 

Die eigentliche Denk: und Empfindungsweije Klinger’s prägt fich 

am fohärfiten in dem Cycus feiner philofophijchen Romane aus. 

DBorrede dazu VI, 360 (6). Drei Gruppen diefer Romane: 

1. Gruppe jehildert daS vergebliche, menfchlige Ringen gegen 

Schidjal und Weltlauf — das Edle, Gute unterliegt, das 

Böfe fiegt: „Fauft’s Leben, Thaten und Höflenfahrt” 361 ff., 

„Beihichte Raphael’8 de Aquillas” und die „Geidhichte Giafar’s 

de Barmeciden” VI, 3631, 

2. Öruppe behandelt das gleiche Thema, aber mit anderer Zöfung: 

„Sahir” und „Die Reifen vor der Sündfluth” (politifche 

Satiren) und „Der Fauft der Morgenländer oder Wanderungen 
Ben Haft’s" VI, 365. 

3. Gruppe tritt unmittelbar in die Kämpfe und Wirren jeiner 

Zeit ein: „Gejhichte eines Deutjchen der neueften Zeit" VI, 

365 ff. und V, 222 (CE); „Der Weltmann und der Dichter“ 
VI, 367 ff. und V, 232, 

Klinger’s legte Schrift: „Velracdtungen und Gedanken über verjchiedene 

Gegenftände der Welt und der Literatur“ VI, 368 f. und 356 ff. und 

das diefen Aphorismen beigegebene Brudflüd: „Das zu frühe Erwachen 
des Genius der Menjchheit” 369 (EC). 

Klinger’3 Tekte Lebensjahre 369 (). 

Einzelne: 

Goethe über Alinger V, 221 (C). 
Sean Paul über Klinger und jeine Dichtungen VI, 369 (C). 

Vanny Tarnow über Klinger’s BPerfönlichfeit 370 (C). 

Sriedr. Gottlieb Klopftor IV, 106 ff. 

Biographie IV, 107. 

I. Epoche 618 1755. Seine Schulzeit auf Schulpforta, Einfluß Bodmer’s 

auf IV, 107 (6); ferner die Einflüfe Pyra’s, Miltons, Pope’s 

und Aodijon’s ibid. Seine Abjhiedsrede in Schulpforta 108F. (C). 

Schon bier der Plan zur „Meifiade” gefakt. Exjijeinen der drei 

erjten Gefänge im Jahre 1748; deren Wirkung IV, 1105. Nad: 

ahmungen 111. Gleichzeitig mit den erften drei Gefängen die Oden 

Klopflod’3 diefer erften Epodye IV, 114F.; u.Q. „Ode an die Braut“ 

114; „Das Rojenband*, „Ihr Schlummer“ 115; „Stunden der 

Weihe“ IV, 111. - Kritif diefer Oden IV, 115. 
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I. Epoche bis 1775 IV, 1155. Innewerden des inneren Widerfpruchs 

feiner bisherigen Dichtweife. Gegenjag zu Lejling 116. Streben 

nad) einer volfsthümlichen und doch zugleich idealzftilolfen Kunft; 

Suden nad einer Kunftmythologie IV, 117. Diejes Streben 

fommt nad) zwei Ridgiungen und in zwei Zeitperioden zum Ausorud. 

1. Periode, zeitlich begrenzt um 1759 bis 1766, IV, 118ff. Sn 

Klopftod das Gefühl ausjchlieglicher Chriftlichkeit. Einflüffe 

Richardjon’3 und Moung’s 118, Umarbeitung des „Mejjins” 
119. Seine Dden, Abhandlungen und Dramen diejer Zeit. 

Dden u. U: „Kaijer Heinrich” 120 und „Die Frühlings: 

feier“ 120 und 131. 

Abhandlungen: „Von der heiligen Boefie” IV, 1187. (E.) 

„Urtheile Über die poetifche Compofition einiger Gemälde” 119. 

Dramen: „Der Tod Adam’3*, „Salomo” und „David“ 120, 

2, Periode von 1766 bis 1775, harakterifiert dur) die „Barden: 

poefie”, dur die einfeitige Betonung des Baterländifchen. 

Wiflenihaftlihe Anregung dazu von ®. Schulze, dichteriiche 

dur Gerftenderg und Macpherjon IV, 121f. Allgemeiner 

geihihtliher Zug in ven Beftrebungen Klopftod’s 1227. 

Klopftod’3 Belenntnifje Uber die Bardenpoefie 123f. Kuitif 

der legteren 126. 

Dramen diefer Richtung („Bardiete für vie dentiche Echau: 

bühne): „Die Hermannsilagt", „Hermann und die Fürften" 

und „Hermanns Tod" 126. Keitif diefer Dramen 126 f. 

Dven und andere Iyrijche Dichtungen diejer Zeit, u. W.: 

„Sponda,“ „Zhuisfon” 121; „Der Bad”, „Die Fürften”, „Zer 

Hügel und der Hain” 124 und „Wingolf, (früher: „An meine 

dreunde”) IV, 125. 

Den Schlußftein der zweiten, großen Epoche Klopftoc’s bildet: 

„Die deutfche Gelehrienrepublif” IV, 127 ff. (CE). Kritik diejer 
ganzen Epoche 129. : 

Geihichtlihe Stellung Klopftod’s; Goethe darüber 130 (C). 
Klopftods Einfluß nicht nur auf die Dihiung, jondern auf 

der Gefammtitimmung Deutjlands IV, 1317. 

II. Epode IV, 132 5f., einflußlos, gekennzeichnet durch bewuhte Rüd- 

fehr zu den Grundfägen feiner Ingenddichtungen. Seine „Grammar 

tiichen Gefpräche” IV, 133. Parallele zwijchen feinen fruchtlofen 

Belirebungen und der nadhaltigen Wirkung Schiller’3 und Goethe’s 

IV, 135. 
Dvden diefer Zeit u.%.: „Der Krieger” 129; „Der jebige Krieg” 

134, „Mapbeitimmung” und „Die Lerhe und die Nachtigall” 135. 
Tod Kiopftod’s IV, 136. 

Einzelne: 

Klopftod als Anakreontifer IV, 96. 

Klopfto’s Einwirkung auf Voß V, 303. 

Hettner, Literaturgeichicdte. Regifter. 9) 4   
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Kopftod’s Einwirkung auf Wieland IV, 424 ff. 

— Stellung zu Friedrih II. und Sofeph I. 1331. (E.) 

„Mopftoit, Er und über ihn“ von Cramer IV, 114. 

Die Klopjtodianer IV, 410 ff., die Nadahmer Rlopftorts, infonderheit in ber 

Ddendiägtung. Drei Ricgtungen; deren Theorelifer 3. ©. Sulyer: „Alle 

gemeine Theorie der hören Fünfte” IV, All. 

1. Die horazifch -antififivende Nidtung; deren Führer 8. W. Ramler 

IV, 421. Unbere Tichter diefer Richtung: Chriftian Blum, 

Karl Maftalier und G. Willamow,. Kritik diefer Richtung und 

Parallele mit der gleichzeitigen bildenden Kunft. Herder und Goethe 

über diejfe Dichter IV, 414 (E). \ 

. 2. Die Hriftlich =jeraphiihe Dihtung. Einflug verwandter englifäher 

Dihtung IV, 415. DBertreter diejer Richtung: Gronegt, Eren;z, 

Ebert, Die „Literaturbriefe” über fie. IV, 415 (©). 

3. Die Bardengruppe: Kreiichmann umd der Jefuit Denis 416. (C). 

Goethe und Herver über diefe Gruppe 416. 

Gegenftrömung durd) Gleim’s „Romanzen“ 417 und feine 

„Srenadterlieder” 418. - 

„Des Knaben Wunderhorn”, Lieder, herausgegeben von Achim von Arnim 
und Brentano VI, 430, . 

W. v. Sinigge IV, 309%.: „Ueber den Umgang mit Menjchen” 309. Sein 

Einfluß auf ven Iluminatenorden 309 und 317. 

Mathias Kuntfen: Spinozift III, 42; feine Chartequen 43 (C). 

Kod), Theaterprincipal IV, 577. . 
Sofeph Kodı, Maler VI, 444, 

„Der Komet oder Nicolaus Markgraf”, Roman von Jean Paul VI, 382. 
„Komm, Teoft der Nadjt 2c.”, Lied aus dem Simpliciifimus III, 151. 

„Konradin", dramatildhes Fragment von Leifewig V, 312, 

$. Mr, v. König IT, 1707, „Heldenlob Friedrich Auguft’s”; „Wuguft im 

Zager” III, 171(C). Seine Erklärung des Titelfupfers. zu den Sluftees 
tionen der Canig’shen Gedichte durd) Maria Hayd LIT, 396 (EC). 

„Königliche Soeietät”, Satire von Bittler I, 18. 
„Der Königemörder”, Tragödie von Smollet I, 449. 
Das Königsthum von Gottes Gnaden in Erigland I, 40 ff. Vertreter diefer 

Staatslehre Filmer (und Subbe3) 1, 43 ff... Gegner derielben A. Sidney 

I, 48 ff. 
Körner!8 Briefivechjel mit Schilfer ef. unter Schillerjher Briefmechjel. 

Körte („Leben Gleim’3*) über. die Anakteontifer IV, 96 ff. (E). 

Kortholt: „De tribus impostoribus magnis“ III, 41 (CE) und 383. 
„Die Kraniche des Fhyfus”, Ballade von Schiller VI, 229. °. 
8, 3. Kretfchnans (Barde Rhingulph); Goethe über. ihn IV; 416. 

„Kreuze und Qnerzüge des Ritter A 6i8.3.”, Roman von Sippel V, 364. 

„Kreuzzüge des Bhilologen” von Hamann V, 275 (€). 

„Die Krieger", Ode von Klopftod IV, 129. \ 

Kritik, ausgeübt durch Leifing, ihre Fünftlerifche Derfietung IV, 534. 

(92). 
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„Kritik der Hriftfihen Offenbarung” von Reimarus IV, 48 ff. 

„Kritik der praftifdjen Vernunft“ von Sant VI, 19ff. 

„Kritik der reinen Vernunft“ von Kant VI, 5 ff. 

„Kritik der Urtheilsfenft” von Kant VI, 25ff. und 344. 

„Kritifche Abhandlung von der Natırr” von Breitinger III, 339 und 341. 

„Kritifche Ahhandfnng von dem Wunderbaren in der Boefie” von Bodmer 
III, 341f. 

„Kritifche Betrachtungen über die poetifchen Gemälde” von Boomer III, 
3415. 

„Kritiiche Dichtkunft” von Breitinger III, 341f. 

„Kritifche Gefchichte der Firchlichen Unfehlbarfeit” von Dr. Blau IV, 283. 

„Kritifche Narhrichten ans dem Neiche der Gelehrjamfeit“, Zeitiriit von 
Ramler und Sulzer IV, 412. 

„Kritifhhe Wälder oder Betrachtungen, die Wiffenfchaft und die Funft 

de3 Schönen betreffend” von Herder V, 23. 

„Der Erumme Teufel”, Singjpiel von Haydn IV, 145. 

Dnirinug Kuhlmann, Pietift: „Prodromus quinquennii admirabilis“ und 
„Neubegeifterter Böhme” III, 52. 

Kunft (ef. auch bildende Kunft, Mufit, Aefthetif u.f. w.). Allgemeine Heberficht. 

Kunftleben Dresdens II, 392 fi. 

Kunftwijfenicdhaften: 

I. In Deutichland, 

1. Im Zeitalter Friedrih’3 des Großen. 

Helihetit Baumgarten’s, ©. F. Meier’s, ber Gebrüder Sätegel 

IV, 74 5. 

Hefthetit und Kunftgefhichte Windelmann’s IV, 367 ff. 

CH. 2. v. Hagedorn und Raff. Mengs IV, 399 ff. 

Lejling’s Kunfitheorien („Baofoon”) IV, 511 ff. 

2. Im Zeitalter der Klafficität. 

Herder’3 Kunfttheorien V, 42 ff. 

Soethe'& Kunftanihanungen und = Krititen V, 109 ff.; VI, 
48 ff.; VI, 253 ff. und VI, 518f. 
„Die antitifirenden Kunfitheorien Goethes und Schiller’s VI, 

253 ff. 
Sciller’3 Runftgeorien VI, 185 ff. 

U. &3n England: 2. 

Die Aeithetit I, 409.ff- 

. KReitit S. Sohnjon’s I, 409. 

KunfttHeorien und »Kritifen leiner Gegner und des Maifieismus 
1, 402 ff. a 

II. In Sranfteid: 
Kunftlehre von Dubos und Batteur. I, 254. ° 

Runftlehre und Kritif Diderot’s IL, 335 fi. 

„Die Kunft, fröhlich zu fein“ von U} IV, 99f. 

(93) 41* 
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„Runft nad Alterthum“, Zeitihrift, erausgegeben von Goethe und H. Meier 
VI, 518 ff. und 596 ff. 

„Die Kunft und da Zeitalter", Aufiag von &. Zorfter VI, 339 (C) und 345. 

„Kurze Anzeige... der Hiftorie der Malerei neuerer Zeiten“ von 

8. €. Chrift IIT, 282. 
„Die Künftfer”, Gedicht von Schiller, VI, 138F. (G). 

L. 
La Bruydre, Satirifer: „Les caractöres de Theophraste, traduits du 

grec avec les moeurs de ce siecle“ II, 38 und 58 ff. 

Lafontaine, franzöfifcher Wabelvichter II, 15f. Seine Dichtungen „Natur- 
mens" und „Sonderling” V, 373. 

a Harpe über Beaumardais II, 545 (€). 

„Laidion oder die Eleufinifchen Geheinmifje”, Gedicht von Heinfe V, 257. 

Rally, jein Proceß von Voltaire geführt II, 168. 

3 9. Lambert, Rantianer; fein „Neues Organon“ IV, 258. 

En Mettrie IL, 267 ff. Durch ihn die materialiftiihe Weltaniauung fyfte- 

matijch begründet. Seine zahlreichen Schriften, gejammelt unter dem 

Titel: „Oeuvres philosophiques“; daraus die „Histoire naturelle de 

Väme“ II, 2685. Seine Polemik mit WA. v. Haller II, 269 und 390. 

Sein „Homme plante“, „Homme machine“ 269. „Discours sur le 

bonheur“, „Systeme d’Epieure“ 270. Kritit La Mettries 2717. 

Sein „Art de jouir“ 390 und die Ausartung feiner Richtung II, 389 ff. 

La Mettrie's Stelung am Hofe Friedrih’s des Großen II, 391. 

La Mettrie jelbft über feine Sebensführung II, 392 (E). 

Diderot über ihn II, 392 (C). 

Samotte im Kampfe gegen den franzöfiichen Majficismus; feine Tragödien- 
verjuche II, 547. 

Rascret, Maler, IL, 113. 
„Die Landhochzeit”, Roman von Merk V, 373. 

„Die Landplagen“, Lehrgedicht von 9. Lenz V, 205. 

Randichaftögärtnerei IV, 572. 

Randihaftsinalerei, Betratungen in Leifing’s Laofoon IV, 532. 

„Der Landftörger Gusnan von Mlfaracdhe” und 

„Die Landftörgerin Zuftina Disin Bienen”, dentjhe Ueberfegungen der 

Ipanifhen Schelmenromane Mateo Aeman’s III, 146. 

Dr. Soadjim Lange, Gegner Wolff’s: „Der theologiichen Fakultät zu Halle. 

Anmerkung über ... Wolffen’s Metaphyficam III, 216 und 230. 

©. ©. Lauge, Ddendigter IV, 927. Entftehung der Richtung Lange’s. 

Urtheile der Zeitgenofjen IV, 92. Langes Dichtungen: ©. ©. Range, 

borazifche DOden nebft ©. F. Meyer’s Vorrede „Vom Werth der Reime“ 

93. Ein Theil feiner Dichtungen mit Pyra zujammen unter dem Titel: 

„zhirfis und Damon’s freundfhaftliche Lieder" IV, 93. 

Lejfing „Vademecum” gegen Lange IV, 460. 
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„La langue des calculs” aus den Nadlajie Eondillacs 1, 373. 

„Saofoon oder Meber die Grenzen der Malerei nnd Poefie” IV, 511 fi. 

von Leifing; Vorrede dazu IV, 513. 

Sardizabal, jpanifcher Jurift und Nationalöfonom II, 576. 

Ch. 8. Zaun: „Meditationes philosophicae de Deo, mundo et homine“ 

I, 46. 
Qaugier: „Essai sur Varchiteeture“ II, 419. 

„Laune des DVerliebten,” Quftipiel von Goethe V, 106. 

Raura:Oden Schillers V, 330 ff. 

oh, Caipar Lavater, der eraltirtefte der pietiftiihen Schwärmer V, 286 ff. 

Erftes Xırftreten dur) Streitjehriften gegen den Landuogt Grebel. Seine 

„Scmeizerlieder“ V, 286 und IV, 420 (EC). Spätere Beftrebungen zur 

Pflege und Hebung der Phyfiognomif V, 287. Nachmwirkungen feiner 

Sugenderziehung und der Einfluß Bonnet’3 und NRoufjeaw’s. Verkehr mit 

Goethe und Herder. Lavater gerät) in den Myfticismus V, 288. 

Ravater’3 Belehrungsverjuge an M. Mendelsiohn IV, 214 (EC). 
Zavater über Lenz V, 217 (©). 

Law’3 Finanzfyftem II, 647. 

„Das Leben des berühmten Malers Lucas Cranad” von 3. %. Chrift 

III, 282. 
„Leben des Capitän Carleton’, Roman von Defoe I, 286. 
„Da Leben und die Meinungen des Herrn Sebaldus Nothanfer” von 

Fr. Nicolai IV, 187, Kiteratur darüber, Nahahmungen IV, 188. 

„Leben und Meinungen ded Senpronins Gundibert’3” von Nicolai IV, 

189. 

„Leben de3 Drnintns Firlein”, Jdylfe von Jean Paul VI, 885. 

„Reben der fchwedijchen Gräfin von ©,*, Roman von Gellert IH, 373 ff. 

und 378 ff. 
„Leben des vergnügten Schulmeijterleindg Marin Wuz in Anenthal”, 

Yöyfle von Jean Paul VI, 384. 

„Leben und Tod Sebaftian Sitlig’3", Roman von 9. 8. Wagner V, 236. 
„Lebensläufe in anfjteigender Linie” von Hippel V, 3631. 

Lehrun, Maler unter Zudwig XIV. U, 13. 
Le Clere II, 48jj. Seine „Entretiens sur diverses matiöres de thöologie* 

II, 49. „Trait& de Vineredulit6“. Le Clerc wirft am nahhaltigften 

dureh) jeine „Bibliothäque universelle“ II, 49 und III, 39, jpäter jort- 

gejegt unter dem Titel „Bibliotheque choisie“ I, 36 und „Bibliotheque 

ancienne et moderne I, 49. Baralfele mit Bayle; fein Verfehr mit 

Rode IL, 50. 
„Lecetures on rhetoric and belles lettres“ von Hugh Blair I, 413. 

Nathannel Lee, Dramatiker I, 91. Stüde mit Dryden gemeinjaftlid: 

„Dedipus", „Herzog von Guife”. Unter feinen anderen Stüden die 

hervorragendften: „Eheodofiuns“ I, 92; „Sophonisbe”, „Oloriana® und 

„Die eiferfüchtigen Königinnen” I, 92. 

„Le legataire“, Luftjpiel von Regnaro II, 52. 

(95)   
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„De la legislation ou prineipes des lois“ von Mably II, 525. 
„Le Legs“, Zujtjpiel von Marivaur IL, 101. 

„Die Lehrlinge zu Said’, Brudftüd von Novalis VI, aur. 
„Die Leibeigenen”, Idylle von Voß V, 306. 

Gottfried Wilfelm Leibniz III, 108 ff. 

Biographie III, 108f. und 124. 

1. Leibniz als Philojoph. Seine Naturanfhjauung III, 110. Neligiöfe 

Schriften diefer Richtung: „Confessio Naturae contra atheistas“ | 

II, 111 und 39, „Defensio trinitatis per nova reperta logica“; 

„Remargues sur la perception reelle et substantielle du corps 
et du sang de notre Seigneur“* III, 111. „Demonstratio possi- 
bilitatis Eucharistiae“, „Theoria motus abstracti* 112. Ueber 

die Zwedbeitimmung der Philojophie in „Nouveaux essais sur 

Pentendement humain“ 112 (6). Der metaphyfiiche Kern der 

Philojophie Leibniz’ ift Ipealismus. Entftehungsgefhichte feiner 

Metaphyfil; ex jelbft darüber im „Syst&me nouveau de la Nature 

et de la communication des substances III, 113fj. (€). 

Die Monadenlehre Leibniz’ IM, 114. Darftelung der 

"Monadenlehre in zahlreichen, meift erft nach dem Tode Leibniz’ ver- 

Öffentlicgten metaphyfiichen Schriften III, 115. Der Ausdrud und 

Begriff „Präftabiliite Harmonie” und „Monade* finden fich zuerft 

im „Bolaireissement du Nouveau Systöme“ 115 (€). 

Kritit der Metaphyfif Leibniz? III, 116. Seine geiflige Ver: 
wandtjhaft mit dem Platonismus III, 117. 

.Die Religions = Philojophie Leibniz’ III, 118 ff. und deren Fritit. 

Shriften diefer Richtung; „Sur la question, si l’existence du 

corps consiste dans l’&tendue“, „Consideration sur le prineipe 

de la vie“ III, 119 (C). Der Theismus Leibniz’; feine „Theo- 
diese“ III, 120 ff. 

2. Leibniz als Bildungsträger für Deutihland im mweiteiten Sinne 

II,.124 5. Aufenthalt in Paris; gewonnene Anregungen hieraus 
125. 

Staatsmännifhe, wifjenihaftlihe und volfswirtihaftlicde DBe- 
ftrebungen 1257. 

As Politiker II, 126. Seine Schriften nad) diejer Richtung 
ibid. 

Leibniz? Thätigfeit auf anderen wiflenihaftlihen Gebieten III, 

1285. Auf. feine Anregung im Sabre 1700 zu Berlin „Tie 

Sorietät der Wiljenjhaften in’s Leben gerufen“ II, 180f. Eeine 

Bedeutung für Naturwifjenichaften, Spragforihung, überhaupt für 

alle Gulturbefirebungen III, 129 ff. 

Leibniz? Größe und Zragit II, 132f. 

Einzelnes: 

Keibniz als Hiftorifer III, 270. 

— in feinen Verfuchen zur Kircheneinigung II, 71 und 75, 

(36)
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Keibniz’ Yugendiärift: „Societas philadelphica“ III, 129 und 

feine „Unvorgreifliche Gedanfen” III, 132 (E) (über deutiche Bildung). 

Reibniz über deutjche Univerfitäten III, 125; über die Erritung 

der Berliner Afademie III; 181 (E).. 

Leibniz’ Briefwechfel mit Arnauld II, 111, 116, 18, 121. 

_ In mit Bofjuet III, 72. 

_ — mit Gonting III, 1257. (€). 
_ _ mit Cuneau III, 73.. 

_ mit Fabricius II, 75. 

m Seryo Sohann Friedrich III, 120 (6). 

— an Bayle III, 116 (E) und II, 48. 

_ an Kanzler Biaff, feinen Gegner III, 122 (E). 

„Leibniz von den ewigen Strafen’, Abhandlung von Selling IV, 227 und 

548 (©). 
„Leiden des jungen Werther’s“, Roman von Goethe V, 140ff. Wirkungen 

des Romans V, 148Ff. 

„Das Teidende Weib”, Drama von M. Klinger V, 222 (C). 

Koh. Ant, Leifewig V, 310. Kurze. Zeit Mitglied des Hainbundes, Ber 
wirbt fi} mit feinem „Julius von Tareni” um den von Schröder auß: 

gejegten Preis, wird damit troß der zit. feinen Gunften iprechenven 

öffentlihen Meinung abgemwiejen 311.  Eimmwirtung dieier Tragödie 

auf Schiller 311. Ferner dramatijce Entwürfe: „Die Pfändung”, „Der 

Befund um Mitternadt”. Bragmente: „Romddie" und „Werander und 

Hephäftion" 312. Seit jeiner Ueberjiedlung nah Braunfihweig erliicht 

jeine literarijde Thätigfeit 3127. 

Renotre, Arditet unter Qubwig XIV. II, 14. 
Rentufns: „Cartesius triumphans“ III, 347. 
Sacob Lenz V, 205 ff, Goethianer. 

As Süngling unter dem Einfluß Slopftod’s und Gellerts 205. 

Seine Erftlingswerfe: „Die Landplagen“ und „Der verivundete Bräutigam” 

205. Die Eitelkeit Lenz’, Goethe ebenbürtig zu fein: „Unjere Che" — 

Goethe darüber 206 (C). Die Literaturjative „Pandaemonium germa- 

nicum* 206 fi. (©). . 
Seine Dramen: „Der Hofmeifter oder Vortheile der PBrivaterziehung® 

2087. „Der neue Menoza oder Gejchihte des cumbanischen Prinzen 

Zandi"; „Die Soldaten” 209. Kritik diefer Dramen 210f. 

Annäherungsverfuche Lenz’ an Friederike von Eejenheim, an die Schtwefter 

Goethes und Henriette v. Waldner-Freundftein 2107. 
Erneute jhriftftelleriiche Thätigkeit: das Romanfragment: „Der Wald- 

bruder”; die Dramen: „Der Engländer” und „Die Freunde machen den 

PHilofopgen“ 211. Lenz in feinen derbfomijhen Schöpfungen und in 

feinen Ueberjegungen. von urjprünglidier Natur 212. 

Kritiiche Schriften, „Anmerkungen über’3 Theater” (alE Vorwort zu 

feiner Ueberjegung von Shalejpeare „TLove’s labour lost); „Ueber die 

Beränderung des Theaters bei. Shafeipeare" 2137. (CO). 
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Lenz alS Lprifer 214. 

. Beginnender Untergang Lenz’ 2155. 

Lenz geht nah Weimar 216; fein Brudy mit Goethe 217. Selbft- 
kritik in dem Dramolet „Tantalus” 217. 

Unftetes Leben; außbregender Wahnfinn 219. Aus diefer Zeit das 

Bruchftüd: „Ucber Delicateffe der Empfindung oder Reife des berühmten 
Stanz Gulliver”, 

Lenz’ Tod 219. Selbftfritif 220 (E). 

„Leo der Armenier”, Drama von Gryphius, 

„Seouore", Ballade von Bürger V, 299, 

„Die Lerde und die Nachtigall”, Ode von Klopftod IV, 135. 

Zefnge II, 595. Seine Romane „Le diable boiteux“ und „Gil Blas de 

Santillane“. Mit legterem Roman betritt Lejage die Bahnen der Oppo- 

fition und des Materialismus; geichichtliche Bedeutung diejes Romans 62, 
Seine Luftipiele unbedeutend 591. 

„Lejer und Runftrichter” von Hamann V, 276 (E). 

Gotthold Ephraim Lefjing IV, 447. Biographie 453 ff. 
Lejling’s gejgichtliche Stellung. 

I. 2effing al3 Dramatiker und Drantaturg. 

Seine tiefgreifende Thätigfeit und Wirkung in feinen dramatifcgen 

Schöpfungen, Lehren und Kritifen 448. Bufland der deutfchen 

Bühne 449 und Erbärmlickeit der dramatifchen Dichtungen vor 

gejfing’s erjten Beröffentlihungen 451ff. 

Lejfing’s Bedeutung für die Gejchichte des deutjhen Dramas 453. 

Lejfing’3 exftes Auftreten dur „Der junge Gelehrte" und 

andere Berfuhe aus den Jahren 1747 bis 1750, 453. Seine 

ZTrauerfpielentwärfe und Fragmente: „Henzi” und „Giangir oder 
der verihmähte Thron“ 455. 

Diefe Entwürfe, wie die Parodie „Taruntula® nod) unter dem 
Einfluß Gottjhed’3 456, 

Erfte Regungen zu abweichenden Anfhauungen dur Heraus: 

gabe der Zeitjhrift: „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des 
Theaters" 456 f. (E). 

Seine bejhräntte Kenntnig von Shafejpeare während diejer Per 
riode 458. 

Zeit der wichtigiten Bifvungsfortichritte 459 ff. 

Seine „Rettungen” und „VBademerum an Heren Samuel Lange”. 

In die Entwicklung und Bewegung des deutichen Theaters durd 

neuen franzöfiihen (460 f.), jowie durd) englijden Einfluß (461) 

tritt Leifing dur die Herausgabe der „Thentraliihen Bibliothef" 

IV, 462 ff., 460 und 459 und durd) jeine 

„Mik Sara Sampjon” IV, 464 ff. ein. Kritit des Stüdes 

465; deijen geichichtliche Bedeutung 467 im Vergleich zu den gleid)- 
zeitigen Dramatifern 468 ff. (E). 

(98)
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Neue Studien ftärfen Lejfing’3 Abneigung gegen den franzöfticgen 
KHlajjicismus IV, 471. 

Mit den Shafefpeareftudien völlige Abwendung von Bottiched 

471f. — Sophoflesftudien 473. Auf diefem Grunde ruht die 

dramatifhe Dichtung „Philotas“ IV, 474f., ferner die Entwürfe 
„Kleonnis" 474 und „Der Horoffop“ 475. 

Leffings Breslauer Aufenthalt: Grundlagen zu den Forjhungen 
über fünftlerijde Etilfragen 476. In Breslau entfteht: 

„Minna von Barnhelm* IV, 476jf. (E). Kritif und Cha- 
rafter des Etides 478. 

„Die Hamburger Dramaturgie” (von 1767 bis 1769) IV, 

479%. Ihre uriprüngliche Abficht 479, Kampf gegen die franzö- 

file Tragit. Hinweis auf Shafejpeare 480 fj. (C) und die arifto- 

teliihe Poetit 482 fi. Kampf gegen die Mebertreibungen der Shafes 

Ipeare-$reunde 485. Leifing’s Schlußbetradhtung zur Dramaturgie 
486 f. (©). 

Emilia Galotti, erfter Entwurf unter dem Namen „VBirginia” 

487 |. DVerjejievene. Umarbeitungen 488. Kritif des Stüdes. 

Schwäche des Grundmotivs 490 ff. Exfenntnig diejer Fehler Icon 

dur) einige Zeitgenofjen 492 ff. Schiller und Goethe darüber 493. 

„Rathan der Weije* 494ff., ein Ergebnis feiner theologijchen 

Streitigkeiten. Verhältniß zu feinen Quellen Swift und Bocaccio 

495, Leiling jelbit über Nathan’s Gefinnung 496 F.(C). Schwierig: 

keit der Ddichteriichen Behandlung feines Stoffes 497 (GC). Die 

Charaktere im Nathan; 2 Gruppen: die einen Belenner der freien 

Humanitätsreligion, die anderen Belenner der Tirdhlichen Offen: 

barungslehre 498 ff. Kritik diefer Charaktere 499. Gang der 

Handlung 501 ff. Kritik 502. . 

Nücblid auf die Bedeutung Lejjing’s für das deutjhe Drama 

504f. und die deutjhe Schaufpielftunft 505. — Schranfen und 

Grenzen der dramatiihen That Leifing’3: Einfeitige Auffafjung 

Shafeipenres 506, de3 Aristoteles und der tragiihen Schuld 507 ff. 

Brief Lejfing’3 darüber an Mendelsjohn 5087. (EC). 

Lejfing und die Kunjtwilfenigaft und Kunftkritif. 

Lefiing’3 Laokoon oder Ueber Grenzen der Malerei und Poejte 

IV, 512 ff. Bedeutung des Laofoon alS unumftökliches Grundbuch 

der Tünftlerifchen Stillehre 513. Drei Hauptpunfte gelangen zur 

Kritik: 

1. Ueber die angenommene Gleichheit und Hebereinftimmung der 

Dihtkunft und der bildenden Kunft IV, 514ff. 

2. Ueber Gleichheit und Webereinftiimmung der jogenannten poe- 

tiiden Gemälde mit den Gemälden des bildenden Künftlers 
IV, 516 fi. 

3. Bon den Mitteln der Nahahmung oder Darftellung in der 
Boefie und Malerei 517 ff. 

(9) 
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Der Grundgedanke des Laoloon ftamnt von Mendelsjohn. 

Urfjprünglige Abficht des „Zaofoon” IV, 519, . 

a) Die Dichtung bildet den Schwerpunft der Unterfuhungen 

Reifing’s IV, 5205. 
«) Unterfuhung über die Art und Natur der dichte 

tiihen Schilderung finnlic fihtbarer Gegenftände 
IV, 5215. 

£) Ueber den Umfang der Schilderung finnlid) ficht 

barer Gegenftände IV, 524 ff. Die Hier gemachten 

Andentungen nicht weiter ausgeführt 525. Brief 

an Nicolai über die Mittel der Poefie 526 (EC). 

Wirhing des Laoloon bezüglich diefes Theils. 

Herder dariiber 527 (C). 

b) Unterfuungen über bie bildende Kunft IV, 597 ff; 

deren GStilgejege 528 (EC). Mllegorie in der bildenden 
Kunft 5287. .. 

Shwanfen Lejfing’s in der Auffaffung über bildende 

Kunft 5297., erfihtlih in feinen Betradhtungen über 

Plaftif 531 (EC) und Malerei 531 ff. 

Die Kritik Leffing’3 jelbft eine Fünftleriiche Darftellung 

534, 

US Frucht des „Laofoon” die legte Funfttheoretijche Ab- 

handlung Leifing’s: „Wie die Alten den Tod gebildet” 535. 

III. Keifing’3 theologifehe und philofophijche Schriften IV, 535 ff. 

1. Epoche. Zeit des MWerdens, 

Seine „Rettungen". Dogmatijche Studien IV, 5536|. Zwei 

Bruchftüce Diefer Richtung: „Das Chriftentyum der Vernunft“ 
und „Gedanken über die Herrnhuter” 537. 

Bruch mit dem Offenbarungsglauben IV, 5385. Schriften 

diefer Riptung: „Ueber die Entitehung der geoffenbarten 

Religion! (Brudftüd) 539; „Bon der Art und Weile ver 

Tortpflanzung und Ausbreitung der GHriftlicden Religion” 540. 

2. Epoche: Abgejloffene Reife, Studium Spinsja’s IV, 540ff. 

E'Hriften diefen Rigtung. „Ueber die Wirklichkeit der Dinge 

auper Gott“ 540 und 544. Brief an Menvelßjohn 541 ff. 

Unklänge an die Monadenfehre Leibniz’ in: „Dak mehr als 

fünf Sinne für den Menfchen fein Tönnen“ 543. Geipräd 

mit Jacobi 544 (gegen Spinoza), Volles Befenntnik zu 

Spinoza aber wiederum durd; die Herausgabe von Zeritjalem’s 

„Philofophijce Aufiäge” 545 ff. 
Lejfing’E pantheiftiiche Weltanfhauung 5467. Brief an 

feinen Bruder Karl darüber 550 (EC). Seine Stellung zur 
Orthodozie 551. (C); „Parabel* 553 (EC) und 555 und 

„Neue Hypothefe über die Evangeliften als bloß menschliche 

Sejchichtsfchreiber betrachtet” 5537. 
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Die theologijden Streitiriften Leifing’s 554 ff. (E.) 

Seine Abhandlung: „Erziehung des Menjchengeihlehts" 

IV, 5565f. Bedeutung diefer Schrift 557. (&), und I, 361. 

Berner jeine „Breimmaurergefprädhe” IV, 559 und 560. (C). 

Lejling iiber ftaatliche Zuftände: „Gejpräche über die Soldaten 

und Mönche” 559 (C); „Deutjche Freiheit” (Bruchftüd) 560 (E). 

Leiling’s Tod 563. Nahruf Hoffmann’3 von Fallersleben 

563f. (©). 

Ginzelnes: 

Reijling als Anafreontifer IV, 975. (&); befreit fih bald von dem 

Einfluß diejer Richtung 99, 

Refling, angeregt durch eenglijche bürgerliche Trauerjpiele I, 472. 

Rejling’s Anerkennung Gottjched’s II, 1(E) und IV, 457 (C); dann 

Kampf gegen ihn 471. 

Leifing mit Diderot in Parallele geftellt IL, 341. 

— mit Herder in Parallele gejtellt V, 41. 

Lejfing’s Abhandlung: „Leibniz von den ewigen Strafen“ IV, 227, 

548 (©), 551 (&). . 
Lejfing’5 gemeinjchaftlide Abhandlung mit Mendelsjohn über „PWope 

el Metaphufifer” IV, 195 (E) und I, 185 (E) und 225. 

Lefling’s „Abhandlung von dem weinerlichen und rührenden uftipiel” 

IV, 464, . 

Leifing über Xeitgetit IV, 81 (©). 
— über die apologetiihen Schriften IV, 33. 

— über die Freimanrerei I, 2155. (©). 

— über Gellert III, 375 (C). 

— über Gerftenberg V, 100. 

— über Menbelsjohn IV, 194. 

— über die mioralijchen Wocenjoriften III, 292 (E). « 

— über die preußifche Preffecenfur VI, 331. 

— Über den Procek Voltaire's mit Abraham Hirichel IL, 153 (E). 
— über die rationaliftiicden Kanzelredner IV, 417. (C). 

— über Riardjon I, 431 (E), 

— über Roufjeau IL, 462 (C) und II, 454 (E). 

— über Semler IV, 266 (©). \ 

— über Sterne I, 460 (EC). 

— über Thomfon I, 486|f. (C). 

— . über Voltaire II, 216. 

— über Chrift. Weife II, 161 (E). 

— über Wieland IV, 427 (©). 

— an Gleim IV, 481. 

— an jeinen Bruder Karl III, 161(C); IV, 42, 549, 550, 551. 
— on Mendelijohn IV, 459, 508, 540, 541. 

— . an Nicolai IV, 431, 526. 

—. an Ramler IV, 4767. (©). 
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Leifing an Elije Neimarus IV, 494. 

KR. Echwarz über Leffing als Theologe IV, 552. 

Letonrnent, Shafeipenre-Ueberfeger in Frankreich II, 408f. 
„Lettera sopra il prineipio, progresso etc. dell’ arti di desegno* 

von Raff. Menge IV, 402. 

„Letters of toleration“ von Lade I, 144. 

„Letters to Serena“ von Toland I, 160. 
„Letters written by a nobleman to a young man at the uni- 

versity“ von Shaftesbury I, 173. 

„Lettre A Frederie-Guillaume* von Mirabeau II, 587. 

„Lettre & un Amateur de la peinture avec des 6claireisse- 

ments“ von Ch. 2. von Hagedorn IV, 399. 
„Lettre & Monsieur d’Alembert sur les spectacles“ von Roufjeau 

I, 486. 

„Lettre a mon fröre“ von Diverot II, 323, 

„Lettres au Marechal de Crequy sur la religion“ von Saint: 

Evremont II, 39 (C). 

„Lettres choisies" von Tyffot de Batot II, 50. 

„Lettres, ecrites de la montagne“ von Roufjeanu II, 133 (C) 484 und 
508. 

„Lettres & Eugenie etc.“ von Holbad) II, 363. 

„Lettres originales de Mirabeau ete.* II, 585. 

„Lettres persanes“ von Monteöquieu IL, 241 ff. 

„Lettres sur le progrös des sciences“ von Mauperluis II, 154. 
Leuchjenring, pietiftiiher Schwärmer V, 288. 

„Levann oder Erzichlehre” von Jean Paul VI, 391. 

Therefe Levafjeur, Gattin Roufieau’s II, 5007. (6). 
„Levinthan” von Hobbes I, 44; vertrift das Königtum von Gottes Gnaden 

ibid, 

Georg Ehrift. Lirhtenberg als Widerfacdher der Sturm- und Drangberiode 

V, 3695. Seine Satire „Timoruß" und „Briefe auß England“ V, 370, 

As Erflärer der Hogarth’jhen Bilder I, 453. Lichtenberg über Sterne 
I, 463, 

Lieberfügn, Dramatifer „Die Liffabonner” IV, 469, 

„Lied an die Freunde” von Schiller V, 338 (GE). 

„Lied von der Glode’, von Schiller V, 2337.; Humbolot darüber 234 (C). 
„Lieder für das Bolf” von Gleim IV, 421. 

„Lieder eines preußifchen Grenadierö" von Gleim IV, 99. und A18F. 

„Lienhard und Gertrud“, Vollsbud. von Peltalogzi IV, 299f. 
„Ehriftoph Lilienthal: „Die gute Sache der die Heiligen Schriften enthaltenden 

göttliden Offenbarungen” IV, 33. 

Georg Lilli, Bahnbredier für das bürgerliche Trauerfpiel in England I, 466ff. 

Eein „Georg Barnwell oder der Londoner Kaufmann”; Wirkung und 
Kritik des Stüres 468. Cibber’s Vorrede dazu 469 (EC). Wirkung auf 
Deutfhland und Franfreih 470. Aus Kio’s fpäteren Werten berborz 
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äubeben: „The fatal euriosity“, als Quelle für Zacharias WernerS „Ver 

24. Sebruar“ I, 470. 

„Limberham“, Luftipiel von Dryden I, 104. 

„Kindor", Novelle von Merk V, 372. 

Kiscow, Vorgänger Rabeners III, 361}. Biographie 362. Angriffe auf den 

Rechtslehrer Manzel 363. Seine pojthume Schrift: „Von der Unnöthige 
feit der guten Werke” 362. 

„Die Liffabonner”, Drama von Lieberfühn IV, 469, 

Literarifhe Bewegung in England durch das Auftreten von Mtachherjon I, 

493 55., Chatterton und Ireland 499, Macaulay darüber 4997. 

„Literarifche Correipondenz” (cf. „Correspondance littöraire* von Grimm) 
II, 4225. 

„De la litterature allemande“ von Friedrich) dem Großen IV, 156. 

„Livres des Jumieres ou la conduite des rois“ von David Sahid 

von Sapahan II, 55, 

„Rob der Gottheit” von Drollinger III, 314. 

„Zobichrift an Ihre Majeftät von Pohlen“ von Veljer I, 171. 
Rode I, 135 ff. Biographie ibid. 

Sugendjahre, Reifen, ftantsmännije Laufbahn, Flut nad Holfand I, 

1367. und II, 60. Nüdfehr nad England. Sein Hauptwerk: „Essay 

on human understanding“ I, 136 ff. Entwidiung jeiner Exfenntniglehre 
(jein Gegenjag zu Kant in der Belämpfung der Lehre von den ange 

borenen deen) 1385. Kritik diejer Erkenntnißlehre 142. Gegenjag 

zwiiden Lodfe und Leibniz 142. Die Betrachtungen über die Natur des. 
menjhlihen Willens bei Xode 143. 

Die Grundjäge ver Lode’fhen Erfenntniklehre überiragbar auf: 

1. Religion I, 144 ff.: „The letters of toleration“: der erfte diefer 

Briefe unter dem Titel: „Epistola de tolerantia ad clarissi- 

mum virum“ I, 144; „Vernunftgemäßes Chriftentfum”; Streit: 

fhrift gegen Dr. Edwards und Stillingfleet, Biihof von Wor- 

cefter 145. Ein in Holland gejchriebener Entwurf über das Zdcal 
einer KHriftlihen Gemeinde 147. 

2. PBolitit I, 148jf.: „Two treatises on civil government“ 148]. 

Gegen Filmer’s „Patriarcha“ und zu Gunften de Gonftitutio- 

nelismus wird diefe Schrijt zum Grundftein der Theorie des 

Eonftitutionalismus 150. Entwurf einer Verfafjung für Siüd- 

Carolina 147. 

Einzelnes: 

„Buch über die Erziehung” (Parallele mit Roufeaw’3 „Emil“) I, 1517. 

SHriften über dag Münzwejen: „Some considerations of the 

consequences of the lowering of interest raising the value of 
money“ und „Further considerations“ 152. 

Der mwirkjamfte Fortbildner feiner Erfenntnigtheorie ift in England 

David Hume I, 387 ff., die materialiftijche Seite der Erfenntnißlehre 
Lode’3 vertreten: Hartley und Prieftley 384 ff. 
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Lodes Einwirkungen auf die religiöfen Strömungen in Deutichland 
III, 49. 

Rode’3 geigichtliche Vedeutung I, 158. 

„Zodenraub” („Rape of the lock“), Satire von Pope I, 220. Anfänge 

einer deutjhen Nahahmung im „Bibliotartarus“ IV, 92. 

FM. von Loen, Vertreter des aufgeklärten Despotisinns, Ueber Frieoridh’s 
des Großen „Untimacdhiavel” IV, 22 (GC). Sein Roman: „Der tedliche 

Mann am Hofe“ oder: „Die Begebenheiten des Grafeu Rivera 71 ff. und 

feine Schrift „Die einzig wahre Religion”. 377. und 725. 

Rogau IH, 21. 

„La logique ou les premiers developpements de Part ‘de 

penser“ von Condilfac II, 373. 

&. v. Lohenftein: Sein Roman „Arminius und Thusnelda” II, 142; fein 
Drama: „Shrahim Bafja” 159, 

„L& loi naturelle ou principes physiques ete.“ von Volney II, 403. 

„The London euckold* Luftipiel von Ravenscroff I, 110. 

Rondon-Önzette, Zeitung, zuerft im Jahre 1666 erfchienen I, 132. 

„Lorenz Stark”, Roman von Engel V, 373. ! 

„Love for love“, Luftipiel von Congreve I, 108. 

„Love in a bottle®, Zuftipiel von Farquhar I, 115. 

„Love in a nunnery“, Luftjpiel von Dryden I, 104. 

„Love in a tub“, Quftjpiel von Etherege I, 110. 

„Love in a wood“, Luftipiel von Wicherley I, 105. 

„The lover“, moralijhe Wocenjhrijt, herausgegeben von R. Steele I, 260 f. 

„Love’s last shift“, Zuftipiel von Cibber I, 241. 

„Love triumphant“, Tragödie von Dryden I, 86. 

Rowth: „De sacra poesi Haebraeorum“, Bedeutung der Särift für alt: 
teftamentlihe Schrifterfiärung I, 410. 

€. v. Löfcher. Seine Zeitihrift: „Altes und Neues aus dem Schag der 

theologisden Wiljenjchaften“ führt jpäter den Namen „Unfhulige Nach: 
riepten” III, 47 (©). 

"„Sueie Woodwil®, Tragödie von 3. ©. Pieil IV, 469. 

„Lueinde”, Roman von Friedr. Schlegel VI, 420. 

uden, jein Geipräd mit Goethe VI, 489, 

ac. Fr. Qudovict (Pjendonygm: Friedlieb): „Unterfucgungen über den In- 
differentismus der Religionen“ III, 48. 

Peter v, Ludewig, Hiflorifer III, 271. 
Karl Ludwig, Kurfürft von der Pfalz III, 70, 

&udwig XIV. von Zrantreih IL, 37. und TI9F. 
Zeitalter Rudwig’3 XIV. (Allgemeine Ueberfit.) 

I. Steigender Abjolutismuis Ludiwig’s. 

Erfte Regierungsjahre 3. Minifter. Colbeit 5. Bertheidiger des 

- Königthums auf theofraticher Grundlage: Bofjuet in jeiner „Poli- 

tiqüe tirde de l’Ecriture sainte“ IL, 6. Die Beisißtzigreibung 

geht ebenfalls von Diejer Grundlage aus 7. . 
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Neben dem monardijchen Abfolutismus derjenige der Kirche 
(Pascal, Bofjuet) 8, \ 

Von diefen Strömungen werden beherrjät: 

a) Dichtung (Corneille, Racine 9; Moliere 127). 
b) Runft (bildende: Manfart 13 Ff.). 

U. Sinfen und Verfall der Maht und des Abfolutismus Ludwig’. 
Urjadıen: . 

Kirdliche Streitigkeiten IL, 16ff. 

Unaußgejegte Kriege II, 18. 

"Tod Ludwig’; Widerftand gegen feine Beftrebungen; fonohl politifch 

twie religiös II, 20. : 

Herder und St, Simon über Ludwig XIV. 197. (E). 

Zudwig XV. II, 1195. Charakter der Literatur unter ihm. Entwidlung 
der franzöfiiden Aufflärungsphilojophie. — Drei Epochen: 

1. Der englifhe Deismus, übernommen von Voltaire II, 122, 
2. Der Materialismus (Diderot) II, 122, 
3. Der Jealismus (Rouffeau) II, 122. 

Gegenjäge und Hebelftände in Staat und Gejelihaft IL, 123. Roufieau 

darüber 1257. Diefe Gegenjäge finden ihren Wusorud in der Literatur 

1285. Gejelliepaftliche Heuchelei 132. Kritik der franzöfiigen Aufs 

tlärungsliteratur 1345. dv. Sybel darüber 135 (EC). 

„Der Kütgner”, Pole von Eamuel Foote I, 474, - 

„uife”, Foylle von Voß V, 309, 

Sean Baptijte Lully, Componift II, 4145. Seine Opern: „Xcis und Gala- 
thea” und „Adill" und „Bolyzena” III, 184. 

„Die Tuftige Samoa“, Wodenjerift III, 288. 

„Der Injtige Schufter”, Singipiel von Standfuß IV, 145 und 577. 

Kuftipiel, Ditungsgattung ef. unter Dichtung. 

Lutherifches Kirchentgum, Kampf gegen dejfen Eugherzigfeit in Deutic- 
land II, 33 ff. 

1. Einwirkungen der Cartefianer 34f., in erfter Linie durd Balthajar 
Better 357, und Anton v. Dale 375. Terner dur Le Clerc und 

- Bayle 395. und die Spingziften 40 ff. (Knutjen 42, 3. W. Stoih 
44, 8. Lau 46). Borwürfe des Atheismus und ndifferentismus 

gegen biefe Richtung 475. Einwirkungen Rode’s 49f. 

2. Pietismus. Defen Urjprung und Gegenftrömung gegen ihn in der 

beginnenden reigeifterei III, 50. Vertreter der pietiftifhen Ricy- 

tung 3. ©. Gigtel, Ph. 3. Spener 52. Auswüchje des Pietis- 

mus 55f. Der Gejchichtsjchreiber des Pietismus: Arnold III, 57 ff. 
— Die Zwiefpältigfeit des Pietismus perjonificirt in Dippel 

80 ff. 
3. Berjuche der Kirheneinigung ILL, 66 ff. Bon Fathofifcher Seite aus 

675. Schwanten auf Seiten der Proteftanten 70. Scheitern durch 

politijche Rüdfihten 71. Verjuche der Kirceneinigung zwischen 
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Zutheranern und Neformirten 725. ZTroß des Scheiterns diejer 

Berjude als Gewinn: gegenfeitige Duldung; Kirdhenfriede 75 ff. 

„Lyeidas”", Elegie von Milton I, 55. 

„Lying lover“, LZuftjpiel von R, Steele, Vorrede dazu I, 242 (6). 

2yong, Deilt: „The infallibility of human judgement“ I, 155. 

M. 
Mabty, franzöfiicher Socialift IL, 525 f., jucht Rouffenu in feinen focialiftiichen 

Anfiäten noch zu überbieten: „De la lögislation ou principes des lois“ 

525; „Dialogues de Phoeion“; „Doutes proposes aux philosophes 

&conomistes sur l’ordre naturel et essentiel des soeietes“. Kritik 
derjeiben IL, 526. 

Macaulay über: 
Die Beitechlichkeit des englifdhen Parlaments I, 326 (€). 

Bolingbrote I, 332 (C). 

Comper I, 501 f. (€). 

Das „Königthum von Gottes Gnaden“ I, 51 u. 1283. 

Die literariihen Betrügereien von Macpherjon, Chatterton und Sreland 
I, 499 (6). 

Die Buritaner I, 67. 

Voltaire II, 173 (6). 

Walpole I, 4 (E). 

Die Unfittlichfeit am Hofe Karl’s IL, I, 101 (6). 

„Macbeth“, Schilfer’iche Bearbeitung VI, 268 u. 299. 

„Die Macht des Gefanges“, Gedicht von Schiller VI, 166. (E). 

„Die Macht der Religion“ (The force of religion or vanquished love), 
Gedichte von Moung I, 489. 

„Die Macht des Weibes", Gediht von Schiller VI, 225. 

„Mae-Flernoe”, Jatiriiches Gedicht von Dryden I, 89. 

Macpherfon, Berfafler der: „Bruchftücde alter Dichtungen, in den Hochlanden 

gejammelt und aus ver gälijhen oder erfiihen Sprache überjegt” („Frag- 

ments of ancient poetry, collected in the Highlands and trans- 

lated from the Gaelic or Erse language“) I, 493 ff.; dieje angeblid) 

alten Dichtungen find Titerarifche Täufehungen I, 494f. Unterfuhungen 

darüber von Talvj 494 (C). Wirkung der Dichtungen Macpherfon’s in 

ganz Europa; Kritit 497 (EC). Das Epos „Fingal“ 493 f. 

Macpherfon's „Difian" in Deutfehland I, 497 (E) ı. IV, 122. 

„Mahomet”, dramatiiches Bruchftück von Goethe V, 1585.; daraus „Mohamet's 

Gejang" 158 (EC) und „Mahomel’3 Monolog” 160 (|). 

Säiller’s Prolog zu „Mahomei” VI, 266 (GC). 

„Mahomet”, Tragödie von Voltaire II, 220. 
„The Maiden Queen‘, Luftfpiel von Dryden I, 104. 
Iacob Maier, feine Dramen: „Sturm von Boxberg" und „Duft von Strom: 

berg” V, 355. 
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„Der Maler der Sitten”, moralifche Wochenfchrift, herausgegeben von Bodmer 
und Breitinger III, 290. 

Vinlerei, Beratung Lejfing’3 in jeinem „Laofoon” V, 581fj. Gerders 
Kunftanfhauung über Malerei V, 52 ff. (C). 

Die Malerei (vergl. unter bildende Fünfte). 
Maler Müller (Friedrid Müller) V, 238 ff. Biographie V, 238, 

1. 48 Dichter — feine Sdyllen, 3 Gruppen derjelben V, 239 ff. 

1. Die biblifchen Söyllen: „Adams Erwachen” zc. 

2. Die mythologiiden Soyllen: „Der Satyr Mopjus“, „Der Faun“, 
„Bachidon und Midon”. ” 

3. Geichichtlich am wichtigiten die volfsthümlichen Joyllen: „Die Schaf: 

Ichur“, Nußfernen”“, „Ulrid von Coßheim” V, 240. 

Müller alS hervorragender Lyriker, feine beiten Gedichte diefer Rich: 
tung: „Thron. der Kiebe”, „Valzgraf Triedrih“, „Das braune 

Fräulein”, „Soldatenabjhied*, „Dithyrambe", „Frühling“, „Der 

ihöne Tag“ und „Sägerlied® V, 241. 
Müller als Dramatiker; feine Traueripiele „Rina” und „Heinrich der 

Vierte” find verloren gegangen, letteres no im Brudftüd vor- 

handen. Sein „Bauft”, Parallele mit Goethe'3 Fauft V, 242 ff. 

(%. Anh in „Niobe” begegnet ex fig mit Goethe? „PBromer 

theus” 244. Sein Drama „Solo und Genoveva" V, 245 Fi. 

Bedeutung und Kritif des Stüdes 245. Berhältnig zu Tied’s 

Geneveva V, 216. 

II. Mütter als Maler V, 247 ff. 

In feiner fünftlerifhen Laufbahn Fein gedeihlicher Fortgang 

(jein Spottname „Teufel3-Müller*) 248. Goethes Theilnahme 

und Urtheil über feine Kunft. Briefe darüber 249. (E). 

Seine Trilogie: „Wdonis, die Hagende Venus, Venus Urania” 
und die Novelle: „Der hohe Auzipruc) oder Chares und Fatime” 

250. Antiquariide Studien und Kunftfehriftftellerei; jeine Anz 

griffe auf Caritens V, 2511. 

Repte Lebensjahre; eigene Grabjriit 252 V, (C). 

Heinje über die Perjönlichteit Müller’ 247 V, (E). 

Baron d, Merküll über Müller al3 Künftler 251 (E). 

Malesherbes als „Directeur de la librairie“ UI, 132 (C). 

„Die Minltefer”, dramatifcher Entwurf von Schiffer VI, 2977. u. 307. 

„Mamamouchi or the eitizen turned gentleman“, Zuftipiel von 

Ravenscroft I, 110. 

Mandeville, Arzt, berühmt dur) die Fabel: „Der jummende Korb oder die 

ehrlich gewordenen Schelme” („The grumbling hive or knaves turned 

honest“); Inhaltsangabe der Fabel I, 188 (EC). Der Titel der Aus: 

gabe von 1714: „Die Bienenfabel oder die Lafter der Einzelnen find 

die Bortheile des Ganzen" („The fable of the bees or private vices 

public benefits“) 1,192. Wirkung und Bedeutung der Schrift; Kritif 193, 
Hettner, Literaturgeihichte. Regiiter. (107) 49 

    

IH. Zwiejpalt zwifgen Dieptung und Malerei in Müller’s Werfen V, 250 if. 
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-Mandeville'3 Stellung zu Shaftesbury; Robinjon’s Brief darüber 
T, 195 (6). 

„Manifeit der Weimarfcen Kunftfreunde”, Aufjag in der Zeitjhrifi „Kunft 
und Wtertfum” VI, 524, 

„Der Mann im Meere”, Gedicht von Comper I, 501. 
„The man of the mode or Sir Fopling Flutter“, Luftfpiel von 

Eiherege I, 110. . 

3. 9. Manfart, Aritelt unter Ludwig XIV. II, 13. 

Manfo über die Gottiched-Schweizerifcen Streitigkeiten III, 347 (E). 

€. Ehriftoph v. Mantenffel als Lehrer Friedrichs II. IV, 4; als Begründer 
der Gejellihaft der Alethophilen III, 233 ff. (©). 

„Marianne", Roman von Marivaur I, 100. 

„Maria Stuart”, Tragödie von Schiffer VI, 284 ff. 
„Marine”, Drama von Georg Lille I, 470. 

„Marivang”, Begründer des bürgerlichen Dramas in Frankreidh II, 100 FF. 

Seine Suftipiele: „Le jeu de l’amour et du hasard“; „Le legs“; 
„La surprise de P’amour“; „Les fausses confidences“; „La imere 

confidente“; „U’Epreuve“; Aritif diefer Stüde I, 101f. 

Eeine (unvollendeten) Romane: „Marianne” und „Le paysan parvenu“ 
I, 100. 

Unter dem Einfluß der Engländer jeine Zeitjehrift: „Le spectateur“ 
I, 100. 

Ghrift, Lebereht Martini, Schaufpieler; jein Zraueripiel: „Rhynjolt und 
Sapphira” IV, 469. 

Mascow, Hiftorifer: „Gejchichte der Teutjchen ıc.”, „Commentarii de rebus 
imperii Romano-Germaniei“ IH, 2725. Aejfing über Mascow und 
Bünau III, 274 (C). 

„Mafbejtimmung”, Ode von Klopftod IV, 135. 

Mafftlon, jeine Predigten für Ludwig XV. unter dem Namen: „Petit- 
Car&me“ II, 80f. (E.) und IV, 13. 

Karl Maftalier, Rlopitodianer IV, 413. 

PMaterinlismus IL, 265 ff. 

Materialiftiide Anjgauungen in England II, 266. 

In Sranfreid) Haupt der Materialiften Diverot 267. 

Sm Ihließen jid) an: w’Ulembert, Condillac, Holba, Helvetius u. N. 

Kritik des franzöfiihen Materialismus. Syftematijhe Grundlegung der 
materialiftiichen Sittenlehre dur La Wettrie II, 267 ff. 

Durh ihn zugleich. die Ausartung der materialiftiichen Sittenlehre II, 
388 umd Helvetius IL, 393. 

Streben nad) einer tieferen Begründung der materiafiftiiden Sitten- 

Iehre dur Saint-Qambert IL, 400 f. und durd) Volney 402f. 

„Die mathematifhen Grundjäge der Naturphilofophie von Newton I, 23. 
Meathejon, Componift und Mufitjrififteller III, 19 (€). 
Manpertuig IL, 89 ff. Seine Verdienfte um die Einführung der Neiwton’jchen- 

Naturlehre in Srantreih; jeine Schriften darüber: „Sur les lois de 
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Pattraction“ und „Discours sur la figure des astres“ 89. Ent: 

fchiedener Sieg der Newtonjchen Anficyt durch die natınwilienihaftlicen 

Expeditionen Za Condamine3 und Maupertui®’. Maupertuis auf dem 

Gipfel feines Nuhmes 90. Goldjmith darüber 90 (C). — Folgerungen 

der neueren philofophijchen Tenkart für die religiöje in feinem „Essai 

de cosmologie“ 90 und „Essai de philosophie morale* II, 91. Erblafjen 

de3 Ruhmes Maupertuiß’; Angriffe Voltaire’s 91; Maupertuis’ abjonders 

lihe Schrift: „Sur le progres des sciences“; Tod Maupertuiß’ 92, 

„Maximes des Saints“ von fenelon II, 28. 

„Müädden aus der Fremde’, Gedidht von Eıhiller VI, 225. 

Märdendichtung. 
1. In Deutihland, gepflegt von den Romantifern VI, 412 ff. 

3. An Frankreich als Gegenftrömung gegen den Klafficismus. 

Begründer der Mörchenliteratur Charles Perrault: „Contes de ma 

möre Voye“; „Histoires on contes du temps pass6“ II, 54jf. 

Nacahmer II, 55. Bouterwed darüber II, 57 (EC). Kritif und Bedeutung 

der Märdendichtung 56 f. 

Rifdof von Meaug, „Exposition de l’öglise catholique* und „Trait& de 

la communion sous les deux especes“ III, 69. 

„Le Mechant“, Zuftjpiel von Grefjet IL, 90. 

V’Argenion darüber II, 90 (©). 

„Meden auf dem Kaufafus", Traueripiel von Klinger VI, 360. 

„Der medicinijde Nobinfon”, Robinjonade III, 296. 

„Le Medisant“, Lujtjpiel von Testouwches II, 103. - 

„Meditationes pbilosophicae de Deo, mundo et homine“ von 

®, Rau III, 46. 

„Meditationes philosophicae de nonnullis ad poema pertinen- 

tibus“ von Baumgarten IV, 75 (©). 

„Meditazioni sulla economia politica“ von Berti II, 569. 

v. Meggenhofen, Mitglied des Jlluminatenordens: „Beidite und Apologie‘ 

(der Zluminaten) IV, 318%. 

Meetings, die exriten in England I, 339. 

G. %. Meier, Ueftgetifer: „Unfangsgreünde aller |chönen Witienfsaften" IV, 

76 und 80 (&); „Auszug aus den Unfangsgründen” IV, 81. 

Joadim Pieier, jeine Romane: „Die durhlauchtige Römerin Resbia” und 

„Die Römerin Delia” II, 145. 

„Mein Aufenthalt in der Nepommflirde während der Belagerung von 

Ziebingen”, Satire von Jean Paul VI, 392. 

„Meine Bhumen“, Gedicht von Schiller V, 326. 

Chr. Meiners, „Grundriß der Gejdichte der Menichheit” IV, 365. 

x Meinhard, „Verjuch über den Charakter und die Werfe der Leften italie- 

nichen Dieter” IV, 441 und V, 9%. 

Heinric) Meifter über Diderot II, 294 (C); jekt Diverot’3 „Literarifche 

Gorrejponvenz” fort II, 428 fi. 

„Melancholie an Laura”, Gedicht von Säiller V, 327. 
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Vielanhthon, Briefe III, 4 (C) und „Epitomes philosophise moralis 
libri duo“ III, 80. 

„Melanide“, Drama von Nivelle de la GChaufise II, 1057. 
„Memnon ou la sagesse humaine“ , Erzählung von Loltaire U, 

239. 

„Memoires et aventures d’un homme de qualite“, Roman von 
Brevojt II, 96. 

„Memoires pour servir & Phistoire du Jacobinisme“ (gegen den 
Sluminatenorden) von Abbe Baruel IV, 320, 

„Memoire sur la satire“ von Voltaire II, 424. 
B, Mendfe, Hitoriograph:: „De eo quod ridieulum est in republica ete.“ 

II, 275 und 271. 

Mojcs Mendelsfohn IV, 1905. 

Knaben- und Sünglingsjahre IV, 1915. 
Studium Lodes und Shaftesbury’s, Wolffs, Leibniz? und Spingza’s 

193. Stellungnahme zu ihnen, Belanntihaft mit Leffing 194 ff. und 
Bedeutung diefer Freundihaft für ihn. — Rafıhe Aufeinanderfolge feiner 
ShHrijten: „Philofophifche Geiprädhe"195 ff. und 193 und gemeinjchaft- 
ih mit Lefling: „Pope, ein Metaphyfifer” 195. „Briefe über die Emp: 
findung” (unter Lode8 und Shaftesbury’s Einfluß) 195 (C). Kritik 
und Wirkung diefer Heinen philofophiiden Schriften 196 (C). 

Menvelsjohn’s Stellung in der Philofophie; feine Verdienfte um die 
Sprade 197 (C). — Sein „Phädon“ IV, 197F. und 206 ff. 

Mendelsjohn’s nächite Thätigfeit der Aefthetit zugewandt. Brief dar- 
über an Lejfing 199f. (C). 

a) Eigentlide Kunftlehre: „Betradtungen über die Duellen und Ber 
bindungen der jhönen Künfte und Wiflenfhajten" 200, 

b) Pinhologijche Seite der Aefthetif: „Beratungen über das Erhabene 
und Raive in den jhönen Wilfeniaften” 201. „Nhapfodie über die 
Empfindungen” 2027. Abjähnitte aus den „Morgenftunden” 203 (8). 

Nüdkehr zur Philofophie — Metappyiit, Erfte Schrift nad) 
diefer Nitung: „Abhandlung über die Evidenz der metaphyfiichen 
Wifienjgaften‘ (Preisiärift, au) von Kant behandelt, Gegenüber 
ftellung beiver) IV, 204. Hierin, wie auch durch weitere Schriften der 
wirtfamfte Verbreiter des Deismus in Deutfhland. Ferner: „Bhädon 
ober über die Unflerblichfeit der Seele” IV, 197. und 206ff. Gang 
der philofophifcfen Unterfuhung diefer Schrift in drei Geipräcden 
207 5. Kritit und damalige Wirkung der Schrift 210f. 

Die „Morgenftunden" — Beweis vom Dafein und der Perjönlichkeit 
Gottes IV, 211. Das Bruhftüd des zweiten Theiles unter dem Titel: 
„Sache Gottes oder Die gereitete Vorjehung“ 212. — Zufammen: 
leflung der Grundgedanfen des Phädon und der Mlorgenftunden 
2125. (C). Wirfung der -Mendelsjohn’ihen Schriften 213. 

Befehrungsverfuce Lavater’3 an Mendelsjohn, Antwort Mendels- 
lohr’s in „Schreiben an Zavater” 214f. (E). 
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Mendelsjohn’s Stellung zum Chriftenthun: „Betradlungen über 

Bonnet’3 Balingenefie” 215 ff. 

Nendelsiohn ala DVertheidiger feines jüdijchen Glaubens IV, 216 ff. 

Seine Veberjegungen der 5 Bücher Mofis und der Palmen 217. 

Anregung zur Befreiung der Juden aus ihrer drüdenden Lage in 

Preußen 2187. (E) duch feine Schrift: „Jerufalen oder: Ueber 

religiöfe Madt des Judentums” 220ff. Hierin Gegner der von 

Leibniz angeftrebten Glaubenseinigung 223. Kant und Mirabeau 

über diefe Schrift IV, 225 (C). 

Mendelsjohn’s geichiähtliche Bebeutung IV, 1904. und 225. 

Einzelnes: 
Tendelsjohn an Abbt IV, 164 (EC) und 302. 

— über Wefthetit IV, 81 (E). 

Nendelsjohn’s Briefe über die Empfindung IV, 1627. (C). 

Mendelsjohn über den mangelnden politiichen Sinn in Veutjehland 

IV, 330 und 332, 
Nendelsjohn?s Briefe an Lejfing IV, 194 (E), 199. 

Mendelsjohn über Edelmann II, 267 (E). 
— über Lode, Wolff, Leibniz 163 (C). 

Lejjing über Mendelsjohn IV, 194 (C). 

Maupertuis und Menvelsjohn V, 225. 

„Les Mendchmes“, Luftipiel von Negnard II, 52. 

Rafael Mengs IV, 399 ff. und 566. und VI], 442, 

Maler und Runftkritifer. 

1. AlS Xefthetifer und. Kunftfritifer: „Riflessioni sulla belleza et sul 

gusto della pittura“ IV, 401 und 403 (GC); „Lettera sopra il 

prineipio, progresso e decadenza dell’ arti di desegno“ IV, 
402 und 406. 

2. AS Maler (Freundihaft mit Goethe) IV, 566. Seine Gemälde ibid. 

Geidhichtlihe Stellung IV, 568. AS Vertreter der antififirenden Ri): 

tung in der Malerei VI, 442. 

„Der Menfchenfeind“, dramatiihes Fragment von Eihiller V, 343 jf. 

„Den Menjchen wie den Thieren ift ein Zwilchenfwochen in der oberen 
Kinnlade zuzufchreiben", Abhandlung von Goethe IV, 92. 

RW. Menzel über den deutjchen Pietismus III, 56 (&). 

&. Mercier: „Du theätre ou nouvel essai sur Part dramatique* II, 
410 ff. (C); überfegt von Schiffer 411. Mercier’3 Dramen II, 412. 

H. Merk V, 3715., Romanjgriftiteller und Kritiker: „Ueber den Mangel 
des epijchen Geiftes in unferem lieben Baterlande” 372. Seine Novelle, 

Gentebilder des häuslichen Lebens: „Geidhichte des Herrn Oheim“, „Herr 

Dbeim, der Jüngere” und „Die Landhodzeit” V, 3737. 

Merk und fein Verhältnik zu Goethe V, 126 (C), 139 (C) und 371 (E) 

(über Werther’s Leiden). 
Merk über 8. vd. Moier IV, 329. 

„Mercure“, franzöfijhe Zeitihrift IL, 425. 
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„La möre confidente*, Lujtipiel von Marivaug II, 101. 

„La meöre coupable*, Drama von Beaumardais II, 546. 

Math. Merian, Kupferjtecher III, 188. 
„Merope*, Tragödie von Voltaire II, 2197. 

Mesner, Upoftel des Magnetismus; Lavater über ihn V, 288 (GC). 

Meifinde von Klopftod IV, 110 ff. und 119. 
„DMeifins", Oratorium von Händel IIL, 390. 
„Metafritif” von Herder V, 89f. 

„Metafritif über den Purismus der Vernunft“ von Hamann V, 275. 

Metamorphofe der Pflanzen („Verjuh, die Metamorphofe der Pflanzen zu 

erflären”), Abhandlung von Goethe VI, 95 ff. 

„Metaphyfiichie Anfangsgriinde der Naturwiffenichaft” von Kant VI, 347. 

„Metaphyfiiche Anfangsgründe der Nechtölehre” von Kant VT, 38. 

„Methodenbud;” von Bajedow IV, 287. 
Heinrid, Meyer, Maler; als Lehrer Goethe’s in Stalien VI, 53; giebt mit 

Goethe die „Bropyläen“ Heraus VI, 256. Seine Wbhandlung: „Ueber 
die Gegenftände in der bildenden Kunft“ 257. 

Meyer’s und Goethes Angriffe gegen die Romantifer und Nazavener 

in der Zeitihrift „Kunft und Altertum“ VL, 534 ff. (6). 

Zakob. Meyer, Dramatiler: „Zuft von Stromberg”, „Sturm von Borberg” 
V, 355. \ 

Mezeray, Gejhichtsichreiber unter Ludwig XIV. IL, 7. 
I D. Midaelis, Theolog und Orientalift IV, 30 und 36. Seine „Ein- 

leitung in die göttlichen Schriften des neuen Bundes“ IV, 268 (E). 

Mignard, Maler II, 112. 

Mignon-Lieder Gvethe3 V,199 5. Mignon in Goethes „Wilhelm Meifter’s 
Rebrjahre” VI, 120. 

„Mifromegag”, Satire von Voltaire IL, 197 fi. 

IM. Miller, Hainbunddichter V, 296 und 308, Sein Roman: „Siegwatt, 
eine Sloftergeichichte” V, 365 T. 

„Le militaire philosophe“ von Naigeon II, 36 

Milton I, 527. 

Milton’3 Jugend 54. Seine Jugendgedichte: „Hymne auf Chrifti 

Geburi* 54; „Allegro”, „Venjerojo”, „Lycidas” und „Romus“, ein Nasfen: 

ipiel 55 (EC). 

Milton’ Reife und der Ausbruch der Bürgerkriege. Seine Theilnahme 

anı Kampfe für die Firhlihe und ftaatliche Freiheit Englands. Gegen 

Eirchliche Uebergriffe: „Zwei Bücher an einen Freund über die Neforz 

mation der Kirche”, „Ueber Prölaten- und Biihofstyum“, „Ueber Kirchen: 

regiment” I, 56 (E). 

Ss diefe Zeitperiode fallen ferner: „Das Buch über die Ehe”, „Das 

Buch über die Erziehung” 1,56 und das „Buch über Prekfreiheit” 1,57. 

Milton als Vertreter der Volfsjouveränität: „Ueber die Stellung der 

Könige und Obrigfeiten”. Dagegen die monardiftiihe Vertheidigungs- 

Ihrift des Bifchofs don Exeter in „Ikon basilike“ und die Gegenantwort 
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Milton’ durd) „Ikonoklastes“. Auf Angriffe des Sranzoien Saumaife 

antwortet Milton in „Defensio pro populo anglicana“ und „Defensio 
secunda“ I, 577. 

Wiederherftiellung des Königthums in England. Milton’s Begnadigung. 

Sein großes Epos: „Paradise lost“ („Das verlorene Paradies“) 1,8 ff. 

Anhalt und Kritil, Goethe darüber 62. Dryden verarbeitete das Epos 

zu einem Singipiel: „Stand der Unichulb” 1, 66. 

Die Fortfegung diejes Epos in „Paradise regained“ („Das wieder: 
gewonnene Paradies") I, 63. 

Milton’ dramaliihes Gediht: „Sanmıjon Agoniftes“ I, 64; Tod 

Milton’s 65. 

In Deutfchland Wiedererwedung Milton’3 durch Bodmer und Pyra 

IV, 89. 

Milton’s Einfluß auf Klopftod IV, 1077. 

„Der Minderjährige”, Pole von Yoote I, 475. 

„Meinna von Baruhelm“, Luftipiel von Leifing (ef. diejen) IV, 476 if. 

„Die Minne”, Gedicht von Bürger V, 294. 

„Vinnelied“ von Bürger V, 294, 
„Minnelieder”, herausgegeben von 2. Tied VI, 429. 

„Minona oder die Angelfachjen”, Melodrama von Gerftenberg V, 102, 

„Mir jchlug dag Herz 2c.”, Gedicht von Goethe V, 116 (E). 

Virabenn IL, 579. 
Biographie und Parallele mit Sieyes 581 ff. Werke: „Essai sur le 

despotisme“ II, 582 ff. (€), „Avis aux Hessois* 584. Auf die Gegen 

ihriit: „Conseils de la raison“ antwortet Mirabeau durd) „Reponse 

aux conseils de la raison“ 585 (C). 

Mirabeau 42 Monate im Gejängniß II, 5855. Von dort die jpäter 

veröffentlichten: „Lettres originales de Mirabeau, &crites du donjon 

de Vincennes“ I, 585. 
Sein berühmter „Essai sur les lettres de cachet et les prisons 

d’ötat“ I, 586. 
Mirabeaw’s Aufenthalt in Berlin: „Lettre & Fredörie Guillaume II.“ 

I, 587 und „De la monarchie prussienne. sous Fredörie le Grand“ 

587 (C). 
Seine politijde Denfweije am Hlarften niedergelegt in: „Aux Bataves 

sur le Stadthoudörat“ I, 588 ff. (©). 

Charafteriftit Mirabeau’s I, 592. 

Miraben’s Abhandlung: „Mofes Mendelsjohn und die Reform ber 

$uden“ IV, 225. 
Mirabeau über Mauvillon II, 587 (E). 

„Miroir des princes“ von Srieorid) IL. IV, 17 (©). 

„Migcellaneen’ von Smwilt in Gemeinjchait mit Bope I, 300. 

„Miscellaneen“, Erläuterungen zu den Abhandlungen über die Tugend von 

Shaftesbury” I, 178. 

„Miss in her teens“, Pojje von Garrid I, 475. 
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„Mik Sara Sampfon’, Drama von Leifing (ef. diefen) IV, 464 ff. 

„Mißbrauch der Satire’, Abhandlung von Rabener III, 364. 

„The mistake*, Luftjpiel von Vanbrugh I, 117. 

„Mithridat, König von Bontns”, Oper von Mozart VI, 461. 
„Die Mitfchufdigen“, Luftipiel von Goethe V, 106, 
Violeichott iiber Forfter’3 Keifebefhreibung VI, 338 (C). 

_ und Tiverot in ihren Anfigten über Wilfensfreiheit IL, 322 (8) 
und die Tugend 324 f. 

Veonnden-Lehre Leibniz’ IIL, 114 ff. 
„De la monarchie prussienne sous Frederie le Grand“ von 

Mirabeau II, 587. 

Lady Montague über Fielding’3 Charakter I, 435 (C). 
Montbailli; fein Prozeß IL, 167 ff. 
Montesquien IL, 240 ff. Biographie; Englands Einfluß auf ihn 240. 

Sn feinen „Lettres persanes“ II, 241 ff. Angriffe auf die berridjenden 
Meinungen, Eitten und Zuftände, Die Wirkungen diejer Briefe II, 77 
und 243, - ' 

Mirabeau’3 Reifen, Aufenthalt in England 244. Rolitiiche und 
geigihtlihe Studien. Seine: „Considerations sur les causes de la 
grandeur des Romains et de leur decadence“ II, 245 ff. Inhalt 
und Kritik, . 
Montesquieu — Bater der neueren Gefichtichreibung II, 246. Turgot 

und Säloffer darüber II, 247 (©). 
Durd) fein „Esprit des lois“ II, 248 Begründer der conflitutionelfen 

Stantälehre in Franfreih. Gedankengang der Schrift 249 T. (©). 
Raynel (E) und Grimm (E) über die Bedeutung diefer Echrift II, 252, 

Auf die vielfachen Angriffe antwortet Montesguien: „Defense de l’esprit 
des lois“ II, 2527, 

Tod Montesguien’s IL, 253, 
„Monumenti inediti“ von Windelmann IV, 390 und 398. 
„Monzambono de statu imperii Germaniei® von Pufendorf II, 16 

und 787. 

Erw. Moore: „The gamester“, bürgerliches Traueripiel, franzöfiige und 
deutjche Bearbeitung I, 470f. 

„La morale universelle“ von Holbad) II, 363. 
„Moralifdjie Gedichte“ von Friedr. v. Hagedorn II, 320. 
„Der moralifche Robinjon“ (Robinfonade) IU, 296. 

Die moralifgen Worenfhriften. 
I. In Deutfland III, 287 ff. 

Deutfhe Nahahmungen der englifchen Wocenjhriften III, 288. 
Xeltefte moralifche Wodenfgrift: „Der Bernünjtler”, dann „Die 
Iuftige Fama von der närriihen Welt“. Die eigentlichen Begründer 
der deutichen moralifcden Wochenfehriften find Bodmer und Breitinger 
durd) die „Discourfe der Maler“ ; Vorrede dazu III, 2887. (E); neue 
Titel: „Die Maler 2c.* und fhließlich „Die Maler der Sitten“ III, 290, 

(114) 

 



Regifter. 665 

An Hamburg erjeint „Der Patriot” als wirkjamfte Wochen: 

frift III, 2917. 

Gottjhed’s Wocenicriften: „Tie vernünftigen Tadlerinnen” und 

„Der Biedermann“ 291. 

Andere zahlreihe Verfuche 291; feine von ihnen erreicht die eng= 

kichen Borbilber. . 

Leiling darüber 292 (GC). 
Kritik der deutjchen moralischen Wochenjeriften IL, 298. 

U. In England I, 246 ff. 
Richard Steele, Begründer der erften moraliihen Wocenfriften 

247. Rad) jeiner moralijgen Schrift: „Der CHriftliche Held“ („The 

Christian hero“) giebt er den „Tatler“ („Plauderer”) Heraus 

1,248 (C). John Biderftaff, die Charaliermasfe des „Plauderer” 249. 

Plan und Erfolg der Wocenihrift, Mitarbeiter; Steele felbit darz 

über 250 (6). Bolitiihe Tendenzen aus dem Zatler verbannt 251. 

Einzelne Beilpiele aus dem Tatler. Aufhören des „Tatler” 252. 

Un defien Stelle tritt der „Speetator“ I, 253. (Charaftermasfen: Sir 

Roger Coverley und Will Honeycomb) 254. Tie Seele des Unter 

nehmens wie im Tatler wieder Aodifon; Macaulay darüber I, 255 (). 

Deutjche Weberjegungen der Beiträge Aoddijon’s 256. Erfolg des 

„Spectator* 257. Borläufiges Aufhören des „Spectator“ 258. 

An feine Stelle tritt der „Guardian“, fat ohne Mitwirkung 

Addijon’s, und nimmt im Sampfe mit dem Toryblatt „The Exa- 

miner“ polilijche Tendenzen an I, 259. 

Nah Schluß des „Guardian“ giebt Steele Hinter einander die 

Wocdenjgriften „The Englishman“ und „The Reader“, beide mit 

vorwiegend politijcher Färbung, und dann die rein moralijce Wochen- 

fohrift „The Lover“ heraus I, 260 ff. 

Borher verjucht Aodifon den „Spectator“ wieder zum Leben zu 

erweden I, 262 7.; nad ihm William Bond I, 268; beide ohne großen 

Erfolg. 
Mit Wodifon’8 „Freeholder“ — politiige Tendenz — jhlummern i 

die englijhen moraliiden Wocenjähriften ein. ad 

Gejgigtlihe Bedeutung der englifcden moraliihen Wodenferiften by 

I, 263 |. Drake darüber 264 (©). h 
Die moraliihen Wocdenjhriften Steele's und Aodifon’s in ihren 

Angriffen auf die Freidenfer I, 1707. 

„Die Moraliften”, Rhapfodie von Shaftesbury I, 1777. 

„The moral philosopher* von Morgan I, 362 ji. 

Moralphilofophie, ausgehend von: ' 

1. England, dur Shaftesbury I, 172 ff. E 

Mandeville I, 188 ff. 
Auf Shaitesbury folgt die fogenannte jhottifhe Schule dur i 

Hutefon und Fergufonz Gegenjag diefer Schule zu Shaftesbury iH 

I, 369 5. ‚ 
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Einwirkung der englifchen Doratphitojopbie auf die deutliche. 
eithetit IV, 84. 

2. Sn Deutjhland, drei Richtungen: 

a) Kampf um die Unabhängigfeit der natürlichen Sittenlehre 

gegen die Einjprüche der Tirchlichen Glaubenslehre: Joh. Aug. 

Eberhard IV, 226 ff. und Joh. Hein. Schulz 228 ff. 

b) Die wifjenfehaftliche Darlegung der Siitenlehre felhft fteht unter 

engliihem und franzöjiidem Einfluß IV, 282f. Chriftian 

Sarve 233 und Goltfr. Sam. Steinbart 233 f. 

c) Bon größerer Wirkung die unmittelbar auf die Volßerziehung 

-bintirkende Richtung: 3. 3. Engel IV, 235 und die Auf: 

Härungsliteratur. Zeitfgriften diejer Richtung: „Die Berliner 

Monatsjhrift”; ihre Mitarbeiter 236. und die „Allgemeine 

Deutiche Bibliothel” 237. 

„Moral and political essay“ von David Hume I, 391. 

„Mordthat des Grafen von Witteldbach”, Tragödie von 3. E. Schlegel 
III, 357. 

Morelly, jozialiftiicher Schriftfieller. Sein „Code de la nature“ II, 87 und 

527. Sein Lehrgebiät: „Naufrage des iles flottantes ou la Basiliade 
du celebre Pilpay“ II, 524. 

Th. Morgan: „Ihe moral philosopher“ I, 362 ff. 
„Morgenbelnftigung“ („Diversion of the Morning“), fatirijge Poije von 

Boote I, 474. 

„Meorgenflagen", Gedicht von Goethe VI, 85. 

„Die Morgenftunden” von M. Mendelziohn IV, 2035. (E) und 211. 

OD. Morhof: „Unterricht in der deutjchen Sprache und Poefie" und „Poly- 
histor sive de notitia rerum et auetorum commentarii“ IU, 174. 

89H. Mori, Verfaffer des biographijchen Romans: „Anton Reijer" V, 366 ff. 
„La mort de Cesar“, Tragödie von Voltaire IL, 220. 

Moicherofh: „Wunderlide und wahrhaftige Gefchichte Philander’s von Sitte: 
walt”, Roman III, 147. 

30). Iak. Miojer IV, 62 ff., Vorfämpfer gegen den Despotismus. Selbit- 
Biographie 635. Seine ftantsregtlihen und Hiftoriihen Schriften 62f. 

und deren Bedeutung 635. Wechjelnde Lebensfchidjale 64. Nückfehr in 
jeine Heimath 65. 

In feinem Buche: „Von der teutjchen Neichsftände Landen” nimmt er 

den Kampf der Volfsfreiheit gegen den Despotismus auf 65fl. (©). 

Verfolgung, Verurteilung und Verhaftung. Belannimadung feiner Ber 

urtheilung durd) Herzog Karl Eugen dur) die Stuttgarter Zeitung 67 f. 

(&). Gefangenihaft 68, Bejreiung und Iehte Lebensjahre 69. Sein 
Sohn Friedrid Karl über ihn 70 (GE). 

Seine Werke: „Teutjches Stantsreht“, „Proben einer Stantshiftorie 

unter Kaifer Jojeph 1”, „Staatshiftorie Teutfehlands unter Karl VIL“ 
IV, 62 und „Neuefte Gejchicäten der unmittelbaren Reichsritterjhaft unter 
Kaifer Mathias bis Sofeph I.” IV, 63. 
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Karl Friedr. Miofer, Cohn des Borigen IV, 323 ff. 
Sin feinen politijden Schriften der Grundfag des aufgeflärten Despotismus 

vorherrigend. Epochemacjende Arbeit: „Der Herr und der Diener” IV, 323, 

Gedanfengang de3 Buches (E). — Angriffe auf den jelavijch dienenden 

Beamtenftand in feinen „Reliquien“ (E) und im „Daniel in der Lömwen: 

grube* IV, 3265. Wirkung feiner Schriften; Urtheile der Zeitgenofjen dar: 

über 327. Mofer’3 amtliche Tätigkeit feinen Schriften entiprecjend 327. 

Angriffe, Berfolgungen, legte Lebensjahre IV, 328. 

Sein „Patrivtiihes Archiv” IV, 328. Darüber über feinen Vater 

70f. (©). 
Urtheile über Mojer IV, 329. 

Meret über ihn IV, 329 (C). 
Angriffe des Hofraths Billow auf Friedr. Karl von Mofjer IV, 354. 

„Mofes mit dem aufgederften Angeficht“ von Edelmann III, 236 (C) und 

261 (©). 

%oh. Lorenz Mogheim, bahnbredend für die Kirchengejdigte III, 275 fi. 

und Biographie 276. \ 
Seine „Institutiones historiae ecclesiasticae Novi Testamenti“ 

276f.; „Institutiones historiae ecelesiasticae antiquioris“; „Insti- 

tutiones historiae recentioris“; „Institutiones historiae ecclesiasticae 

sseculi primi majores“; „Verjuh einer gründligen, unparteiiigen 

Kirchen: und Kegergejhichte”; „Verjud) einer vollftändigen und unparteis 

ijgen Kegergefhichte"; „De rebus Christianorum ante Constantinum 

Magnum“; „Institutionum historiae ecelesiastieae antiquae et 

recentioris ibri IV“ III, 277. 

Kuitit und Bedeutung Mosheim’s ILL, 277. 

Mosheim ald Kanzelredner III, 329. 

Schrödh II, 276 (C) und Fr. E. Baur III, 278 (EC) über ihn. 

„The mourning bride“, Tragödie von Congreve I, 108 und 232, 

Wolfg. Amadens Mozart VI, 461}. 
Biographie VI,461. Sein früh entmwidettes Talent. Im 14. Lebensjahre 

die Oper „Mithridat, König von Pontus*. Fünf Jahre jpäter die Oper 

„La finta Gardiniera* 461. 
Seit 1780 Mozart auf der Höhe feines Ruhmes 462, Kirchen» und 

und Fammermufit 462 fi. 

Eein eigentliche Gebiet die Oper: „Sdomenens", „Die Entführung 

aug dem Serail“ 464f.; „Die Hochzeit des Figaro”, „Ton Juan“ 465; 

„Cosi fan tutti“ 467; „La elemenza di Tito“ 468; „Die Zauberflöte". 

Mozart’ unvollendetes Requiem 468. 

Suftns Möjer IV, 339 ff. 
Biographie IV, 339. 

AS politiiher Schriftiteller IV, 340 ff. 

Gründung der „Wöhentlihen Osnabrüdifhen Intelligenzbfätter”; 

deren Zwed 3405. (CE). Zujammenfteflung der darin von Möfer ges 

hriebenen Wbhandlungen in den „Batriotifchen Bhantafien” IV, 341 ff. 
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668 Regifter. 

Einzelnes darauß; „Die Abmeierung”, „Ueber den Tanz als Volle: 
beluftigung®. Goethe darüber 342 (E). 

Andere Shriften: „Harlefin oder Vertheidigung des Grotesk- 
Komijhen"; „Schreiben an den Herrn Picar von Samwoyen, abzugeben 
bei Herin 3.9. Rouffeau”; „Schreiben an einen Freund über die deutjoe 
Sprade und Literatur” IV, 343; „Der füde Leierftand" 344 ff. (8). 

Möfer’s beiehränkter und jelbftfüchtiger Freiheitsbegriff IV, 347 f.: 
„Bon dem Einfluß der Bevölferung durd) Nebenwohner auf die Oefeß- 
gebung”, „Ueber die allgemeine Zoleranz” IV, 348 ff. 

Kritit Möfer’s als Volfsfogriftfteler und Politifer IV, 352 1. 
As Hiftorifer IV, 359 ff. 

Seine „Dsnabrüdijche Gejchichte” ; Borrede dazu IV, 3597. ($). Möjer’s 
Geigihtsauffaffung 360. Kleinere gejchichtlice Abhandlungen: „Der 
Vorjhlag zu einem neuen Plan der deutjchen Reichögejchichte”, „Die 
Geihichte in Geftalt einer Gpopde IV, 361. 

Möfer iiber Abbt IV, 358 (GC). 

Murr, Aefthetifer IV, 407. 
„Mufarion oder Philvfophie der Grazien" von Wieland IV, 441. 
Sch. Mufüns, Theolog: „Ablehnung der ausgejprengten, abieulichen Ver- 

leumdbung“ III, 43; „Tractatus ad veritatis lJumen“ III, 41. 
30h. Karl Aug. Mufäns tritt in feinen „Volfsmärchen der Deutfchen“, 

feinen „Phyfiognomijchen Reijen” V, 368 und in feinem „Srandifon der 
weile“ V, 368 und IV, 486 gegen die Ueberfämenglichfeiten der Romanz 
literatur auf. . \ 

Nufenalmanad) als Organ des Hainbundes, herausgegeben von Gotter und 
Boie; dann von Boie allein V, 292 ff. Von Bedeutung die Jahrgänge 
1773 und 1774 V, 293; herausgegeben von Schiller VI, 200 f. (©. 

„Les muses galantes“, Oper von 3. 3. Rouffeau II, 489 und 499. 
„Mufeunm der Altertjumswiffenichaft”, philofogifche Zeitjährift, heraus: 

gegeben von 5. U. Wolf und Bultmann, Widmungsihreiben an Öoethe 
VI, 320f. (6). 

Mufit, 

Su Deutfäland: 
1. Bis zur Throndefteigung Sriebei’s IL. III, 176 ff. 

Heinvih Ehüg und die ikalienifche Oper II, 177. Kampf der 
talienifhen und beutjhen Mufit. Bmar vorläufiger Sieg der 
Italiener, dod) Eindringen der deutfchen Oper in die Hauptftädte 
Deutjhlands. Hamburg als Vorort einer deutlichen Oper 1, 181 ff. 
Rücdwirktung auf die Kirhenmufit 187. 

Gefteigerter Gegenfag ziifhen itafienijcher und deutfcher Mufif 
IL, 382}. Das Mufitfeben in Dresden: Hafje 386. Ferner Sebaftian 
Bad in Leipzig 387 f.; Händel 389 ff. 

2. Im Beitalter Friedrid’s des Großen: an den Zürftenhöfen die 
italienifche Mufit vorherrfchend IV, 144. 

In der deutjhen Mufit zwei Richtungen vorherrjchend: 
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a) Pflege des Singipiels IV, 1445. und 5761. 

b) Ausbildung der Inftrungentalmufif IV, 145 und 579. 

3. Im Hafjiihen Seitalter: 

Die Hlajfifer der Mufif: Mozart VI, 461 ff.; Beethoven VI, 469 ff, 
Die Romantifer: Schubert VI, 4797; E.M. v. Weber VI, 481/f. 

Sn England: 

Nur Gay: „Beitleroper”; deren Bedeutung I, 243. 

in Franfreid: 
Stalienifger Einfluß vorherriend IL, 414 ff.; Kampf der Gludiften 

und Bicciniften 415 f.; das bürgerliche Singipiel IL, 416. 

Müralt: „Briefe über die Engländer und Franzojen” III, 314. 

Adam Miüffer, Jurift Romantifer): „Vorlejungen über die deutjche Wiljen: 

haft und Literatur”; „Elemente der Staatsfunft” VI, 432. 

Sriedric) Müller (der jogenannte „Maler" Müller, cf. diejen) V, 238 ff. 

Gottwald Müller, Sein Noman: „Siegfried von Lindenberg” V, 363. 

Sohannes Miller, Hiftorifer, Schiller Schlöger’s VI, 332f. Eeine Schweizer 

geigihte ibid. Kritit und Bedeutung Soh. Müller, Seine „Bierund- 

zwanzig Bücher allgemeiner Gejdidte” VI, 333. 

Mylins giebt mit Lejfing die Zeitjchrift: „Beiträge zur Hiftorie und Auf 

nahme des Theater3” heraus IV, 456. 

Mythologie, deutjche, als Boitulat der vomantüiden Säule für die moderne 

Dihtung VL, 425 ji. 

N. 
Nachklänge der Sturm- und Drangperivde (cf. unter Sturm- und Drang: 

periode). 

„Nadjricgten von einer Halle'fchen Bibliothek”, Zeitihrift Baumgarten 

IV, 35. 
„Nachrichten von merfwärdigen Büchern”, Zeitihrift von Baumgarten 

IV, 35. 
„Nachrichten von SKünftlern und Kunftjachen” von 9. von Heineden IV, 

407. 

„Die Nadjt”, Zeichnung von Carftens VI, 441. 
Nadjiwirfungen der Gottjhed-Bodmerljchen Streitigkeiten IV, 85 (cf. aud 

unter Dichtung). 

„Nanina”, Luftipiel von Voltaire II, 229. 

‚Nathan der Weife* von Leffing (ef. diefen) IV, 493 fi. 

„Die Nature”, aphoriftiihe Abhandlung von Goethe V, 1947. (C). 

„Nature“, Aufjag von Voltaire II, 185. 
„De la Nature“, Wbhandlung von Robinet II, 351. 

„Natural history of Religion“ von ©. Hume I, 391. 

„Die Natur der Dinge vder die vollfommenfte Welt”, Lehrgediht von 

Wieland IV, 423, 

„Der Naturmenjcd”, Roman von Lafontaine V, 373. 
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670 Regifter. 

„Naufrage des iles flottantes ou la basiliade du celöbre Pil- 
pay“, Satire von Morelly II, 524. 

Nazarener, Anhänger der einfeitig romantiichen Richtung in der bildenden 
Kunft VI, 456 (Gebr. Riepenhaujen, Overbei, Cornelius u. u) und 
VI, 525: Goethes Vorftoß gegen fie VI, 526. 

„Nänie", Ballade von Schiller VI, 232. 

Neapslitanifche Schule in der Mufit II, 383 f. 

„Der Neffe als Onkel”, Ueberfegung von Stiller VI, 307. 

„Der Neffe des Namean”, überjegt von Goethe VI, 265. 
Nering, Arditelt in Berlin ILL, 191 ff. 
„Nero”, Sper von Händel IL, 186. 

Nenber und feine Gattin, die Neuberin, Echaujpielerprinzipafe III, 330. 
Angriffe der Neuberin gegen Gottjhed durd die jatirifchen Stüde: „Das 
Scälaraffenland” und „Der alferkoftbarfte Schag“ III, 337. 

„Der neue Antadis” von Wieland IV, 443. 

„Nexe Apologie des Sofrates" von Eberhard IV, 226f. 

„Die nene Arrin”, Drama von Klinger V, 222. 

„Nene Beyträge zum Vergnügen der Verftandes und Wites" (Bremer 
Beiträge) III, 350. \ 

„Nene Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften umd Künste”, Zeitjehrift, 
herausgegeben von Felie Weihe IV, 176. 

Nene Dentiche Allgemeine Bibliothek IV, 186. 
„Nene Hiftorie” von Franz Häberlin IV, 362, 
„Neue Hypothefe über die Evangeliften nl3 bloß menfdhlidhe Gejdichts- 

fhreiber" von Sejjing IV, 553. 
„Nene Lieder in Melodien gefeit von B, Breitfopf” von Goethe V, 105. 
„Der neue Menoza oder Gejhidte dc3 enmbanifchen Prinzen Tandi’ 

von Yalod Lenz V, 209, - 
„Neue Nachrichten” vom Aejthetifer 8. 9. dv. Heiniden IV, 407. 
„Der nene Paufanias*, Gedicht von Goethe VI, 208. 
„Nener Abrif vom Lafter der Zauberei” von Thomafius II, 105. 
„Nener Lehrbegriff der Bewegung umd Nuhe“ von Kant IV, 246, 
„Neues Organon“ von 3. 9. Zambert IV, 258, 
„Neues teutjches Stantsredht” und „Zufäte” dazu von 3.3. Mojer IV, 63. 
„Nexefte Gefhichte Der ummittelbaren Neichsritterfchaft unter Kaijer 

Matthias bis Jofeph I.” von %. 3. Mojer IV, 63. 
„Die nexen Offenbarungen Gottes in Briefen und Erzählungen” von 

Bahrdt IV, 270f. 
„Nenejtes aus der aumuthigen Gejellfchnft" (Lobrede auf 3. €, Schlegel) 

von Gottfjed III, 358 (EC). 
Nenmeifter: „Ulernenefte Art, zu einer gulanten Boefie zu gelangen” III, 188, 
„Neunzehn Bücher über die Thaten des großen Kurfürften” von Pufen- 

dorf III, 270. 
„Le neveu de Ramean“ von Diderot II, 332 fr Meberjegung Goethes 

VI, 265. 
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Nibelungenlied, herausgegeben dur) van der Hagen VI, 429. 

„Der nicht fabelhnfte Gentanr“ („Centaur not fabulous“), Satire von 

Noung I, 490. 

Newton I, 21. und II, 265. Biographie I, 21fj. Seine Gravitation: 

lehre 22. Sein großes Wert: „Die mathematijchen Grundfäge der Naturs 
philojophie” („Philosophiae naturalis principia mathematica“); ge 

Hichtlihe Bedeutung des Wertes 23. Apelt darüber I, 25 (C). Halley’s 

Einführung der erften Ausgabe 26 (EC). Neiwton’s religidje Anjehaus 

ungen 27. 

„Newtonianismo per le donne“ von Algarotli II, 566. 

„Nicht mehr als jehs Schüffeln", Familienjtüd von Großmann V, 355 

und 360. 
Frieder. Nicolai. Biographie IV, 16955. (C). 

Erfte Schrift eine Verteidigung Milton’s IV, 170. Dann: „Briefe 

über den igigen Zuftand der jhönen Wifjenfhaften in Deutichland“; 

darin Kritit gegen Gottfhed, die Schweizer und Wieland, Iheilmeife auf 

Leifing’s Anregungen hin 171 (6). Windelmann’s Einfluß auf Nicolai 172. 

Eigene Zeitjehriften Nicolai’3; in deren Begründung Liegt Hauptjählic 

Kicolai’8 Literariihe Bedeutung: „Vorläufige Nahriept einer Bibliothek 

für die Liebhaber der Schönen Willenichaften”, jpäter unter dem Titel: 

„Bibliothek der jhönen Wifjenfgaften und Künfte” IV, 173f. (©). Haupt: 

mitarbeiter Mojes Mendelsjohn. Bejondere Ziele der Zeitiegrift: Yort- 

entwidelung de Dramas 175; geht an Yelig Weige unter dem Xitel: 

„Reue Bibliothek ıc.” über, 
Nicolai’3 neue Zeitiehrift: „Briefe, die neuefte Literatur betreffend“ IV, 

176 ff. (C). Hauptmitarbeiter Leifing 177. Wirkung der Zeitjeprift ibid. 

Nach Leifing’s Rücktritt andere Mitarbeiter und andere Tendenz IV, 179. 

Nicolai’ mirkfamfte Zeitjchrift: „Allgemeine deutjhe Bibliothef” IV, 

180 jj. (C). Mitarbeiter 181. Bon gejgichtiicher Bedeutung die erfte 

Solge bis 1792. Schloffer darüber 182 (CE). Bon 1792 bis 1801 die 

Zeitiprift in anderen Händen 186 (C). 
Selditftändig tritt Nicolai im fatirijchen Roman „Leben und Meinungen 

de8 Herrn Selbadns Nothanfer” auf IV, 1877. und V, 563. 

Kicolai’3 Einfluß und Sinfen deijelden IV, 188 ff. 

Nicolai an Lejfing IV, 183 (©). 

— über Rant VI, 27. 

Fichte Über Nicolai IV, 189 (E). 

Nicolovins über den Sfluminatenorden IV, 316 (©). 

Niebuhr als Hiftorifer VI, 335. 
— über Diverot II, 298 (©). 

„Niobe*, Drama von Maler Müller V, 2247. 

„Noc etwas vom Nationalgeift”, Angriff auf Tr. 8. von Mojer durch 

Hofrath Bülow IV, 354. 

„Nordiicher Anffeher”, Zeitjprift IV, 109. 

„Noth: und Hülfgbüdlein” von N. 3. Beder IV, 301. 
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672 Regifter. 

„Rothwendige Gedanfen von der grünenden Jugend" von Chr. Weile 
UI, 173. 

„Nöthiger Borrath zur Gedichte Der deutfchen dramatifchen Dicptfunft” 
von Gottjched IV, 349. 

„Nouveaux essais sur Pentendement humain“ von Seibniz II, 

115 und 117 und I, 142. 
„La belle Heloise*, Roman von Roufjeau (vergl. diejen) II, 490 ff. 

„Nourvelles de la röpublique des lettres“, Zeitjärift von Bayle II, 

44; Aenderung ded Namens, von Bernard die Zeitiehrift fortgeführt IT, 48. 

„Nouvelles ecclösiastiques“ II, 252. Flugiäriften der Janjeniften. 

Novalis, Romantifer VI, 417, 428 und 431; der naturphyfiihen Richtung 

angehörig: „Hymne an die Nacht”, „Die Lehrlinge zu Sais” 417; jeine 

geiftlichen Lieder VI, 428; ferner: „Die Chriftenheit oder Europa” (Frag: 

ment) 431. Sein Roman: „Heintih von Ofterdingen“ (unvollendet). 
Kritik 417. 

„ba nuit et le moment“, Roman von Erebilffen den Jüngeren II, 98. 

„Nußfernen“, Joylle von Maler Müller V, 240, 

SD 

Obernetter: „Institutiones juris ecelesiastiei“ IV, 279. 

„Dberon®, Oper von €. M. v. Weber VI, 481. 
„Dberon”, Epos von Wieland IV, 445. 

„Observationes selectae“, Zeitihrift von Thomafins II, 106. 

„Observations on man ,‚ his frame, his duty and his expec- 

tations“ von D. Hartley I, 384. 

„Detavia”, Roman von Herzog Anton Uli II, 140. 

„Detavian”, Erzählung von Tiel VI, 429. 
„Dde an die Braut“ von Klopftod IV, 114. 

„Dde au die Freiheit” von Boltaite II, 207 f. (E). 
„Dde an die Heilige Cäcilie" von Dryden I, 89. 
„Dde au die prenfiiche Armee” von E, v. Keift IV, 103. 
DOden Klopftors; 

Aus der erften Epoche Klopftod’s: „Dde an die Braut“ IV, 114; 

„Stunden der Weihe 111; „Ihr Schlummer”, „Das NRojenband“ 115. 

Aus der zweiten Epoche: „Kaijer Heinriy” IV, 120 und „Die Früh: 

lingsfeier“ 120 und 131; „Sponda”, „Thuisfon® 121; „Der Bach“, 

„Die Fürften", „Der Hügel und der Hain“ 124; „Wingolf" 125. 

Aus der dritten Epoche: „Der Krieger“ IV, 129; „Der jebige Krieg‘ 

134; „Maßbeftimmung" und „Die Lerdhe und die Nachtigall” 135. 

„Dden nad) Horaz” von Gleim IV, 95. 
„Die Odyfjee”, Homerüberfegungen von Voß V, 307 f. 
„Döyffens“, Epigramm von Sähilfer VI, 166. 
„Oedipe*, Tragödie von Boltaive II, 140 und 219. 
„Dedipus”", Tragödie von Diyden und Lee I, 86 und 92. 
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Die Defonomiften in Frankreich II, 129 und 254 ff. 

QDuesnay und jeine Schule 254 ff. Kritik diefer Nichtung; Blanqui 
darüber 258 (EC). 

Schiller und Anhänger Quednay’s: Gournay 256, Turgot, Mercier de 

a Riviere, Dupont de Nemours, Letrosne. Zeitfehriften diejer Richtung: 

„Journal d’Agrieulture“ und „Ephömerides“ 257. 

Borgänger Quesnay’s, der Marquiß von Mirabeau in feinem Buche: 

„L’ami des hommes ou traite de la population“ 255. 

4. 5. Defer IV, 402 und 507; fein Einfluk auf Windelmann 378 (6). 

„Oeuvres philosophiques“ von La Meitrie IL, 268 ff. 

„The old bachelor“, Luftjpiel von Gongreve I, 107. 

„DMa potrida des durchtriebenen Fucdsmundi”, Pole von Stranigfy 
I, 167, 

„On original composition“ von Moung I, 413 und 490, 

„On the grounds of ceriticism in tragedy“, Borrede zu Dryden’s 

Shafefpenre-Bearbeitung von „Troilus und Ereffida” I, 84. 

Oper. 
In Deutiäland: 

1. Bis zur Thronbefteigung Sriedrid)s H. 

Einffuß der italienijhen Oper. Heinrih Schüß verjudt eine 

deutjhe Oper zu jchaffen III, 177. Baldige Entartung der Oper, 

injonderheit an den Höfen. Einzelne Opern: „Das ewige Teuer 

der Veftalinnen“; „Die Iriumphirende lateintjche Monarchie” 180 f. 

Eindringen der Oper in bürgerliche Kreife 181. Die Oper in 

Hamburg — erfte Anfänge, Opernftoffe, Operndichter und Conı= 

poniften 182 ff. 

Wendung zum Beljeren durh 5. Schüg und feine Nachfolger 

183. Reinhold Reifer und Händel in Hamburg. Händel’3 Opern 
„Almira” 185 und „Nero“ 186. 

Nochmaliger Sieg der italienifhen Oper 184 fi. 

Die Oper in Dreßden. Anfangs auch dort die italienijche Oper 

vorherricdend; dur %. WU. Hafe mit Erfolg bekämpft 384 ff. 

3. Im Zeitalter Friedrih’3 I: 

An den Höfen no immer die italtenifche Oper vorherrjhend. 

Anfänge der deutjhen Operette (cf. Singipiel) IV, 145. Die 

weitere Fortbildung der legteren 576; Olud als Schöpfer der Oper 

hohen Stils 577. 

3. Tas Haffiiche Zeitalter: 

Die Opern Mozart’s VI, 461 ff.; VBeethoven’s „Fivelio” 478. 

Die Romantik in der Oper dur) E. M. v. Weber vertreten 581. 

In England: 

„Beggar’s Opera“, Singipiel I, 2437. 

In Sranfreig: 

Stalienifche Herrihaft in der Oper. Kampf des Stalieners Biccini 

mit dem Deutjhen Glud II, 415. Begründung einer deufjhen Oper 

Hettner, Literaturgeihichte. Negifter. (123) 43 
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674 Regifter. 

durd) Lully und Rameau 414. Umgejtaltung der franzöfijchen Oper, 
Mebergang zur Operette 416. - 

„Das Opfer Nonh'3”, Gemälde von Schi VI, 444. 
Optimisnns bei Voltaire IL, 186 f. 
„The Orange Intelligencer“, englifhe Zeitung, Organ fir Wilhelm 

von Oranien I, 352. 

Oratorien (ef. unter Mufit). 
Ordensbändniffe in Dentfchland IV, 302 ff.: Die INuminaten 303 ff. Die 

deutjche Union oder Orden der Zweiundzwanzig 320 f. 
„L’ordre naturel et essentiel des societes politiques“ von Mercier 

de la Niviere IL, 257. 

Herzog von Orleans, Negentichaft des Herzogs II, 63 ff. 

„Drongfo”’, Tragödie von Soittherne I, 232. 
„The orphan“, Drama von Otway I, 94. 

„Lorphelin de la Chine“, Tragödie von Voltaire. II, 220. 

„Drphens und Eurydice”, Oper von Glud IV, 574. 
„Orthodoxia Orthodoxorum“ von Dippel III, 61. 
Ofinnder, Muftker III, 14. . 
„Dönabrüdiiche Geichihte” von 3. Möfer IV, 359 ff. (©). 
„Osservazioni sulla tortura“ von Berti II, 569. 

„Diltan’, ef. unter Bruchftüde alter Dihtung. „Offien“ in Deutjchland 
Iv, 21f. 

„Offene md Alpin zur Harfe fingend“, Zeichnung von Garftens VI ‚438. 
„Dffian und Sined’3 Lieder" von Denis IV, 197. 
„Dtto”, Trauerjpiel von M. Klinger V, 223, 

„Dtto von Wittelsbad”, Drama von Babo V, 354, 
Otway, englifher Dramatiker, jehließt fi) unbedingt den franzöfifchen Tragifern 

an, Seine beiten Dramen: „Wecibiades“, „Don Carlos“ I, 93; „The 
Orphan“ und „Venice preserved“ 94. 

CH. Ad. Dverded, Lieberdihter, gehört dem Hainbunde an V, 297. 
3. 3. Overbef, Sohn des Vorigen, Maler, zur Gruppe ver jogenannten 

NRazarener gehörend VI, 457 ff. 

B. 

Mario Bagano: „Saggi politiei® II, 571. 
Palüophron uud Neoterpe, allegorifches ZFeftjpiel von Goethe VI, 273, 
„Palingenefie” von Bonnet IT, 422. 
Palifjot, Berfafier des gegen die Encpflopädiften gerichteten Quftfpiels: „Les 

philosophes“ II, 131. 

„Bamela oder die belohnte Tugend“, Roman von Rihardfon I, 423f. 
„Pandaemonium germanicum“ von Lenz V, 2067. (C). 
„Bandora*, Drama von Goethe VI, 2277. 
„Panegyrie to His sacred Majesty, Stönungsjubelgruß an Karl II. 

von Dryden T, 77. 
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„Bantheijtifon“ von Zoland I, 164 fj., Citate daraus ibid. 
„Papismus Protestantium vapulans von Dippel III, 62. 

„Barabel* von Lejjing IV, 553 (C). 

„Paradise lost“ von Milton I, 58 ff. 
„Paradise regained“ von Milton I, 637. 

„Paradoxe sur le comedien“ von Diberot II, 342 (E). 

„Paragone della poesia tragica d’Italia ete.“ von Bobmer III, 346, 

Parallöle des regnes de Claude et de Nöron von Tiberot II, 327. 

„Parallöle des anciens et modernes“ von Charles Perrault II, 53. 

Die Parifer Salons II, 281 ff. (vergl, „Die Salons in Paris ıc."). 

„Barijer Umriffe“ von ©. Zorfter VI, 350. 

„Baris und Helena”, Singjpiel von David Schirmer III, 179. 

„Der Barafit”, Zuftipiel, Weberfegung von Schiller VI, 307. 

Parlamentsreformen in England I, 340 j., veranlaßt durch die Miltes’ihen 

Streitigfeiten 336 {f.; ferner dur) die „Juniusbriefe” und Dur Burke 

angeregt 337 ff. und 344 jf.; ef. and Gonftitutionalismus in England, 

Charles Parrocel, Maler II, 111. 

Pascal old Gegner der rationaliftiichen Richtung in Srankreid II, 8. 

„Die Baflion’, Oratorium von Händel II, 187. 

ater, Maler II, 113. 

„Pater Brey”, Satire von Goethe V, 155. 

Tyiiot de Ratot: „Voyages et aventures de Jacques Masse“; Lettres 

choisies II, 50. 

„Patriarcha or the natural power of Kings“ von Filmer I, 45 ff. 

ruft die Gegenjehrift hervor: „Patriarcha non Monarcha*; aud) Lode 

gegen Filmer’3 Schrift I, 48. 

„Der Patriot”, moralifche Wocenjrift IH, 287 und 2907. (©). 

„Ratriotifcjes Arihiv”, Herausgegeben von RK. $. von Mofer IV, 328 (€). 

„Vatristiihe Whantafieen“, Gejammttitel der Heinen Abhandlungen von 

Zuft. Möjer IV, 341 ff. (€). 

„Paul et Virginie* von Bernardin de St, Pierre U, 5315. 

„Le paysan parvenu*, Roman von Marivaur DL, 101. 

„Peau d’äne“, Märdhen von Charles Perrault IL, 54. 

Die Begnitsichäfer III, 168. 

„Pensees diverses &crites & Poccasion de la come&te“ von Bayle 

U, 437. 

„Pensees philosophiques“, von Diberot II, 302 ff., 321 und 323. 

„Pensses sur l’admiration publique“ von Voltaire IL, 210f. (©). 

„Pensses sur Pinterpretation de la nature“ von Diderot II, 308 FF. 

„Penseroso“, Jugendgeviht Milton’s I, 55. 

Samnel Pepys, Citate aus feinem Tagebud) I, 1027. (©). 

Thomas Percy jammelt die aftenglijchen und ichottiichen Balladen unter dem 

Titel „The reliquies of aneient English poetry“ I. 411; ihre Wir- 

fung, au auf Macpherjon und Chatterton. Rahwirkungen auf Deutich- 

land I, 412. 
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676 Regifter. 

„Le pere de famille“, Trama von Diderot II, 331. 

„Les peres malheureux*, Drama von Diderot II, 331, 

„BVeregrine Virfle’, Roman von Smollet I, 449. 

„Peregrinns Proteus“ von Wieland IV, 446. 

Charles PBerrauft, Begründer der franzöfiihen Märchenliteratur: „Contes 

de ma mere l’Oye“ (Histoire ou contes du temps passe) II, 54. 

Undere Märdhen: „Peau d’äne“ und „Souhaits ridieules“ 54. — An 

leinem „Parall&le des anciens et modernes“ Führer im Rampfe gegen 

den Mafficismus 53. Kritit Perrault?s 55. 
„Le persifleur*, Berjuh zu einer Zeitjgrift von Noufjeau und Diderot 

1I, 500. 

„Perbonte oder die Winfche‘ von Wieland IV, 445. 

Peflimismus bei Voltaire II, 1887. 

I 9. Beitalozzi. Philanthropije Beltrebungen, angeregt dur Nouffeau 

II, 466 und IV, 2995. Sein Vollsbuh: „Lienhard und Gertrud“ IV, 
300 f. 

„retit-Caröme*, Kanzelreden Maifilon’3 II, 80 (E). 

„Petits papiers“, Erzählungen des häuslichen Lebens von Diderot II, 335. 

EM. Pfaff, Kanzler der Tübinger Univerfität. Sein „Alloquium ireni- 

cum ad Protestantes“ III, 74. Sein „Dissertationes Anti-Baylianae“ 

40 und 122 und Afademifche Reden über den Entwurf der „Theologicae 

antideisticae ete.“; dagegen tritt Ernefti 239f. (€) auf. 

„Der Pfalzgraf Friedridy”, Ballade von Maler Müller V, 241. 
„Die Pfändung”, dramatifcher Entwurf-von Leifewis V, 312. 

I Gottl, Pfeil al Dramatiker; jein Trauerjpiel „Lucie Woodwil“ IV, 409; 

fein Roman: „Gejchichte des Grafen PB.” 436, 

Vhautafieen über Kunft” von Wadenroder VI, 410, 

„Phadon oder über die Unfterblichfeit der Seele” von Mendelsjohn IV, 

198 und 2065. Thomas Abbt darüber 206 (EC). 

„Bhädon’ NRacine’s, überjegt von Schiller VI, 313. 

„Philalethie" („Das Theoretijche Syftem der gejunden Vernunft“) von 
Baledow IV, 286. 

Philantkropin, Erziehungsanftalt von Bafedow, gegründet IV, 287. Andere 

mit ähnlichem Zwede gegründete Anftalten 290 f. 

Philologie in Dentidjland: 

1. Bis zum Regierungsantritt Friedri’s IL: 

Befreiung der Philologie von den Schranken der Theologie durch 

Gesner und feine Schile IL, 2795. Neben Gesner der Leipziger 
3. 3. Chrift. 

2. Im Haffifchen Zeitalter: 

Neue Bahnbreder in der Philologie: Chr. Gottl. Heyne, mehr der 

Zeit Leffing’s und Windelmann’s angehörend VI, 320. 3. U. Wolf, 

der Strebensgenoffe Goethes und Scilfer’s, 324 ff. und W. dv. Hum- 
boldt 328, 

„Philofoph für die Welt” von Engel IV, 325. 
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„Philosophiae moralis institutio“ (Handbud der Sitienleyre von 

Hutdejon) I, 372. 

„Philosophiae naturalis prineipia mathematiea“ von Newton I, 23. 

„Philosophiae Wolffianae consensus cum theologia“ von Canz 

III, 237. 

„Le philosophe ignorant“ von Voltaire II, 182 (C), 193 (EC), 200 (C), 
204 (GC). 

„Le philosophe mari6*, Zuftipiel von Destoudes II, 103. 

. „Le philosophe sans le savoir“, bürgerliche Drama von Sedaine II, 412. 

„A philosophical inquiry into the origin of our ideas of the 

sublime and the beautiful von Burfe I, 3997. 

FHilojophie (Allgemeine Ueberfigh): 
In Deutihland: 

Einwirkungen der fremden Philojophien zu Anfang des 18. Jahr- 

hunderts III, 33 ff. 
Das Naturreht Bufendorf’s III, 77 ff. und Thomafius’ 85 ff. 

Philofophie Leibniz’ IIL, 108 ff. 

Der Nationalismus, Wolff und feine Schule III, 199 Fi. 

Der Deismus in Deutjhhland IV, 30 ff. 

Die Popularphilofophie IV, 162. 

Die Moralphilofophie IV, 226 ff. 

Die Kantihe Philofophie IV. 288 ff. und IV, ff. 

Die jogenannten Gefühlsphitojophen V, 271 ff. 

Scäiller’s Stellung in der Philojophie VI, 142 ff. 

In England: 

Der Deismus in England I, 27 ff. und 154 ff. - 

2ode und die Erfahrungsphifojophie I, 135 ff.; feine materialiftiichen 

Bortbildner I, 384 ff. (Hartley und Prieilley.) 

Die Moralphilojophie 1, 172 ff. und 369 ff. 

Die Naturphilojophie Tindal’s, Morgan’s und Chubb’s I, 358. 

Sn Sranfreid: - 

Boltaire als Philojoph II, 175. 
Monteäquiew’s Stellung in der Philojophie II, 240. 

Diderot als Philofoph IL, 300 ff. 

Ronfieau als Rhilojoph IL, 438 ff. 

Die Encyflopädie und die Encyllopädiften II, 272 k. Talembert 

344 ff.; Robinet und Holbad) 351 ff.; Buffon 365. 

Eondillac und feine Schule II, 371 Fi. 

Der Materialismus II, 365 ff; die materialiftijche Sittenlehre 387 ff. 

„Philosophie de Newton“ von Boltaire II, 187. 

Fhilofophirende Gedichte Schiller’; 
1. Gruppe jhliekt fi) an den Hdeenkreis der Abhandlung über Anınuth und 

Würde an VI, 163ff.; 2. Gruppe an die äjthetiichen Briefe VI, 168Ff. 

„Rhitofopgiiche Aufiüge Jerufalem’3", herausgegeben von Xejling nebft 
DBorrede dazu IV, 545 (E). 
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673 Negifter. 

„Bhilojophiiche Betradjtungen über Theologie und Religion überhaupt 2c,” 
von Joh, H. Schul; IV, 228, . 

„Bhilofophiiche Gefprändje“ von Mendelsjohn IV, 193 und 195 f 

„Bhilojophiihe Muthmapungen über die Gefchichte der Menjchheit" von 

Saat Yielin IV, 385. 

„Bhilofephifche und patriotifche Träume eines Menfcdenfreundes“ von 

Sfaaf Sfelin IV, 335 f. 

Khilofophiidhe Stantsrechtsichre unter Ludwig XIV. IL, 1237. 

Bhilofophiidhe Studien Schilfer’3 VI, 141 ff. 

Philoftrat'3 Leben de3 Nppollonins von Tyana, überjegt von Blount 

I, 38. 
„Bhilotas”, dramatiiche Scene von Lejfing IV, 473. 

„Physiocratie ou constitution naturelle ete,“ von Dupont de 

Nenours II, 257, . 

„Bhyfiognomifche Reifen” von Mufäus V, 368. 

PBhyjiokraten IL, 38 ff. und 256 ff (cf. aud Defonomiften). 

„Pia desideria“ von Spener III, 53. 

Piccini, italienischer Componift. Sein Kampf mit Glud in Franfreih II, 415. 

„Die Piccolomini”, Schaufpiel von Schiller (cf. diefen) VI, 242 fi. 

Bietismus, Begründer und Berireter: Epener III, 50jf.; Arnold 57 ji; 

Zippel 60 ff. 

Pietismus und Gefühlephilojophen V, 271 fi. 

Der Pietismus der Sturm=- und Drangperiode 286 ff. 

Die pietiftifhen Scwärmer: Lavater V, 2865.; Sung (Jung: Stifing) 
289 ff.; Claudius 290; Fürftin Galigin 2915. 

Pigalfe, Bildhauer IL, 419. 

„The plain dealer“, 2uftipiel von Wycherley I, 105. 

„Plaisir*, Encyflopädie-Artifel von Diderot II, 323 (C). 

Plandf „Ueber die Trennung und MWiedervereinigung der driftliden Haupt- 
parteien“ III, 76 (©). 

Dlaftif, deren Wejen VI, 445. 

Plaftik, Eritifche Unterfuhung in Lejfing’s Laofoon darüber IV, 530 ff. 
„Blaftif”, Abhandlung von Herder V, 49 und 54 (C). 

PBlaftif cf. unter: Bildende Kunft. 

Plimplanıplasfo der hohe Geift ze, Satire von Klinger V, 230. 
„Le po&me sur le desastre de Lisbonne“ von Xoltaire II, 188 

und 228. 

„Pocme sur la loi naturelle“ von Boltaire IL, 228, 

„Boetijches Sendjchreiben an Spreng” von Drollinger IIL, 313. 

„Poetifche Briefe“ von U; IV, 100. 

„Der Vokal’, Märchen von Tied VI, 419. 

Politif (Allgemeine Leberfit): 

Sn Deutiäland: 

Mangel an politiihem Sinn bei den beutjchen Bhilofophen der Auf: 

Härungszeit IV, 322, Mendelsjohn darliber ibid (CE). — Die wenigen 
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politiichen Schrijtfteller gehören der Richtung des aufgeflärten Des- 

potismus an 323 ff. (E) Mangel an Politifern in Preußen 330 ff. 

Mendelziohn und Lejjing darüber 330 und 331. 

Bolitiihe Beitrebungen in Defterreih: von Sonnenfels 3327. 

Nur zwei politifche Schriftfteller in Deutjchland augerhalb der Strö- 

mung des aufgeflärten Despotismus: Yaaf Selin 335 ff. und Sujtus 

Möfer 339. Bei legterem mangelndes Gefühl für die dee einer 

deutjhen Reichseinheit 353 (vergl. dagegen Frd. F. v. Mojer). 

In England: 

Bergl. Eonftitutionalismus und Berfafungstämpfe in England, for 

wie die politiihen Schriften Milton’s, Xodes, Filmer’s, Hobbes’ und 

Syoney’s. 

BVolitijche Kämpfe unter Georg II. und IH. 1,318 ff. Bolingbrofe’s 

politifhe Schriften 326. Die Juniuspriefe 340 fi. und Burke 345 ff. 

In Franfreid: 

Die Anfänge der Oppofitiongliteratur IL, 22 ff. 

Die erften Einwirkungen Englands 79 7. 

Abd8 de St. Pierre S1ff., D’Urgenjon 83. — PBoltaire als Poli: 

tifer 474 ff. 

Die joctaliftijhen Anfänge 523 ff. — Mirabeau 579; Sieyes 593. 
Sn Stalien 565 fi. j 

An Spanien 5745. 

„La politique naturelle“ von Holbad II, 363. 

„Politique tiree des propres paroles de la sainte 6criture“ von 

Bofluet II, 6. 

„Rolitifche Faftnachtspredigten während Denticdlandg Martertwoche” von 

Sean Paul VI, 392 (C). 

„Der politifche Fenermänrerfchrer 20.” von Joh. Riemer III, 156. 

„Der politifche und Inftige Paflagier zc. von Yoh. Niemer III, 156. 

„Der politiihe Näfcher", Noman von CH. Weije III, 154. 

Bolitifche Stellung Goethe'3 VI, 483 fi. 

„Die Bolizei”, dramatijder Entwurf Syilfer’s VI, 290. 
„Polyhistor sive de notitia rerum et auctorum commentarii“ 

von Morhof III, 174. 

„Bonpeji und Herfulanum", Gedit von Echiller VI, 225. 

Bope I, 217 ff. Biographie und Chronologie jeiner Werke 220 ff. 

Bopes fhönfte Dichtung: „Der Lodenraub” (Rape of the Lock) 

222. Seine Lehrgedichte: „Weriuch über die Kritit“, „Verjuch über den 

Menigen*. Kritit diefer Verfude 2237. Leifing darüber 225. 

Pope3 „Dunciade” (Lied von den Dummköpfen); Veranlafjung dazu 

Streit mit, Lewis Theobald 225|. Kritif der Dunciade 227. Pope’s 

Homerüberfegung; ihr Erfolg 2375. Kritif der Diptungen Bope's 217 Fi. 

und 2295. Byron über Bope 223 (EC). 

Seine Miscellaneen in Gemeinjgaft mit Swift I, 300, 

Pope über den franzdftigen Einfluß in England 727. (C). 
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680 Regifter. 

Kejling über Pope 225. 

Scälofjer über Pope 220 (E). 

„Bope, ein Metapäyfifer”, Abhandlung von Lejfing und Mendelsjohn IV, 
195 (&) und I, 225. 

Bopularphilojophie in Deutichland IV, 162 Ff. 

Herrjhaft der franzöfiihen Aufflärungsliteratur in der vornehmen 

Welt 164 (E), Herrigaft der Leibniz Wolff’fhen Phifofophie unter den 

Gelehrten und -dem gebildeten Bürgertfum. SLegteres Träger der Bopnlarz 
philojophie; deren Charakter 1657. 

Kampf gegen Pfaffentfum und Glaubensjagung — theologiicher Ratio: 

nalismus — nachhaltiger Einfluß auf das unmittelbar werfihätige Leben 
167. 

Hauptvertreter diefer Richtung: Nicolai 169 ff. und M, Mendelsjohn 
190 ji. 

Moralifiiende Wendung der Popnlarphilojophie in den Moralphilo: 

jophen 226 ff. Hauptvertreter: 3.U. Eberhard 226 ff., 3.9. Schulz 228Ff.; 

Garve 233; Steinbart 2335. und 3. 3. Engel 225. 

Gefgichtlihe Bedeutung der Popularphifofophie IV, 167. 

Gegenüberftelfung der englifhen und franzöftichen Aufflärungsbe- 
ftrebungen IV, 168. 

"Die Poffe in Englaud, gepflegt von Samuel Foote I, 473 und Garrid 
475 ff. 

„Le Pour et le Contre“, Angriff gegen die Kirche von Boltaire II, 
175. 

„Le Pour et le Contre“, Zeitjerijt von Prövoft II, 96. 
„Praftifche Phifofophie für alle Stände” von Bajedom IV, 285. 
Death. Prütorins: „Tuba paeis ad universas dissidentes Ecelesias“ 

Berjuche zur Kircheneinigung) II, 70. 

„Breciofa’, Oper von EM. v. Weber VI, 481. 

„Preeis du siöcle de Louis XV.“ von Boltaire II, 214. 
Preisaufgaben der Akademie von Dijon vom Jahre 1745 über die Sprüde 

Salomonis: „Arme und Reihe begegnen einander 26.” von Baudenargues 
behandelt. Preisaufgabe vom Jahre 1754: „Quelle est Vorigine de 
Pinegalits parmi les hommes...“ von Rouffeau bearbeitet; Gegenüber: 
ftelfung beider II, 454. Preisaufgebe vom Jahre 1749: „Le reta- 
blissement des sciences et des arts a-t-il eontribu& & &purer les 
moeurs?* bearbeitet von Ronffeau II, 448. 

„Le prejugs6 & la mode“, bürgerliche Drama von Nivelle de Ian Chaujiee 
I, 104, 

Die Preffe in England, Ihre völlige Freiheit durd) den Sieg des Conftitu- 
tionalismus I, 126f. Madt und Einfluß der Prefie, . Die wightigfien 
Zeitungen zu Anfang: „London Gazette“, „The Orange Intelligencer“, 
„Ihe Daily Courant“ I, 132f. Die Prefie während ber Wilfes’en 
Streitigteiten I, 336; „The Evening Post“ I, 399. 

Das preufifche Landrerjt, „Schöpfung Briedridh’3 de Großen" IV, 28. 
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„Rreußifche Kriegslieder in den Feldzügen von 1756 und nr von 

einen Grenadier“ von Gleim IV, A18ff. 

Prevoft II,.95 ff. Sittenjegilderer der vornehmen franzöfijgen Befeeft 

Biographie 957. Serausgabe der Zeitjchriften: „Le Pour et le Contre*, 

„Journal etranger“. 

Seine. Romane „Memoires. et aventures d’un homme de qualits“, 

„Le Doyen de Killerine“, „Histoire de Mr. Cleveland, fils naturel 

de Cromwell“ 96. Der berühmtefte Roman: „Histoire. du Chevalier 

des Grieux et de Manon Lascaut“, deutjche. eberjegungen und Ber 
arbeitungen 97. Kritit Prevoft’s 98. 

BVrieftfey, materialiftiiger Fortbildner der Lehre Lode’s: „Disquisitions re- 
lating to matter and spirit“, „The Doctrine of philosophical 

necessity illustrated“ I, 386. 
„Primae lineae isagoges in eruditionem universalem“* von 

Gesner III, 281. 

„Primum Programma Halense de instituendis lectionibus 

publieis et privatis“, Programm von Thomafius II, 87. 

„Principes de littörature“ von Balteuz II, 261 und IV, 82, 

„Prineipes des moeurs ete.* von St. Lambert II, 4005. 

„Prineipes de la politique des souverains“ von ®Diderot II, 327. 

„Prineipes philosopbiques sur la matiere“ von Diderot II, 311 T. 

„Prinz Arthur”, Epos von Bladimore, 

„Vrinz Engen der edle Ritter“, Volfslied III, 176. 

„Prinz Zerbino”, jatirijehe Dihtung von Tied VI, 412. 

. Britins: „Dissertatio de Atheismo etc.“ III, 39. 

„Probe einer Stantöhifterie unter Kaifer Jofeph I.“ von 3. I. Mofer IV, 62. 

„Pro comoedia commovente*“, Aademijche Schrift Gelfert’3 IL, 106. 

„Prodromus quinquennii admirabilis“, pietiftijde Schrift von Kühle 

mann III, 52. 

„Profession de foi du vieaire savoyard“ von Roufjeau IT, 406. 

„Profession de foi des the&istes“ von Voltaire II, 191 (E). 

Projeft deg „Corporis Juris Friderieiani“ (Entwurf zu einem all- 

gemeinen Landret) IV, 27. 

„Projet d’une dime royale“ von Bauban II, 337. (C). 

„Projet de Henri Le Grand pour rendre la paix universelle“ 

und 
„Projet pour rendre les ducs et les paires utiles“ von St. Pierre 

I, 82. 
„Frolegomenn 26," von Kant IV, 9 und 247. 
„Prolegomena ad Homerum“ von %. X. Wolf VI, 327. 

„Prolegomena zu einer Wiefand-Ansgabe" von Seufjert IV, 477. 

„Rrolog zu Bahrdt'S weneften Offenbarnngen”, jatiriiche Dichtung von 

Goethe V, 154. 

Prolog zu Goethe's Bearbeitung de8 Volteire'ichen DPinhomet von Schiller 

VI, 266 (©). 
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682 Negiiter. 

„Vrolog zu Wallenftein” von Schiller VI, 250 (6). 
„La promenade d’un sceptique“ von Diderot Il, 307. 

„PBromethens*, dramatiides Fragment von Goethe V, 163 (GE). 
„PBronethens, Denfafion und die Necenfenten“, Zarce von 9. 8, Wagner 

V, 234. 
„PBrooeminm“, Philojophiides Lehrgediht von Goethe VI, 517. 
„Die Proppläen“, Kunftzeitfehrift, Herausgegeben von Goeihe und Heinrid) 

Meyer VI, 256 fi. . . 

„Brovinzblätter an Prediger” von Herder V, 60. 
„The provoked husband“, Xuftjpiel von Vanbrugh, beendigt von Cibber 

I, 117. 
„PBrogimmg und Lympida”, Roman von Grimmelshaufen II, 148. 
„Beäfung der Bernünftigen Gedanken des Heren Hofrat Wolffen” von 

Daniel Strähler III, 215. 
Pialnanazar, franzöfiiger Abenteurer zur Zeit der Robinjonaden I, 278. 
„Pseudodoxia epidemica or Inquiries into vulgar and common 

errors“ (Unterfuchungen zc.) von Thomas Browne I, 16. 
Publie advertiser, englijhe Beitjerift, drudt die Junius-Briefe I, 340f. 
„La pucelle d’Orlsans“, jatiriihes Epos von Boltaire II, 2297. 
Sammel Pufendorf, Biographie II, 77. Chronologie feiner Werke 77 f. 

Pufendorf als pofitifcher Echriftfteller in „Monzambano“ („Severini 
de Monzambano“) 16 und 78. SKritif darüber 78f. 

Pufendorf als Hiftorifer 79. Seine „Einleitung zu der Hiftorie der 
vornehmften Reihe und Staaten“; „Geidhichte des Großen Kurfürften 
Griedrih Wilhelm“; „Gefyichte Schwedens und Gejchichte König Karl’s XIL, 
und Guftav III.” ibid. 

Pufendorf anı bedeutendften durch die Förderung des Nat urredts; 
feine Vorgänger 80. In feinem juriftijchen Hauptwerfe „De jure na- 
turae et gentium* 81 und 82. (C) prägt fi) der feharfe Gegenjag 
zwiichen jreiem, vernunftmäßigen Denken und gebundenen Offenbarungss 
glauben aus, 

Angriffe der Gegner auf Pujendorf, Seine Erwiderungen in der 
„Bris Scandica“ gejammelt 82. Seine erjten Gegner die Ichwebijchen 
Theologen: Schwarz und Beemann 82; in Deutichland: Shherzer ımd 
Befenins 83. Tiefer eingreifende Streitigkeiten mit Veltheim und Al- 
berti 837. , 

Sieg Pufendorfs 84. 

Fütter, Hiftorifer IV, 362, 

Mad. de Puyfieug, ihre Beziehungen zu Diderot IL, 290. 
Pygmalion-Statne, Etreit darüber II, 375. 
3 3 Bra, Urheber amd MWortführer der Halfefchen Diteriähäule IV, 89. 

Seine Streitjrift: „Erweis, daß die Sottjhebianifche Secte den Ger 
Ihmae verderbe” 89. — Pyra’3 eigentliche: Wefen ausgeprägt in „Der 
Tempel der Diehtkunft"; Einfluß Milton’s auf Bıra 90. — Berwerfung 
de Reims 90, — Weitere dichterijche Pläne 91. 
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Gicht mit ©. 5. Lange „Thirfi® und Damow’s -Treundihaftliche Lieder“ 

heraus 89 und 91. Sein Fragment „Bibliotartarus“, Nahbildung von 

Vope’s „Lordenraub“ 92, 

SD 
Quelle est Vorigine de linegalitö parmi les hommes? etc,, 

Vreisaufgabe der Afademie von Dijon, bearbeitet von Roufjeau II, 454 ff. 

Onesnay, franzöfifcher Oelonomift; feine Werfe: „Tableau &conomique“, 

„Essai sur Padministration des terres“ 1I, 255. 

Kritit diejer Werfe 255. 
Quesnay und feine Schule 256 ff. | 

„Quest ce que le tiers &tat“, politifche Schrift von Sieyes II, 595 ff. 

Mad, Dninautt, berühmte franzöfiide Schaujpielerin II, 105. 

„Daintus Sirlein“, Idylle von Sean Paul VI, 3747. (C). 

Rt. 

Wilg. Nabener, Satirifer, zum Kreis ver Bremer Beiträge gehörend III, 
363$f.; feine Abhandlung vom „Wikbraud) der Satire" 364 (C). Kritif 

Rabeners 365 f. Goethe über ihn 366. 

„Die Race”, Trauerjpiel von Noung I, 490. 

„De la Raison ou Ponthiamas“, Lehrbud der Xogit von St. Lambert 

II, 402. 
„The Rambler“, Zeitjeprift von Johnjon I, 404. 

Ronid Nacine II, 51. 

%. Ph. Ranenn, franzöfiiger Componift, fteht auf den Schultern Lully’s IL, 

415. 

R. Namler, Klopftodianer IV, 4125. Giebt mit Sulzer die Zeitjgrift „Kris 
tiiche Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrjamfeit” heraus 412. Kritik 

Ramler’3 ibid. 

„Rapports du physique et du moral de P’homme“ von Cabanis 

U, 3795. 
Ratio praelectionum Wolffianorum in Mathesi et philosophia 

universa von Chr. Wolff IIL, 201. 

Der Rationalismns. 
Bordringen de3 Nationalismus in Deutichland durh Wolif und feine 

Schule III, 200 ff, durd Edelmann 248 ff. 

1. Der Rationalismus im Zeitalter Friedrichs des Großen IV, 33ff. 

Drei Gruppen unterjeibbar: 
a) Der Kirhlide Rationalismus 34 ff. 

b) Die eigentlichen Rationaliften 377. 

ec) Die Anhänger der unbedingten Berneinung aller Offenbarung 

42. 
2. Der ausgeprägt theologiiche Nationalismus IV, 259 ff. 

a) Vorfämpfer des proteftantiihen Nationalismus: 3. ©. Semler 

2597. und 8. %. Bahrot 269|f. 
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.b) Der aufgeflärte Katholictdmus 276 ff. 

ec) Die.eine Nidtung desjelben geht auf Umgeftaltung der 

Hierardhie aus 277 (EC). 

P) Tie andere Richtung ftellt die eigentlich dogmatijche Ber 
wegung dar 28TFf. 

Ed. Ravengcroft, Luftipieldichter I, 110. 

Seine Werke bezeichnen den höcjften Grad der’ Verwilderung der enge 

lien Bühne Von feinen 12 Bühnenwerken die befannteften: „Mamsa- 

mouchi or the eitizen turned gentlemen“ (Bürger als Edelmann); 

„Ihe careless lovers“ (Die jorglojen Liebenden); „The wrangling 

lovers or the invisible mistress“ (Die hadernven Liebhaber oder die 

unfihtbare Braut); „The London cuckolds“ (Die Londoner Hahnreie); 

„Dame Dobson or the cunning woman“ (Das fchlaue Weib); „The 

Canterbury guests or a bargain broken“ und „The anatomist or 
the sham doctor“. 

AB Tragifer eine Umarbeitung von Shafejpeare’s „Titus Andronicus“ 
I, 110. 

Ashe Raynal beginnt im Jahre 1747 zuerft die „literariiche Correjpondenz“ 
I, 426. 

"Seine „Histoire philosophique du commerce des deux Indes* 
5277. (©). 

Raynal über Montesquier 252 (C). 

„Die Räuber”, Drama von Sgiller (ef. diefen) V, 316 ff. (8). 

„The Reader“, Wodenfhrift, herausgegeben von R. Steele I, 261 F. 

„Recherches sur le christianisme“ von Ch. Bonnei II, 442. 

„The recruiting officer“, Lujtipiel von Farguhar I, 115. 

„Nede iiber die Mythologie” von Friedr. Schlegel VI, 425. 

„Nede über die Neligion“ von Schleiermadier VI, 427. 
„Nede über Shafefpeare” von Goethe V, 109 ff. 

„Der redliche Mann an Hofe oder die Begebenheiten des Strafen Nivern“ 
von I. M. v. Xoen IV, 71. 

D. d. Redwig, fein Roman „Umaranth” V, 366. 

„Neflergionen und Diarimen“ von Goethe VI, 515f. 

„Röflexions eritiques sur la po6sie et la peinture“ von Dubos II, 
260 und III, 344. 

„Reflexions sur la cause gensrale des vents“ von Dalembert II, 
345. 

„Reflexions sur le livre de lesprit“ von Diderot II, 311 (E) und 
3257. (E). 

„Reflexion suivie de ’ouvrage de Helvetius“ von Diverot II, 399. 

Negentichaft des Herzogs von Orleans und das Minifterium des Cardinals 
dleury (1715—1723) II, 68 ff. 

Des Herzog perjönlicher Charakter; jeine Creaturen (Dubois, Lam, 
die Chevaliers d’industrie, die Rouss); Leben am Hofe. 
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Die Sittenverwilderung des Adel3 unter der Negentiaft 655. Das 

Zagebud) („Journal historique et anecdotique“) des Wovofaten Barbier 

dariiber 66 (E). oa . 
Die volfsthümlichen Beitrebungen nach Beiferung gehen zunädft vom 

Throne jelbjt aus, jowohl in der Verfaffung wie in der Verwaltung 69; 

turze Dauer diejer Neuerungen 707. 

. Erftarfung und Thätigfeit des Bürgerffums. Bildung und Entwid- 

. lung des Tiers-Etat 71; der Bauernftand (der vierie Stand) diefer Zeit. 

d’Argenjon darüber 73 (C). 
Achnlihe Zuftände, wie auf jocialem Gebiete, zeigen fid auf veligiöfen 

Gebiete. Drei Gruppen dabei unterjheidbar: 1. Die vornehme blafirte 

Welt 74; 2. die Tirhlichen Parteien 75f.; 3. die Philofophen, vor Allem 

Voltaire und Montesquieu 767. 
NRücblid auf die Uebergangsepode der Regentjhajtszeit 77. 

Neguard, franzöfifger Zuftipielvichter. Seine hervorragendften Stüde: „Le 
joueur“, „Le distrait“, „Les m&nechmes“, „Le l&gataire universel* 

U, 52. 
„Reife Gedanken" von Chr. Weife III, 173. 
„The rehearsal“, parodiftiiche Comödie von George Billiers, Herzog von 

Budingham I, 827. 

Herm. S. Neimarus, Vertreter der Gruppe der Nationaliften, welde die 

unbedingte Verneinung aller Offenbarung verfigt IV, 43 ff. 

Biographie IV, 48. 

In feinen Schriften eine zweifadde Richtung: 

1. Die Kritik der Offenbarung, niedergelegt in der Schrift: „Apo= 

logie oder Shusfhrift für die vernünftigen Verehrer Gottes 44 ff. 

Gitate daraus ibid. Bruchftüde jener Eritifchen Schrift in den 

„Beiträgen zur Gejhichte der Literatur”, „Bon dem Zwede Jeju 
und feiner Jünger” 44. — Entitehung und Erjheinungszeit diejer 

Hauptjhrift und ihrer Bruchftüde 45. Nah Lejfing’s Tod 

eridien ein drittes Brudftüd: „Webrige nody ungedrudte Briefe 

v5 Wolfenbüttel’j‘hen Bragmentiften“, Herausgegeben vom Cano- 

nicus Riem 45. \ 

Inhalt diefer Kriti der Offenbarung: 

a) Kritit des alten Teftaments IV, 48fJ. (EC). 

b) Kritif des neuen Teftaments IV, 50 (©). 

ec) Kritik des proteftantifchen Lehrbegriffes IV, 537. 

Wirkung und Bedeutung diejer Kritik. Angriffe auf Reimarus 55. 

2. Aufbauende und bejahende Schriften zur Begründung der Ber: 

nunft- und Naturreligion: „Abhandlung von den bornehmjten 

Wahrheiten der natürlichen Religionen“ IV, 567. und 44. „Die 

Bernunftlehre” und „Allgemeine Betrachtung über die Triebe der 
Thiere" 44. Kritik diefer Schrift 577. 

Neimarus gegen die apologetijchen Schriften IV, 33 (©). 

Etrauß über Reimarus IV, 54. 
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NReimmann: „Historia universalis Atheismi et Atheorum“ II, 239. 

Neinbei!S Gutadten zu Ounften Wolff’s III, 226 (C); als Gegner Lorenz 

Schmidts („Wertheimer Bibel”) III, 246 (©). 

Neinhold Pjeudonym: Decius) „Die hebräifchen Myfterien oder die ältefte 

englifche Freimaurerei” VI, 183. 

Ehrift. Reinhardt, Maler VI, 444. 

„Reifedriefe aus Petersburg”, von Fanıy Tarnow VI, 370, 

„Die Reife der Söhne Megaprazon’3“, Noman von Goethe VI, 101. 

„Reife in die mittäglichen Provinzen Franfreich3”, Roman von Thümmel 
V, 364. 

„Reifen vor der Sindfluth“, Roman von Klinger VI, 365. 

„Neifetagebur Herder’s”, Citate daraus V, 26, und V, 61 (E). 
„The relapse or virtue in danger“, Luftipiel von Banbrugh I, 116, 

bearbeitet von Sheridan im „Trip to Scarborough“ und von Boltaire 

unter dem Zitel „Comte de Boursoufle“ I, 117. 

„Relation de Vile de Borneo“, alfegoriihe Satire von Zontenelle II, 
41 (6). 

Relationen — Zeitungsberichte des 16. und 17. Jahrhunderts III, 17. 

„La Religieuse“, Roman von Diderot II, 332 ff. 

„Religio Laiei“, Satire von Dryden I, 58. 
„Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft von KantIV, 

236 ff. und VI, 28 ff. 

„The religion of nature delineated“ von Wollafton I, 370. 

„Religion of Protestants“ von Chillingworth I, 32 (C). 

„Religio medici“ von Thomas Bromne I, 16. 

„Das Neligiongedict”, Luftipiel'von Bahrdt IV, 2737, 

„The reliquies of ancient English poetry“, Sammlung altenglifcher 

und jchottiiher Balladen von Thomas Percy I, 411. 

„Neligiiien”, politiide Schrift von Sr. &. v. Mofer IV, 326 (C). 

„Remarques sur les pensdes de Pascal“ von Voltaire II, 187. 

Nenaifjance und Volksthintlicjfeit. 

Die im 16. Jahrhundert in Deutjchland eindringende Renaiffance ftößt 

auf die zähe MWipderjtandsfraft der volfsthimlichen Eigenart. Daraus 

ergeben fich die jhärfiten Gegenjägße, 

I. Beginn diefer Gegenfäße II, 133 ff. 

1. Sn der Didtung. 

a) Sm Roman II, 135 ff. 

«) Der Renaifjancesfunftroman. AS Borbilder zuerft 

die Nitterromane (Amadisromane) 135 |.; dann die 

Schäferromane 136 j.; die franzöfiihen Geididts- 

und Hofromane 139. 

Deutjche Nahahmungen dureh Diekr. v. d. Werder, 

Philipp ». Zejen, Buchholg 140 F.; Caspar v. Lohen= 

ftein 1425.; Anfelm v. Siegler 143. 
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\ Ausartung diefer Niytung durd) die Vieljchreiber 

i Bohje, Hunold, 3. Meier und Happel. 144, Keritit 

darüber 145 (©). 

8) Der Bolföroman III, 146 ff. Zunächft Nahahmung 

der jpanifchen Schelmenromane 146f. Mojheroid 

| 147f. 
Dann felditftändig durd) Grimmelshaufen’s „Sim- 

plicifjimus“ III, 149 ff. 

Weitere Schriften Grimmelshaufen’s III, 151, Eeit 

Grimmelshaujen der Gegenjag zwifchen Kunftroman und 

Bolfzroman feit ausgeprägt 152. 

Nahapmungen des Simplicijfimus und der fimplicies 

nifhen Nomane; zwei Gruppen: 

ec) Die phantaftifch-abenteuerliche TIL, 152f. Gejunde 

Gegenftrömung im „Schelnufety" 1537. 

88) Die Iehrhaftsfatiriiche, vertreten durch Chr. Meiie 

154. (C). Weije’s Nacdahmer 156. Kritik diefer 

Richtungen 157. 

b) Im Drama UI, 157f. 

a) Einfluß des franzöfiihen Nenaiffancedramas auf 

Gryphius und E. v. Lohenftein III, 158 ff. 

EB) Der vollsthümliche Gegenjag wiederum in Chriftian 
Weile ausgeprägt III, 160 ff. 

Leijling über Weile 161 (C). 

Berwilderung der deuten Bühne: Die Haupt: 

und Staatactionen III, 162ff. Die Stegreifjpiele 

165 ff. und Hanswurftiaden 1677. 

Gefunde Reaktion dur Kingreifen Gotticed’s 

167. 

c) In der Syrit II, 168 ff. 

a) Die Begnigihäfer und 8. v. Canig IL, 169. 

Nahahmung der Hoipoefie Boileau’s Durd) 

Ich. dv. Beier und U. v. König III, 17055. (©). 

8) Vollsthümliche Nihtung durch Chriftian Weife IIT, 

173$.; Daniel Morhof 174; vor Allem aber durd) 
ChHriftien Günther 174. 

y) Das Volkslied und geiftliche Xied III, 176. 

2. In der Mufit und Oper IH, 176 ff. 

a) Vorherrien und Einfluß der italienifgen Oper und 

Duft. Beveutung Heinrih Schük’ für die Begründung 

einer deutichsitalieniichen Oper IIL, 178F. An den Höfen 

die italienijen Opern nod) immer vorherrjcend 1797. 

b) Eindringen der Oper in bürgerliche Kreile. 

Berfuche zur Errichtung einer deutihen Oper; Vorbild 

Hamburg’3 hierfür III, 181f. 
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Zeitweilige.Ausartungen 183, 

Der gute Cinfiuß Schüg’s und feiner Schüler fihert 

jedoch endlich für Deutichland die führende Stellung in 

der Mufif 184. on 

Der Componift Reinhold Keifer 185, 

Händel in Hamburg und die Anfänge der Kirdhenmufif 

186. 
3. In der bildenden unit II, 187 ff. 

Hemmende Umpftände für die Entwidlung der Kunft in 

Deutichland III, 188. 

a) Malerei und Radirungen: Sandwart, Merian, Hollar 
188 f. 

b) Baufunft: Nering III, 190. Schlüter 192. Gojander 

von Goethe 1947. 

Der Rococoftil, hHauptjählig durd) den Dresdener 

Arditelten Vöppelmann vertreten 195. 

Beherriäung jümmilicher deutjcher Kunftafademien 

durch franzöfiiche Künftler 196. 

Verfinfen einer vollsthüimlichen veutfchen bildenden 

Kunft 1977. 

I. Steigerung der Gegenfäße zwilhen Nenaifjance und Bolts- 

thümlidleit. — Beginnender Ausgleih und Verjöhnung. 

1. In der Dihtung. , 

a) Die Einwirkungen der englifhen Literatur II, 

287 fi. 
«) Auf die moralifchen Wochenjchriften: 

Erfte Hamburger moralifche Wohenichrift 287 (E). 
Die übrigen moralijhen Wochenfchriften III, 288 ff. 

Gegenjag des deutjchen und englijchen Lebens in diejen 

MohenjHriften ausgeprägt; Leifing darüber 292 (E). 

Einfluß und Bebeutung der deutigden Mocenjchriften 

293. \ 

PB) Die Robinjonaden IL, 294 ff. und ihre Nahahmungen, 

y) Der Familienroman III, 3057. 

Die Lyrif im weiteren Sinne III, 3065. 2. 9. 
Broces III, 307 ff. (C); Droflinger 313; Haller 314 ff; 

Hagedorn 318F. Bedeutung der beiden Lebteren; 

Haller jelbft darüber 319. (E). 

b) Gottjded und fein Kampf mit Bodmer und Brei: 

tinger IN, 321 ff. 

Gottjched’5 geichichtlihe Bedentung III, 322 und 334 ff.; 

feine lehrhaften und dichterifchen Veitrebungen 321 f.; feine 

dramaturgiigen Ziele III, 329 ff.; deren Kritit 334 ff. 
Angriffe gegen Gottihed durd) Bodmer und Breitinger 

TII, 338 ff. Niederlage Gottjhev’3 347 ff. 
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ec) Kreis der Bremer Beiträge III, 350ff. 
3.6. Schlegel IN, 353ff.; Cronegt, Brawe, Ehriftian 

Felir Weihe 359; 3. 5. W. Zachariä 360, Kigcow 361F.; 

Rabener 363 ff.; Gellert 367 ff. 

2. In der Mufif und Oper III, 383 ff. 

GSegenfag des italienifhen und deuticdhen Stils III, 384. 
Das mufifalifhe Leben in Dresden; Haffe 384f. Seb. Bach 
3875. Händel 3897. 

3. In der bildenden unit III, 392 fi. 

Vorherrjchen des Barodftil III, 392. Dresden als Kunjt- 

mettopole III, 393jf.; ©. Bähr 393. Marin Hayd 396. 

% U. Thiele 397. Chr. W. Dietrich 397. Geläuterter Ge- 

Ihnad dur Dresden’3 Runftfammlungen 398 f. 

„Der Renommift”, von Zachariä III, 360, 

„Röponse aux conseils de la raison“ von NMirabeanu II, 585 (C). 

Requiem Mozarts VI, 4685. 

Nefcript Friedrich'S DI. vom 22. Juli 1740 IV, 25, 

3 ©. Neferwig, Boltsiäriftfteller: „Ueber die Erziehung des Bürgers” und 
„Vorijläge, Gedanken und Wünjde zur Verbefjerung der öffentlichen 

Erziehung“ IV, 295. 

NRejewig Über die religiöjen Grundjäge ver „Allgemeinen Bibliothef” 

IV, 184 und über Baftor Goeze IV, 166. 

„NRefignation", Gedicht von Schiller V, 385. 

„The Resignation“, Gedidht von Young I, 490. 

„Rettungen“ von Lejfing IV, 460 und 536. 

„Nettungen des Cardaunz” von Leifing IV, 495, 536 und 549. 

„Die Neue nad) der That” (Bamilienftolz) bürgertihes KTrauerjpiel von 
9. 8. Wagner V, 236. 

Neuter, Verfafler des „Schelmufsfy“ ILL, 153. 
Le röve de Dalembert von Diberot II, 311. Kitate daraus ibid. 

„Reverie du promeneur solitaire“ von %. 3. Roufjenu II, 512. 

Nevett, engliiher Kunfthiftorifer I, 417. 

Neynoldg, englifcher Maler I, 452. 

„Rhapjodie über die Empfindungen” von Mendelsfohn IV, 2027. 
„Näapfodie der Morafiften” von Schaftesbury I, 181. 

„NRöynfoldt und Sapphira, Trauerjpiel von Martini IV, 469. 

„Der Rheiniihe Hausfreund“, Zeitihrift von 3. PB. Hebel IV, 801. 

Nichardfon, Begründer des engliihen Familienromans I, 418 if. Biographie 
I, 4215. 

Sein erfter Roman: „Bamela oder die belohnte Tugend”, Inhalt und 

Kritit I, 2235. „lariifa” Hebt Rihardion auf die Höhe feines Ruhmes 

I, 424fj. „Sir Richard Grandison“, urjprünglid” beabfihtigt unter 

dem Titel „Der gute Mann“ I, 4277. Kritif Richardfon I, 428ff. 

Richardjon’s Einfluß auf jeine Zeit 1, 430: 
Hettner, Literaturgeichichte. Negifter. (139) 44 
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Auf Deutichland I, 431 und IV, 118. 

Auf Tranfreih II, 100, 329 ff, 498. 

Gegenftrömung gegen Riardjon’s Richtung dur; Fielding I, 4337. 
Niharvfon’s gefgichtliche Stellung I, 432. 

Walter Scott darüber 430 (E). 
Rihardjon’s Benrtheilung in Deutjchland, England und Ftranfreid I, 

430]. 
Niehl über Haffe III, 386 (E). 
— über Haydn I, 579. 

Andreas Riem, Kanonifus, Herausgeber der Reimarus’ichen Fragmente IV, 45. 

Io. Riemer, „Der politiide und Iuftige Paffagier 0.” und „Der politifche 
Veuermäurerfehrer”, Roman II, 156. 

Riepenhaufen, Gebrüder, Johann und Franz, Maler VI, 456. 
„Der Niefenhügel”, Idylle von Voß V, 306, 
„Riflessioni sulla bellezza ete.“ von Raff. Mengs IV, 401 und 408 (6). 
„Rina” (verforenes) Drama von Maler Müler, 

„Der Ring“, deutjche Weberfegung Schröders de Farquharfden Etüdes 
„Ihe constant couple“ I, 115. 

„Der Ring des Bolyfrates*, Ballade von Schiller VI, 229. 
„Ritter Toggenburg”, Ballade von Ehilfer VL, 228. 
„The rival ladies*, Luftjpiel von Dryden I, 104. 

„The rivals“, Suftjpiel von R. B. Sheridan I, 477. 

Rodertfon, Hiftorifer, feine Einleitung zur Gefhidhte Karls V. I, 394. 
Nobinet, Encyklopädilt; feine Abhandlung: „De la nature“. Kritit Robinet’s 

IV, 351 ff. 
„Robinfon’, Kinderjärift von Campe IV, 292 und I, 283. 

„Robinfon Crufve” (vollftändiger Titel: „The life and surprising adven- 
tures of Robinson Crusoe“) I, 276ff. Erfolg, Ueberjegungen und 
Bearbeitungen I, 282 ff. in den: 

Robinfonaden. Zmei allgemeine Hauptgruppen zur unterjKeiden: 
1. Die pödagogijen Robinfonaden, in Frankreich angeregt durd) Rouffenu 

1, 283 (C).; in Deutjchland dur) Bajedow und Campe gepflegt I, 
284 und 1V, 292. 

2. Die fabulirenden oder erzählenden Nobinjonaden. 

In England derartige z.®.: „Neijen und Abenteuer Willen Bing- 

field’8*, „Tas Leben und die Abentener John Daniel’s" und „Die 
Seereife Peter Wiltin’3” I, 284. 

sn Deutichland die ältefte Robinjonade nad) diefer Richtung: „Der 

unter der Masfe eines deuffäen PBoeten raifonirende Robirfon" III, 
295, 

Die Robinfonaden außerhalb England’ I, 285 und III, 299, in- 
Tonderheit in: 

Deutjhland: Drei Hauptgruppen: 

a) Satiriiche Lehrgefchichten 3.B.: „Der geiftlihe Robinfon”, „Der 

medizinifhe Nobinfon?, „Der moralifhe Robinfon“ LIT, 296. 
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b) Die abenteuerlichen NRobinjonaden als zahlreiäjite Gruppe II, 

2971. 
Die ältefte Nobinjonade: „Der teutjche Robinfon oder Bern: 

bard Ereug” III, 298. 

c) Die Robinjonaden im engeren Sinne III, 298. 
Eine tiefere Fortbildung der Robinfonaden in Deutjchland durd „Die 

injel Felfenburg” von 3. &. Schnabel III, 299 ff. und I, 285. 

Nocvcoftil II, 108 ff. und III, 195. 
E. v. Rocdhow, päbagogiicher Schriftiteller IV, 296 ff. Seine Grundanihawung 

für den Vollsunterrit; „Berjud) eines Schulbuches für Kinder der Land: 

leute 2.” und „Kinderjreund, ein Lejebuch zum Gebraudh für Land- 

Ihulen” 2977. 

Rocdhonw’s Mufterjgulen 298. 

Briefwehfel zwijhen ihm und Minifter v. Zeblig IV, 297. 

5 8. von Mojer über Room IV, 297. 

3. 5 Rod, Pietift II, 251. 

Ch. 8. Rode, Hiftorienmaler IV, 142. 

Nojas oder Roras, jpanifcher Franzißfaner III, 68. 

„NRoderid Random”, Roman von Smollet I, 449. 
Ser Roman ald Dicjtungsgattung (ef. unter Dichtung e.). 

1. Der deutihe Roman — Gegenjag zwifchen Kunftroman und Bolfs- 

roman (ef. unter Renaifjance und VBoltsthümlichkeit). 

2. Der deutjhe Roman in den jiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts 

V,362 ff. Keine Erjejeinung erreicht die Höhe von Goethe’ „Werther”. 

— Bier Gruppen zu unterjeiden: 

a) Englifcher Einfluß durd) Sterne V, 362. Am veutlichiten in 

diefer Richtung: Hippel’3 „LXebenzläufe” 363 f. 

b) Nahahmung des Goctheigen „Werther". Träger diefer Ri- 

tung I.M. Miller: „Siegwart, eine Kloftergejchichte” V, 365 f. 

ec) Selbftbiographien; K. Ph. Morig: „Anton Reiler” V, 3661. 

ad) Räuber und Ritterromane V. 368. 
Berjuhe zu Gegenwirkungen gegen die fegtere Richtung dur die 

Boltsmärdden von Mufäus V, 368 Il. 
Anfänge des hiftorifchen Romans. — Auf den Sitten» und Bamiliens 

roman weifen Lichtenberg und Merd hin V, 369 fi. 

Hiftorijcher Grumd des Mangels eines Hafjifhen Romans V, 373. 

Die Romantifer VI, 406 ff. 
Erftie Epode: Anfänge der Romantif, Allmählid gegenjeitige Anz 

näherung der Führer der fogenannten „romantiijgen Schule”. Aug. 

W. Schlegel, Friedr. Schlegel und Tiedt 407 ff. und 413. Undere, vor 

Allen: Novalis, Scheling und Steffens jhlieken fi an VI,412. Grün: 

dung der Zeitihrift „Aihenäum“ VI, 414 ff. 

Zurüdjallen diejer neuen Schule in die Fehler der Sturm und 

Drangperiode. Charakteriftif diefer Schwäche. Fichte: Einfluß auf 

die romantiihe Schule 415. (©). . 
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Triedr. Schlegel3 Dogma von der jhöpferiicden Phantafie. Die 

Ueberjchwengligfeit der Phantafie al „romantijd,” bezeihnet 416. 

Drei Gruppen diefer romantifchen Dichtungen: 

Erfte Gruppe: Boefie der Metaphyfit — poetifierende Naturphilo- 

fophie — artet allmählicy in Myitif aus. Vertreter diefer Richtung: 

Novalis 416, Schelling 418, Tied L19F. 

- Zweite Gruppe: Poefie der Ethik; fittlihe Eeite der Romantik: 

Friedr. Schlegel mit feiner „Lucinde” 420. 

Dritte Gruppe: Kunfttheoretiihe Seite A21F. Friede. Schlegel: 

„Beipräde über BPoejie” 421; Aug. Wilh. Schlegel: „Borlefungen 

über dramatiicde Kunft und das Theater" 423. Das Märden mit 

Vorliebe gepflegt. Die Ironie als weiteres Poftulat der romans 
tiihen Schule 424. 

Zweite Epode. Nexe Wendung mit dem Sahre 1799 VI, 425 ff. 

Streben einer Mythologie für die romantifche Dichtung. Kritik diefer 

Beitrebungen; Friedr. Schlegel: „Nede über die Miythologie” VI, 425. 

Die Zeitfehrift „Europa“ 426. Webertragung diejer Ricylung auf die 

Hrifllide Religion — Fatholifirende Färbung 425. 

Die erfte Entwidelungsftufe Diefer nenen Ni'ptung durdaus Frucht: 

dringend: 

a) für die Erforfdung des deutjcher Mittelalters VI, 429 ff.; 

b) für altdeutjche Studien und Pflege der romaniften Literatur 4807. 

Die zweite Entwidelungsftufe zeigt die Kehrjeite der eriteren durch 

Ausartung der romantijcen Aefthetik in Zejuitismus und Abjolutismus 

zum Werkzeug religiöfer und politifcher Beftrebungen 431f. 

Pruß über diefe Iegtere Richtung VI, 4327. (€). 

Aug. W. Schlegel und 8. Xied bleiben vdiefen BVerivrungen fern 
VI, 432. 

Nahrirkung der romantijgen Schule auf die bildende Kunft, auf 

die jogenannten „Nazarener“ VI, 456 und auf die Mujik VI, 480, 

Da3 romantifche Epos in Deutichland IV, 442 (cf. Wieland’3 „Sdris und 
Zenide” ibid.). 

„Romanzen” von 2, Gleim IV, 417 (©). 

„Rome sauvse“, Tragödie von Voltaire IL, 220, 

„Rofamunde” oder „Die Braut der Hölle“, dramatijher Entwurf von 
Sihiller VI, 298. 

„Das Rofenband”, Ode von Klopftod IV, 115. 

Nofjentrenzer-Bund, defjen Einfluß auf 9. Forfter VI, 340f. (©). 

Sean Jacques NRoufjenu II, 438 ff. 

Biographie A4l ff. und 499. Perfönlice Einflüfe auf ihn (Pierre 

Vatio’3 440f. und du Chreit’s) 442. Einwirfung des calviniftifchen 

Geiftes feiner Vaterftadt Genf und Charles Bonnet’s auf ihn II, 442. 

Charakter und urjprüngliche Natur Roufjeau’s 443 ff. (E). 

Seine vier philofophifchen Schriften nah ihrer inneren Zufammen: 
gehörigfeit und Entjtehung II, 445 ff.: „Discours sur les sciences et 
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les arts“; „Discours sur Vinegalit6 et les fondements de l'inegalite 

parmi les hommes“; „Emile“; „Contrat soeial®. Wllgemeine Kritit 

darüber II, 446}. 
I. Rouijeau al3 Bhilofopg II, 448 ji. 

Sein „Discours sur les sciences et les arts“ 448 ff. Ber 

anlaffung dazu die Preisaufgabe der Afaderie Dijon. Roufjeau 

jelpft darüber 449 (E). Inhalt und Kritif ver „Discours“ 450 

(C). Urtheife darüber von Schiffer IT, 452 (©), von Leifing (C) 

und Villemain 454. Gegenüberftellung Veauvenargued’ und Rouf- 

fenw’8 in Behandlung diefer Aufgabe 4457. Rouffeau’s Abhand- 

lung zerfältt in zwei Theile: 
1. Theil-jHildert den Menjchen vor Entjtehung des Staates und 

der Gejeljchnft II, 456 f. (EC). Voltaire darüber 457 (C). 

2. Theil: Entftehung des Staates und defjen Wejen 458 ff. 

Citate daraus. — Reijjing darüber 462. 

Rouffeau: „Emile ou de Peducation“ II, 462 ff. 
Grundgedanfe des Buches 463 (C); die Fortjegung „Emile 

et Sophie ou les solitaires“ bleibt unvollendet 464. Kritif 

deS „Emile“ 465 und Wirkung des Buches 466. Außer der er- 
zieherifhen Wbficht des Buches au) deffen religidfe Seite 466 fi.. 

Noufieaws3 Kampf darin gegen die Materialiften und Deiften 

467 ff. (©); ferner gegen den Offenbarungsglauben 471 ff. (©). 

Roufieaw’s Brief darüber an jeinen freund Bernes 462 (E). 

Angriffe gegen den „Emile“ II, 473. Sälieklicher Sieg des 
Buches 474. 

Goethe über den „Emile“ II, 464. 

Schiller über den „Emile“ II, 474 (€). 
Boltaite über den „Emile“ II, 473. 

Roufieaw’s „Contrat social“ II, 474 fi. 
Bollftändiger Titel: „Contrat social ou prineipes du droit 

politique“ II, 475. Zerjältt in vier Bücher: 

1. Bud: Vom Mefen und Urjprung des Staates 4765. 

3. Buch: Bon der Souverainetät und Gejeggebung 478 ff. 

3. Buch: Von dem Wejen der Regierung 480 ff. 

4. Bud: Bon den Mitteln, den Staat zu befeitigen 482 ff. 

Kritif des „Contrat“ 482 5.; feine gejhichtliche Bedeutung 486. 

Die Heineren philofophiichen Schriften Rouffeaw’s: „Lettre & 

Mr. Dalembert sur les speetacles“ 487; „Discours sur l’6co- 

nomie politigue* 487; „Lettre & Christophe Beaumont“ 

und „Lettres, öcrites de la montagne“ 488. 

II. Roufjeau al Dichter IL, 489 ir. 

1. Als Tomdichter II, 4895. Die Opern: „Les muses galantes“ 
489 und 499 und „Le devin du village“ 489. 

2. Ws Dramatifer: „Narcisse* 490 und 499 und „L’engagement 

temeraire“ 490. 
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3. AS Romanjcriftteller IL, 490 fj: „La nouvelle Höloise“ er- 

jten zuexft unter dreifacdem Titel — zerfällt in zwei Theile: 

a) der erfte, 120 Briefe, die Gejdhichte zweier Liebenden 

490 ff. — NRoufieaw’s „Belle äme“ bereichert den 

Wortjhag der jungen deutjhen Literatur mit dem 

Ausdrud „jhöne Seele" 491. 

b) Der zweite, zur Sühne des FehltrittS der Nomanz 

heloin gejhrieben II, 4935. Sritif der „Heloise“, 

Urtheil der Zeitgenoffen 494 f. 

II. Roufjeau’3 Leben und Selbftbefenntnifje II, 495 fi. 

Erfte Epode: Knaben: und Jünglingsjahre; fein Verhältniß zu 

Madame Warens. Wehjelnde Schicjale. Uebertritt zur fatho- 

Kden Kirche 496. Wiederholte Nüdkehr zu Madame Warens 
497 ff. 

I Zweite Epoche: Aufenthalt in Paris 499 ff. Wecjjelnde Stellungen; 
[;  mufifafifche und dichterifhe Werfudhe: „Dissertations sur la 
I musique moderne“ („Narcisse“, „Les muses galantes“, 
# „L’engagement t&möraire“). „Allee de Sylvie“ 499. Tie 
h Zeitiehrift „Le Persifleur“ 500. 
Fa Roufieau’s Verbindung mit Therefe Levafjeur II, 500. (C). 
h Seine erfte bedeutende Schrift im Jahre 1750: „Ueber die 
5 Verderblichfeit der Bildung” 501. Dann „Le devin du village“, 
hi „Discours sur P&conomie politique“. Aufenthalt in Genf; 
N nohmaliger Konfejfionswechjel 502. 
| Eine einfchneidende Wendung feines Lebens bildet der Auf: 

enthalt in Montmorency 503 f. Unerwiderte Neigung zur Gräfin 
v’Houdetot 503 f. 

h Zerwürfnig mit Mad. d’ Gpinay 504 und Brud) mit Diderot 
i 505 f. (€). . 

Steigende Berbitterung Roufieau’s. . Vollendung der „Heloise“ 
5075. 
"Sein „Emile* Öffentlich verbrannt; Haftbefehl gegen Rouffeau ; 

Blut nad) der Schweiz; fein Sendichreiben an den Exzbiichof 
von Paris: „Lettres de la montagne“ 508. 

i Tluht auf die Betersinfel im Bieler See; Vertreibung von 
dort 509, 

‚ Reife mit D. Hume nad England; Brud mit Hume 310. 
Nah wechjelnden Aufenthalt Rüdkehr nad) Paris 511 (C). 

i Veendigung feiner „Confessions 511. 
} este Lebensjahre und Söhriften: „Rousseau juge de Jean- 

| Jacques“ und „Röverie du promeneur solitaire“ — plög- 
licher Tod 512. 

Geihichllihe Größe und Bedeutung Roufjeau’s II, 438 ff. und 

512. Der Idealismus Nouffenw’s 513 f. (C). Schattenfeite 
feines Charafter8 516 ff. (E). 
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Einzelnes: 
Gitate aus feinem Briefwechjel mit Grimm II, 519 (6). 

= 0. —- _ mit Malesherbes II, 513, 520, 

521. . 

_-— -— _ mit Berne 472. 

Nouffenu über Defoe’s Robinfon I, 283 (C). 
— über die franzöfifhe Bühne IL, 409 (C). 

— über Helvetins II, 400 (©). 

— über die fozialen Verhältniffe unter Ludwig XV. U, 

133 (E). 
Roufiean’3 Einwirkung auf: 

Goethe V, 1157; 
Heinje V, 254 ff; 

Herder V, 2555; 

Sacobi V, 282 if.; 

Klinger V, 221 ff.; 

den Roman in Deutjchland V, 366; 

Shiller V, 315. 

die Sturm= und Drangperiode im Allgemeinen V, 4 ff. 

„Nowfey“ (ef. Yiterarifhe Täufchungen von Thomas Chatterton I, 498. 

„NRogana”, Roman von Defoe I, 286. 
„Robert Roy”, Roman von Defoe I, 286, R 

„Die Römerin Delin”, Roman von 3. Meier III, 145. 
„Römifche Elegien” von Goethe VI, 86 ff. 

Nömifcher Anfenthatt Goethe'3 VI, SL ff. 

Nofcer über Adam Smith I, 555 (©). 
Nic. Rowe, moralifirender Tragifer I, 233 ff. Seine bedeutenderen Stüde: 

„Die ehrgeizige Stiefmutter” („The ambitious stepmother“) I, 233 7.; 

„Die jhöne Büßerin” („The fair penitent“) 234; „Jane Shore“ 235. 

Rowe als Shafejpeare-Ueberjeger und feine Nadfolger I, 2337. 

„The Royal Society“ („Regalis Societas Londini pro scientia naturali 

promovenda“), gegründet im Jahre 1662 von König Karl IL. Einfluß 

diefer Gejelligait I, 17. 

„Die Ruinen“, philojophiihe Schrift Bolney’s II, 404. 

„Rule Britannia“, Volfslied von Thomjon I, 484. 

©. 
„Sadje Gottes oder die gerettete Vorfehung” von Mendelsjohn IV, 212. 

Dr. Sadjeverell’3 Streitigfeiten I, 131. 

Ang. Friede. Sad, deutjcher Deift IV, 38f.; angeregt dur die Engländer. 

Sein „Veriheivigter Glaube des Chriften“ IV, 40 (6). Gutadhten über 
die Errichtung des theologifchen Seminars in Halle IV, 40. _ 

„Sagen der Vorzeit“ von Leonhard Wächter (Veit Weber) V, 368. 

„Saggi politiei“ von Mario Pagano II, 571. 

„Sahir”, politiie Satire von Klinger VI, 365. 
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Enint-Evremond, Vorfämpfer des religiöjen Freifinns in Frantreih. Seine 
„Conversation du Maröchal d’Hogquineourt avec le pere Canage* 
und „Lettre au Maröchal de Cröquy sur la religion“ II, 39 (©. 

Saint-Lambert, Biographie II, 400; bringt auf tiefere Begründung der 
materialiftiiden Sittenlehre: „Principes des moeurs chez toutes les 
nations ou cat&chisme universel“ in fünf Abjchnitten 400. 

Seine Logik unter dem Titel: „De la raison ou Ponthiasmas“ II, 402. 
AGb6 de Saint-Pierre II, 81. Charakteriftil; Erfinder des Wortes „Bien- 

faisance*. Seine politijgen Schriften: „Discours sur la Polysynodie 
ou pluralit6 des Conseils“ II, 81; „Annales historiques“ (pofthum); 
„Memoire pour l’&tablissement de la taille proportionnelle“; „Projet 
pour rendre les ducs et paires utiles“; „Projet de Henri IV. pour 
rendre la paix universelle“ 827. (6). \ 

Vernardin de Saint- Pierre II, 5305. Noufjeaw’s Einfluß auf ihn 531. 
Paralfele zwijchen ihm und Beaumardais 529. 

Seine Neifebefhhreibung unter dem Titel: „Etude de la nature“ 531. 
®. de Saint-Bierre’s Bedeutung durd) feine Zoyffen: „Paul et Vir- 

ginie* und „La chaumiere indienne“; Kritif 532 ff. Seine übrigen 
Werke: „Voyage & Pile de France“; „Voeux d’un solitaire® ıc. 
Seine Freundfgaft mit Rouffeau VI, 512 und 531%. 

„Salomo”, Drama von Klopftod IV, 120. 

„Salomo’s Lieder der Liebe” von Herder V, 35, 
„Die Salons”, Runfttritifen Diverot’S II, 339 f. 
Die Enlons in Paris nl3 Stätte des Bildungs: md Liternturlebens 

II, 280 ff. 
a) Die Salons der Frauen: 

der Madame de Tencin 280; der Madame Geofirin 281; der 
Mad. du Deffand und der Mile. ’Espinaffe 282; andere Damen: 
Salon3 283, 

b) Die Salons der Männer: 

de8 Baron Holbadh IL, 283; des Helvetius 284. 
Grimm über die Parifer Solons II, 2847. (C). 
Geichihtlihe Veveutung vderfelben II, 286 f. 

„Der Sammler und die Seinigen*, Tunftkritifche Novelle in ben „Propys 
läen” VI, 256. 

„Sammfung einiger Erziehungsicdriften” von Gampe IV, 292. 
„Sammlung Fritifcher, poetifher 2c. Ehriften zur Verbefjferung des Ur- 

theiles und Wites”", Zeitfhrift, herausgegeben von Bodmer und Breir 
tinger II, 348 und IV, 91. 

„Sammlung neuer Oden und Lieder”, herausgegeben von Hagedorn IV, 95. 
„Samfon”, Oratorium von Händel III, 390, 
„Samson Agonistes“, dramatijes Gedicht von Mitten I, 64. 
„Samuel Gotthuld Lange'8 horazifdhe Oben’ von ©. 6, Zange IV, 93, 
Soadhim von Sandrart, Arhitelt. Seine Fritijche Abhandlung: „Teutiche 

Akademie der edlen Baus, Bild» und Malereifünfte III, 1895. 
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„Sarfena oder der vollfommene YBanmteifter”, Ritual der engliihen Freis 

mauterei I, 250 ji. 

Satire, deren Wejen II, 530 ff. 

Die Satire in England I, 237 und 451 ff. 

Die Satire in Franfreih I, 60 jf. 

Die fatirifchen Pofjen und Faftnadıtsipiele Gocthe’s V, 15351. 

„Satire upon wit“, Angriff auf das zuchtloje Bühnenwejen in England 

durh Bladmore I, 112. 

„Satye Mopins*, Idylle von Maler Müller V, 2839. 

„Satyro8 oder der vergötterte Waldteufel*, jatirifche Pofje von Goethe V, 155. 

„Der Sänger”, Ballade von Goethe V, 199. 

„Die Sänger der Borwelt”, Epigramm von Schiller VI, 166 und 225. 

„Scaramondi”, Zufijpiel von Navensceroft I, 110. 
„Die Schaffner”, Sdylfe von Maler Müller V, 240. 

Gottfr. Schadow, Bildhauer VI, 435. 
„Die Schaubühne als moralifche Auftalt betrachtet”, Abhandlung von 

Säiller V, 321 (E). 

„Schaubühne engliicher und franzöfifher Comödinuten” II, 166. 

Schaufpielfunft in Deutjchland III, 163 ff. 

Lejfing’3 DVerdienfte um fie IV, 505. 
Einfluß der Shatejpeare-Heberfegungen auf die Schaufpielfunft V, 346 

(Schröder) und 352 ff. (Fled). 
Goethes Einwirtung auf die Schaufpielfunft und Berorzugung der 

Tranzöfijgen Schaujpieler VI, 2607. 

„Schäfereien von der fchönen Julienne‘, Schäferroman von Monireug 

II, 139. 
Schäfer und Gefcdictsromamne des 16. Jahrhunderts. Meberjegungen aus 

dem Stalienischen, Spanijhen und Franzöfijchen III, 136 ff. 

Deutjche Bearbeitungen III, 138 ff. 

„Scheling’s Naturphilofophie im ihrer Wirkung auf die romantiiche 

Scule“ VI, 413 und 419. 
Shelling über Windelmann IV, 396 (C). 

— „Bon der Weltjeele” VI, 419. . 

„Schellnufshr's Curivfe 20, NReifebefhreibung”, gegen die Entartung der 

Simplictaden gerichtet, vom Studenten Chrift. Reuter III, 1537. 

Schenk, Componift. Sein Singjpiel: „Der Dorfbarbier” IV, 578. 

„Scherz: und Ernfthafter, Vernünftiger und Einfältiger Gedaufen 2c.”, 

Zeitfehrift pon Thomafius III, 92. 

Sci, Hiflorienmaler VI, 444. 

„Das Schiefal eines Geiftlichen”, jatirifches Selbftportrait von Swift I, 288f. 

Shiefjalsivee bei Schiller VI, 238 ff. 

Sciefalstragddie, antike, im Gegenjag zu Shafejpeare’s Sharaktertragödie 

VI 241f. 
„Der Schiffbrudj”, Traueripiel von CHrift. Brandes nah Prevoft’s „Histoire 

du Chevalier des Grieux“ I, 977. 
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Sriedrid Schiffer V, 313 ff. und VI, 122 ff. 

IL. Epode biS zu feiner erften Meberfienelung nah Weimar 1787. 

Sugendjahre V, 34. Einfluß Roufieaws auf ihn 315. Sein 
erites Drama: 

„Die Räuber”. Stimmungen und Unfhauungen, aus denen e3 
erwuch3 316 ff. (E). 

„Bie3co” V, 318 ff. (E). 

„Rabale und Liebe”, foziale Tragödie V, 321 (E). 

Kritif diefer Dramen. Brief Shiller’s an Frau v. Wofzogen 

darüber 321 (C). Das Phantaftijche und Weberreizte in diejen 

Sugendoramen piegelt fi aud in deren Form wieder 322; 

ungeheuerlihe Charakterzeihnungen in diefen Dramen 323, 

Parallele zwifhen Schillers und Goethe'3 Erftlingsdramen; ihre 

geiichtliche Bedeutung 324}. Ludwig Fied darüber 325 (C). 
Gleichzeitig mit feinen erften dramatijchen Stüden tritt Schiller 

als Eyrifer in feiner „Anthologie auf V, 326. Mritit 

diefer exften Iyriichen Schöpfungen; fittliher Standpunkt ber 
„Anthologie” 327. 

Einzelne &arakteriftiihe Stüde diefer Epodhe: „An einen 

Moralijten”, „Gaftraten und Männer” („Männerwürde*), „Die 

Kindesmörderin‘, „Die jehlimmen Monarchen”, „Der Spazier- 

gang unter den Linden“. Ju manchem diejer Gedichte fpricht 

ih Schillers religidfe Anjhauung aus; beveutungsvolfi nad) 
diefer Richtung das Gedicht „Größe der Welt" 328. Damit zu 

vergleichen die Abhandlung: „Iheojophie des Julius” 329 (E). 

Hier wie in den „Laura”-Oden die Hinneigung zum Spinvzis- 
mus unverfennbar. 

sn Zufammenhang mit biefer refigiös-philofophiicfen Ric) 
tung auf die Schwankungen in feinen dramatifchen Plänen V, 
332. 3 fiegt der Plan zu „Don Carlos“, 

Aufenthalt in Mannheim V, 333 ff. 

Seine Beziehungen zu Charlotte v. Kalb; das Gedicht: „Frei: 

geifterei der Leidenschaft” (jet „Der Kampf") 333. Durch die 

Leidenjgaft zu Charlotte v. Kalb gewinnt auch der Plan zum 

Schaufpiel „Don Carlos“ eine andere Geftalt 334. Auß biejer 

Stimmung erwuds das Gedicht „Nefignation" 334, 

Trennung von Charloite v. Kalb; Schidjal der Sebteren 335. 

Säiffer in Keipzig V, 335 ff. 

Epode der Sammlung und Klärung duch die Freundigaft 

mit Köwner 336 ff. „Das Lied an die Freude” aus diefer Zeit 

338 (C). Ueberfiedelung Schillers zu Körner nah Dresden 

und Sandaufenthalt in Lojehwig; Umarbeitung des 

„Don Carlos"; Charaktere des Dramas V, 339 ff. 

Gegenüberftellung mit den drei erften Jugenddramen. Kritik 
de3 „Don Carlos" 340, Wahl des jambijchen Versmaßes 341. 
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In die Zeit des Dresdener Aufenthaltes fallen die beiden 

Bruftüde: „Der Geifterjeher”, Tendenzroman gegen die 
jejuitiide Propaganda 341ff. und „Der Menihenjeind" 

(zuerft unter dem Titel: „Der verjöhnte Menjchenfeind”) 3437. 

Künftlerifcher Grund, beide Werke nur als Brudjftüde exrjcheinen 

zu laffen; Keitif beider Fragmente 344. Gleichzeitig mit dem 

„Geilterjeher* die Novelle: „Der DVerbreher aus verlorener 
Ehre” 342. 

Der Einfluß Körner’s führt zum entjchiedenen Bruch mit 

Shilfer’3 Sturm und Drangperiove 344. Schiller jelbft dar- 

über 345 (€). 

TI. Epo&e: Zeit der gejchichtlihen und philofophifdgen Studien Schiller’ 

VI 122 fi. . 

Meberfiedelung nah Weimar VI, 122; feine Verbindung mit 

Charlotte von Lengefeld 124; Schiller in Jena 131 ff. und 142 ff. 

1. Geigiätlihe Studien und Werke; Briefe darüber VI, 

125 ff. 

„Geihichte des Abfalls der Niederlande” VI, 1237. 

(&). Kritiide Quellenftudien dazu 129. Kunft feiner ges 

Thichtliden Darftellung 130. 
Weitere gefhichtliche Abhandlungen, entftanden aus feinen 

afademifchen Borlefungen 1305. Seine alademijche Anz 

trittsrede: „Was heigt und zu welchem Ende ftubirt man 

Univerfalgefhigte?” 131. Andere Abhandlungen: „Ueber 

die erjte Menjchengejellichaft”, „Ueber die Sendung Mojes’" 

und „Ueber die Gejekgebung Lyfurg’3 und Solon’s” 133. 

Schiller al3 Herausgeber einer gejchiehtlien Beitjchrift 

(von Parlus und Woltmann). Schillers Mitarbeit und 

Einfluß auf diefe Zeitiprift 134 und 135. Im eriten Bande 
feiner Abhandlung: „Ueber Bölferwanderung, Sreuzzüge 

und Mittelalter" VL, 134. 

Schillers „Geihichte des dreigigjährigen Arieges" 
VI, 1365. Kritit und Bedeutung diejes Werles 137. 

Die gejhichtlihen Studien führen Schiller zum Wlterz 

tum, zur griegiichen Literatur und legen den Grumd zu 

feiner fpäteren helfenifirenden Nidhtung. Trüdhte diejes 

Studiums die Gedidte: „Die Götter Griechenlands“ 138 

und „Die Künftler“ 139. 

2. Bhilojophijde Studien VI, 141. 

Studium Kants und dejjien Anregungen VI, 143 ff. 

a) Schillers philojophiihe Abhandlungen: 

„Ueber den Grund des Vergnügens ar tragijchen Gegen: 

ftänden“; „Weber tragijche Kunft” 143. Wiberlegung und 

Fortbildung der Kant’ihen Weitgetit; Briefwechjel mit 

Körner darüber 144 ff. 
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Vortbildung der Kant’ihen Sittenlehre 147 ff. Dar: 

legung der gewonnenen Anfihten in feiner Abhandlung: 
„Meber Anmuth und Würde” 147 ff. 

Der exfte Theil Handelt von der filllihen Anmuth; 

Gitate daraus 148 Fi. 

Ter zweite Theil von der fittlihen Würde 152 ff.; 
Gitate daraus ibid. 

Us Abjhfug der philofophiichen Kehrjahte die „Briefe 

über äfthetijche Erziehung des Menfchen" 156 ff. Urfprung 

und Bedeutung diefer Briefe; ef. dazu die Abhandlung 

zu „Ideen zu einem VBerfuh, die Grenzen der Wirkjam- 
feit des Staates zu beftimmen“ 157. 

Grund des Widerjpruchs zwifchen den erften und Ietten 
Briefen 157. 

Bedeutung des philofophiidhen Studiung für Schiller 

161; zur reinften Menfchheit Hinaufgeläutert wird Schiller 

zum Dichter der reinften Menfchenideale 162. 

 b) Schiffer’s phifofophirende Gedichte VI, 163 ff. 

Tie erfte Gruppe Iehnt fi an den Sdeenkreis der Ab- 

handlung über Anmuth und Würde an 163f.: „Der 

. Genius‘, „An einen jungen Freund, alS er fi ber 

Weltweisheit widmete” 163; „Der Tanz" 164f. (6); 

„Würde der Frauen“ 165.; „Die Sänger der Borweli” 

und „Ddyfieus” (Epigramme), „Die Antike an den nor= 

dilden Manderer” (C), „Macht des Gejanges“ 166; 
„Der Spaziergang” 167. 

Die zweite Gruppe Iehnt fi an die äfthetifchen Briefe 
an: „Die Foeale“, „Das Idenl und das Leben“ V, 168 ff. 
(©); daS beabfichligte „Reich der Schatten“ 171 (8); 
das Epigramm: „Zeus zu Herkules” 172 (E). 

3. Annäherung Schiffe’3 an Goethe VI, 176 ji. 
Perfönliche Begegnung Beider 177 (C). Gegenfeitige Anz 

erfennung 179. Die Berfhiedenheit zwijchen Schillers und 

Goethes fünftlerifeger Auffaffungs- und Behandfungsweife 181. 

Der Verjud), den Widerftreit der Anfihten Veider zu Iöjen 
in Schiffer’: Abhandlung: 

„Meber naive und jentimentalifche Dihtung“ VI, 
182 ff. in vier Abtheilungen: 

Erfte Abtheilung: „Ueber das Naive“ 182 ff. (C). 

Zweite Abtheilung: „Die fentimentalijhen Dichter" 184 ff. 

(8. Kritif der Abhandlung. 

Dritte und vierte Abtheilung: „VBeichluß der Abhandlung 

über naive und jentimentalifche Dichter nebft einigen Bemer- 

fungen, einen harakteriftiichen Unterjegied unter den Menjchen 

betreffend", ift hauptjächlich im Hinbliet auf Goethe geichrieben. 

(150)
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Goethe 189 (E). FKritil und Bedeutung der ganzen Abhandlung 

189 ff. 

Humboldt an Schiffer VI, 190. 

IH. Epoche: Zeit des Zujammenwirkens Schiller’3 und Goethe’ und 

gegenfeitige Anregungen VI, 195 fi. \ 

1. Die Jahre von 1795 bi5 1798. MWachjende Freundjchaft Beier, 

gefördert durd) Humboldt und Körner. Die Lebenzfeele für 

beiderjeitige dicgterifche Schöpfungen und Anregungen bildet der 

Hellenismus VI, 196. 

Erfte gemeinjame That Schiller’s und Goethes die: 
„Kenien“ VI, 1975. Grund und Anlaß zu ihnen. Schiffer au 

Fichte darüber 198 (C). Entjtehung, Sichtung und Umwand- 

lung der „Xenien“ VI,200. Beröffentlihung im „Mufenelmanadj* 

des Jahres 1797; Tendenz der „Xenien“ 201. Zreibende Kraft 

ift Schilfer; Künftlerifhe Korm 203. Wirkung der „Xenien“ 205. 

Anfänglich jollten mit ihnen Epigramme milderen Inhalts 

und unter anderen Ueberjhriiten im Mujenalmanad) heraugs 

gegeben werden, jo a.W. die „Tabulae votivae“ (Schiller) und 

„Die vier Sahreszeiten“ (Goethe) 204. 

Mährend der Kenienausgabe beide Dichter mit großen dichte 

rifhen Entwürfen befgäftigt. Der Mufenalmanad) 1797 bringt 

von Schillers Seite: 

Sdyllen und Elegien VI, 225 fj.: „Klage der Geres", „Mädchen 

aus der Fremde”, „VBejuch“, „Götter Griechenlands”, „Sänger 

der Bormwelt“, „Pompeji und Herculanum*, „Die Gejhlehter”, 

„Madt des MWeibes*’, „Tugend des MWeibes”, „Meibliches Ur: 

theil“, „Gorum des MWeibes*, „Das weibliche Soeal* und „Die 

Tchönfte Erfeheinung”. 

Balladen Schillers VI, 228 ff.; deren Eigenart. Zwei Gruppen: 

Erfte Gruppe, außgezeihnet durch Hare Motivirung; dahın 

gehören: „Der Taucher“, „Der Handihuh", „Die Bürgigait”, 

„Der Kampf mit dem Draden“, „Der Graf von Habsburg”. 

Zweite Gruppe, durd den Schidjalsglauden Garakterifirt: 

„Der Ring des Polyfrates*, „Die Kraniche des Ihykus“, „Der 

Gang nad dem Eijenhammer“ und „Hero und Leander", Kritik 

und Wirkung der Balladen 2297. 

Kyriice Gedichte Schillers VI, 231 f.: 
Erfte Gruppe: „Nänie”, „Worte des Wahns”, „DaS Sieges- 

feft” VI, 231. 
Zweite Gruppe: „Das Geheimniß", „Die Begegnung”, „Die 

Erwartung” VI, 232. 

Webergang von den Iyrijcden Gedichten zu den philojophiig- 

betrachtenden: 

„Das eleufiiche Felt“ VI, 233 und 

„Lied von der Glode“ VI, 283; Humboldt darüber 234 (C). 

(151) 
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Nah mancerlei Unterbredungen nimmt Schiller, ermuthigt 
durd) Goethe, die Ausführung des 

„Wallenftein“ wieder auf VI, 285 ff. 
Veränderte Grundidee 236; Annäherung an die antike Tragif 

2375. Zoppelmotiv der Wällenftein-Tragödie 238, Schidjals- 
motiv und Verwidelung äußerer Unmftände 240. Rotäiwendige, 
breite Erpofition, daher die Trilogie: „Wallenftein'S Lager“ 242; 
„Die beiden BPiccolomini? 242 ff. (E). „Wallenftein’g Tod“, 
Prolog der Trilogie 250. 

Kritit Wallenftein 249; troß feiner Mängel die größte deutjche 
- Tragödie durch die Macht des Gegenftandes und ber Künftlerifchen 
Ausführung 250 f. . 

Tied über Wallenftein VI, 252 f. (E). 
2. Die Jahre 1798 bis 1805. Schillers und Goethes antififirende 

Kunfttheorie. 
Schiffer fhliekt fi der antikifirenden Richtung Goethes an 

VL 2535. 
Schillers Prolog zu Goethe’ „Mahomet” VI, 266. 
Einwirkung diefer Richtung auf folgende dramatijche Xr- 

beiten: 

„Phädra” nad) Racine bearbeitet VI, 267. 
„Macheth” nad Shafejpeare bearbeitet; Kritif diejer Ueber- 

jegungen 269. " 

Das unabläffige Ringen nach der Neinheit der antiken Tra- 
gödie bekundet fi als das Ziel der legten großen Tragddien 
Schillers. Die neuen dramatifchen Stilgrundfäge Schilfer’s 
ftehen dabei mit denen Shafefpenre’s in Iharfem Gegenjag VI, 
282 ff. 

„Maria Stuart“ VI, 2845. Erxfter Entwurf. Unmähliche 
Wandelung des tragiihen Motivs, Annäherung an die antike 
Tragif dur 'bloke Darftelfung der Rataftrophe. Charakteriftif 
der Helvin VI, 285 ff. Kritik der Tragödie 287. 

„Die Jungfrau von Orleans“ VI, 290ff. An Stelle des 
entiten Schidfals tritt hier der mittelalterliche Wunderglaube. 
ChHarakteriftif der Heldin 291 ff. (C). Kritik der Tragödie 295f. 

„Die Braut von Meffina” VI, 300 ff. erreicht die Spite der 
antififivenden Richtung 301. Die Erfindung der Kabel ichließt 
fh eng an König Dedipus an 301. FKünftlerifche Ausführung 
dur Schiller 302. Einführung des Chors 303 f. Wirkung 
diefer That; Stellung der verfchiedenen Parteien für und gegen 
fie 304 ff. 

Durd die abweifenden Urtheile über die „Braut von Meifina“ 
erfolgt eine entjchiedene Mendung in Schillers dramatifchen 
meiterem Entwieelungsgang 305. Sffland’s Einfluß nad diefer 
Richtung. 
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Befreiung von der antikifirenden Ridtung in 

„Wilhelm Teil“ VI, 308 ff. Geläuterte und vertiefte Rüdtehr 

darin zır feinen Jugenddichtungen 309. Kritif des Stildes 310. 

Dramatijhe Entwürfe und Bearbeitungen Schillers: 

Zwifden „Maria Stuart” und der „Jungfrau von Orleans" 

fallen die dramatijhen Entwürfe: „Herzogin von Zelle” VI, 

288 und „Die Kinder des Haujes” 289. Zwifchen „Sung- 

frau von Orleans” und „Die Braut von Meffina” die Ent: 

wirfe: „Die Maltejer” 297, „Die Gräfin von Flandern“, 

„Rojamunde oder die Braut der Hölle, „Die Polizei”, 

„Themiftofles“ und „Wgrippina” 298; ferner die Bearbeis 

tungen von „Zurandot” und „Macheth” 299. — Nad) der 

„Braut von Meifina“ die Wiederaufnahme der „Maltejer” 

und „Warbed”“ und die Weberjegungen der Luftipiele „Der 

Barafit“ und „Der Neffe als Onfel" 307. — Andere Ent- 

würje 312. 
Säiller’3 Iegter dramatijder Entwurf: 

„Bemetrius” VI, 3135. Zwei Entwürfe dazu 314. Goethes 

Berfud, den Plan nad Schillers Tode auszuführen 315. Scenen- 

führung des Stüdes und Grundmotiv 316}. 

Sciller’s Tod VI, 318. 
Goethes Nahruf im „Epilog zur Glode” VI, 318 (©). 

Gejammimwürdigung Schillers VL, 319. (©). 

Einzelnes: 
Schifiers&vethe-Briefwechfel von und an Eifer (of. unter Goethe). 

Schiller an W. v. Humboldt VI, 168, 171, 174, 180f., 200 und 306 f. 

— an fiörner V, 337 und VI, 123, 124, 125, 127, 140, 141, 

146, 147, 162, 200, 225, 243, 297. 
— an Meyer VI, 213. 
— an Reinwald V, 330 f. 

— an Frau v. Molzogen V, 321 und 3367. 

Schillers Verkehr mit W. v. Humboldt VI, 157. 

—  Gtelfungnahme zu Napoleon VI, 2807. 

— Gedanken über da Gemeine und Niedrige in der Kunft IL, 

112. 

—  Gejhichte der Unrufen in Frankreich ze. VI, 135. 

Schiffer über Bürger V, 335. 

— über Gibbon I, 397. 

— über Haller III, 316. 
— über da3 Soyfl und die Satire I, 58 und II, 529. 

— über Rant’z Kritik der reinen Vernunft VI, 36. 

— über Mlopftod I, 491 und IV, 129. 

— über Matthifon’s beiehreibende Lichtung I, 485. 

— über Roufjeau II, 452 und 474, 

— über Frievr. Schlegel VI, 409. 

(153) 

ni 

  

Is
a 
n 

Pa
te
r.
 

B
o
 

pa)
 T

en
 a
g
a
i
n
 ü 

r 
a
 

a
 

r
a
 
e
e
 
a
r
 

     



704 Regilter. 

Scilferdenfmat, Werk von Thorwaldjen VI, 450. 

Schinkel, Ariteft; jeine Stellung in der Baufunft VI, 451 ff. 

„Schinzuac oder die Anfänge im der bürgerlichen Weisheit” von Sjaac 
Sielin IV, 335 (C 6). 

Peter Scipping, Gegner Thomafius’ III, 95. 

„Die Schlacht”, Geviht von Schiller V, 326, 

„Das Schlaraffenland“, Parodie auf Gottjchev’s „Cato” von der Neuberin 

IIL, 837. 

Auguft Wilhelm Schlegel, Mitbegründer der romantijen Schule VI, 407 ff. 

AM. Schlegel als Kunftfritifer und Weberjeger fremder Literaturen 

VI, 427; jein Studium der orientalifcden Epradje VI, 407; feine Be: 

deutung für mitteldeutfche Literatur 427 |; feine epochemacjende Shafe: 
fpearesUeberfegung VI, 407. 

ii U W. SchlegePs geiftlihe Sonette VI, 427; feine „Vorlefungen tiber 
K dramatiiche Kunft und Literatur“ VI, 423. 

| Sriedrich Schlegel, jüngerer Bruder des Vorigen VI, 407 ff. Seine Anfänge: 
„Bon den Schulen der griehijchen Poefie”, „Die Griechen und Nömer“, 
Kritik diefer Schriften 407. 

Sriedrih Schlegel wird der eigentliche Doctrinär der romantiichen 

Schule dur das Dogma von der Phantafie VI, 416. 

Seine weiteren Schriften, den verjiedenen Richtungen der romanz 
then Schule angehörig. Seine „Lucinde" VI, 420. „Gejpräch über 
Moefie" VI, 421u.425. „Rede über die Mythologie“ 425. Eein Trauer: 
jpiel „Alartos“ VI, 426. 

Studium der orientalifhen Spradhe: „Ueber Sprade und Weisheit der 
Snder" VI, 430. Seine Berdienfte um die bildende Kunft 430. Stellt 
fi) in feiner Zeitfehrift „Europa“ der antififirenden Kunftricgtung Goethes 
entgegen VI, 259. 

Vriedrid Schlegel an ©. Boiljerde VI, 518 (C). 
SHiller über Fr. Schlegel VI, 409 (C). 

Sohann Adolf Schlegel, Vater der beiden Vorigen, Xethetifer IV, 82 fj.; 
juht die Lüden der Battenrihen Kunftlehre zu ergänzen durd) die Ab- 
handlung „Bon dem hödjften und allgemeinften Grundfag in der Poefie” 
IV, 83; fteht jpäter auf demjelben Boden wie-der Aefthetifer Baumgarten 
IV, 83. \ 

Zohann Elins Schlegel, Biographie IV, 353 ff., weilt auf das englijche volfs- 
thünliche Drama hin. 

Eeine Erftlingsdramen ganz im Gottihed’ihen Sinne: „Hekuba“, 

„Geihwifter in Zaurien“ IV, 353. Wendet fi danı gegen Gottfded 

zu Gunften Shafefpeare'S 354 F.; Einfluß des Leßteren auf ihn. Schlegel’s 

„Gedanken zur Aufnahme des dänifchen Theaters*. 

Schlegel’5 weitere Tragddien: „Hermann“, „Mordthat des Grafen von 
MWittelsbadh”, „Gothrifa”, „Ganut“ IV, 357. 

Ueberfegungen des Destouches gemeinfam mit Gärtner 357. 

(154)   
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Seine Luftipiele: „Der gejhäftige Müßiggänger”, „Triumph der gitlen 

Grau, „Die ftunme Schönheit”, „Der Gärtnerfönig”" IV, 357. 

3. E. Schlegel’3 Titerariiche Stellung IV, 358. 

Sottihed über ihn IV, 358 (6). ' 

Sohann Heinric, Schlegel, Dramatiker zur Zeit Leifing’3; wendet zuerft die 

fünffüßigen reimfreien Jamben in feinen Shafefpearerlleberjegungen an 
IV, 468, 

„Scleswiger Dierfwürdigfeiten“ alS Untertitel der Gerftenberg’ihjen Zeit: 
fohrift „Briefe über die Merfwürdigfeiten der Literatur” V, 94 ff. 

Scjleiermadjer: „Reden über die Neligion“ VI, 427. 
Schleiermader über Shafjtesbury I, 185. 

„Die fhlimmen Monarchen”, Gedigt von Schiller V, 327. 

3 ©. Schlofjer als Kinverjsgriftiteller: „KRatehismus der Eittenfehre für 
da5 Yanbvolf IV, 295. 

3. ©. Scloffer al5 Mitglied des Illuminatenordens IV, 316 (C). 

Ü8 vo. Schlözer, Hifterifer VI, 330 ff. 
Seine Bedeutung für die Geihicntsihreibung und Wedung des polis 

tijhen Sinnes VI, 331. 

Eeine „Borftellung der Univerjalhiftorie” «(jeit 1785 unter dem Titel: 

„WVeltgejhichte nad) ihren Hauptabtheilungen”). 

E &hlözer als Pubtizift; fein „Briefwechjel“ und jeine „EtaatSanzeigen” 

VI, 331. . 
Andreas Schlüter, Architekt zu Berlin; feine Bauten IIE, 1925. Kampf mit 

Eojander von Goethe II, 198. 

Sulian Schmidt über Prevoft und die franzöfifhe Gefellihaft II, 100 (6). 

Lorenz Schmidt, Verfafjer der „Wertheimer Bibel" (cf. dieje) III, 240 fi. 
Lorenz Schmidt al3 Weberjeger Zindal’s I, 359, 

Benj. Schmold, Voltsdichter IIT, 176. 

oh. Gottfr. Schnabel, Verfaffer der Nobinjonade: „Die Injel Feljendurg” 

IL, 3005. 
Seine Zeitjärift: „Stolbergiige Sammlung neuer und merkwürdiger 

MWeltgeigichte*. 
Berfafler der Robinjonaden: „Der aus dem Mond gefallene ıc. Prinz” 

und „Der im Irrgarten der Liebe herumtaumelnde Gavalier” III, 300. 

Shore, Maler VI, 457 u. 459, zur Gruppe der „Razarener” gehörig. 
„The school for scandal“, Lırftipiel von Sheridan I, 477. 

Die fhottifche Schule, englijhe Moralphilofophen I, 370 ff. 
„Die Schottländerin”, Luftjpiel von Voltaire II, 229. 

Sehr. v. Schönnich, Gottjchedianer IIT, 348 1. 

„Die ihjöne Büßerin’, Drama von Rome I, 234. 

Schönemann, Theaterprinzipal III, 334 und IV, 449 f.; bringt die englijche 

Operette „The devil to pay“ („Der Teufel ift 105") auf die Deutjche 

Bühne IV, 145, 

„Der fchöne Tag”, Gedigt von Maler Müller V, 241. 

„Die fhönfte Erjcheinung“, Gedicht von Schiller VI, 225. 
Hettner, Literaturgeihichte. Negifter. (155) 45 
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„Die Schöpfung“, Oratorium von Haydn IV, 579. 
„Schreiben an einen Freund über die Sprade und Literatur" von 

Vriedrih IL und Antwort Möfer’s IV, 343. 

„Schreiben an Savater” von M. Mendelzjohn IV, 214 (EC). 
„Shreiben an den Heren Bicar von Savoyen 26.” von 3. Möfer IV, 343. 
FE Math. Schrödh, Hiftorifer IV, 361. 

Sriedr,. 2, Schröder, Theaterprinzipal, Schaufpieler und Dieter V, 346 fi. 
Biographie 347 ff. 

Schröder’3 Shafejpeare - Bearbeitungen für die Bühne 347; Bedeutung 
und Wirkung diefer Bearbeitungen. Echröber als Shafeipeare-Darfteller; 
2. Tied darüber 348 (EC). Schröder, zeitgendffifcher Biograph über ihn 
347 ff. 

Shröder’s Yamilienftld „Das Teftament" V, 356. 
Schröder’3 Weberfegungen aus dem Englijhen und Bearbeitungen für 

die deutiche Bühne: 

Coleman’ Oper „Inkle and Jariko“ I, 476. 
Eongreve’8 „The double dealer“ unter dem Titel „Der Ürgliftige” 

I, 109. 
Sumberland’s „Brüder“ unter dem Titel: „Das Blatt wendet fih” 

1, arı. 
Sarquhar’3 „Constant Couple“ unter dem Titel „Der Ring” I, 115. 
Tarquhar’d „Sir Harıy Wildair" unter dem Titel „Die unglitdliche 

Ehe aus Delicateffe” TI, 115. 

Goldfmith’S „She stoops to conquer“ unter dem Titel „Srrthum in 
allen Eden” I, 476, 

Lille’ „Oeorge Barnivell” I, 468. 

Moore’3 „Gamester" („Der Spieler") I, 471. 
Southern’ „Fatal marriage“ („Die ungfüdlihe Heirath") I, 232. 
Wicerley’s „Country-girl“ und „Country-wife“ I, 107. 

Ehrift, Friedr. Dau. Schubart V, 314. Sein Schiejal 314f. As Polts- 
liederdiähter V, 297 u. 314. . 

Seine „Deutige Chronik", „Die Gruft des Fürften?, „Hynnus ar 
Briedrid) den Großen“ V, 314; Schubart’3 Geiftesverfall 315 (CS). 

Die Wirkung jeines Schiefels auf Schiller 315. 
Shubart’3 Erzählung „Gejhichte eines menfchlichen Herzens" als 

Anfto für Schiffer’ „NRänber” V, 316. \ 

Bet. Schubert, Liedercomponift VI, 479. 
30h. ©. Schulz („BopfSchulz),. Prediger und Moralphilojoph IV, 228 ff. 

Seine „PHilofophifchen Betrachtungen über Theologie und Religion über 
haupt und über jübifche infonderheit”, gegen Mendelsfohn’s „Serujalem” 
gerichtet, und „Exrweiß des himmelweiten Unterfchiedes der Moral und 
der Religion 2c.”; Grundgedanken diefer Schriften. IV, 229. Verfolgungen 
in Zolge berjelben 230. Sein „Verjud zu einer Anfeitung zur Sitten 
Iehre für alle Mienjchen ohne Unterjhied der Religion“ IV, 234. 

Schulz über Semler IV, 266 (E). 

(156) °
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8. Schuppins, Hamburger Baftor II, 91. 

E. €. Scjurzfleiich, Hiftoriter II, 271; feine „Epistolae arcanae“ 273. 

Heinrid Schüt, Begründer der deut) = italienifchen Oper IH, 177 {f.;, jeine 

Oper „Daphne” 1787. 
Schügs Schüler II, 184 ff. 

®. Schüge IV, 121 vegt wißfenjchaftlicd die Bardenpoefie an durd) feine 

Edda-Ueberjegung und durd die Abhandlung „Beurtheilung der vers 

{chiedenen Denfarten bei den griechifchen zc. und nordij'hen Dichtern IV, 121. 

3.5. Sciwnbe, Anhänger Gottjched’3, fhreibt zu deffen Vertheidigung den 

„Seutien Sichterfrieg” IL, 347. 

Sofjuan Schivarz, Gegner Rufendorj’s: „Index Novitatum quarundam ete.“ 

III, 82. 

&. Schwarz über Leifing als Theologe IV, 562 (C). 

„Schwarz und Weiß oder der fatirijche Bilgram” von Grimmelshaujen 

IU, 149. 
„Scweizergeichichte” von Joh. Müller VI, 332. 

„Schweizerlieder” von Lavater IV, 420 (E) und V, 280. 

„Die Schweizerreife” von Goethe VI, 511. 

8, v. Schwendi: „Bedenken an Kaijer Mag II. z.* II, 4 (©). 
„Der Schwur”, Quftipiel von M. Klinger V, 223 ff. (©). 
„Seientia nova generalis pro instauratione etc. ad publicam 

felieitatem“ II, 128, Entwurf von Leibniz. 

„La scienza della legislazione“ von Silangieri II, 570. 

Ecribe in Parallele mit Beaumardais IL, 542, 

Madame Seudsry, Berfaferin von Schäferromanen II, 138; ihre deutjdhen 

Ueberjeger IU, 139. 

„Sebaldns Nothanfer”, Roman von Nicolai V. 363. 

8, v. Serfendorf, Gegner Bufendorf’3 II, 41 u. 84. Sein „Shriftenftant“ 

und „Teutjche Reden“ III, 84. 

Sednine: „Le philosophe sans le savoir“, bürgerlihes Drama II, 412. 

„Seguung des Kaifers Thendofins 2c.”, Gemälde von Subleyras IL, 111. 

„Sehnfucht nad Auhe*, Elegie von €. v. Kleift IV, 100. 

Karl Seidel: „Berlins Argiteltur” IV, 141 (©). 

„Selina“, unvollendeter Roman von Jean Paul VI, 390. 

Selkirt, Vorbild zu Defoe's „Robinjon” I, 277 ff. 

„Der felgame Springinsfeld‘, Roman von Grimmelshaufen IT, 151. 

Sal. Sember arbeitet Belfer’3 „Die bezauberte Welt“ um II, 37. 

„Semiramig”, Tragödie Voltaire’ IL, 220. 

Joh. Sam. Semler, VBorfämpfer des theologifchen Nationalismus IV, 259 ff. 

und 154. 

Biographie 2597. Studienjahre 260; weientlih beeinflußt. dur) Lode 

und Toland 260. 

Seine dogmatifchen Grundanfhanungen 2627.; darüber in ber „Ab: 

handlung von der freien Unterjuchung des Kanons 263 (C); „Bemer- 

fingen zu Kiddel’s Abharvlungen von der Heiligen Schrift” 2657. 
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Lejfing und Schulz über die Unflarheit des von Semler eingenommenen 
Standpunftes 266. 

Kritif und Einwirkung feiner Schriften 267 f. (8). 
Semler wendet fich der Kirdjengefehichte zu 269. 

Einzelnes: 

Semler über Baumgarten IV, 35 (8). 
Semler’s: „Beantwortung der Fragmente eines Ungenennten“ IV, 269, 
Semler’s Bertheidigung des Wöllner’ichen Ediktes IV, 269. 

„Senera’, Traueripiel von €. v. Seift IV, 108. 
Der Senfunlismus in Srankreid; (cf. unter Condillac, Cabanis und Destutt 

de Tracy) II, 374 ff. 

„Die jentimentalifchen Didjter“, Abhandlung von Shilfer VI, 184 fi. 
„Sermon des einquante“ von Boltaire IL, 175. 
„Der fterbende Cato” von Gotljdjed IIT, 329, 
Seuffert: „Brolegomena zu einer Wieland-Ausgabe” IV, 427. 
„Severini de Monzambana etc.“ von Pufendorf III, 78/F. 
Shafteshbury der Xeltere I, 277. 
Shaftesbury (Anthony Afpley Cooper) I, 172 5f.; Moralphilofoph, Biographie 

172. Seine Gejammtigriften unter dem gemeinfamen Titel: „Charac- 
teristies of men, manners, opinions, times“. In feinem Nachlaffe: 
„Letters written by a noble lord to a young man at the univer- 
sity“. Kritik diefer Schriften 173 ff. 

Shaftesbury’s Ethik I, 177 u. 179 5. 
Shaftesbury’s Verhältnig zu Lore I, 177. 
Einzelne Ahfchnitte aus den „Characteristies“; jeine Abhandlung 

„Weber die Tugend“ I, 1775. und Erläuterungen dazu in den „Mi: 
eellaneen” 178. Die „Rhapjodie der Moraliften", eine Theodicee, behandelt 
die Frage vom Urjprung des Uebels, Parallele mit Leibniy Theodicee 
181. Kritik der Rhapfodie 182 ff. Zujammenfaffung der Lehren Shaftes- 
bury’s in jeinem „Selbftgejpräch". Kritik darüber 184, 

Manderille fteilt fi in jeiner „VBienenfabel“ Shajtesbury entgegen 
I, 192. 

Shaftesbury’s Nachfolger und Fortbilner in der „Shottiihen Schule“ 
L, 370 $. 

Vichte über Shaftesbury I, 197. 

Herder über Shafteshury I, 173 (E). 
Sihleiermacher ilber Shaftesbury I, 185. 

Shafefpenre, 
Sn Deutihland: 

Wiederaufnahme Shafeipeare’s und Einführung Shafefpeare's auf die 
deutjhe Bühne V, 345 ff. 

Shröver’s Shafefpeare - Bearbeitungen; Shafejpeare’3 Einfluß auf die 
deutjche Schaufpielfunft. Schröder 347 und dleit 352 (C) als Shafejpeare- 
Darfteller. . 

(158)



  

Resgifter. 709 

Shafejpeare Studien dur Gerftenberg V, 96 ff; feine Abhandlung 

„Etoad über Shäfefpeare“ IV, 5. 
Shafeipeare-Etudien durd) Goethe; feine ShafejpeareRevde V, 109 ff. 

(E); veränderte Stellung zu Shafejpeare VI, 263 F.; jein Aufjag „Shate- 

ipeare und fein Ende VI, 264 (©). 

Shafejpeare-Studien Herder’3 V, 38 ff. 

Shatejpeare-Studien Lejjing’3 IV, 4587., 471 7f., 480 ff. u. 505 f. 

Shafefpeare und Schiller VI, 252, 267 u. 2817. 

Shakejpeare » 1eberfegungen von Aug. W. Schlegel, Tied und Wolf 

Baudifin VI, 407. 

Sn England: . : 

Wiedererwedung Shafeipenre’3 I, 478 ff. 

Neue Shakejpeares- Ausgaben I, 499 u. 407 (Sohnion). 

Sarrid al3 Shafejpeare-Darfteller I, 478. 

In Sranfreid: . 

Chatejpearestleberjegungen durch Delaplace und Letourneur II, 407 (EC). 

„Shafeipeare und fein Ende”, Abhandlung von Goethe VI, 2647. (E). 
„Le Sherif“, dramatiier Entwurf von Diderot IT, 331. 

„She stoops to conquer or the mistakes of a nieht“, Lırtipiel 

von Goldjmith I, 476. 

„She would if she could“, Zujtipiel von Etherege I, 110. 

NR. 8. Cheridan;z feine berühmteften Ruftipiele: „The rivals“, „The school 

for scandal“ I, 477. 

„The shortest way with the dissenters“ I, 270 (6), jatirijje Schrift 
Defoe’s. 

Algernon Sidney, Vertreter der Staatstheorie von der Volfsjouveränetät I, 

43 u. 48: „Discourses concerning government“. 

Der fiebenjährige Krieg IV, 147 ff. Briedrich’3 LI. Heldengeftalt IV, 148. 
Bedeutung des Krieges für die gefammte deutjche Bildung, befonders für 

den proteftantiichen Theil 149. Friedrih’3 Triedensthätigfeit; jeine durdh- 

greifenden Urmgeflaltungen und Berbefferungen IV, 1505. Sein „Auf 
gellärter Despotismus” IV, 1517. 

„Siebentäg 2c.”. Idylle von Sean Paul VI, 386 1. 

„Der fiebzigfte Geburtztag”, Sdylle von Bok V, 309. 

„Siecle de Louis XIV“ von Boltaire II, 147 u. 214. 

„The siege of Rhodus“, Melodrama von Davenant I, 70, 

„Sieg des Liebesgottes“ von U; IV, 99. 

„Das Siegeöfeft“, Ballade von Schiller VI, 232. 

„Siegfried von Lindenberg”, Roman von Gottwald Müller V, 363. 

„Siegwart, eine Kloftergejhichte”, Roman von 3. M. Mifter V, 365 (C). 
Sieyds, Biographie II, 592. u. 599. Seine ehriftftefleriiche Thätigkeit bes 

ginnt mit dem Ausbruch der Revolution: 1. „Essai sur les privilöges“, 
2. „Qwest-ce que le tiers-&tat?“, 3. Vues sur les moyens dont les 

representants de la France pourront disposer“ I, 593. 
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Kritit der erften Ehrift I, 593, der zweiten 595 ff., der Dritten 597. 

Baralfele mit Mirabenu II, 580 u. 598, 

„Simplieins Simpficiffimns 2c.”, Roman von Grimmelähaufen II, 149 ff. 

und 27. . 

Simplicianifhe Schriften, phantaftiihsabenteuerlihe und Iehrhaftzfatiriiche 
Radhahmungen III, 151 ff. 

„Simfone Grimaldi”, Drama von M. Klinger V, 222. 

Singipiel. 

In Deutihland: 

Unfänge des Singipiels durd) Schönemann IV, 145 mit dem aus dem 

Englifeden entnommenen: „Der Teufel ift los“. : 

Standfuß behandelt daffelbe Libretto und läßt zwei andere Singipiele 

nachjolgen IV, 145 und 577, 

Haydır als Singjpiel-Componift: „Der Frumme Zeufel“ 145: 

Eigentlider Begründer des deufjchen Singipiels ift Adam Hiller IV, 

577; fein bejtes Singjpiel „Die Jagd" IV, 578. Hilfer’3 Bedeutung IV, 

5777.; Hilfer’s Nüdwirfung auf Wien IV, 578. Dort erftehen: 

Dittersdorf mit feinem „Doctor und Apotheker" und „Hieronymus 
Knider”, 

Schenk mit dem „Dorfbarbier" und 

Kauer mit dem „Donaumweibehen” IV, 578. 
Sn England: 

Gay’3 „Bettleroper” I, 248. 
In Sranfreid: 

Rouffeau und Gretry I, 416 u. 417. 

„Sinugedidjte” von 2. Gleim IV, 99, 

„Sir Charles Graudifon“, Roman von Riardfon I, 427. 

„Sir Harıy Wildair", Luftipiel von Farqubar, überjegt und bearbeitet von 
Schröder und Flogebue I, 115. 

„Sir Zancelot Grenves", Roman von Smollet I, 449. 
Sirven; jein dur) Voltaire geführten Progek II, 166. 

Sittenfofigfeit am Hofe Georg’3 I. und IL. von England und in der vor 
nehmen englifchen Welt I, 444 ff. Ubentener der Lady Worfeleg und 

Mig Clifabetd Chudley I, 445f.; der Lady PVane 447. Verderblicher 

Einfluß des zunehmenden Neihthums 448. 9. Walpole darüber 449 (C). 

Schilderung diefer Zuftände durd) den Dichter Smollet 449 ff. und den 
Maler Hogarth I, 451. 

Die Sittenverwilderung des franzöfifhen Adels II, 65 ff. 

„Skizze über die Grierhen” von W, v. Humboldt VI, 325. 
Adam Smith, Begründer der Nationalöfonomie I, 353 ff. und IL, 258, 

Sein „An inquiry into the nature and causes of the wealth of 

uations“, Kritif jeines Syftems I, 354 ff. NRojcher darüber I, 355 (6). 
Smith’3 Nachfolger und Fortbildner I, 357. 

Smith über Hume I, 394 (C). 
„Societas philadelphiea“, Jugendirift von Reibiiz III, 129, 

(160)



  

Regiiter. 71 

„Soeietät der Wifjenfchaften” zu Berlin gegründet von Leibniz TIL, 130%. 

„Soeiötö des auteurs dramatiques“, begründet von Beaumardais 

II, 546. 

„Soeists typographique“, begründet von Benumardhais II, 546. 

„Society of Dilettanti“, Gejelihajt zur Förderung der Mtertgumstunde 

in England I, 417. 

„Sotrates, dem Mlcibiades... dns Leben rettend, Zeichnung von Carftens 

VI, 438. 
„Spfratifche Denfwärdigfeiten‘ von Hamann V, 2727. (©). 

„Soldaten“, Yuftipiel von Lenz V, 209 (C). 

„Soldatenabfchied", Gedicht von Maler Mülfer V, 241. 

„Some considerations of the consequences of the lowering of 

interest etc.“ von Rode I, 152. 

„Le sopha“, Roman von Gröbillon dem Süngeren IL, 99. 

„Der Sonderling“, Dihtung von Lafontaine V, 373. 
3 vd, Sontenfeld, politiiger Schriftfteller Defterreihs IV, 3325. Seine 

„Bejammelten Schriften“ IV, 332; „Grundjäge der Polizeitwifienichaften” 

333 (©). 

„Sophie oder: Der gerechte Fünf“, ". Schaufpiel von $. Möller V, 316. 

„Sophien’3 Neife von Memel nad) Sadjjen” von Thim. Hermes IV, 438. 

Soufflot, Aritelt II, 419. 

„Souhaits ridieules“, Märchen von Charles Perrault IL, 54. 
„Les soupirs de la France esclave*“, politiide Schrift aus dem Sohre 

1690 II, 20. 

Southerne, Tragödiendihter I, 2317. Sein „Fatal marriage or the inno- 
cent adultery“; Inhalt und Kritik; überjest von Säroeber I, 232. — 

Southerne’3 Tragödie „Oronoko“ I, 232. . 

„Der fo twahrhafte al3 ganz aufrichtige und discret gefinnte Kathokifche” 

von Landgraf Ernft von Hefien-AheinfelS ILL, 68. 

Sob. Fond. Spalding, Deift IV, 3955. Einfluß Shaftesbury’s auf ihn; 

überjegt deffen Werke. Seine Schriften: „Gedanfen über die Beitimmung 

des Menjhen”;, „Ueber die Nußbarfeit des Predigtantes"; „Gedanken 

über den Werth der Gefühle im Chriftenthum“ 39. 

Spanifce Schelmenromane und ihre Einwirkungen auf Deutihland, vor 

Allem auf Mofjderojh III, 146 fi. .. . 

„Der Spaziergang“ (früher „Elegie‘) von Schiller VI, 167 (C). 

„Der Spaziergang unter den Linden" von Schiller V, 323. 

„Specimen Controversiarum“ von Xeibniz III, 82 u. 83 (©). 

„Speeimen difficultatis in Jure“ von Leibniz III, 110 (©). 

„Le spectateur francais“, Zeitjrift von Mavivanz II, 100. 

„The Spectator“, moralijhe Wochenjhrift, herausgegeben von R. Steele 

1, 254 ff.; im 8. Bande fortgefegt durch Aodifon I, 262; im 9. Bande 

dur William Bond I, 263. 
„Speech on representing to the House of Commons for better 

seeurity ete,“, Nede Burke’s 1, 350 (8). 
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FH. Zac. Speer III, 505. Seine „Pia desideria“ III, 53. Wirkung 
und Bedeutung Spener’s 54ff. 

„Der Spiegel”, Zeitjärift IIT, 148. 

„Die Spieler, bürgerliche Drama von Sfffand V, 360, 
Spinola (Rojas oder Rozas), Unterhändler zwijchen Proteftanten und Katho- 

lifen zur Slirheneinigung IHN, 68f. 

Spinsza und die Spinoziften, IIT, ALF. 
Spinoza’s Einwirtung auf Goethe V, 162 f., 194 und VI, 513. 
Spinoza’3 Einwirfung auf Herder V, 65 ff. 

Spinoza’3 Einwirfung auf Jacobi V, 283 ji. 

Spinoza’s Einwirfung auf Lejfing IV, 540, 

Spinoza’s Einwirkung auf Schiller V, 330. 

Verjudh, Spinoge nad) Heidelberg zu berufen III, 407. 
„Der Spinozisnus im Judentfum” von I. ©. Wanhter III, 41. 
8. Thimoth. Spittler, exit Theologe, dann Hiftorifer VI, 3335, Werke: 

„Örundriß der riftlichen Kirche“ VI, 334; „Gejcichte Württembergs 
unter der Regierung der Grafen und Herzöge"; „Gedichte des Fürften- 
thums& Hannover biß zum Ende des 17. Sahrhunderts"; „Abriffe der 
Gejichte der europäiichen Staaten"; „Vorlefungen über Politif”; Ber 
deutung Spittler’s 334 f, 

„Sponda”, Ode von Klopftod IV, 121. 

„Sprüche in Brofa” von Goethe VI, 517ff. (©). 
„Staatshiftorie unter Karl VIL” von 3. €. Mojer IV, 62, 
Standfuß, Componift. Seine Singipiele: „Der ftolze Bauer Soden Tröbs ıc." 

IV, 145; „Der Iuftige Schufter" IV, 145 u. 578; „Der Teufel ift los” 
IV, 577. 

„Stand der Unfchuld“, Singipiel von Dryden I, 66 und IT, 113. 
Stanhope; Lord Chefterfield’3 Briefe an ihn L, 377 ff. 
Stattler'3 Angriffe gegen die Allgemeine Bibliothef IV, 186. 
Richard Steele I, 241 ff. 

AS Luftipieldicgter. Moralifirende Tendenz feiner Stüde: „Ihe funeral 
or grief & la mode“; „The tender husband or the accomplished fools*; 
„Ihe conscious lovers“; „The lying lover or the ladies’ friendship“; 
Borrede zu lehterem I, 2427. . 

Us Journalift und Bolititer I, 246 ff. Begrindet die moralifchen 
Wocdenjhriften in England: 

1. „The Tatler“ („Blauderer”); deffen Tendenz und Charaktermasfen 
I, 248. (&). Erfolg, Mitarbeiter; veränderte Tendenz; Aufhören 
des „Tatler“ I, 251. . 

2. Der „Spectator“ I, 253. Seele diefes Unternehmens ift Wodilon; 
Macaulay darüber 2545. (CE). Aufhören des „Spectator“ 257f. 
An feine Steffe tritt der . 

3. „Guardian“,, der politijge Tendenzen annimmt, Aufhören des 
„Guardian“ I, 258. Dafür tritt nach einander ein: 

Der „Englishman“, der „Reader“ und der „Lover“ I, 260. 
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Die Flugigrift „Die Krifis” I, 260. 

Kritit Steele’3 als politifcher Schriftfteller I, 2607. 
„Die Stegreifipiele auf der deutichen Bühne“ IIT, 165. 
Gott. Sam, Steinbart: „Syftem der reinen Philojophie” IV, 233; Ano: 

nyme Streitjhrift gegen ihn ibid. 

„Stella (Ein Schaujpiel für Liebende*), Drama von Goethe V, 151 ff. 

Stelfn (Ejiher Johnfon); ihr Verhältnig zu Swift I, 291 u. 295 jf. 

„Der fterbende Cato”, Tragödie von Gottjched LIT, 329, 336 u. 337. 

„Sternbald’3 Wanderungen”, Noman von 2. Tieet VI, 427. 

8, Sterne, Vertreter ded Humoriftiichen Romans in England I, 456 ff. Bio: 
graphie 456. 

Sein „Triftram Shandy” 457 u. 462. Charaktere darin; Charakter 

des Pfarrers Horif, Selbftportrait Sterne’3 457 (GC). Kritil des Romans 

459 jf. Urtheile der Zeitgenoffien 4627. 

Seine „Empfindfame Reife” I, 459 u. 464; Kritif; deutjche Weber- 

fegungen 464. 

Goethe über „Zriftram Shandy” 461 u. 463 (EC). 

Reffing über „Zriflram Shandy“ I, 460 (E). 

Eterne3 Einfluß auf dern deutjhen Roman V, 362 ff. 

„Stilpo und jeine Kinder“, Schaufpiel von Klinger V, 2227. (C). 

„Stimmen der Völker“ won Herder V, 36. 

„Stimmt an mit hellem, hohem Klang 2c.”, Lied von Claudius V, 297, 

4 v. Stolberg an Voß über Goethe V, 191. 

Sriedr. 8, dv. Stolberg, wie der Dorige, zum Hainbund gehörig V, 296 

und 303. 

„Stolbergifche Sammlung neuer und merfwürdiger Weltgefcjichte”, Zeit: 

fchrift von Schnabel III, 300. 

„Der ftolge Bauer Tröbs", Singjpiel von Standfuß IV, 145 und IV, 

577. 

„Der ftolze Melcyer”, Roman von Grimmelshaufen III, 151. 

W, Stofrh: „Concordia rationis et fidei* III, 44ii. 
Stranitiy: „Ole potrida de& durchtriebenen Fuhamundi“, Zarce III, 167. 

HD. Strauß über Neimarus IV, 54 (©). 

Daniel Strähler: „Prüfung der vernünfftigen Gedanfen des Herrn Hofrath 

Wolffen’3 von Gott III, 215 ff. 

Die StuartS, die beiden legten, auf dem Throne Englands: Nach ihrer 
Neftauration Rüdjhlag in der Volfsftimmung I, 40. Wecjelnde Strö- 

mungen im Volke (ibid.) unter Jacob I, Ausbildung der Staatstheorien 

vom Despotismus und der Vollsjouveränetät 43 ff. Sieg der Iehteren 

und Ausgang Sacob3 IL Macaulay darüber I, 51 (C). 

Stuart und Nevett, Kunftreifen Beider; deren Wrudt: „Antiquities of 

Athens“ I, 417. 

„Die ftumme Schönheit”, Luftjpiel von Joh. Elias Schlegel III, 358. 

„Stunden der Weihe”, Ode von Klopftod IV, 111. 

„Sturm von Borberg”, Nitterftüd von Yac. Meyer V, 355 (EC). 
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„Sturm und Drang*, Drama von M, Klinger V, 223, 224 ff; M. Alinger 
giebt der Dichtungsperiode feiner Zeit den Namen: 

„Sturm: und Drangperiode“ (ef. auch unter Dichtung). 
1. Eharakteriftif diejer Zeitftrömung V, 1. Urfadhen für die Stimmung 

diefer Periode 2; innere Gründe 2; äußere Unvegungen, infonder: 
beit dur‘) Rouffenu 4. 

Vührer der Sturm- und Drangperiode: Herder und Goethe 6F. 
Säilfer betont die jotinle- und politifche ‚Seite diejer Stim- 

mungen 7. 

Die anderen Dichter der Sturm» umd Drangperiode: Gerften- 

berg, die Goethianer, Maler Müller, Heinje, Göttinger Dichterbund, 

die Gefühlsphifofophen zc. (ef. Dichtung) 8. 

Analoge Strömungen in der Wifjenihaft 9f. 

Säuterung aus diefem Sturm und Drang dur Kant V, 11 (E), 

Boethe und Schiller I3f und dur M. Klinger jelbit V, 18 ff. 

2. Nahklänge der Sturm- und Drangperiode: 

Sn dem Tegten Romane M, Klinger’ VL, 355 ji. 
In Sean Paul VI, 371 ff. 

Sn Hölderlin VI, 394 ff. 

sn den Romantifern VI, 406 ff. 

„Sturz des Engel", Entwurf von Maler Carftens VI, 438, 
Stuttgarter Zeitung vom Sabre 1759. Veröffentlichung des Urtheils über 

3% Mojer IV, 67 (©). 
Pierre Subleyras, Maler. Einzelne berühmte. Gemälde: „Bußwaidhung 

Ehrifti”, „Erwedung eines todten Kindes“, „Segnung des Kaijers Theo» 
dofins“ II, 111. 

dv. Suhm, Förderer der Wolfffchen Päilojophie IV, 5. 
„Suite de la denonciation de lPagiotage“ von Mirabeau II, 591. 
3 6, Sulzer: „Allgemeine Theorie der fhönen Künfte”, „Ueber die Oden- 

dihtung“ IV, 411 (EC). „Kritiiche Nachrichten 2c." IV, 412, 
Sulzer über Edelmann III, 267 (©). 

„Supplement au voyage de Bougainville® von Diderot II, 324. 
„Sur 1a loi naturelle“ von Boltaire II, 208. 
„Sur la matiöre et le mouvement* von Diverot IL, 311. 
„Sur la question, si lexistence du. corps consiste dans 

Petendue“ von Leibniz III, 119: . 

„Sur le passe et le present“ von 2oltaire II, 212. 

„Sur les lois.de Vattraetion“ von Maupertuis 1, 89. 
„Sur Vesprit“ von Helvetius II, 394 Ff. 

„Sur les progrös des sciences“ von Maupertuis II, 92, 
„La surprise de Pamour“, uftjpiel von Marivaur II, 101. 
Sonath. Swift, I, 287fj. Biographie I, 291f. 

1. Swijt’3 Leben. 

Eelbftportrait in der Satire: „Schidjal eines Geiftlichen" l, 
283 (GC). 

(164)



Negifter. 715 

Sünglingsjahre 290f. Sein „The battle of the books“ (Büder- 

ijladt); Bearbeitung feines „Märchens von der Tonne” („Tale of a 

tub). Belanntjhaft mit Stella (Ejther Johnjon 291. Herausgabe 

des „Märchen: von der Tonne’; Emift als MWhiggift; Umichwung 

jeiner politiihen Anjichauung; Grund derjelben. Sein Toryblatt: 

„Ihe Examiner“ 2935. Sturz der Tory-Partei und Wirkung diejer 

Wendung auf Swift 294. Sein Doppelverhältniß zu Stella und 

Banefia 292 und 295 ff. — Swift al Oppofitions -Journalift; feine 

„Briefe eines Tuchhändlers" 2985. (TC). Während der Zeit der 

irifhen Kämpfe entiteht: „Gulliver’3 Reiien“; jeine „Migcelfaneen" in 

Gemeinihaft mit Pope 3005. Leyte Lebensjahre und Tod 301. 

2. Swilt’s dihteriihe Hauptiwerfe: 
Sein „Märchen von der Tonne” („Tale of a tub*); Inhalt und 

Kritik I, 3035. Voltaire darüber 306 (C). 

„Bultiver’s Reifen”; Suhalt I, 307 ff. 

Swift’s Vorbilder 311; Kritif 312. 

Üllgemeine Kriti der Werfe Swilt’s I, 302. 

Herder über Swijt 1, 313 (©). 

Walter Scott über Swift I, 302. 

v. Sybel über die jranzöfifche Aufklärungsliteratur II, 135 (C). 
„Syllabus seriptorum qui veritatem religionis Christianae 

asseruerunt“ von Fabriciuß IV, 33. 

„Der Sylvejterabend und die Weiber von Weinsberg“, Luftipiel von 

Reijewig II, 312. " 

„‚Sympatgieen“, tunftfritijhe Schrift Wieland’3 IV, 325 (C). 

„Systeme @Epicure“ von La Metirie II, 270. 

„Systöme de la nature“, juerjt unter dem Pjerdonym Sean Baptifte 

Mirabaud als Berfafjer der Echrift erjhienen; wirklicder Verfafler 

Holbady II, 363. 
Das Werk bedeutet den Gipfelpuntt der materialiftiihen Richtung in 

Stanfreid II, 3537. Der erite Theil enthält die Haupifragen der Natur, 

Seelen- und Eittenlehre IL, 354. Der zweite Theil die Kritif der Religion 

II, 361. 
Wirkung des Buhes, Angriffe und Vertgeidigung deifelben II, 363. 

. „Systöme nouveau de la nature.ete,“ von Reibniz II, 115. 

„Systeme de la philosophie“ aus Bayle’s Nahlag II, 45. 

„Syftem der reinen Pilofophie“ von Gott). Sam. Steinbart IV, 283 fi. 

„Systeme social“ von Holbad) II, 363. 

T. 

„Tableau &conomique“ von Quesnay U, 255. 

„Tabulae votivae“, Epigramme Goethe’s und Scähilfev’3, mit den „Xenien” 

| verbunden; meift von Schiffer herrührend VI, 204. 

„Zagebud)", Gedicht von Goethe VI, 508. 

| (165) 
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„Zagebud) aus dem Londoner Peitjahre”, Roman von Defoe I, 286. 
„zagebud) des Nönofaten Barbier” II, 667. (E). 
The tale of a tub („Märden von der Tonne”) I, 291 und 303 ff. Bols 

taire dariiber I, 306 (€). 

Talma, jranzöfifher Tragöde, Goethe über ihn VI, 261. 

„Tanered", Tragödie von Voltaire II, 219, 
„Der Tanz”, Gedicht von Schiller VI, 164. (6). 

„Tantatng”, Dramolet von Saf. Lenz V, 217. 

„Tarantıla”, Barodie von Lejling IV, 456, 

Fanny Tarıow: „Neifebriefe aus Petersburg”; ihr Roman: „Zwei Sahre 
in Petersburg” VI, 370. 

Vanıy Tarnom über Klinger VI, 370 (6). 
„The Task“, Gedicht von Comper I, 501. 
„The Tatler* („Plauderer”), moraliihe Wodenjhrift, herausgegeben von 

N. Steele I, 248 ff. 

„Der Taucher”, Ballade von Schiller VI, 229. 

„Tanfe Jeju durd; Johannes den Täufer“, Plaftif durch Thorwaldien VI, 
450. 

„Tel“, Plan eines Epos von Goethe VI, 214. 
„Telluris sacra theoria“ von Bırrnet I, 35. 

„Der Tempel der Dichtkunft”, von Byra IV, 89. 

„Le temps prösent“, Gedicht von Voltaire II, 212. 

VDind. de Tencin II, 280 (ef. Salons in Paris). 
„The tender husband“, Lırtjpiel von Steele I, 241. 
La tendresse de Louis XIV. pour sa famille“, Preiäthema der 

Aademie vom Jahre 1752, II, 152. 

Tenkel: „Genealogiae Beichlingieae“ II, 275. 
„Das Teftanent”, Familienftid von Schröder V, 356, 
„Der Teufel ift 103°, Singipiel, Libretto aus fremden Quellen von 

Chr. Telig Weike ILL, 359, componixt von Standfuß IV, 145 und 577. 
Tenfel3müller (cf. Maler Müller) V, 248, 
„Tentiche Afademie der edlen Baus, Bild« amd Mahlerei-Künfte” von 

Sandrart III, 189. 

„Tentfche Neden“ von 2. v. Eedtenvorf III, 84. 
Der tentjche Robinfon oder Bernhard Crank, die äftefte deutiche Robin- 

jonade III, 298. 

„Zentihes Stantsredjt” von 3. 3. Mofer IV, 62. 
Theater”, Sammlung der dramatijhen Werke Klinger’s V, 224. 
Theater (ef. au) unter Drama :c., Bühnenverhältniffe, Oper 2c.). 

Sa Deutjdland: . 
Das Renaifjancedrama und defien Vertreter Gryphing, Rohenftein und 

Hellmann III, 158. Bolfsthümliche Gegenftrömung dur) Chr. Weije 
1, 160ff. Das gleichzeitige Lırftipiel ibid. 

Die Bühne unter den Einflüffen diefer Strömungen: das Stegreif- 
jpiel, die Haupt- und Staatsactionen II, 1635. Das Eingreifen 
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Gottjched’s IL, 167 ff., jeine Stellung zum veutjähen Theater III, 330 fi. 

Greundichaft und Brud mit der Neuberin III, 333 und 337. 

Leifing’s Berbienfte um das deutiche Theater IV, 453 ff. 

Dans deutjhe Theater unter dem Einfluß der Wiedererwedung Shafe- 

ipeare’8 V, 3155. Die Ritterflüde V, 354. Tamiliengemälde 355 

und die Eimwirkung der Engländer ibid. Wirken Sifland’3 V, 356. 
Gegenüberftellung Jffland’3 und Schröder’3 356; des Lehteren englijche 

Veberfegungen und Bearbeitungen (ef. unter Schröder), 

Goethe’8 Stellung zur deutjgen Schauipielfunft VI, 2607. 

Sn England: 

Die englifche unter der Herrichaft der Puritaner I, 70ff.; nad) ver 

Reftauration unter franzöfijgem Einfluß I, 72. 

      

  

B
e
e
 

Verwilderung der englifhen Bühne I, 975. Gegenflrömung durd) € 

die Angriffe Blacdmore’s und Collier’ I, 111ff. Erfolg diefer Aritif “ 

I, 113 ff. 
Das Theater unter Königin Anna: Moralifivende Comödie I, 229 ff. . 

Unter den Georgen: Moralifirended Drama und dramatijches Charakterz ; 
gemäßde I, 466 ff. : 

Bofje und Luftipiel I, 473. ! 

Die Miederermedung Ehafejpeare’3 und Garrid als Shatefpearer : 

Tarfteller I, 478. i 
In Franfreid: : 

Das bürgerlide Drama von Marivaug nnd Nivelle de la Chaujjee. 

Sturz des franzöjiicgen Kafficismus; VBelanntwerden Shafejpeare’s I, 
466 if. ; 

„Thentrafifche Bibliothek”, heransgegeben von Lejfing IV, 459 und 
4625. 

„Du theätre ou nouvel essai sur Part dramatique“ von Mercier . 
- I, 410f. 

Themiftofles-Tragödie”, dramatiicher Entwurf Schiller’ VI, 298. 

Lewis Theobald, Shafeipearerherausgeber I, 266. 

„Thendicee” von Leibniz III, 120. 

_ von U; IV, 9. 

„Theologia naturalis“ von Chriftian Wolff III, 102. 

„Theologie portative“ von Naigeon II, 364. . 

„Der theologischen Fakultät zu Halle u. f. w. Gutadjten” gegen Wolff III, 
216 fl. 

Thenlogiiche Stugicheiften des Thomafins IL, 102 fi. 

Theoretiiches Syitem der gefunden Vernunft von Bajedom IV, 286, 

„Theoria motus abstraeti“, Abhandlung von Leibniz III, 112, 

„Theorie der Gartenfunft” von Hirjehfeld IV, 573. 

„Shevfophie des Julius” von Schiller V, 329 (C). 

Thibant über Händel III, 390 (€). 
Thiele, Biograph, Thorwaldjen’s VI, 445 (C). 
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oh. Aler. Thiele, Dresdener Maler III, 397. 

„Thirfis’ und Damon’3 freumdicnftliche Lieder” von Pyra und ©. ©. 
Range, herausgegeben von Bodmer IV, 89 und 93. 

Thiton und Aurora von Herder V, 87. 

Ehriftion Thomafius II, 85 fi. 
Erjtes Werk: „Institutionum jurisprudentiae libri tres“ III, 

86 ff. (EC). Seine Vorlefungen: „Christiani Thomasii Introductio ad 

philosophiam aulicam etc.“ 88 (&). „Steine teutiche Säriften” II, 

80 und 90. Sein Kampf gegen die Inteinifche Spradhe 90F. Begründung 

der erften deutjchen wiffenichaftlichen Zeitjehrift durch Thomafius 91 ff.; 

ihre Wirfung ibid. Streitigkeiten und Verfolgungen 93 ff. 

Ueberjiedlung von Leipzig nach Halle; Gründung der Univerjität 

Halle I6ff. Thomafius. über die Anfänge der Univerfität Halle 977. 

Thomafius” Wirkjamfeit als Lehrer; feine Lehrbücher III, 99. Seine 

Theilnahme an firdlichen Dingen III, 101; feine theologifchen Flugjriften 
II, 102. 

Einwirfung auf das deutjhe Nechtsleben IIL, 103 ff. 

Endlihe Anerkennung aud) in Leipzig III, 106. 

Kritit Thomafius’ III, 103 und 107. Gedide über ihn 107 (C). 
Einzelnes: 

Thomafius’ Abhandlung: „Von den Mängeln der ariftotelifchen Ethit 
II, 42 (€). 

Steffungnahme gegen Spinoza III, 42. 

Thomafius gegen Wolff („Gemifchte Händel“) III, 216. 

_ gegen Hegenprozelle in „Neuer Abrik vom Lafter der 

Zauberer” III, 105. 

— über die Außartungen des Romans II, 157 (C). 

_ „Anrede an feine Feinde” III, 97 (E). 

— über v. Dale II, 38 (EC). 

Jacob Thomafins: „Erotemata metaphysiea“ III, 35. 

Tholud: „Das afademijge Leben des 16, Jahrhunderts” III, 34 (E). 

„Thoughts on the cause of the present discontents“ von Burke 
I, 346 ff. 

3. Thomfon, Epifer und Lyriker I, 484. Werke: „Die Jahreszeiten“, 
jpäter von Haydn componirt 484. 

Seine Gedichte: „Britannia“ I, 484 und „Sreiheit” 488; die Aller 

gorie „Castle of indolenee“ 484 und 488, Das Masfenfeftipiel „Alfred“ 

(darin das Volfglied „Rule Britannia“) I, 484, 

Bartel Thortwaldfen VI, 444. Bildhauer; Biographie ibid. Thorwalbfen’s 

Bedeutung für die Wiedergewinnung des echt plaftichen Stils; Zurik- 
gehen auf die griechijche. Form A45f. 

Schönheit und Originalität feiner Merle 4465. Einzelne feiner be: 

deutendfien Plaftifen u. U: Die Safonftatue 446; Statue des Hirten 
fnaben 447 (C); der Argustöbter Hermes 447 (C); Reliefvarftellungen, 

(168)



  

Regifter. 719 

der Zug Mlerander’3 448; die Chriftusftatue, Taufe Ielu, Stiller: 

denfmal u. . m. 449. 

Thorwaldjen und die modernen Yorderungen feiner Kunft VI, 449, 

Schranken feiner Kunft in der nıonumentalen Portraitplaftit VI, 450. 
Sein Biograph Thiele über ihn VI, 447 (C). 

„Shron der Liebe”, Gedicht von Maler Müller V, 241. 

„Shniskon“, Ode von Klopftod IV, 121. 

A, v. Thünmel: „Reife in die mittäglihen Provinzen Franfreihs” V, 364, 

Ludwig Tier VI, 409. Biographie ibid. 

I. Epode. In feinen Jugenddihtungen drei Haupfrijtungen zu unters 
Iheiven: 

1. Gruppe: Wüfte Gefühlsphantaftif, verdüfterter Weltihmerz; Er: 

zählungen: „Wlmanfur” und „Abdallah”; der Roman „Wilfien 

Love”; Trauerjpiele: „Der Abjchied” und „Karl non Berne” Al. 

2. Gruppe: gehört den volfsthümlichen Beftrebungen; zahlreiche 

Dichtungen; u. U: „Der blonde Ekbert”, „Die Gejgichte von 

den Haimenztindern“, „Die wunderjame Xiebesgejhichte ver 

Ihönen Magelone“, „Die dentwürdige Gejhichtschronif der Scild- 

bürger” u... 411. 
3. Gruppe: Literaturjatire als phantaftiihe Comödie „Blaubart”, 

„Der geftiefelte Kater”, „Die verkehrte Well”, „Bring Zerbino*. 

Kritit Diefer Märdhenform VI, 412. 

II, Epode: Freundihaft mit den beiden Schlegel. Entitehen der romanz 

tigen Schule VI, 413. 

Schriften diefer verjchiedenen Nichtungen diefer Schule; Märden: 

„Der getreue Edart und der Tannenhäufer”, „Der Runenberg”. Dann 

die fpäferen: „Der Liebeszauber”, „Die Elfen”, „Der Pokal“ VI, 419. 

Sein Roman: Sternbalv’3 Wanderungen“ VI, 421 und 427. 

Bollstyümlicde NRiylung, ausgeprägt im „Däumling” 426, . 

Katholijirende Sinnesweife in „Genoveva”, „Detavian” 428, Den 

Berirrungen der romantijden Schule bleibt Tied fern VI, 432, 

Die Frucht der mittelalterliden Studien Tied’3 in der Ausgabe der 

„Minnelieder” 429, 

Einzelne: 
Die Wrionfage von Tied bearbeitet VI, 421. 

Tied’3 Berhältnik zu Maler Müller V, 2467. 

Tiet über Flet (Scaufpieler) V, 352 ff. (C). 

— über Edilfer V, 3257. (CE) und 3527. (©). 

Tieftrunk über Kants Kritil der reinen Vernunft VI, 5 (6). 

„Zimorns”, Satire von XTichtenberg V, 370. 

Pathewg Tindal, Vertreter der Vernunft- Religion in England. Sein 

Hauptwert: „Christianity as old as the creation, or the Gospel a 

republication of the religion of nature“ I, 359 (©), überjegt von 

Lorenz Schmidt. Kritif und Anhalt 860 f. (E). 

%. 6. Tifchbein, Hiftorienmaler IV, 142. 
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Wir. Trichbein, Maler VI, 435 (Scenen aus „Gög" und Convadin’s lekte 
Stunden). 

„Zifchgefprädy” von GComper I, 501. 

„Zitan”, Roman von Sean Paul VI, 3775. 

„Thiton und Aurora” von Herder V. 87 ff. 

„Zobind Knaut”, Roman von MWezel V, 363. 

Torgieville, „L’ancien regime et la rövolution“ UI, 599 (€), 

„Tod Abel’3”, Gedicht von ©. Gekner IV, 104. 

„Tod Adam’3", Drama von SKopftod IV, 120. 

„Der Tod des Empedofles“, dramatijcher Entwurf von Hölderlin VI, 4037. 

„Der Tod Sejun”, Oratorium von Graun IV, 144. 

„Zodtengefpräche” von Yenelon II, 23. 

„Der Toptentanz”, Ballade von Goethe VI, 509. 

oh Toland, Deift I, 28 und 155 ff. \ 

Sein „Chriftenthunm ohne Geheimnifle”; nur der erfte Theil vollendet; 

Snhalt und Kritit 156F. und 162. Wirkung der Schrift auf Senter 
IV, 260. Wirkung in England I, 158 ff. 

Berfolgungen Zoland’3 159; feine Schugicrift „Apology“ ibid. 

Zoland wendet fi) eine Zeit Tang der Politit zu; jeine Blugihrift 

„DaB freie England’. Werner „Leben Milton’s“ I, 160, 

Rüdfehr zur Erörterung religiöjer Fragen. Seine neuen Bertheidigungs- 

friften: „Amyntor“ und „Vindieius Liberius“. Bantheiftije Welt: 

anjhauung darin, wie in feinen „Letters to Serena“ I, 160ff. und 

„Pantheistikon“ I, 164 ff. Hierin Yenderung der im „Chriftentfum ohne 

Geheimmifje” dargelegten Anfdauung I, 162f. Sein „Adäfidämon“ 168. 

snhelt und Gitate aus dem „Pantheistikon“; erneute Angriffe gegen 

Zoland I, 164 ff., infonderheit dadurch die moralijchen MWochenjchriften I 
1704. 

Zoland’3 legte Lebensjahre, feine Grabirift I, 169 (C). 

Toleranz-Acte in England I, 126; Verjuche zu ihrer Auihebung I, 180. 

„Zorguato Tafjo” von Goethe (ef. diejen) VL, 725. 

Törring, Dramatifer: „Agnes VBernauerin” V, 354. 
„Tout est bien“ II, 189 (EC) und 

„Tout en Dieu“ II, 190:(C) Abhandlungen von Voltaire, 

„Tractatus ad veritatis lumen examinatus“ von Joh. Mufäus 
II, 41. 

Tragedie bourgeoise, zeitweiliger Gattungsnamel für dag bürgerliche 

Trauerjpiel bei den Yıanzojen II, 107. 

Tragif: 

Deren Wejen entwidelt in Lejjing’3 Dramaturgie IV, 471. und 

508. Unterjied zwijhen moderner und antiker Tragit VI, 64ff. 

Berhältnig der antiten und modernen Tragif als Grundfragen des 

Goethe -Schilferj'jen Briefweihjels VI, 179, 237, 271. Streben nad) 

Berjehmelzung beider Gegenjäge dur Schiller im Walfenftein VI, 427 ff. 
und 316, 

’ 
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Streben nad antifer Tragif durch Eifer VI, 280; in „Maria 
Stuart” 284. Antikes Grundmotiv in der „Jungfrau von Orleans" 

290. Die anlife Schiejalsidee in der „Braut von Meifina” VI, 301. 

Die Gejege der Tragif in England. Einfluß der franzöfiihen Tragit 

1, 7355, 2295. und 4075. Befreiung von diefem franzöfiichen Klaffis 
ciamus I, Al4ff. 

Die franzöfiiche Tragit IE, 9. Angriffe auf die franzöftjche Tragif 

dur) Diderot IT, 3375.; Bruch mit der hergebradhten Zragif VI, 405 ff. 

Leifing’3 Kampf gegen die franzöfiihe Tragit IV, 479 ff. 

„Traits des animaux“ von Condilfac II, 372 und 377. 

„Traits de la communion sous les deux espöces“ von Bofluet 
UI, 69. 

„Traite de dynamique* von Dalembert II, 345. 

„Traite de l’education des filles“ von fenelon II, 23. 

„Traits de l’&quilibre et du mouvement des fiuides“ von Dalenz 
bert II, 345. 

: „Trait& de linerddulite“ von Le Elerc II, 49. 

E „Traitö de metaphysique“ von Poltaire II, 179 ff. (E). 

„Traite du ministöre des pasteurs“ von Fenelon II, 23. 

„Traite des sensations“ II, 372 und 373 (EC) und 

„Traite des systömes“ von Gondillac IL, 372. 
„Traite sur Vorigine des fables“ von Yuet II, 55. 

„Tratado de 1a regalia de la amortizacion“ von Campomanes 

I, 575. 

„Die Trauer nad) der Mode”, Zuftipiel von R, Steele I, 241. 

„Die Tranmgefigte von Dir nd Mir” von Grimmelshaufen II, 149. 
„The traveller*, Dichtung von Goldimith I, 443. 

| „Träume eines Geijterfehers, erläutert durd) Träume der Metaphyfik” 
| von Kant IV, 251ff. und VI, 4. 

„Träume eines Menfhenfreundes über die gefelige Ordnung” von 9. Sielin 
IV, 338. 

„A treatise on human nature“ von D. Hume I, 387. 

„zriftram Shandy”, Roman von Sterne I, 4595f. und 4637. 

„Triumph der guten Franen”, Luftipiel von oh. El. Schlegel III, 358. 

„Die triumphirende Inteinifche Monarchie”, Oper und Zeftipiel IIL, 180. 

„Zroilus amd Creffida”, nad) Shafeipeare von Dryden bearbeitet I, 86. 

„Der Trommler”, Luflfpiel von Adpifon, überfeßt von Destoudes II, 102. 

„Zroftgründe wider ein fiedhes Leben“ von Gellert III, 377. 
„The true born Englishman“, Gediht von Defoe I, 369. 

„Trug Simpfer 20”, Noman von Grimmelshaujen IH, 151. 
„Tuba paecis“ von M. Prätorius III, 70. 

Tübingens, der Univerfität, Gutachten gegen Wolff IIT, 219. 

Zugendlehre von Kant VI, 26. 
„Tugend des Weibes”, Gedicht von Schiller VI, 325. 

„Turandot*, Luftipiel von Schiffer VI, 229. 

Hettner, Riteraturgefchichte. Negifter. (171) 46 
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Turgot, Oelonomift, zur Säule Quesnay’s gehörend; jein „Essai sur la 
formation et sur la distribution de la richesse“ II, 357 und 597 (E). 

„The twin-rivals*, Zuftjpiel von Farqubar I, 116. 
„Two treatises on eivil government“ von Lore I, 148f. (E.) 
„Tyrannie love or the royal martyr“, Tragödie von Dryden I, 79. 

u. 
„Weber die Nllegorie” von Windelmann IV, 384 (C). 
„Weber die allgemeine Toleranz” von Yuftus Möfer IV, 352 ff. 

„Ueber Anmuth und Würde‘, Abhandlung von Schiller VI, 147 j. 

„Ueber die äfthetifche Erziehung des Menfcdhen" von Schiller V, 19 und 
VI, 155; Citate daraus VI, 155 ff. 

„Weber die Beftimmung des Menfchen“ von Sad 39. 

„Weber die bürgerliche Verbefferung der Juden“ von Dohm IV, 219 (EC). 
„Ueber den Bürger” von Hobbes I, 44. 

„Meber Delicatefje der Empfindung 20,” von Sacob Lenz V, 219. 

„Weber daS dentjche Thenter“, Bericht von Goethe IV, 493, 
„Die Uebereinftimmung”, Epigramm von Schiller VI, 181. 

„Meber die Einwirkung der nenen Philofophie” von Goethe VI, 179. 

„Neber die Entftehung der geoffenbarten Religion“ von Leifing IV, 538. 

„Weber dn8 Erhabene* von Schiller VI, 154. 

„Ueber daS erfte Menfchengefchledjt" von Schiffer VL, 133. 

„Weber die Erziehung de3 Bürger3" von Rejewig IV, 295. 

„Neber das Firunment”, Dihtung von Brodas III, 310 (E). 

„Meberflüffige Gedanken“ von Chriftian Weife III, 173. 

„Meber die Freiheit”, Gedicht von Thomfen I, 488. 

„Meber Fürft und Literatur“ von Alfieri IL, 573. 

„Weber die Gegenftände der bildenden Kunft” von Heine. Meyer VI, 257. 
„Heber die geheime Welt: und Negierungsfunft” von Ad. Weishaupt IV, 

304 ff. (E) und 391. 
„Weber den Geift der Driginafiwerke" von Young I, 413 (C) und 490. 
„Weber den Geift der Hebrätichen Poefie" von Herder V, 35. 

„Ueber den Gemeinfprudj: Das mag in der Theorie richtig fein, tangt 

aber wicht für die Pragis" von Kant VI, 37 und 40 ff. (©). 
„Weber die Gejesgebung Lykurg’3 und Solon’3” von Schiller VI, 133. 

„Weber Goethe al3 Naturforfcher“ von Birow VI, 94 (E). 
„Neber die göttliche Fürjehung” von Drollinger III, 314. _ 

„Ueber den Grund ded Vergnügens au tragifcen Gegenftänden“ von 
Shilfer VI, 143. 

„Weber die Hauptgründe der frhönen Künfte und Wiffenschnften” von 

M. Mendelsjohn IV, 201. 

„Weber die Krankheiten des Kopfes" von Kant IV, 250. 

„Ueber Kunft und Altertfum”, Zeitjhrift, herausgegeben von Goethe VI, 
518Ff.; 9. Meyer’: Angriffe darin gegen die Romantifer und die foge- 
nannten Nazarener VI, 524ff. (€). 
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„Meber Kunjt md Altertfum in den NAhein- und Maingegenden’ von 

Goethe VI, 523. 

„Weber das Kunitirhöne” von Hirt IV, 408. 

„Ueber den Mangel des epifdjen Geiftes in unferm lieben VBaterlande” 
von Merd V, 372. 

„Ueber DM, Mendelsiohn und die Reform der Juden” von Mirabeau 

IV, 225. 
„Ueber den dem Menjchen angeborenen Haug zum Böfen” von Kant 

VI, 28. 
„Weber unive und fentimentalifche Dichtung‘, Abhandlung von Schiller 

VI, 182 ff. in vier Wbtheilungen. 

„Weber die neuere dentjche Literatur“ von Herder V, 23. 

„Weber die Nutsbarkeit des Predigtamt3* von Sad IV, 39. 

„Weber Offian und die Lieder der alten Völker“ von Herder V, 37 (C). 
„Weber die poetifdhe Compofition einiger Gemälde“ von Klopfto@IV, 119. 
„Ueber Profelytennadjerei” von ©. Yorfler VI, 345. 

„Ueber die Regierung“ von Xode I, 48, 
„Ueber die Reinigung uud Bereicherung der Beutfien Spradje u, f. wm." 

von Campe IV, 2937. 

„Weber die Religion” von Herbert v. Cherbury I, 31. 

„Ueber die Seelenwanderung“ von Herder V, 69. 

„Ueber die Sendung Mojeg’” von Schiller VI, 133. 

„Neber Sprache und Weisheit der Juder” von 3. Schlegel VI, 430. 

„Ueber die Stellung der Könige und Obrigfeiten” von Milton T, 57. 

„Meber das Studium der griedhifcen Voefie" von %. Schlegel VI, 408. 

„Weber die jymbolifchen Bücher" von 3. Möfer IV, 342. 

„Heber den Tanz als Bolföbeluftigung“ ‚ Abhandlung von %. Möfer IV, 

342. 

„Weber die tragifdje Kunft"Zoon Schiller VL/143. 
„Ueber die Trennung und Wiedervereinigung der getrennten Kriftlichen 

Hanptpartgeien“ von Pland III, 76. 

„Weber den Umgang mit Menfchen" von Sinigge IV, 309. 

„Ueber die Unfterblichkeit der Seele“ von Drolinger II, 314. 

„Weber die Urjadjen, warum Gannftatt zur Hanptitadt MWürttenbergs 

zu madjen“ von Leibriz II, 125. 

„Weber den Urjprung der Sprache“ von Herder V, 55. 

„Weber den Uriprung De3 Uebel3” von Haller III, 316. 

„Weber den Urfprung der Ungleichheit unter den Menfdhen‘ von Roufjeau 

(ef. diefen), überjegt von Mendelsjohn IV, 194. \ 

„Ueber die Veränderung des Thenter3 bei Ehnfeipeare’ von ac, Lenz 

V, 213 (€). 
„Ucher die Verbindung. der Moral mit der Politif” von Ch. Garve IV, 

233. 

„Weber die Verderblidjfeit der Bildung“ von Rouffeau II, 501. 

„Weber die verjdjiepenen Religionen“ von Herver V, 57. 
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„Meber die Völkerwanderung, Krenzzüge and Mittelalter" von Schiller 
VI, 134. 

„Meber die wahre Nedjtglänbigfeit“ von Bafedom LI, 286. 

„Ueber den Werth der Gefühle im Chriftenthum” von Sad IV, 39, 

„Weber die Wirkfichkeit der Dinge außer Gott” von Leifing IV, 544f. (C). 

„Weber die Zuchtlofigfeit md Wirheiligfeit der englifchen Bühne” von 
Ser. Gollier I, 113. 

„Ueber den Zufammenhang der thierifchen Natur des Menjden und 
feiner geiftigen”, Abhandlung V, 328, 

„Nebrige, no ungedrudte Werfe des Molfenbüttler Zrngmentiften" 
Bruhftüd aus Neimarus Schriften) IV, 457. 

„Ugolino”, Tragödie von Gerftenberg V, 100. 

Ulriei über die Shafefpeareaufführungen in England I, 479 (8). 

„Ulrid) von Cofheim”, Zoyle von Maler Müller V, 240, 
„Die unglükliche Che aus Delicateffe”, deutjehe eberjegung des Farquhar: 

ijen Luftipiels „Sir Harry Wildair“ von Schröder I, 118. 

„Die unglürliche Heirat”, Zraueripiel Congreve’s, überjeßt von Schröder 
I, 232. 

„Univerjathiftorifche Weberficht 2c.”, bearbeitet von Schiffer VI, 135. 
„The universal passion“, Satire von Young I, 489. 

„Unpartheiifche Kirchen- und Keterhiftorie" von Gottjried Wrnold III, 57. 
„Die unfchuldigen Nachrichten“, Zeitjhrift, Herausgegeben von Köfcher LIT, 

47 (©). 
„Unfere Ehe” von Zacob Lenz, Goethe darüber V, 206 (E). 

„Die unfiditbare Loge”, Roman von Jean Paul VI, 376. 
„Die Unfterblichfeit der Seele”, von Drollinger III, 314. 
„Ünterredung zwifchen Wieland und einem Pfarrer", Selbftvertheidigung 

Wieland’3 IV, 440. 

„Unterricht in der Auslegung der Heiligen Schrift” von Baumgarten IV, 36, 
„Unterricht von der deutichen Sprache und Poefie” von Morhof TU, 174. 
„Unterfucung über die Deutlichfeit und Srundjüse der Moral” von 

Kant IV, 2477. 

„Unterfuchung über gemeine und weitverbreitete Srrthümer“ von Thomas 
Bromne I, 16. 

„Unterfuchung über den Judifferentismus der Religionen” von 3. 8. 
Qubopici III, 48. 

„Unterfuhung, ob Milton fein verlorenes Paradies nu3 nenen Intei- 
nifchen Schriften außgefchrieben Habe“ von Fr. Nicolai IV, 170. 

„Unterfuchung über den Urfprung unferer Joeen bon Schönheit und 
Tngend“ von Hutdefon“ I, 371. 

„Der unter der Maske eines deutfchen Poeten raifonirende Nobinfon“, 
Nobinjonade III, 295. 

„Unvorgreiftiche Gedanken, betreffend die Ausübung Der deutjhen Sprache" 
"bon Seibniz III, 29 und 132 (E). 

„Urfanft”, erfter Entwurf Goethe’3 zum Fauft V, 168ff. und 173, 
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D’Nrfe, Berfafjer des Schäferromans „Afträa” III, 137. 

„Ürfachen des gejunfenen Geihmares 20.” von Herder V, 32 (C). 

„Uriprung and Sortgang des Ingnifitionsprocefjes gegen die Hegen" 
von Thomafius II, 106 (E). 

„Urtheil Salomonigs”, berühmtes Gemälde von Subleyras II, 111. 

„Urtvorte”, von Goeihe VI, 517. 

„Wong“, politifcher Roman von Haller II, 317. 
„Usus philosophiae Leibnitianae et Wolffanae in Theologia“ von 

Ganz IH, 257. 

Utz, Anatreontifer IV, 945. und 97. Ablehr von der anafreontifchen Richtung 
und Einfluß Pope’s IV, 995. Gedichte und Werke der Iegteren Richtung: 

„Sieg der Kiebesgöttin®?, „Theodicee”, „Die Kunft, fröhlich zu fein“ und 

„Boetijche Briefe” IV, 997. 

®. 
„Bademecum an Heren Sammel Gotthold Lange” IV, 92 und 460. 
Banbrugh, englijher Luftfpieldichter I, 116. Seine Werfe: „The relapse or 

virtue in danger“, „Aesop“, „The confederacy“, „The mistake“ I, 

117. Sein Stüd „The provoked husband“ von Eibber beendet I, 117. 

2ady Bane, ihre Abenteuer I, 447. 

Ranejia, ihr Berhältnik zu Swift I, 295 ff. 

Banloo, Maler II, 114. . 

Banban wirkt für die volfSwirthfchaftliche Belferung Tranfreihs: „Projet 

d’une dime royale“ II, 33 ff. (©). 

Vauvenargnes löft die im Jahre 1745 von der Mfabenie Dijon geftellte Preis: 

aufgabe. — Gegenjaß zu Rouffeau II, 455. 

Philipp Veit, Maler VI, 4577. 

Balentin VBeltheim, Gegner Pufendorf’s U, 82. 
Velten, Bühnenprinzipal, begünftigt anfänglich) die Stegreifipiele ILL, 165; 

erftrebt jedoch genronete Bühnenverhältniffe; jeine Moliere- Aufführungen 

III, 166. 

Venetinnifde Epigremme und benetianifde Reife Goethe'5 VI, 89ff., 

Gitate aus den Epigrammen ibid. 

„Venice preserved“, Tragödie von DOtway I, 94f. 

„Der Berbredjer ans Chrfucjt”, Schaufpiel von Sffland V, 360. 
„Der Verbrecher aus verlorener Ehre“, Novelle von Schiller V, 342. 

„Das verdedte und entdeete Carnneval”, anonyme Schrift, gegen die ftarre 

Glaubenälehre gerichtet III, 48. 

Berfajjungsfänpfe. 
Sn England: 

Kampf zwijgen den unbefränften Königthum und der freien Ver: 

faffung. Erfteres von Hobbes und Filmer I, 44ff., Ietere durch 

Algernoon Sidney I, 48ff. publiciftiih vertreten. Sieg des Eonftitus 
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tionalismus I, 123 ff. Berfafjungsfämpfe unter dem Haufe Hannover 
1, 3195. (ef. „VBolingbrofe und die Juniusbriefe" I, 319 und 333 f.) 

In Frantreid: 

„Publiciftijcger Vertreter des abjoluten Königthums Vofjuet I, 6f. 
Verjuhe zur Erkämpfung einer freien DVerfafjung durch die Oppo- 
fittongliteratun II, 237. Deren Vertreter: St. Pierre II, 81 fi. und 
v’Argenjon II, 83 ff., ferner durch Voltaire, Weontesquieu und Rouffeau 
(ef. diefe). Die jociafiftiihe Strömung IL, 523 ff. Mirabean, Sieyes 
cf. Diele. 

Die franzöfiihe Revolution II, 600. 

„Vergleichung Shafefpenre's und Andrend Gryphins“ von Gotticheo I, 
354. 

„Die verfehrte Welt“ von 2. Tief VI, 411. 
„Vermijchte Auffäte” von Ch. Garve IV, 166. 
„Bermildte Schriften“ von Gerftenberg V, 96 und 102. 

„Vermifcjte Schriften” von Heinje V, 268. 
„Bermifchte Schriften” von $. Sfelin V, 335, 
I. Vernet, Maler II, 422, 

„Bernunjtgemäße Betrachtungen über übernatürliche Begebenheiten“ von 
Gebharbi IV, 42, 

„Vernunftgemäßes Chriftenthum” von Lode I, 145. 
„Die Bernunftlehre” von Neimarus IV, 44. 
„Der VBernänftler”, moraliihe Wocenjhrift VI, 288. 
„Vernänftige und driftliche ... Thomafifche Gedaufen’, von Thomafius, 

eine Darlegung jeiner Streitigkeiten III, 94. 
„Bernünftige Gedanfen bon dem Gehraud) der ftrengen Rehrart in der 

Theologie” von Gebharbi IV, 42. 
„Bernünfftige Gedanken von dem gefelljchaftlichen Leben der Dienfchen 2c.“ 

bon Chr. Wolff III, 202. 

„Vernünfftige Gedansden von Gott, der Welt und der Seele der 
Vienfhen 20.” von Chr. Wolff III, 202 (C), 209 (E), 210 und 
212 (©). 

„Vernünfftige Gedandfen von den Kräften des menschlichen Verftandes ze.“ 
von Thomafiu& III, 201 und 205. 

„Vernünfftige Gedanden von der Menjchen Thun und Lajjen zur Be- 
förderung der Gliüdfeligkeit” von Thomafius III, 2107. 

„Die vernünftigen Tadlerinnen", moraliihe Wohenjchrift, Herausgegeben 
bon Gottjched II, 291. 

B. Verri, italienifcher Stantsredtlehrer: „Osservazioni sulla torturs U, 
569 und „Meditazioni sulla economia politica® ibid. 

„VBerfuche” von Garve IV, 233. 
„Berfirche einer Allegorie, bejonders für die Kunft“ von Windelmann IV, 

391 (©). 
„Berjudje einer Anleitung der Sittenlehre für alle Menfchen ofne’ Unter 

fdhied der Religion" von Schulz IV, 234. 
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„Verfud, den Begriff der negafiven Größen in die Weltweigheit einzu: 

führen“ von Kant IV, 249. (©). 

„Berjuhe einiger Betradjtungen über den Optimigmng” von Sant IV, 

246. 

„Verfuche über den Charakter uud die Werfe der beten italienijchen 

Dichter“ von I. N. Meinhard IV, 441. 
„VBerjuche über die dentjcje Projodie" von Morit IV, 63. 

„Verfud) einer Geicdichte der Dirhtkunft” von Herder V, 31 (©). 

„Berjud) einer Gejchicdhte der Caltur der Menjchheit” von Woelung IV, 
365. 

„Verfuc über die Geftalt der TIhiere” von Goethe VI, 96. 

„VBerjud) einer gründlichen und unparteiifchen Kirchen= und Kegergefchidjte” 

von Mosheim II, 277. 

„Beriud, iiber die Kritit“ von Pope I, 2237. 
„Verfud; einer Fritifchen Dichtkunft fie die Dentjcdjen” von Gottjched II, 

32 ff. 
„Verfun) über die Malerei” von Diderot, überjegt von Goethe II, 339 (C). 

„Berjud über den Mienfchen” von Bope I, 2237. 
„Veriudh, die Metamorphofe der Pflanzen zu erflären“ von Goethe VI, 957. 

„Veriuc Über daS Driginal-Genie des Homer” von Wood I, 410 (6). 

„Verfuc über den Noman” von Ch. T. von Blanfenburg IV, 437. 

„Berjuch in fcherzhnften Liedern” von Gleim IV, 94. 
„Berfud) eines Schulbucdhes für Kinder der Landleute 2c.” von €. v. Rohon 

IV, 297. 

„Verfuch fhweizerifcher Gedichte” von Haller III, 316. 

„Verfud) über Shafefpeare3 Werke und Genie” von Gerftenberg V, 

96 (8). 
„Berfuc einer Meberfegung Anafreon’3” von Sottihed IV, 90. 

„Verfuch einer volfftändigen und unparteiifchen Kegergefchichte” von Mo3- 
heim III, 277. 

„Veriucd vom Weihe” von John Wilfes I, 337. , 

„Verfü vom MWejen des Geiftes 2c.” von Thomafins III, 101. 

„Vertheidigter Glaube des Chriften“ von Sad IV, 40 (6). 

„Vertheidigung” (des Wöllner’jhen Evittes) von Semler IV, 269. 

„VBertheidigung der moralifcgen Veichaffenheit Gottes alS der Duelle 

des natürlichen amd fittlichen Webel3” von Chubb I, 366. 

„Vert-Vert“, Erzählung von Grefiet II, 99. 

„Vertreibung Athalie'3 aus dem Tempel”, Gemälde von Subleyras II, 111. 

„Verwilderung des englifchen Luftipiels“ I, 975. Uxjachen dazu I, 99ff. 

Der Hof König Karls ibid. Das englifche Voltsleben 100ff. Pepy’s 

Zagebud) und Macaulay darüber I, 100 und 102 (C). Bühnenverhäft- 

niffe und dramatijche Dichter; Dryden darüber 1037. (Ü). 

„Der verwundete Bräutigam“ von 3. Lenz V, 205. 

„The Vicar of Wakefield“, Roman von Golojmith I, 44lff.; Goethe 

darüber (E) ibid. 

(177) 

     



728 Regifter. 

Bien, Maler II, 420. 
„Vie privee du roi de Prusse“ von Zoltaire IL, 159, 
„Die vier nhreszeiten“, Oratorium von Haydn IV, 579. 
„Bierundzwanzig Bücher allgemeiner Geidjichte” von Zoh. Müller VI, 333. 
„Der vierundzwanzigfte Februar” von Zac, Werner I, 470 (Anregung 

dazu von Lilo), 

Virhom über Goethe als Naturforjher VI, 94 (&) und V, 287. 
Villemain über Roufjeau II, 454 (C). 
Georg Villiers, Herzog von Budinghan, Verfaffer der Parodie „The 

Rehearsal“ I, 825. 
„The vindication of natural Society“ von Burke I, 345. 
„Vindieius liberius“, Bertheidigungsjerift Toland’s I, 160. 
„Voeux d’un solitaire“ von St. Pierre II, 532. 
„La voix du sage et la voix du peuple“ von Bollaire II, 207. 
„Volfßlieder” von Herder V, 37 (8). 
„Boll3märdien der Dentfchen“ von I. Mufäus V, 368, 
Volksthümliche Beitrebung in Dichtung und Kunft (allgemeine Ueberfight). 

Su Deutihland: 
1. Bi zur Thronbefteigung Friedrich’s II (ef. unter Renaiffance und 

Volfsthümlichkeit) II, 133 ff. 
2. Im Zeitalter Friedrih’s des Großen. Klopftod IV, 106 ff. und 

volfsthümliche Gegenftrömungen gegen die Klopftodianer IV, 417 ff. 
Die Bopularphilofophie IV, 162 ff; die Moraliften IV, 226 ff. 
Die Erziehungs» Bolksliteratur IV, 284 f. Die volfsthümlichen 
Beftrebungen in der bildenden Kunit IV, 570 ff. 

3. Im Haffiichen Zeitalter: Volfsthämlice Beftrebungen Herder’ V, 
287. und 48, Gerftenberg’S V, 96, Goethe's 106. Der „Hain 
bund® V, 2945. Mufäus, Merk, Ifffand V,368ff., Voß 304. 
— Die romantijhe Schule VI, 412 und 430. 

Sn England: 

Volfsthümlichfeit dur) das moralifivende Drama und die more- 
lijivenden Wochenjriften (ef. diefe); dur) Defoes Romane I, 
265 ff.; dur) den Sturz des franzöfifchen Klajficismus I, 409 ff. 
und A471. Das volfsthümliche Epos und bie Lyrik duch Thomjon 
und Young I, 483 ff. 

sn Sranfreig: : 

(Vergleiche unter gejellfchaftliche Gegenfäge in Dichtung und 
Kunft) II, 93 ff. \ 

Vollswirthfchaft und ihre wiffenichaftlichen Vertreter: 
an England I, 351ff. 

In Sranfreih IL, 355 ff. 

Sn Italien II, 569 fi. 

Sn Spanien II, 575 ff. 
Mile. Sophie Volland, Freundin Diderot’s II, 290, Briefe an fie II, 298 

(C) und 299 (C). 
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Bolney (Francois de Chasseboeuf), Berireter der materialifiiigen Schule 
II, 402. Sein „Catechisme du eitoyen francais“ 402; in zweiter 

Auflage unter dem Titel: „La loi naturelle ou prineipes physiques 

de la morale deduits de l’organisation de l’homme“ 403. Sein 

zweites Werk: „Die Ruinen“ II, 404, 

Voltaire, 
1. Boltaite’3 Xeben und Berjönliäfeit II, 136 ff.; biographiiche Nadd- 

ridgten über Voltaire 138F.; erfte Erziehungs» und Unterrihtsjahre 

615 zu feinem Aufenthalt in England 139 (E); fein „Dedipe“; un- 

geredhte und Ihmachvolle Behandlung BVoltaire’s 140 f. — Aufenthalt 

in England von 1726 bis 1729; Einfiuß defjelben auf die Ent: 

widelung jeiner religiöfen und politifchen Anfichten; Charakteriftif 

feiner Schriften diefer Periode 141 5.; Mendelsiohn, Schiller, Goethe _ " 

darüber 143. “ 

Voltaire’ perfönlicher Charakter; rievrih IT. darüber (E) 144 ff. 

Nüdtehr aus England 146; PVerhältnig mit der Marquife du 

  

! 
ChHatelet; 14jähriger Aufenthalt auf Schloß Eirey; Entftehung der ı 

Werte: „Le Pour et le Contre“, „Temple du goüt“, „Lettres " 

sur les Anglais“, „El&ments de la philosophie de Newton 147; il 

„Abhandlung über das Feuer” 147f.; „Sieele de Louis XIV.*; 

„Geift und Sitten der Bölfer”; im Mercure de France Fragmente 

unter dem bezeichnenden Titel: „Nouveau plan d’un histoire de 

Vesprit humain“; bichteriih: „La mort de Cesar“, „Wlzive*, 

„Mahomei”, „Merope”, „Semitamiß”, „Nanine”, „Zadig”, „Dis- 

cours sur P’homme*, die „Bucelle". — Zod der Marquije 148; \ 

  

Boltaires Nücdkehe nad Paris; unleidliche Verhältnifie dort für I 
ihn 149, 

Beziehungen zu Friedrich IL. Brieflicher, endlich) perfönlicher Ver: . 

fehr, Friedri’3 und Voltaire’ Briejmechjel daritber 150 ff. (C); ‘ 
Voltaire an Friedrich’E Hofe 151 f.; beginnende Trübung feines Vers 
hältnifjes zu Sriedri; Proceß mit Abraham Hiri) 152 ff; Leiling | 

darüber 153 (EC); fteigende VBerftimmung; Streit mit Maupertuis; 

Voltaire gegen denjelben: „Diatribe du docteur Akakia“ 154. 
und „Histoire du docteur Akakia, medecin du Pape“ II, 156. 

Entfernung Boltaires vom Hofe; jeine Verhaftung in Granffurt i 

ibid.; Rade Voltaire3 durd) feine „Vie priv6e du roi de Prusse“ | 

159. — Erneute Beziehungen zu Friedrich 160; wechjelnder Aufs 
enthalt Voltaire’s3 (während viejer Zeit: „Annales de l’empire“) 
159, 

Fefter Wohnfig in Zerney 161 ff.; fein dortiges Leben; Früchte 

feiner wifienHaftligen und Künfllerifegen Thätigfeit: „Essai sur les 

moeurs et V’esprit des nations“ (cf. aud) II, 120.); „Bible enfin 

expliquee“, „Examen important de Milord Bolingbroke“, „Dic- 

tionnaire philosophique® 162; jeine jatiriigen Erzählungen 163; 

fein werfthätiges Eingreifen in das Leben; evelmüthige Züge feines 
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Eharalter3; feine „Commentaires de Corneille“ für die Nichte 
Corneille’s 163; Eintreten für das Schiefal Untervrüdter und Ber 
folgter, cf. den Proceß des Sean Galas 164 fi, Sitven’3 166, de Ia 
Barre’s 166f., Montbailli’s 167 |., Lally’s 168; Voltaire’s Drängen 
auf Aufhebung der Leibeigenihaft; Condorcet Über Boltaire's Humaz- 
nitätsbeftrebungen 169 (C); Schaltenfeiten im Charakter Boltaire's 
auch in dDiefer Epoche 170; Boltaires Reife nach Paris; glänzende 
Aufnahme 170; Grimm darüber 170. (C); Tod 173. 

2. Voltaire als Philojoph 173 ff, 
a) Stellung zur Religion II, 175: „Le Pour et le Contre“, „Ex- 

trait des sentiments de Jean Meslier“, „Sermon des 
einguante“, „Questions de Zapata“ II, 175, „Examen im- 
portant de Milord Bolingbroke ou le tombeau du fana- 
tisme“, „Dieu et les hommes, oeuvre thöologique mais 
raisonnable“, „La bible enfin expliqu6e par plusieurs 
aumoniers de 8. M. L.R.D. P. (sa majests le roi de 
Pologne)“ 176f.; Voltaire als Deift 177 T.; jein Gottesglaube, 
ef. „Elöments de la philosophie de Newton“ 178 ff. (8); 
feine Beweife für das Dafein Gottes 179 ff., ef. „Trait& de 
metaphysique“ 1805. (C); «) der Tosmofogifche Oottesbemweis; 
8) der teleologijche 181; y) der moralifche 183, 

Voltaire alS Bertheidiger ver „Causes finales“; feine Ab- 
handlung darüber im philofophiichen Wörterbuhe fowie die 
Auffäße: „Nature“, „Histoire de Jenni“, „Amour de Dieu“ 
184 ff. (€). 

Voltaire’s Anfichten über Urfprung und MWejen des Uebels: 
Exfte Epodie bis zum Jahre 1755: „Remarques sur les 

Pensees de Pascal“, „Discours en vers sur P’homme*, 
„Philosophie de Newton“ 187. 

Biweite Epode, Peifimismus feit 1755: „Die Satire”, 
„Candide“, „Le Po&me sur le desastre de Lisbonne“ 
188; Aufjäge diejer Richtung im philofophifchen Wörter: 
bu, Hauptjählid: „Tout est bien“, „Tout en Dieu“ 
189 ff. (E). 

b) Piychologie und Moral 191 ff.; Briefe an driedri) IL. 192 (©). 
„Le philosophe ignorant® 193 (C); die Abhandlung „Ame“ 
192 und 201; in der Nuffaffung des Seelenlebens materin- 
Kitiihe Unfchauungen, wechjelnde Meinungen über die perfün- 
liche Bortdauer in den Briefen des Memmius darüber 195 1. (©). 

Die Erkenntnißiheorie Voltaire's 196 ff. geht auf Lode zuräd; 
unter den Schriften diejer Richtung hervorzuheben ber fatirifche 
Roman „Mikromegas“ 197 ff. 

Voltaire’s Anfichten über die Freiheit des Willens in feinen 
früheren Jahren 199; in den fpäteren 200 ff.: „I faut prendre 
un parti“ 194 und 202; die Abhandlung „Destin“ 201 ; Qol- 
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taire’3 Anfichten über Tugend und Lafter 208 f5.; Briefe an 

Sriedrich IL. darüber ibid. (EC); unter anderen Schriften hervor- 

zuheben: „Sur la lei naturelle“ 203; „Gejpräcdhe zwijchen Sriu 

und ou" 205 (€). 

c) Voltaire als politifcher Schriftfteller 206 ff.; greift in alle Tages- 

fragen dur Flug: und Heinere Schriften ein, 3. B. „La voix 

du sage et du peuple“, die Ode an die Zreiheit 207 7. (EC); ! 

Borkämpfer für „Sreiheit und Gleichheit" 209; jein deal die | 

englijhe Berfafjung: „Geipräh zwilden U.B.€."; „Pensees 

sur Vadministration publique“ 210 ff. (C); „Idees republi- 

eaines“ 210. Andere Schriften, Briefe, Auffäge diefer Ric: 

tung 212 fi. 
d) Boltaire als Gejhichtsihreiber 214 ff.; fein „Charles XIL“, \ 

„Histoire de /’empire de Russie sous Pierre le Grand“, | 

„Annales de l’Empire“, „Pröeis du siecle de Louis XIV.“ 

214f.; Kritit diefer Schriften 215; fein bedeutendftes Merk: 

„Essai sur les moeurs et esprit des nations“; Aritif, Ur- 

theile der Zeitgenoffen, Einwirkung defjelben 216 ff.; gejichtliche ' 

Auffäge im philofophiihen Wörterbud 207. 

3. Boltaire a Dichter 218.5; Charakteriftif und Aritif feiner Di: 

tungen; jeine „Po6sies fugitives“ 219. i 

Boltaire als Tragddiendigter: „Dedipus”, „Brutus”, „Zaire“, 

„La mort de Cesar“, „Mzire*, „Mahomet”, „Merope”, „Semi: 

xamig”, „Rome sauvee“, „L’Orphelin de la Chine“, „Tancred”; 

Urtheile der Zeitgenoffen darüber 220; Kritik feiner Tragödien 221; 

Boltaire'3 Verhältnig zu den Alten, zu Shafefpeare 222 ff. 
Boltaire als Epifer 225 ff.; feine „Henriade” zuerft unter dem 

Titel: „La ligue ou Henri le Grand“ 226f.; Inhalt und Kritit 

der Hentiade 2277. 

Voltaire’ Lehrgevigte: „Eipitre sur la philosophie de Newton“, 

„Po&me sur le desastre de Lisbonne“, „Discours en vers sur 

V’honime*, „Po&me sur la loi naturelle* 228. 

Boltaire als Satirifer: „La Pucelle d’Orleans“; Inhalt und 
Kritif 229 5.5; von den jatiriihen Erzählungen die bedeutendften: 

„L’Ingenu“; Inhalt 231 ff. (E); „Candide* 233 ff.; andere Hleine 

Erzählungen 238 ff. 

Geihiätlihe Stelung Voltaire’s UI, 136f.; Friedrih IL. darüber 
(8); Literatur für und gegen Voltaire 137; Urxtheile veutjcherjeits 

und duch die Franzofen über Voltaire als Bhilojoph 173 (EC). 
Voltaire's Einfluß auf die Geihichtsicreibung Englands 1,391 (C). 

Einzelnes: 

Eondorcet über Voltaire II, 169 (©). 
Frievrih’8 des Großen Urtheil über Boltaive’3 Charakter II, 173 (C). 

Macaulay über Voltaire IL, 171 (E). 

Boltaire’® „Abreg& de Phistoire universelle“ I, 392. 
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Voltaire’3 „Mä&moire sur la satire“ II, 424. 
Voltaire über Bayle’s Wörterbud, II, 47 (in den Briefen über 

Rabelais). 
— über Condillae II, 372 (6). 
— au Sriedrid IL. IL, 1915. (E)., 208 (6). 
—. über Roufjeau II, 457 (G). 

„Von der Aehnlichkeit der mittleren englifchen und deutjchen Dichtkunt” 
von Herder V, 37 (E) und 45. 

„Bon der Art und Weife der Fortpflanzung und Ausbreitung der rift- 
lichen Neligion* von Leifing IV, 540, 

„Bon der bildenden Nahafınnng des Schönen” von KR, P. Morik V, 368. 
„Bon deutfcher Baikunft”, Abhandlung von Goethe VI, 49, 
„Bon dem Einfluß der fdhönen Wiffenjhaften auf dn8 Herz und die 

Sitten" von Gellert IL, 368. 
„Bon dem Einfluß und Gebrand der Einbildungsfreft 26.” von Bobmer 

und Breitinger III, 338 f. 
„Bon dem Einfluß der Bevöfferung durd) Nebenwohner anf die Gejek- 

gebung” von 3. Möfer IV, 348, 
„Bon der Eutftehung md Vortpflanzung der erften Religionshegriffe” 

von Herder V, 29 (6). 
„Dom Erfennen md Empfinden der menfhlichen Seele” von Herder V, 

66 ff. (6). 
„Bom Erlöfer der Menfchen“ von Herder V, 81. . 
„Bon der falfchen Spigfindigfeit der vier fyfogiftifchen Figuren“ von 

Sant IV, 247. 
„Bon dem Fauftredht” von 3, Möjer V, 131. 
„Bon der Fühigfeit des Empfindens de Schönen” von Windelmann IV, 

383 (C) und 390, 
„Von Gottes Soßn, der Welt Heiland” von Herder V, 80 ff. 
„Von der Grazie in den Werken der Kunft” von Windelmann IV, 390. 
„Bon ud über Albrejt von Haller” von Zodmann II, 317. 
„Bon der heiligen Poejie” von Klopftod Iv, 118. 
„Bon dem höcjften amd allgemeinen Grundgefege der Roefie" von 3.Ad. 

Sölegel IV, 8, 
„Bon der Kunft, vernünftig und tugendhaft zu Ieben“, deutiches Lehrbuch 

von Thomajius III, 100, 
„Bon den Mängeln der ariftotelifchen Ethif" von Thomafius III, 42 (8). 
„Bon der Nahahmung deg griedhifgen Silbenmaßes” von Mlopftod IV, 

109. 

„Der von den Nebeln der Berwirenng gefünberte helfe Stanz des Evan- 
gelinms” von Dippel IH, 63. 

„Bon Religion, Lehrmeinungen und Gebräuden" von Herder V, 80 und 
82 (6). 

„Bon den Schulen der griehifhen Voefie” von Friedr. Schlegel VI, 407. 
„Bon der teitfchen Neihsftände Landen” von 3. %, Mojer IV, 657. (8). 
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„Bon der Unnöthigfeit der guten Werke zur Seligfeit”, pofthume Schrift 
Liscow’s III, 362. 

„Bon der Verfchiedenheit des Gefcnndes und der Deukart unter den 
Menfchen" von Herder V, 3Lf. (E). 

„Bon der Weltjeele” von Ehelling IV, 419. 
„Bon Werth der Meine” von ©. ©. Lange IV, 93, 
„Bon dem Zwerfe Jefn und feiner Zünger”, Bruchftüd aus Neimarug’ 

Säriften IV, 45. 

„Borarbeiten zu einer Phyfiologie der Pilanzen” von Goethe VI, 96, 
„Borlänfige Nadjricht einer Bibliothek für die Liehhnber der fhönen 

Künfte‘, Zeitigrift von %. Nicolai IV, 173 ff.; erjdheint fpäter unter 
dem Titel: „Bibliothek der jchönen Wijjenihaften und Künfte" ibid. 

„Borlefungen über dramatifche Kunft und Literatur” von X. W, Schlegel 
VI, 423, 

„Borlefungen über Politif” von Spililer VI, 334. 
„Borrede zu den Anmerkungen über die Gefchichte der Kunft und des 

Altertfumg” von Windelmann IV, 3877. (©). 
„Der Vorfclag zu einem neuen Plan der deutfchen Neichsgefchichte” von 

3. Möjer IV, 361. . 

„Borjchläge, Gedanten und Wünfdhe zur Verbejjerung der öffentlichen 
Erziehung” von Rejewig IV, 295. 

„Borfehnle der Nejthetif” von Jean Paul VI, 391. 
„Borjtelung der WUniverfalhiftorie” (jeit 1785 unter dem Titel: „Welt: 

geiichte nad) ihren Hauptabtheilungen”) von Schlöger VI, 330, 
Heinrich) Bok V, 303 ff. 

Mitglied des Hainbundes V, 303 und 292. Dort Vertreter der Rich: 
tung Klopfto®’s; daneben die Ginwirfung Herder’s 308, Taljhe Auf- 
fafjung vom Wefen der Volksdictung bei ihm 304f, 

Seine dicterifhe Thätigkeit jhon früh in der Sdyllendihtung ent- 
wickelt; folgt Hierin zuerft dem Vorbilde Cheokrit’s 305, dann dem 
Homer’ 306. 

Die Bop’iche Homerüberfegung und deren gejchichtliche Bedeutung 307 ff. 
hr Einfluß auf Goethe VI, 206 und Shiffer VI, 137. 

Die eriten Joyllen Voß’: „Die Leibeigenen” und „Die Zreigelafjenen” 
VI, 306. 

Seine berühmten Joyllen: „Der fiebzigfte Geburtstag" und „Suije” 
VI, 309; Schiller und Goethe darüber 309 j- 

Kritit Voß’ 310. \ 

„Voyages A Vile de France“ von B. de St, Pierre IL, 531. 
„Voyages et aventures de Jacques Masse“ von Xyffot de Patot 

II, 50. 
„Voyage du jeune Anacharsis“ von Parthelemy IL, 407. 
„Vues sur les moyens dont les representants de France pour- 

ront disposer en 1789“ von Siey&3 II, 593 fi. 

Chriftiane Butpins und Gpethe VI, 84 ff. 
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W. 
Warenroder, Verfajler von „Derjenzergiekungen eines Aunftliebenden Klofter: 

bruders*, „Bhantafien über Kunfl“ VI, 410 u. 497. 
3 ©. Warhter: „Der Spinoziamus im udenthum“ und „Blueidiarius 

eabbalisticus“ II, 41. 
Heinricd, Leopold Wagner, Goethianer V, 233 ff. Seine Varce: „Prometheus, 

Deufalion und die Recenjenten“ 234. Sein Tranerfpiel: „Die Kindes: 
mörderin®, in milderer Form umgearbeitet unter dem Titel: „Eochen 
Humbreät oder Ahr Mütter mer? Euhl" Kritik des Stides 235 r. 
Berner: „Die Reue nad) der That” 236, 

Sein Roman: „Leben und Tod Sebaftian Sitig’s" — kritifhe Schriften; 
Ueberjegungen 237. 

Goethe über ihn V, 234 (€). 
Heinrid; Leopold Wagner, Advofat in Mainz, Herausgeber des Frankfurter 

Mujenalmanads V, 237. 
T. Wagner, Gegner der cartefianijhen Lehre; feine GSegenjärift: „Examen 

atheismi speeulativi* III, 35. 
„Die Wahlverwandticinften", Roman von Goethe (ef. diefen) VI, 494 fi. 
„Das wahre Evangelium Chrifti" („The true Gospel of Jesus Christ 

asserted*) von Chubb I, 368. 
„Wahre Gefhichte von einer Wi Venl“ von Deive I, 273. 
Wahrenberg, muihmaßlicher Berfaffer der „Glüdjeligen Injeln” III, 302. 
Chr. Wald: „Compendium historiae ecelesiasticae“ IV, 32, 
„Der Waldbruder”, Romanfragment von Zac. Lenz; V, 211. 
Wallenftein-Trilogie von Schiller VI, 235 ff. 
„Walfenftein’3 Lager”, erfier Theil der Wallenftein-Trilogie von SchilerVI, 2427. 
„Wallenftein’3 Tod”, dritter Theil der Wallenftein-Trilogie von Säilfer VI, 

2495. (©). 
Horace Walpole über engliihe Zuftände unter Georg III. I, 448 (E). 
„Der Wanderer”, Gedicht von Goethe V, 121f, und VI, 49, 
„Des Wanderers Stuemlied“, Gedicht von Goethe V, 120, 
„Warber”, dramatijcder Entwurf Ehifler’s VI, 307, 
Mad. de Warens und Rouffeau IT, 496 ff. 
Sofeph Warton: „Essay on the genius and writings of Pope“ I, 412. 
„Warm er nicht hat fatholifch werden Fünnen“, Abhandlung von Grimmels- 

haufen III, 151. 
„WaS Heißt und zu welden Ende ftudirt man Univerjalgefchidhte?“, 

Alademijche Antrittgrede Schiller’s VI, I31f. 

»Wa8 ift Aufklärung?“ von Sant IV, 3. 

„Wa8 wir bringen“, Zejtipiel von Goethe VI, 273. 
„Die Wafferkufe”, Gedicht von Wieland IV, 445. 
Wattenn, Maler; Begründer des fogen. Gefelljhaftsbildes. Seine Gemälde. 

Kritif II, 113. 
„The way of the world“, Suftpiel von Congreve I, 108. 
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E. MWürjter, Maler VI, 444, 

Karl Marin v. Weber, der romantijen Richtung in der Mufit angehörig 
VI, 4805. Unftete Jugend 480. Compofitionen der KXieder Körner’3 in 

„Kanıpf und Sieg". Bollstyümliche Nichtung feiner Kunft. Siegreidher 

Kampf gegen die italienijehe Oper durd) feine Cpern: „Freifhüg”, 
„Precioja®, „Euryanthe*, „Oberon”; die Oper „Beherricherin der Geijter” 

unvoffendet 481. 

Meber’s Ynftrumentalmufit, Kritit Weber’3 482. 

„Das weibliche deal” und 

„Das weibliche Urteil" von Schiffer VI, 225. 

Weimar’iche Thenterfejufe unter Goethe VI, 260 ff. 

ChHriftian Weife III, 154 ff. 
As Nomanjcriftfteler: „Die drei Hauptverderber in Deutichland*”, 

„Die drei Erznarren 2c.”, „Die drei Hügften Leute in der ganzen Melt“, 
„Der politiihe Näfcher” III, 154; Nahaymungen 156. 

As Dramatifer III, 160f. Lejfing über den Dramatiker Weife 161 

(&). Seldftkritit Weije's in feinem Buche: „Luft und Nub der fpielenden 

jugend“ I, 160. 
Ms Lyriker jchlägt Weile die volfsthümliche Richtung ein und wendet 

fih gegen die gelehrte Kunftrigtung in „Nothwendige Gedanken ver 

grünenden Jugend" und „Eurieufe Gedanfen von den deutjhen Berjen” 

HI, 173}. 

„Die Weifen und die Leute”, Lehrgediht von Goethe VI, 514. 

VI, 514. 

Adam Weishaupt, Gründer des Slluminatenordens IV, 303fj. Ueber das 
allmähliche Entftehen des Ordens in feiner Schrift: „Ueber die geheime 

Welt: und Negierungsfunft“ IV, 304 ff. (C). u. 311 (&). Weishaupt’s 

Brief. Sein Brief über Inftitution, Ziele zc. des Ordens an Zwad 306 

(6). Sein merkwürdiges Merk: „Anrede an die neu aufzunehmenden 

„Iluminatos dirigentes” IV, 311 ff. Berfolgungen, Flut aus Bayern 

317. Zuflutsftätte und Lebensabend in Gotha 319. 

„Weisiagung an die Grafen Chriftian und Friedrie) Leopold von Stol- 
berg” von Klopftod IV, 132, 

Chriftian Felir Weihe IV, 294 und II, 359. As Dramatiker: Seine 
Tragddien „Befreiung von Theben“ und „Atreus und Thyeft”. Sein 

aus dem Engliichen überjegtes Singjpiel „Der Teufel ift los“ III, 359. 

Us BVolksihriftfteller bedeutend dur fein „Elementarbuch“, feine 

„Kinderlieder“ und feine „Kinderfreuden“ III, 359 und IV, 294 f. 

US Herausgeber der Zeitihrift: „Neue Bibliothek der jhönen Wilien- 

Ihaften und Künfte* IV, 176. 

„Weltgefchirhte nad) ihren Hanptrichtuingen” von Schlözer VI, 331. 

„Der Weltmann and der Dichter”, Roman V, 233 und VI, 367. 

9, dv, dem Werder, Verfafler des Romans „Dianen” III, 140. 

„Werther’s Leiden” („Leiden de3 jungen Werther’s"). Roman von Goethe 

V,139$f.; fein Einfuß auf die deutiche Nomanliteratur V, 3647. 
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Die Wertfeimer Bibel und ihr Verfafler Lorenz Schmidt II, 240 ff. Gitate 
daraus 2415, Kritil 242 (EC) u. 247. Verfolgung des Verfafiers 2447. 
Schmidts Schiefale und jein Briefwechfel 246 f, 

Edelmann über die Wertheimer Bibel 247 (C). 

„Weitöftlicher Divan“, Gevihtfammlung von Goethe VI, 514. Gitate 
daraus ibid. 

„Der Wejtindier", Drama von Gumberland I, 471. 
Wezel, Bearbeiter des „Robinjon” von Defoe I, 284, 

Sein Roman: „Tobias Knauf“ V, 363, 

Wyrherley, Luftfpieldichter I, 104 ff. 
Seine Werfe: „The country-wife“ I, 105, bearbeitet von Kriedr. Schröder 

107; „The plain dealer“ („Der Sreimüthige”) 106; „Love in a wood“, 
„Ihe gentleman dancing-master“ 105. Kritik feiner Stüde I, 107. 

Widerrufung des Ediftes von Nantes IL, 19. 

„Wie die Alten den Tod gebildet”, Abhandlung von Lejfing IV, 535 (C). 
Ehriftopg Martin Wieland IV, 422 ff. 

Biographie IV, 423 fi. 
Sugendjahre 423 und Yugenddichtungen: „Die Natur ver Dinge oder 

die vollfommenfte Welt” 423, „Zwölf moralijche Briefe“; „Anti-Ovid 
over die Kunft zu lieben”; das Epos „Hermann“ (erft 1892 bekannt 
geworden) 424. 

Aufenthalt bei Bodmer. Seine Dichtungen unter Bodmer’s Einfiug: 
„Noah“. Gegner darüber (6) Seine „Abhandlung von den Schön: 
beiten” 424, 

Einfluß der feraphifchen Dihlungen Klopfiod’s: „Die Syinpathien”; 
Brief an Zimmermann 425 (©); „Empfindungen eines Ehriften” 427. 
Die Urtheife der Zeitgenoffen über diefe Dichtungen 497 (8). Wieland 
jeldft darüber 432 (C). 

Erwaden der urjprünglien Natur Wieland’g 428. Wandlung feiner 
religiöfen, fittlihen Richtung und Fünftleriichen Dentweile 428 ff. Briefe 
an Zimmermann darüber 428 (E) u. 429 ff. (E), Diehterifche Erzeug- 
nifje diefer Periode im (unvollendeten) Epos „Cyrus“, in dem Roman 
„Araspes und Panthea” und in der Trägödie „Johanna Gray" 431, 

Einfeitigkeit diefer Richtung während der Jahre 1762 bis 1766 IV, 
433 ff. Verkehr im Haufe des Grafen Stadion 432. Dichtungen biefer 
Periode: „Don Sylvio von Rofalva” 433; Wieland felbft darüber 
434 (6). „Agathon” 434. Kritik diefer Erzeugnifie: troß ihrer fittlichen 
und fünftlerifchen Mängel dennoch ein Fortjegritt für die Romanliteratur 
436 und daher ihr glänzender Erfolg 437ff. und ihre Nahahmungen 
438 f. 

Wielarv’3 weitere Romandichtungen: „Ariftipp“ und „Geicgichte der 
Übderiten” 438, 

Die mit feinen Romanen gleichzeitig entftandenen fomijchen Erzählungen 
Garakterifirt durd) wiglofe Freiheiten. Kritif 439, Bertheidigung diejer 
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Ausartung dur) Wieland jelbft in der Abhandlung: „Unterredung 
wien Wieland und einem Pfarrer” IV, 440, infolge der Angriffe 
Umkehr Wieland’S zur beginnenden Mäkigung: „Neufarion oder die 

Philofophie der Grazien* IV, 441j. 
Durch das Studium AriofP’s wird Wieland für die deutihe Dichtung 

zum romantijchen Epos geführt: „Joris und Zenide” 442; „Der neue 
Amadis” 443, i 

Ueberfieolung von Biberad) nad Erfurt. Sein Roman „Der goldene 
Spiegel oder die Könige von Echeichian“ 443. 

Ueberfievlung nad Weimar 444. Zujammenwirken mit Herder und 
Goethe, Gründung der Zeitfprift „Deuticher Merkur", 

Kleine romantijche Erzählungen: „Die Wajjerkufe”, „Gandelin“ oder 

„Liebe um Liebe”, „Geron der Adliche” und „PBervonte oder die Wünfche* 
445. 

Mieland’S „Oberon”; Goelhe darüber 445 (EC). Kritit 446. 

Legte Wirkungsjahre Wieland’; jeine Stellung zum Wltertjum in 

„Peregrinus Proteus”, „Söttergeiprädhe”, „Agathodämon” und „Ariftipp“ 
446. : 

Wieland als Ueberjeger 446, 

Geihichtlihe Bedeutung Wielanv’s IV, 422 u. 477. 
Einzelnes: 

Wieland’s Abhandlung „Weber einige ältere deutiche Singipiefe“ III, 
184. 

Wieland als Kiopftodianer IV, 414. 

Wieland’s Einwirkung auf Heinje V, 253. 

Wieland über Goethe V, 189 und V, 180. 

— über Herder V, 23 (€). 

— über 3. %. Hermes IV, 438, 

— über Sfelin IV, 366. 

— an Zimmermann IV, 425, 428, 429, 432 u. 434. 

„The wild gallant“, Luftjpiel von Dryden I, 104. 

„Wilhelm Meiiter'3 Lehrjahre”, Roman von Goethe VI, 103 ff. 
„Wilhelm Meifter’3 Wanderjahre” von Goethe VI, 530 ff. 
„Wilhelm Tel”, Schaufpiel von Schiffer. Citate daraus VI, 308 ff. 
G. Willamow, Klopfiodianer IV, 413. 

„William Lowell’, Roman von Tied VI, 411. 
Wilfes, engliicher Schaufpieler I, 115. 

Tohn Wilkes und die Wilfes’fchen Streitigkeiten I, 366 ff. Wilfes gründet 

die Zeitung „North Britain“. Seine endlihe Aufnahme in das Barla: 

ment und Ausftoßung durch feinen „VBerfuh vom Weibe” 1,337. Folgen 

der Wilfes’ichen Streitigkeiten I, 3389. Ungefegmößiger und do ger 
ftatteter Drud der parlamentariihen Sigungsberichte I, 340, 

Sohann Foachim Windelmann IV, 367 ff. 
Biographie IV, 3681. Brief Boyfen’s an Gleim über Windelmann’s 

erite Jugendjahre IV, 370 (GC); Windelmann felbft darüber 371 (©). 
SHettner, Literaturgeihichte. Regifter. (187) 47 
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Aufenthalt in Dresden IV, 371. Webertritt zur Tatholijhen Kirche 

372; Windelmann an Berendis darüber 373 (C) u. 281 (C). 

Erfte Scyrift: „Gedanken über die Nahahmung der griehijhen Werke 

in der Malerei und Bildhauerfunft" 375 ff. Goethe darüber (E). Kritit 
des Bırches 376F. Deffen Erfolge 877. 

Mindelmann in Rom IV, 378 ff. Entfaltung feines fünftleriichen und 

inneren Zebens IV, 3805. Sein Vreundihaftsbebürfniß; Brief darüber 

an Baron v. Berg 381. (CE) und Berärfnik zum „reinen Aufblid nad 

menjliger Schönheit”, beides documenlirt in dem Widmungsiäreiben 

zu feiner Schrift: „Von der Fähigkeit der Empfindung des Schönen” 
IV, 383 f. (©). 

Windelmann’s religiöfe Mebergeugung IV, 384 (€), 

Sein geiftiges und natürlich angeborene Durchdringen der Kunft des 

Alterthums IV, 385. Yufnahme des Kampfes gegen die bisher übliche 

Kunitiegriftftellerei und die Manirirtheit der Sranzofen IV, 386 f. 

Kunftkeitiiche Studien; darüber in der „Vorrede zu den Anmerkungen 

Über die Gejhichte der Kunft und des Alterthums“ IV, 387. Grenze 

beftimmung feiner Unterfudungen nad Form und Inhalt 388 f. (©). 
Seinem Studiengange entipredjende Zeitfolge jeiner Schriften 389. 
Altmöhlides Heranreifen feiner „Geichichte der Kunft des Altertfums” 

IV, 390 ff. und dazu ergängend die „Monumenti inediti*. 
Bedeutung der „Kunftgeihichte" Windelmann’s IV, 390. Anhalt 

und Kritik 391f. 

Schranken und Mängel Windelmann’s IV, 393 fi. 
Darftellungsweife Windelmann’s IV, 395f. Schelling darliber 396 ($). 
Windelmann’s Einfluß auf die nachfolgenden Gejchledhter 396, auf die 

Gejihte der Wiflenjchaft 397 ff. F. U. Wolf darüber 397 (©). 
Windelmann’s originale Stellung in der Kulturgefjichte überhaupt 

IV, 8627. 
Windelmann’3 Ermordung IV, 398. 

Einzelne: 

Windelmann’s „Crinnerung über die Beratung der Werke der Kunfl® 
IV, 389. 
Windelmann über dad Dresoner Kunftleben III, 399 (C). 

— „Von der Grazie in den Werfen der Kunft“ IV, 390. 

_ „Sendigreiben über die Herkulanischen Entdedungen” 
IV, 390. 

Winkelmann, „Anmerkungen über die Baufunft der Alten” IV, 390. 
— an Gekner IV, 391. 

Schelling über Windelmann IV, 396 (€). 

„Winkelmann und fein Jahrhundert”, Gedenkirift von Goethe IV, 375 

(in Gemeinjajt mit Friedr. Aug. Wolf und 9. Meyer), und VI, 257 (C). 

„Wingolf”, Ode von Klopflod IV, 125. 

Winterfeld: „Zur Gejchiähte der Heiligen Tonkunft” III, 180. 
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„Die nn eehfceft eines philofophifchen Bauern’, Boltsbud von 4. R. Hirzel 

Die Wijfenjhaft im 18. Inhehundert ef. unter Gejdihte, Philojophie, 
Politik ze. 

„Die Wiffenfchaft, dad VBerborgene des Herzens zu erfeimen” von Tho- 
majius III, 98. (C). 

„2Boldemar“ („Breundiaft und Liebe”), Roman von Jacobi V, 282, 

Briedr. Aug. Wolf, Philolog und Alterthumsforiher VI, 324 ff. -Seine Bee 

deutung für Aterthumswiffenihaften 324 und Philologie 326. Innige 

Beziehungen zu Goethe, Schiller und Humboldt VI, 324 u. 326. Seine 

Werke: „Tarftellung der Altertfumsmifienichaft nad Begriff, Umfang, 

Bmed und Werth“ 325; feine „Prolegomena ad Homerum“ ftellen den 

tiefgreifenden Unterfdjied ziwijhen Vollsvitung und Aunftvihtung dar 

VI, 327. Wolf’s Vorlejungen über Encyklopädie und Methodologie 325. 

Wolfs Schüler: Gottfried Hermann, Niebuhr, Vödh, Welder, Otjried 

Miller VI, 328. 

Chriftian Wolff II, 199 ff.; Vorlämpfer des Rationalismus. 

  

Biographie II, 200. Wolff’ Bedeutung 1997. 

Sein Berhältniß zu Leibniz II, 201. 
Kehrihätigkeit in Halle. Aus diejer feine bedeutenditen Schriften: „Ver: 

nünfjtige Gedanken von den Kräften des menihlihen Berftandes x”; 

„Ratio praeleetionum Wolffianarum in mathesin et philosophiam 

universam“; „Vernünfitige Gedanfen von Gott, der Welt und der Seele 

des Menfchen, auch allen Dingen überhaupt"; „Vernünfftige Gedanfen 

von der Menichen Thun und Lafjen zur Beförderung ihrer Glüdjeligfeit”; 

„Vernünfftige Gedanken von dem gejelljhaftlichen Leben der Menjchen 2.” 

II, 201 ff. Kritit diefer Philofophie („Verftandesphilofophie”) 203 ff., 

die mit Nothiwendigkeit zur Kritik der Offenbarung übergehen muß 205 fi. 

Wolff jelbft darüber in den „Ausführlihen Nachrichten" 205 fi. (C). 

Wolfe Stellung zur Religion III, 207 fj.; feine Unficgten über die 
Wunder 2095. (E): „Theologia naturalis“ 209, über die Xehre von der 

Offenbarung 210. - 
Wolff „Bruch der Theologie mit der Sittenledre" 210 fi. 

Bedeutung der Lehren Wolff?s: ein neues Zeitalter für die Philo- 

jophie. Wolff jelbft darüber 212 (E). 

Wolff als Schöpfer unferer philofophijchen Sprache II, 213. 

Aushrehender Kampf zwiiden ihm und der theologijhen Herriehiuct 

II, 213 ff. 
Annerer Grund und äußere Veranlafjung dazu II, 214. 

Anfeindungen gegen Wolff 215; beginnende Verfolgung 216; Landes- 

verweilung; KabinetSordre des Königs Friedrich Wilhelm I. IN, 217 (&); 

Weberfiedelung nad) Marburg 218. 
Allgemeine Verfolgung Wolff’s und feiner Richtung; Gutachten der 

Univerfität Tübingen 218 und Jena 219 ff. (E) gegen ihn. — BVorläufiger 

Sieg jeiner Gegner IH, 223. 
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Troß diefer DVerfolgungen der immer mächtiger werdende Einfluß 

Wolff’s; Ehrungen Wolff’s dur das Ausland TIL, 2247. 

Wolff darüber 225 (E). 

Glänzende Sühne für Wolff zulegt auch in Preußen durch einen voll- 

ftändigen Stimmungsumichlag III, 226. NRejeript des Königs Friedrid) 

Wilhelm I zu Gunften Wolf’s 227 (G). 

König Friedrih II. und Wolff III, 228, 
Nah langem Schwanfen Rüdberufung Wolff’s nad Halle; Einzug in 

Halle III, 229 (E). 
Reste Rebensjahre Wolff’s IIL, 2307. 

Die Wolff'jche Schule III, 231 ff. Georg Bilfinger 231 und 8. Ph. Thümmig 
232. Eindringen der Wolffjchen Lehre in die weiteren Bolksiäichten. 

Auf Diefem Boden die Gejelichajt der Aethophylen (of. dieje) 233 f. 

Gottihed als Wolffianer III, 235 5.; Kormey, Gymnafialprofeffor, mit 

feinem Handbuch „La belle Wolfienne*. 

Andere Richtungen der Wolff’ichen Lehren dur) 3. ©. Ganz 237. 

Einfluß der englijchen Freidenfer auf die Wolffianer II, 238 ff. 

„Die Wolken‘ von Hamann V, 273 (6). 

Wiliom Wolafton, Moralphilojoph: „The religion of nature delineated“ 
I, 370, 

Caroline von Wolzogen über Goethes und Schilfer’3 Freundidaft VI, 1717. 

Robert Wood: „Verfuch Über das Driginalgente des Homer“ I, 410; Wir: 

fung der Schrift; Eindrud auf Goethe 411 (C). 

Wilftam Wood gibt Beranlaffung zu Stifte „Briefe eines Tuchhändlers” 
I, 298. 

Woodfall, Verleger und Druder der „Suniusbriefe” I, 3407. 

„Worte des Wahns”, Gedicht von Schiller VI, 232. 

„Wöchentliche Osnbrärfifche Intelligenzblätter”, herausgegeben von ZJuft 
Möfer IV, 340, 

„The wrangling lovers or the invisible mistress“, Quftipiel von 
Ravenscroft V, 110, 

Ehriftoph Wren, englijher Ardjiteft I, 219. 

„Die wunderbare Liebesgejchichte der fihünen Mingelone" von 2. Tied 
VI, 412, 

„Wunderlige md wahränftige Gefchichte Philanders von Sittewalt, 
Roman von Moicherofä III, 147. 

Wuttfe über den Einzug Wolff’ in Halle II, 229 (E). 

„Würde der Frauen“, Gedicht von Schiffer VI, 165 F. 

„Die Xenien“ VI, 197. Grund und Beranlaffung zu diefer gemeinfhaft- 
lichen Arbeit und Titerarifchen Fehde Goethes und Schillers VI, 197. 

Schiffer darüber an Fichte VI, 198 (E).; an Körner 200 (€). 
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„Die Kenien” erjcheinen zum erften Male in Schiffer’ Mujenalmanad 

vom Nahre 1797 VI, 200; GCitate daraus 201f. Wirkung und Aritif 

der „Kenien“ 202 ff. 

Mit den „Kenien” die Epigramn-Sammlung: „Tabulae votivae® — 

„Eine — „Bielen*, „Die Eisbahn” 204 f. 

Goethe über „Die Kenien? an Schiller VI, 2057. 

9. 

NYoung, Epifer und Lyrifer I, 489 fi. 

Sein erfteß größeres Gebiät: „The last day“; „The force of Religion“ 
I, 489, 

Seine Satiren: „The universal passion“ I, 489 und „The Centaur 

not fabulous“ 490. \ 
Name und Bedeutung Young’s nüpft jedoch an fein „The complaint 

or night-thoughts“ an I, 490 u. 492. In „The resignation“ ein Nad- 
Hang der „Night-Thoughts“. 

Geiftige Berwandtjhaft Young’ mit Alopftod I, 491 und IV, 118. 

Die Trauerjpiele Young’s: „Bufiris*, „Die Rache” und „Die Brüder” 

490. 
Doung al3 Kunftkritifer: „Ueber den Geijt der Originalwerfe” („On 

original composition“) I, 413 u. 490; er fämpft darin gegen den frans 

zöfiihen Maificiamus, 

& 

3 

FW. Zarjariä, Lichter des „Renominiften“ III, 360. Zahariä im Kreife 

der Anafreontifer IV, 95. 

„Zadig”, Roman von Voltaire II, 187 u. 288. 

„Zaire”, Tragödie von Voltaire II, 220. 
„Die zahmen Xenien” von Goethe VI, 491. 

„Die Zauberflöte”, Oper von Mozart VI, 467. 

„Der Zanberlehrling”, Ballade von Goethe VI, 227. 
Minifter von Zedlit über Rochow’s BVolksichulen IV, 2975. (C). 

_ an Bahrdt IV, 273 (EC). 

Zeitichriften, gelehrte, zur Zeit Bayle’s: „Nouvelles de la republique des 
lettres“, „Journal des Savants“, „Philosophical transactions“, „Gior- 

nale dei Letterati“, „Acta eruditorum“ II, 44, 

„Zeritreute Blätter” von Herder V, 84. 

Rh. v. Zelen, Berfafler des Romans „Die adriatijche Rojamunde” IIE, 140. 
„Zend zu Herkules”, Epigramm von Schiller VI, 172 (EC). 
Anjelm v. Ziegler, Verfajier des Romans „Afiatijhe Banife” III, 143, 

Zopfitil in Deutjland IV, 1425. und III, 392. 
— in England I, 218 Ff. 

— in Franfreid II, 108f. 
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„Bueiguung”, Prolog von Goethe V, 199 und VI, 354f. (©). 
„Da zu frühe Erwadjen des Genius der Menfehheit”, alfegoriiche Dich: 

tung von Klinger VI, 369 (C). 
„Zum ewigen Frieden”, Abhandlung von Kant VI, 335., 38 u. 44fj. 
Zwod, Mitglied des Iluminatenordens, Brief Meishaupt’3 an ihn IV, 306. 
„Zwei Bücher an einen Freund über die Reformation der Kirche in 

England" I, 56. 

„Zwei Jahre in Petersburg”, Roman von Fanny Zarıow VI, 370 (€). 
„Der zweiföpfige Ratio Status“, Schrift Grimmelhaujen’s II, 151. 
„Die Zwillinge“, Dranıa von Klinger V, 222 u. 295, 
„Zwölf moralische Briefe" von Wieland IV, 424. 
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4, 

Apelt in feinen „Epochen der Geidichte der Menjähheit” I, 25, über Nenwton’s 

Entdedung der Gravitation. 

VArgenfon: „Dentwäürdigfeiten”; Über das fociale Elend unter der 
Regentihaft 1, 73; über den „Club d’entresol“ II, 83. 

EM. Arndt über Klinger VI, 371. 
Aflszat (und M. Tourneug), Ausgabe von Diderot’3 „Oeuvres com- 

pletes“ II, 115, 183, 283, 288, 320 und 392. 

$ 5. Augustin: Deutiche Ueberjegung von Addijons Beiträgen im ‚Spectator“ 

ud „J. Tatler“ I, 256. 

B. 

Barbier (Chronique de la Rögence et du regne de Louis XY.) II, 
131 ff., 274 fi. 

Arvöde Barine über Bernardin de Saint-Pierre II, 5307. 

Barthotd: „Geihichtliche Perfönligkeiten in Iacob Cajanova’3 Memoiren“; 

über den franzöfijhen Hofroman IL, 139; „Die Erwedten im 

proteftantijchen Deutjland" über die Pietiften IIE, 54; über Smollet 

I, 451. 

Baunıgarten: „Geigjigte der Religionsparteien” III, 48; „Nacrigten 

einer Halliihen Bibliothel® (Verzeicänig der Werte Chubb’s) I, 367. 

Bruno Bauer: „Geihite der Politit ıc. III, 172. 

Baur: „Epochen der irhlihen Gejhihisjchreibung“ IM, 59 (E); über 

Mosheim 278 (E). 

Baufjet: „Lebensgeihihte Fenelon’s II, 26. 

€. v. Beanlien-Plarconney in „Anna-Amalie, Karl Yuguft und der Minifter 

von Fritjch”; über Goethes amtliche Stellung V, 183. 

Bed: Berzeihniß der in Deutjhland erjehienenen moralijgen 

Wodenjhriften IN, 29. 

Micnel Bernays über Goethe'S Briefe an Friedrih Auguft Wolf V, 

- 119; feine Goethe-Biographie VI, 483. 

€. Berfot: „La philosophie de Voltaire“ II, 174 und 199. 

Y. Bertrand in jeiner „Acad&mie des sciences morales et politiques“; 
über Roufjeau’3 „Contrat social“ II, 475. 

(193) 
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K, Biedermann: „Deutihland im 18. Jahrhundert” II, 129 und 105; 

über Leibniz; über Wolff III, 202; über die deutjhen moraliihen 
Wohenfäriften II, 2937. 

A. Bigeon: „Sieyes” IL, 596. 

Hugh Blaire über den Einfluß Boltaire’s auf die Gejhihtsichreibung 
Englands I, 3945. (C). 

2oui8 Blanc (Histoire de la rövolution frangaise) II, 124 ff. 
Blanqui: „Histoire de l’&conomie politique“ II, 258. 
&. Blum: Quellen zu Senz V, 205. 
€. Bond: „Schiller und Goethe im Xenienfampf“ VI, 202. 

Selie Bobertag: „Sefhichte des Romans und der ihm verwandfen 
Ditungsgattungen in Deutjchland“ III, 140. 

„Books of the Dean of Lismore“ über die Fälfhungen des Macz 
pherjon I, 496. 

Boringfi: Ueber Lejjing’s Reimarus- -&ragmente IV, 554. 
Böttiger: Literariihe Zuftände und geitgenoifen V, 361. Bobe’s 

literarifches Leben I, 462. 

Bonterwerk: Gejhichte der Poefie und Beredtjamteit II, 57. 

Qonoy: „Le comte Pietro Verri“ II, 568. 
Bogberger: Aus dem Nahlap Schillers VI, 319. 

&. Brandes: Die deutfhe romantijhe Schule VI, 206. 

Bröbes: „Projpect der Paläfte und Luftflöffer zc. in Preußen” III, 
191. 

Heniy Lord Broughan: „Die Staatsmänner unter Georg III“, I, 126. 
Burle in feiner „Gejichte der englifchen Eivilifation über Sir Thomas 

Bromwne“ I 15£ 

Bube: „Vie de J. Vernet“; über Montesquieu II, 248. 
Bulgarin: „Memoiren? über Klinger VI, 370. 

Bungener: „Voltaire et son temps“ II, 277. 
Burton: „Life and correspondence of David Hume“ I, 391, 392. 
Büfhing: „Beiträge zu der Lebensgejhicäte denfwürdiger Ber: 

fonen“ III, 216 und 218 (6). 

109 

Garlyle über Burns I, 503, 505. 
EG, Carus: „Spethe, dejjen Bedeutung für unjere und die fomes 

mende Beit” V, 121. 

CH. Chörnel und Negnier: „Denkwürbigfeiten" von St. Simon über 
Qudwig XIV, II, 19. 

8. Chulevins: „Die bedeutenditen deutijhen Romane des 17. Sahr: 
bunderts“ III, 140, 

N. Clerf; „Poems of Ossian“ I, 496. - 
Ehryfander: im Leben Händers über bie Bamburger Dperncompos 

niften III, 185. 

(194)
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U. Cohn: „Shakespeare in Germany“ III, 168. 
Goleridge: „Dorlejungen über Shatejpeare”, darin über Zielding I, 437. 

| Golfier: „Hist. of dram. poetry“, ], 70. 

| 3. €. Colliens über Swift I, 298. 
: F.de Conches: „Les salons de conversation du XVIII, sidcle“ 

ii: 1, 280. 

= Gramer: Biograph Gellert’s III, 380. 

D». 
®h. Damiron: „Esssisur Phistoire de la philosophie enFrance 

au XIX. siecle“ II, 384 und Uuellen zu Halbach II, 364. 

Danzel: Gottfhed und jeine Zeit“ II, 322 ff, Danzel über die Wolff: 

{he Schule III, 234, 236; über den Einfluß der Franzojen auf die 

Siteratur des 18. Jahrhunderts I, 418f.; über Ridardfon I, 
431; über Diderot und Lefjing, IL, 341f. und IV, 542 ff. 

Davieß: Leben Garrid’s I, 478, 
Des Maizeaux: „Life of Chillingworth“ I, 33. 

&. Devrient: „Gejgichte der deutjgen Schaujpielfunft” III, 164; 

V, 361. Ueber Haupt: und Staatsaftionen III, 164 (C). \ 

Dohm’S Dentwürdigfeiten über die frangöfiihe Aufflärungsliteratur 

II, 561. 

Doran: „Annals of the English stage“ I, 91 und 117 („Their Ma- 

jesties’s Servants“) über die Wiederermedung Shatejpenre’51, 481. 

Dorer-Egloff: „Lenz und jeine Schriften” V, 211. 

Nathan Drafe: „Essays illustrative of the Tatler, Speotator, 
| . and Guardian“ I, 250, 254, 262, 264. 

| $. Dünger: „Frauenbilder aus Goethe’5 Jugendzeit“ V, 218; über 

den pietiflifjden Shwindler Kaufmann V, 288. 

H. Dünker ud F. ©, von Herder: „Aus Herder’s Nachlab”; über 

Herder’3 Spinozismus V, 69. 

€. 

Adolf Eliffen: „Voltaire als politifher Dichter“ II, 207. 
Elswidj: „Disputatio de controversiisnoviscircaatheismum“ 

III, 39. 
Elwefjer: Studien über die englijcden und franzöjiigen Sitten und 

das bürgerlide Drama IV, 460. 

3.8. Engel über Lejjing’”s „Emilia Galotti” IV, 491. 

‘ Erdmann: „Leibniz? Werfe” III, 115. 

3 

Barthold Feind über die Hamburger deutjche Oper III, 182. 
Dr. Serriar: „Bemerkungen über Sterne's Schreibart” I, 462, 
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Slourens: „Fontenelle ou de la philosophie moderne“ II, 42. 
d. Hörfter: „‚Windelmann’s Briefe II, 574. 
9. dv. Sriefen: „Briefe über Shafejpenre’s Hamlet“ I, 482. 
2. Zulda über Chriftian Günther IIL, 176, 
Fürftenau: „Zur Gejhichte des Theaters und der Mufite UI, 163 und 

332. 

©. 
M. J. Gaberel: „Rousseau et les Gensvois“ II, 486. 
Geffken über die Hamburger deutfche Oper IH, 182. 
8. W. Genthe über „De impostura religionum breve compen- 

dium ete.“ III, 6. \ 

8.3. aerdard: „Briefwechiel zwwifchen Leibniz und Chriftian Wolff” III, 

8 Gerfinger: Die griegiigen Elemente in Schillers „Braut von 
Meffina“ VI, 304, 

Gervinus: „Gefchichte der Deutfhen* über Diderot I, 334; über Liscom 
III, 361. 

I M. Gesner über Philologie III, 279. 
Glafer: „Zur Gefhichte des Theaters in Braunjhmeig” II, 163. 
Goedede: Grundriß zur Gedichte der beutfchen Dichtung III, 138 und 

145; über Schäferromane; über Schiller’s gejhichtlige Studien VI 
135; Schilfer’5 Nachlaß VI, 319. 

Gpethe: Gefelfgaft: Briefwechjel zwiidgen Goethe und den Romans 
tifern VI, 415. 

Gebr. Goncourt: „La femme au XVUlIe sieole“; über da8 Salonleben 
in Baris II, 280, 

N. Gofde'3 ‚Sahrbud"; über Diderot II, 330, 
Gökingk: Nicolar’3 Leben und fiterariicher Nachlaß IV, 169. 
Grapins: „Dissertatio an atheismus necessario ducat ad corruptionem 

morum 1697, III, 39. 
Grimm („Correspondance litteraire“) über David Hume I, 398, 
9. Grimm über Goethes „Weftöftliden Divan" VI, 515. 
Grotefend: „Briefmwechiel zwiigen Leibniz und Arnauld“ II, 111 

(6); über Leibniz III, 115. 

Gumdling über die deutide Etaatswiffenigait IV, 60 (©). 
Guilloiß: „Le Salon de Mme. Helvöstius“ II, 284. 

Guhraner: Biographie von Zeibniz II, 9; über Toland I, 158. 

9 

Hanfh: „Beiträge zur Runftgejdichte" VI, 444. 
Hagenbadj: Quellen zu Xenz V, 218. 
®. Hahn: „Ausgabe der Hölty’jhen Gedichte" V, 302, 
Sallam: „Gejäichte der englifchen Verfaffung I, 125 und 318. 

(196)
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D. Harnad: „Die Flajfiiche Ueithetil der Deutjchen"; über Soethe’s 

Propyläen VI, 256; über Goethe’8 lefte Epoche VI, 483; Deutz. 

{des Runftleben in Nom VI, 439. 

SD’ Hanfonvilfe: „Le Salon de Mme. Necker“ U, 283. 

8. Haym: „Die romantiihe Schule” VI, 406fl. 
Hebler: Seifingitwdien IV, 529. 
Hegel über die franzsfiihe Aufflärungsliteratur I, 135. 

€, Heine über den Schaufpielerprinzipal Velten III, 166. 

H. D. Heinge: Überjeger von Burns’ Bollgliedern I, 504. 
Helbig über Kiscomw II, 361. 

van der Helfen über Goethes Antheil an Lavateıs „Phyjiognomif” V, 

286 und „Demetrius”, Xusgabe VI, 319. 

Ch. Henry über Dalembert II, 349. 
Herbft über 3. ©. Voß V, 19. 
H. Hettner: „Die romantifde Schule“ VI, 406f.; über die altjranzöd- 

fiicde Tragödie IV, 430; da8 moderne Drama I, 473; über Voltaire 

II, 138. 
8, 4. Hoffmann über den Jlluminatenorden IV, 321. 
Hoffmann dv. Fallersleben: „Unjere voltstümlicgen Lieder’ V, 296, 

R. v. Holtei: „Briefe an 8. Tied” VI, 410. 

Sonfer: „Eeelesiastical polity“ I, 29. 
Hofbadh: Schrift über Speener II, 58. 
Hunold in den „Theatraliihen Gedichten" über die Hamburger 

deutie Oper III, 183. . 

Sir Knight Hunt: „The fourth estate; contributions towards 

history of newspapers and of the liberty of the press“; über daB 

englifche Zeitungäwejen I, 132. 

S- 

Karl Zacobyy über die älteften deutjhen moraliihenWodenigriften 

1II, 288 
Dtto Zahn: „Aufjäge über Mufif“ VI, 477; über Orötry II, 417. 

Zordan's Lezifon deutfcher Dichter und Profaiften V, 96. 

%. Jonas: Gorrejpondenz von E. %.v. Room IV, 296; Sammlung der 

Briefe Sdiller’5 VI 319. 

„Journal historique et anecdotique du regne de Louis xv# 

über die Sitten unter Ludwig XV. I, 66. 

R. 

Kayjer: Flüdtige Aufiäge von Lenz V, 213. 

Kettner: Dramatijde Entwürfe Schiller’s VI, 283. 

Ring: Xode’s Leben I, 136, 144 ff. und 151. 

Rlamer- Schmidt: „Klopftod und feine Freunde“ IV, 121. 
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Klein’s „Annalen* über Voltaires Prozek mit Hirie) IL, 152, 

- One Klopp: „Hiltorifhepolitifhe und ftaatswiljenihajtlide 
Shäriften Zeibniz’” III, 126. 

GW. von Knobelsdorff Uber W. v. Knobelsvorff IV, 139. 
Koberftein: „Srundriß 26” über die Weberfegungsliteratur IV, 436; 

über Sohenftein und Hallmann II, 162. 

„Zernifgte Aufläge über Joh, El. Schlegel III, 354. 

Koch: Compendium der deutjchen Liternturgefchichte III, 294. 

Reinh, Köhler über Herder’s „Romanzenktranz* des Eid V, 91. 

Körte: „Veben Gleim’s“ IV, 96 ff. 

3. Kreykig: Juftus Möfer IV, 340, 347. 

©. 8%. Kriegf in den „Deutjhen Culturbildern auß dem 18. Jahr: 
hundert” über Goethe al Redtsanmwalt V, 123. 

Kutfchern: Aus dem Nachlaß Leilewig’ V, 312. 

g, 

Zacdmann: Ausgabe von Lejjing’s Werken zc. IV, 179 jf., 475 ff., darin über 
Hogarth I, 414, über die comedie larmoyante II, 106; Rlopftod: 
Ausgabe IV, 121. 

Sacretelle: „Histoire de la France pendant le XVIIIe siöcle“ II, 253. 
Zaufrey: „L’eglise et la philosophie du 18. siecle“ über Voltaire II, 

137. 

8. Lange zu Jean Paul’3 „Levana oder Erziehlehre" VI, 391. 

G. Larroumet: „Etudes de littörature et d’art“ über Voltaire I, 
174. 

W. Lee: Lebensbejdreibung Defoe’s I, 266. 
Zemoutey: „Histoire de la rögence“ II, 66f. 
Lescure: „Les femmes philosophes“ (über das Barifer Salonleben) 

II, 280. 
„Life of Lord Hardwicke“ über Georg L, IL, und IIL in England I, 334. 
ED. Lindner: „Die erfte ftehende deutihe Oper“ IIL, 182, 
Sintilfae: „Beaumarchais et ses oeuvres“ IL, 535. 
Lifch über Liscow III, 361. 

B, Litsman: Monographie über Liscomw II, 363; über F. 8. Schröder 
V, 347. 

Lonis de Lomenie: „Les deux Mirabeau“ II, 581; „Beaumarchais 
et son temps“ II, 535 und 539. 

&. v, Löper: „Bauftcommentar” VI, 215, 483. 

Löfcher? „Unfhuldige Nachrichten” III, 42, 
d. Löwen über die deutjche Bühne IV, 450; Gejdhichte des deutjhen 

Theaters IV, 477. 

Suden: Schrift Über Thomafius IM, 89 und 105. 
udovici: Entwurf einer Hiftorie der Wolif’ihen Bhilofophie II, 

214, 218. . 

W, Lübfe über die deutjche bildende Kunft DIL 12, - 
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M. 
Sames Madintofh über Lode I, 158. 

Macanlay über Addijon und Rome I, 235. 
Mahrenholt: Voltaire’s Leben und Werke II, 138. 
Malsahn: Schriftftelleriiger Naylak Sciller’s VI, 319. 

Manfo: (Nachträge zu Sulzer’3 Theorie der jhönen Künfte) über Bodmer, 

Breitinger und Gottfcher II, 347 (©). 

Martyn: Leben Shaftesbury’& I, 148. 
F. Maury über Bernardin de Saint-Pierre II, 531. 

Matthefon: „Chrenpforte* über Hamburg als Mujikftabt III, 186. 

Baron v. Meggenhoffen in jeiner „Gejhhichte und Apologie” über den Yllus 

minatenorden IV, 318 ff. 

E. Meien: „Die Berliner Monatsjhrift von Gedide und Biefter“ 

IV, 286. 

RU. Menzel: „Neuere Gejdichte" III, 56, (&) über den Pietismus; 

über Dippel III, 65. 

$. 8 Meyer: Schröder’5 Leben IV, 461 und V, 347. 

FB. Meyer über Voltaire und Roujjeau II, 186. 

%. 9. Micnelis über Baumgarten IV, 35. 
Mihelfen: Briefe Schiller’s an Herzog Friedrich) Chriftian von Schles- 

wig-Holjtein-Auguftenburg VI, 156. 

Minto: Lebensbejchreibung Defoe’5 I, 266. 

Morellet: „Dentwürdigleiten” über die Parijer Salons II, 281, 283; 

über Helvetius IL, 394. 
Mörikofer: „Geihihte der Schweizer Literatur” III, 339; über 

Bodmer und Breitinger. 

Munder über die philologifhen Studien LXejfing’s IV, 473 ff; über 

dejjen theologijche Studien 494 ff., 536 {j.; Klopftod-Ausgabe IV, 

114. 

Muther: Geihihte der Malerei VI, 434. 
Mylins: Deutihe Überjegung von Hogarth’5: „Analysis of beauty“, 

1, 414. 

N. 
Pan Nerrlid) über Jean Paul VI, 394. 

„Nenes allgemeines Archiv für die Gefejicdhte des preußifchen Staates" 

III, 104 (C); über Thomafius. 

Zonig Nicolardot: „Mönages et finances de Voltaire“ II, 137. 

Niedner: Zeitiehrift über die Entftehungsgefhichte der Reimarus’ichen 

Schrijten IV, 46. 

D 

Oeuvres inedites de Montesquieu II, 240. 

Zenny vd. d. Dften: „Louife Dorothea von Sadjen-Gotha” (über 

Grimm) II, 426 und 436. 
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BP. 

RBalm: Seine „Beiträge” über Chriftian Weife III, 160. 

Parthey: „VBerzeihnik der Mitarbeiter für Nicolaı’5 Allgemeine 

Bibliothef“ IV, 181, 184 (©). 
Bavel: Ausgabe von Klopftod’3 Oden IV, 114. 

Pepys Tagebücher über Karl IL, Hofleben I, 997. (©). 
Berey und Maugras über die Materialiften II, 362; über Roufjeau’s 

Verhältnik zu Mad. D’Epinay II, 508. 

Charles Perrault: „Parallöles des anciens et modernes“ II, 53. 

Berthes: „Das deutihe Staatsleben” III, 4; IV, 316 (über die Allu: 

minafen); über den Pietismus V, 290. 

5. Pleiffer zu Klinger’ Roman: „Fauft’3 Leben x.” VI 361. 

9. Picavet; „Les idöologues, essai sur l’histoire des idees et des theo- 

ries scientifiques, philosophiques, religieuses en France depuis 1789* 

I, 384. 
Pipis und Fink über die Sittenverwilderung unter Georg L und II. 

I, 445, 447. 
©. 3. Pland: „Ueber die Trennung und Wiedervereinigung der 

getrennten Griftliden Hauptparteien“ III, 76 (©). 

Pott: „Briefe an Bahrbt” IV, 273 (C); über den Illuminatenorden IV, 
321. 

Pritins: „Dissertatio de Atheismo in se foedo et humano generi noxio“ 

II, 39. 
9. Pröfle in „Feldgarben” über Edelmann’s Xod III, 267. 

Prus: „Gejchihte des deutjhen Journalismus” III-17 und 9. 
— Borlefungen über deutjche Literatur VI, 432. 

en 

Onsrard: „Supercheries litteraires dövoildes über Morelly“ II, 524. 
— „La France littöraire“ II, 363. 

NR. 
Nanfe (Franzöfifcge Gejchichte) IT, 28 über Fonelon; über die Regent: 

ihaft II, 71. 

Nathery: Diemoiren V’Argenjon’s II, 85. 
NRanmer’s hiftorifhes Tafchenbuch II, 54; über die Pietiften; „Gefchichte 

der Pädagogil"; über Bafedom IV, 289, 

Gottlob Regis: „Smwijtbüdlein” I, 292. 
Neichardr3 „Theaterkafender” IV, 449; „Deutjähland“ über Säiller- 

Goethe’3 „Xenien” VI, 202. 

Reufchle: „Kepler und die Witronomie“ III, 8. 

Diaz Rieger: Klinger-Biographie V, 281 und VI, 359. 
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Gebr. Riepenhaufen: „Bejhichte der Malerei“ VI, 457. 

Nonmel: (Leibniz und Landgraf Ernft von Hejjen-Rheinfels“) II, 68. 

Roethe über die Quellen Lejjing’s zu „Emilia Galotti” IV, 487. 

Dtto Rognette: Leben und Dichtungen Chr. Günther’ II, 175. 
Nojcder über Smith I, 355; „Zur Gefchichte der engliichen Bortawiethet 

1, 134 und 152, 355. 

R. Rofenkrang! Abhandlung „über Diderot’3 Theater” II, 380, 334. 

Nofenfrang und Schubert: „Rant’3 Werke“ I, 389, IV, 243. 

€. Röfler über die Gründung der Univerfität Göttingen III, 286, 
— . SitungSberichte der Wiener Akademie über Leibniz III, 129. 

TH. Rymer: „The tragedies of the last age (1678)* I, 96. 

©. 
Sainte-Beuve: „Portraits litt6raires“ und „Causeries du lundi“ 

II, 98%. 
Sauer: Monographie über Brawn IV, 469; in „Sturm und Dränger“ 

über Klinger V, 227. 

Ed, Scherer über Grimm II, 434 und 428, 

Schindler’3 Zeitfchrift „Der Spiegel” über Grimmelshaujen IH, 148. 
A W. Schlegel: „Oeuvres frangaises VI, 4287. 
Schjleiermadjer: „Rritit der Sittenlehre” über Shaftesbury I, 185. 

Schloffer in jeiner Gejchichte des 18. Jahrhunderts über Code, Bope, 
Mandeville, Hume I, 147, 195, 220, 392; über Gardinal Fleury 

II, 76; über die Barijer Salons II, 285. 

Erid) Schmidt: Der „Urfauft“ von Goethe V, 166ff., „Riharbjon, 

Roufjeau und Goethe” I, 430; über Entwürfe zu Lejjing’ihen 

DramenIV, 470; „Lejjing’s Gedanken über die Herrnhuter* IV, 537; 

über Byra IV, 89; über 9. 8. Wagner 237; über 3%. ©. Schnabel 

III, 300. 
Erich) Schmidt und Suphan über Goethe’3 und Schiller’ Xenien” VI, 202, 
Sultan Schmidt über Prevoh’s Romane IL, 100. 

Schnaje: „Beihicäte der bildenden Künfte” I, 203. 

Schnorr über Schiller’3 gejhichtlige Studien VI, 135. 

U. Schöf: Studienhefte aus Goethe’3 Straßburger Zeit V, 114. 

Schubert über Liscom III, 362. 

Schüddefopf: Sammlung der Werke Heinje’s V, 267. 
_ Shreiben Friedrih’E des Großen über die deutjche 

Sprade IV, 343. 
Schwabe: „Beluftigungen“ (Gellert’s Schäferjpiele) III, 373. 

R. Schwarz über Leijing als Theolog IV, 552. 

Walter Scott: „KXeben Driyden’3” I, 82; „LXeben Swijt’5” I, 286, 293, 

Rarl Seidel: „Berlins Arcditeltur” IV, 1417. (C). 

Fr. Servaes: Poetit Gottjhed’s und jeine Boodmer’fchen Streitigkeiten II, 
327. 
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Senffert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe IV, 427 und über 
Goethe und Wieland VI, 496. 

„Simbold’S Hiftorifche Nachrichten von der befannten und verrufenen fogen. 
Wertheimiichen Bibel“ III, 244. 

Solger’3 „Briefwechjel® über Tief und die NRomantifer VI, 493, 

D. W. Soltau: Überjeger von Butler’3 „Hudibras“ I, 67. 
Leglie) S(tephen) im Dietionary of national biography über Sir Philipp 

Brancis in den Yuniuß-Briefen I, 312, 

Heinrid) von Stein: „Entjtehung der neueren Xefthetif“ IV, 76. 
A. Stern: „Mitabeau“ II, 592, 

Stieglig („Beiträge zur Gejdichte der Baufunft“) über Freimaurer J, 
202 ff, 205, 206. 

A. Stöber: Dichter Lenz und Friederite von GSefenheim V, 210. 

David Friedrid) Strauß: „H. ©. Reimarus und feine Schusigrift für 
die vernünftigen Verehrer Gottes" IV, 45, 49, 54; über Voltaire II, 
138; über Maler Müller V, 251: 

Steodfmann: „Briefe von und an Bürger” V, 134. 

Sulzer: Theorie der jchönen Künfte; über das Bolfslied V, 295. 

Suphan: Hervder-Ausgabe V, 29, 31 um. 

zT. 
Taine: Les origines de la France comtemporaine II, 125. 
Talvj; „Die Unehtheit der Lieder Offian’s“ I, 494. 

Fanny Tarıoım über Klınger VI, 370. 

Tengel’3 monatlice Unterredungen über den Atheismus als die Religio 
eruditorum III, 47. 

Thibant: „Reinheit der Tonkunft“ über Händel III, 391. 

8, Tier: Kritiihe Schriften über die englifche Bühne L, 115. 

Thiele: Thormwaldjen’E Leben VI, 447. 

Tholuf: „Das afademijche Leben des 17. Jahrhunderts“ III, 34. 

Thorjchmidt: Treidenfer-Bibliothef I, 158 und IV, 32, 
Ehriftian Thomafins? Heine deutjhe Schriften III, 90. 
Tal, Tittmann: „Deutfäje Dichter im 16. Jahrhundert“; über Haupt: und 

StantSactionen III, 164. 

Toequeviffe (histoire philosophique du rögne de Louis XV.) II, 123 ff, 
und 257; über Sieyes II, 599. 

Tomafchel: „Goethe und Schiller und ihr Berhältnig zur Wiffenfhaft“ 
VI, 129. 

M. Tourneng: „Histoire de Beaumarchais“ II, 535f.; über Grimm 
„Correspondance litteraire“ II, 426, 434, 436. 

Trining' „Sreivenkerlerifon" IV, 48. 

u. 
Urici über Shatejpeare-Darftellungen I, 479}. 
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®. 
Barıhagen von Enfe: „Denkwirdigfeiten und vermijchte Schriften“ über 

Sriedrid IL, und Voltaire IL, 157 und 170; über die Pönigin 

Sophie Charlotte I, 160 und VI, 216. 

Vilmar: „Handbud) für Freunde des deutfhen VBolksliedes“ V, 299. 

Vilher (Mefthetik) über Hogarth’s „Analysis of beauty“ I, 415. 

d Vorlünder in feiner Gejchichte der englijhen und franzöjiichen Moral 
und Staatslehre über Voltaire II, 199. 

3. 9. Boß und W. Herbft: „Voß’ Briefmechjel* über Goethe V, 191. 

IB. 
Karl Wagner: „Briefe aus den Freundeskreifen von Goethe, Herder, 

Höpfner und Merd”; Schilderung Mojer’s von Merd IV, 329 
und V, 228, 

2. Wngner: „Briefe, die Seyleriihe Schaufpielergejenicjaft betreffend“ V 

227; in „Sömmering’s Leben“ über ©. Forfter VI, 340 und 349. 

3 Wahle über Goethe’s theatralijche Beltrebungen VI, 262. 

Senrg Wait: Biograph von Caroline Schlegel VI, 406. 
Waldı: „Hiftorifhe und theofogiiche Einleitung in die Neligiongftreitige 

feiten“ III, 46 (€). 
DScar Walzel: Briefwechiel der Gebr. Schlegel VI, 406. 
Waniek über Pyra IV, 89; Biographie Gottjdhed’3 II, 322, 
Wattenbady: Zum Andenken Zeifing’s IV, 556. 

Weinhold: Monographie „Boie’3“ über Goethe’3 „Fauft“ V, 167; Sanım= 
lung der Gedichte Lenz’ V, 205 und 214. 

NR. M. Werner: Dramen Hallmann’3 III, 162. 

Winer über den pietiftiichen Ehwindler Kaufmann V, 288. 

Winterfeld: „Zur Geihichte Heiliger Tonkunft“ III, 180. 

A v. Wolzogen: Aus Schindel’3 Nahlak VI, 450. 

Earoline von Wolzogen: Lebenzbeidreibung Schiller’s VL, 177. 
9. Wuttfe: Biographie Wolif’s III, 200 und 229 (GE). 

J. 
Sraf York: Sammlung der Gedichte Malers Müller V, 241. 

3. 
Fried. Zarude über den Autor dee „Schellmufsty” III, 152 ff. 

3. €. Zenne: „Vorlefungen” von Y. $. Chrift IL, 283 ff. (©). 

Zeitjchrift für Hamburgifche Gejgichte über Brodes II, 310. 

Zimmermann über Babo’s „Stto v. Witielsbah” V, 359; über die 
böfiigen Romane II, 141. 

Zöpprig: „Aus Yacobi’s Nadlah" IV, 544. 

Hettner, Siteratingeihichte. Negifter. (203) 48 

  

 



  

VERIFICAT 
20:17       

  

  
Beichenerklärung,.   Der Einfachheit halber find die Bände der englifhen, franzöfijden und 

der in vier Theilen herausgegebenen deutfhen Literatur mit römijghen | 

Ziffern in fortlaufender Reihenfolge bezeichnet. 

€3 bedeutet: 

I die englifche Literatungefchichte 1. Teil, 

I „ iranzöfijche » 2 
II „ deutje " 3 „ 1 Bud), 

IV # " H 3. " 2. " 

Va r r 3. 3. 1. Abtheilung. 

VI 3 3. u. 2 v 

Das nad; einer Seitenzahl eingeflammerte CE (E) weist auf mwörtliche 
Gitate Hin, 

    
CENRRER CRLSRSIERRÄ 

BUCUREST\         

    
 


